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Studien  zum  Fortleben  Homers. 

Von 
Eduard  Stemplinger  (München). 
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A8T0R,  LENOX  ANO 
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*  Honeride  zn  sein,  wenn  auch  als  letzter,  Jst  schön!" 

Ooethe. 

Die  das  Schillerfestheft  der  »Studien«  1905  einleitende  Ober- 
sicht von  »Schillers  Beziehungen  zur  vergleichenden  Literatur- 
geschichte" ging  aus  von  der  Tatsache,  daß  Schiller  seine  grund- 
legende Auffassung  des  Wesens  von  naiver  und  sentimentalischer 
Dichtkunst  aus  der  Betrachtung  homerischer  Poesie  geschöpft  hat 
Von  dem  Hektor-Andromache-Zwiegesang  in  den  »Räubern«  bis 
zur  Montgomeryszene  der  »Jungfrau  von  Orleans«  in  seinen  Dramen, 
von  den  Elysium-  und  Tartarus-Oedichten  der  »Anthologie«  bis  zur 
Nachahmung  der  Nekyia  in  den  »Xenien«,  der  »Nänie«  und  dem 
»Siegesfest«  zeigt  sich  Schiller  erfüllt  von  den  Vorstellungen  der 
homerischen  Welt  Aber  Schillers  inniges  Verhältnis  zu  Homer 
entspricht  nicht  bloß  dem  Lebensverhältnis  Goethes  zu  den  litur- 
gischen Lektionen  des  »heiligen  Homer«,  es  gehört  in  den  großen 
Zusammenhang  der  durch  so  viele  Jahrhunderte  sich  erstreckenden 
Nachwirkungen  Homers  auf  Literatur,  bildende  Kunst,  ja  selbst  auf 
so  manche  von  Homers  Dichtung  inspirierten  Tonstücke  der  nach- 
lebenden Völker.  Es  darf  somit  wohl  auch  zugleich  als  ein  nach- 
traglicher Beitrag  zur  Feier  des  9.  Mai,  als  ein  Scherflein  zur 
Schillerliteratur  im  weiteren  Sinne  aufgefaßt  werden,  wenn  hier  eine 
Schilderung  des  Nachlebens  der  homerischen  Dichtungen  versucht 
wird.  Trotz  der  mehr  und  mehr  wachsenden  Anteilnahme,  die  man 
seit  der  bahnbrechenden  Abhandlung  Schillers  über  naive  und  sen- 
timentalische  Dichtung  den  Wechselbeziehungen  zwischen  Antike  und 
Moderne  entgegenbringt,  fehlt  bislang  jede  Stoffsammlung,  geschweige 
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denn  eine  Geschichte  des  homerischen  Fortwirkens.  Für  die  römischen 
Autoren,  von  denen  für  Schiller  vor  allem  Vergil,  daneben  aber 
Horaz,  Martial,  Seneka,  Ovid  wichtig  waren,  hat  zuerst  Martin  Schanz 
in  der  trefflichen  Geschichte  der  römischen  Literatur  dem  Fortleben 
einzelner  Dichter  und  Prosaiker  besondere,  wenn  auch  keineswegs 
erschöpfende  Abschnitte  gewidmet;  in  der  Geschichte  der  griechischen 
Literatur  harrt  diese  wichtige  Lücke  immer  noch  der  Ausfüllung. 
Hierfür  Material  zusammenzutragen  sei  wenigstens  für  den  einen 
Autor  versucht,  der  für  Schillers  ästhetisch-literargeschichtliche  Auf- 
fassung der  Weltliteratur  grundlegend  war,  wie  er  in  seinen  Dramen 
und  seiner  lyrisch -epischen  Dichtung  so  tiefe  Spuren  seiner  un- 
veraltenden  Lebenskraft  aufweist. 

Homers  Fortleben 

1.  im  allgemeinen. 
Michael  Bernays  betrachtete  es  als  seine  eigentliche  Lebens- 
aufgabe, das  dichterische  Fortleben  Homers  eingehend  zu  behandeln, 
indes  blieb  es  leider  beim  Vorsatz.  Nur  ganz  wenige,  meist  nicht 
lückenlose  Untersuchungen  zeigen  uns,  welchen  Einfluß  Homers 
Epen^)  im  allgemeinen  auf  einzelne  Völker  oder  Literaturepochen 
ausgeübt  haben.  C.  L.  Cholevius,  dessen  Geschichte  der  deutschen 
Poesie  nach  ihren  antiken  Elementen  (Leipzig  1854-56)  bei  der 
seinerzeit  nur  spärlichen  Anzahl  von  Vorarbeiten  doch  nur  als  kühner 
Versuch  gelten  kann,  hat  auch  die  Geschichte  der  deutschen  Iliaden 
(Herbort,  Konrad  v. Würzburg),  der  niederländischen  (Jacob  v.Maerlant), 
englischen  (Lydgate)  und  französischen  (Benoit,  Le  Fivre  u.  a.)  ein- 
gehender behandelt  (I,  '1 1 1  ff.)  und  schließt  mit  einem  aufschluß- 
reichen Abschnitt  über  die  Ausbreitung  und  mannigfache  Benutzung 
der  Troersage  (I,  146  ff.).  Der  »Sage  vom  trojanischen  Kriege  in 
den  Bearbeitungen  des  Mittelalters  und  ihren  antiken  Quellen« 
widmet  das  Dresdner  Programm  des  Vitzthumschen  Gymnasiums  von 
H.  Dunger  (1869)  eine  eingehende  Untersuchung,  wobei  es  den 


*)  Über  die  gewaltige  Wirkung  der  homerischen  Poesie  bei  Griechen 
und  Römern  belehrt  uns  ziemlich  eingehend  Bergk,  Qriech.  Literatur- 
geschichte 1872,  1,  874-885.  Vgl.  insbesondere  auch  J.  Tolkiehn,  de 
Homeri  auctoritate  in  cotidiana  Romanorum  vita  (Jahrbb.  für  klass.  Philol.  23, 
Suppl.  S.  221  -289)  und  desselben  Buch:  Homer  und  die  römische  Poesie 
(Leipzig  1900). 
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Einfluß  des  sog.  Dictys  und  Dares  des  näheren  ausführt  (S.  26,  32, 
37-39,  59  f.,  64-70  u.  ö.).  Die  Dictys-Dares-Septimius-Frage  - 
daß  diese  Übertragung  zum  großen  Teil  auf  Homer  beruht,  ist 
sicher  -  hat  die  Geister  längere  Zeit,  beschäftigt;  wir  nennen  nur: 
Joly  A.,  Benoit  de  Sainte-More  et  le  Roman  de  Troie  ou  les  Meta- 
morphoses  d'Homfere  et  de  T^popte  gr^co-latine  au  moyen  äge 
(Paris  1870);  Körting  G.,  Dictis  und  Dares.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Trojasage  in  ihrem  Übergang  aus  der  antiken  in  die 
romanische  Form  (Halle  1874);  Jaeckel  K.,  Dares  Phrygius  et 
Benoit  de  Sainte-More  (Diss.  Breslau  1875);  Lüthgen  E.,  Die 
Quelle  und  der  historische  Wert  der  fränkischen  Trojasage  (Diss. 
Bonn  1875);  Greif  M.,  Die  mittelalterlichen  Bearbeitungen  der 
Trojanersage  (Ausgaben  und  Abhandlungen,  hrsg.  von  Stengel 
Nr.  61  (1884);  Heeger  G.,  Über  die  Trojanersagen  der  Franken 
und  Normannen  (Progr.  Landau  1889/90);  derselbe.  Die  Trojaner- 
sage der  Briten  (Diss.  München  1887).  —  Das  Material  zu  den 
französischen  Trojaromanen  faßt  zusammen  G.  Paris,  I.a  litte- 
rature  frangaise  au  moyen  äge  (Paris  1888),  S.  76  f.,  139  und 
Junker  H.  R,  Grundriß  der  Geschichte  der  französischen  Literatur 
(Münster  1889),  S.  86 f.,  150),  zu  den  englischen  Körting  G., 
Grundriß  der  Geschichte  der  englischen  Literatur  (Münster  1887), 
S.  113 f.,  zu  den  deutschen  Goedeke  K.,  Grundriß  zur  Geschichte 
der  deutschen  Dichtung,  P  (1884),  S.  87  f.,  126,  218.  - 

Um  den  Wert  des  Altfranzösischen  gegenüber  geringschätzigen 
Urteilen  zu  beleuchten,  vergleicht  Littr^  (Revue  des  Deux  Mondes 
1847,  S.  78-122)  altfranzösische  Poesie  in  Ausdruck  und  Sprach- 
formen mit  Homer;  auch  der  bekannte  Philologe  Imm.  Bekker 
stellt  in  den  »Homerischen  Blättern«  (Bonn  1872,  H)  homerische 
Ansichten  und  Ausdrucksweise  mit  altfranzösischen  zusammen,  die 
letzte  Arbeit  des  bienenfleißigen  Gelehrten.  Dasselbe  Thema  führt 
E  Meybrinck  an  einigen  Autoren  aus  (Die  Auffassung  der  Antike 
bei  Jacques  Milet,  Guido  de  Columna  und  Benoit  de  Sainte-More, 
Ausg.  und  Abh.,  hrsg.  von  Stengel  Nr.  54). 

Wie  die  französischen  Dichter  und  Ästhetiker  das  Ideal  des 
heroisch-epischen  Gedichtes  aus  dem  Studium  Vergils  und  Homers 
schöpften,  zeigt  Egger  in  seinem  großzügigen  Werke:  L'Hellenisme 
en  France  (Paris  1869),  an  den  Theorien  von  Du  Bellay,  Sibilet, 
Pelletier,  Ronsard,  Vauquelin  (I,  394ff.)  und  Bossu  (II,  107  ff.). 

1* 
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Auf  deutscher  Seite  handelt  F.  J.  Braitmaier  (Korrespondenzblatt  d. 
Gelehrten-  und  Realschulen  Württembergs  1885,  S.  455  f.,  Sonder- 
abdruck Tübingen  1886)  mit  ausgebreiteter  Sachkenntnis  über  die 
Schätzung  Homers  und  Vergils  von  Scaliger  bis  Herder.  Er  be- 
spricht zunächst  Vida,  der  zumeist  vom  ästhetischen  Standpunkte  aus 
gegen  Homer  polemisiert,  dann  Scaliger,  dem  Homers  Kunst  im  Ver- 
gleich zu  Vergils  die  Rolle  einer  plebeia  ineptaque  muliercula  spielt, 
der  gegen  Homer  vom  moralischen  Standpunkte  aus  eifert,  ihm  eine 
Menge  Fehler  und  grot)er  Verstöße  gegen  den  gesunden  Menschen- 
verstand und  guten  Geschmack  vorrückt,  Bossu,  der  in  Homer  nur 
einen  epischen  Asop  wittert,  femer  bespricht  er  (ebenda  [1886], 
S.  84-92)  den  voreingenommenen  Perrault,  der  jenen  Streit  über 
den  Vorzug  der  Modernen  vor  den  Alten  entfachte,  in  dem  Boileau, 
Mad.  Dacier  (S.  121-127)  und  F6n61on  (S.  127-129)  seine 
erbittertsten  Gegner  waren.  Schließlich  werden  noch  die  englischen 
Ästhetiker  AI.  Pope  (S.  271-276),  Blackwell  (S.  276-294)  und 
Wood  (S.  364-373)  einer  genauen  Analyse  unterzogen.  Die  Ge- 
schichte der  ästhetischen  Würdigung  Homers  ist  zugleich  eine  Ge- 
schichte des  reifenden  Kunstgeschmacks.  .  .  .  Gleichsam  eine  Fort- 
setzung der  Untersuchungen  Braitmaiers  bildet  das  Programm 
von  Schober!  (Homer  und  die  deutsche  Literatur  des  18.  Jahrb., 
München,  Maxgymnasium  1866),  der  Gottscheds  Urteile  üt)er 
Homer  eingehend  erörtert  und  feststellt,  daß  deren  absprechender 
Inhalt  größtenteils  französischen  Quellen  (La  Motte,  des  causes  de 
la  comiption  du  gofit  [1715]  und  Le  Bossu,  Trait6  du  po^me 
^pique  [1675])  entstammt  In  einer  zusammenfassenden  Untersuchung 
entwickelt  W.  Neumann  (Diss.  Halle  1893)  die  Bedeutung  Homers 
für  die  Ästhetik  und  dessen  Einfluß  auf  die  deutschen  Ästhetiker. 

Sehr  bedeutsame  Streiflichter  auf  das  Volkstümliche  bei  Homer 
wirft  Frz.  Schnorr  von  Carolsfeld  (Archiv  für  Literaturgesch. 
1881,  X,  309  ff.)  in  seinen  literaturvergleichenden  Bemerkungen  zu 
den  homerischen  Gedichten,  die  an  ähnliche  Wahrnehmungen  in 
den  Jahrbb.  f.  klass.  Philol.  (1865,  S.  805  ff.)  anknüpfen. 

Von  den  spärlichen  zusammenfassenden  Darstellungen  ist 
rühmend  hervorzuheben  Dugas-Montbel,  Histoire  des  po^sies 
hom^riques  (Paris  1831),  der  sich  besonders  in  der  deutschen  Lite- 
ratur bewandert  zeigt  Sehr  zu  bedauern  ist,  daß  das  breitangelegte, 
eine  umfassende  Belesenheit  bekundende  Werk  von  J.  Fr.  Lauer, 
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Oeschichte  der  homerischen  Poesie  (Literar.  Nachlaß,  hrsg.  von 
Th.  Beccard  und  M.  Hertz,  Berlin  1851,  Bd.  I)  ein  Torso  blieb, 
in  dem  die  Renaissance  und  Neuzeit  keine  Bearbeitung  mehr  fand, 
das  aber  insbesondere  in  der  Einleitung  (S.  1  -  68)  auch  manche 
Hinweise  auf  den  Einfluß  Homers  in  der  neueren  Zeit  enthält 

Mit  großen  Strichen  wird  ein  Abschnitt  des  homerischen  Fort- 
lebens gezeichnet  von  DeQueux  de  Saint-Hilaire  (Annuaire  de 
Tassodation  pour  Tencouragement  des  6tudes  gr6cques  en  France, 
1880,  S.  80-98).  In  anziehender  und  sachkundiger  Weise  ver- 
breitet sich  L.  Fried länder  (Deutsche  Rundschau  1886,  S.209  -  42) 
über  die  Schicksale  der  homerischen  Poesie,  insbesondere  über  die 
Wertschätzung  Homers  im  Laufe  der  Zeiten,  macht  uns  mit  be- 
rühmten Homerverächtem  bekannt,  mit  Kant,  Thomasius,  dem 
Hans  Sachs  höher  steht,  Voltaire,  dem  Tassos  befreites  Jerusalem 
ebensoviel  wert  ist  wie  die  Ilias,  erörtert  dann  die  zeitgenössischen 
Anschauungen  über  Wolfs  Prolegomena,  um  dann  die  folgenden 
Theorien  in  Kürze  zu  beleuchten.  Mit  der  Aufzählung  einiger 
Wunderlichkeiten,  die  die  homerische  Frage  zeitigte,  schließt  der 
inbaltreiche  Aufsatz.  Die  erste  zusammenfassende,  wenn  auch  nur 
großzügige  und  lückenreiche  Geschichte  des  homerischen  Einflusses 
seit  den  Tagen  Karls  des  Großen  bis  in  unsere  Tage  versucht 
Beheim-Schwarzbach  (Preuß.  Jahrbb.  1890,  S.  61  Off.)  zu  bieten, 
worin  neben  Goethe  und  Schiller  insbesondere  Gustav  Frey  tags 
«Ingo«  berücksichtigt  ist^) 

Im  Fortleben  eines  Schriftstellers  spielt  auch  die  Geschichte 
der  Obersetzungen,  die  den  wandelnden  Zeitgeschmack  in  offen- 
sichtlicher Weise  bekunden,  eine  bedeutsame  Rolle.  Seit  dem  denk- 
würdigen Tage  des  Jahres  1353,  da  Petrarca  von  dem  byzantinischen 
Prätor  Sigeros  ein  Exemplar  Homers  zum  Geschenk  erhielt,  das 
er  nicht  lesen  konnte,  aber  mit  Entzücken  umarmte  und  küßte,   ist 


>)  Bocks  Marienburger  Programm  (1882):  Die  homerische  Poesie  mit 
vergldcfaender  Betrachtung  des  Epos  von  anderen  Völkern  kommt  im  1.  Teil 
(ein  zweiter  erschien  nicht)  über  allgemeine  ästhetische  Betrachtungen  nicht 
hinaus.  -  Leutsch  (Homer  im  Mittelalter,  Philologus  XII,  366 f.)  berichtigt 
nur  eine  Bemerkung  von  Oervinus  (Geschichte  der  deutschen  National- 
litcratur  P,  101),  daß  im  10.  Jahrhundert  Homer  in  Deutschland  gelesen  und 
nachgeahmt  worden  sei. 
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das  Bedürfnis,  die  homerischen  Epen  in  eine  moderne  Sprache  zu 
übertragen,  nicht  mehr  verschwunden.  .  .  . 

Frankreich  darf  sich  rühmen,  Horaz  und  Homer  zuerst  in 
das  Gewand  einer  modernen  Sprache  gekleidet  zu  haben.  Samxon 
gibt  die  erste  Obersetzung  (151S);  die  erste  deutsche  Odyssee- 
übertragung liefert  1537  ein  Münchener  Beamter  Simon  Schaiden- 
reißer  (vgl.  über  ihn  Reinhardstöttner,  Jahrb.  für  Münchner  Ge- 
schichte I,  51 1  ff.).  In  ununterbrochener,  rascher  Folge  reihen  sich  nun 
die  Obersetzungen  aller  Kulturländer  an.  Sehr  bald  erheben  auch  die 
Theoretiker  ihre  Stimme.  E.  Dolet  gibt  in  seinem  Büchlein  La 
maniire  de  bien  traduire  d'une  langue  en  aultre  (1 540,  S.  1 1  ff.) 
Obersetzungsgrundsätze,  denen  die  Vorschriften  von  T.  Sibilet 
(Art  po6tique,  1548,  S.  166  ff.)  ähneln.  Das  Ringen,  Homer  und 
die  Alten  überhaupt  dem  modernen  Empfinden  möglichst  nahe  zu 
bringen,  führte  zu  bewußter  Travestierung  und  Ummodelung  des 
Originals,  die  seit  den  Tagen  Amyots  heute  noch  fortwirkt;  das 
Bestreben,  der  Urschrift  nach  Form  und  Inhalt  möglichst  gerecht 
zu  werden,  verleitete  zu  den  gewagtesten  Versuchen.  Man  übersetzte 
den  Dichter  in  Prosa  (z.B.  Samxon  1515),  in  Reimversen  (Sprenger 
1610),  in  gereimten  Alexandrinern  (Carlowitz  1844),  in  Stanzen 
(Mandni  1824,  Rinne  1839),  in  Spenserschen  Stanzen  (Stanhope 
1 868),  in  Niblungenstrofen  (Rinne  1 860),  in  Jamben  (G.  A.  Bürger), 
am  häufigsten  natürlich  in  Hexametern.  Einen  weiteren  Anpassungs- 
schritt machen  die  Versuche,  die  homerischen  Epen  in  Dialekten 
wiederzugeben,  wie  Aug.  Dührs  niederdeutsche  Ilias  (1895).^) 

Ober  die  Flut  der  Homerübertragungen  ragen  hoch  empor  Pope 
(1715-25)  und  Voß  (1781  und  1793).  Die  Homerübersetzungen 
haben  erfreulicherweise  schon  mannigfache,  beachtenswerte  Sammel- 
untersuchungen hervorgerufen.  So  ist  zu  nennen  D.  G.  Penon, 
Versiones  Homeri  Anglicae  inter  se  comparatae  (Bonn  1861)  und 
W.  Henkel,  Ilias  und  Odyssee  und  ihre  Obersetzer  in  England  von 
Chapman  bis  auf  Lord  Derby  (Leipzig  1 867);  femer  die  Revue  des  tra- 
ductions  frangaises  d'Hom^re  in  der  Nouvelle  Revue  encyclop.  (1 846), 
1,  518-534  und  II,  36-56.  Für  die  italienischen  Obertragungen 
bietet  wertvolles  Material  A.  Romizi,  Antologia  omerica  e  virgiliana 


*)  Vgl.  auch  die  homerischen  Szenen  in  Plattdeutsch  bei  Fei.  Still- 
fried (Ad.  Brandt):  An  Lust  un  Leed«  (Wismar  1896),  S.  137-156,  und 
Heinr.  Kruses  »kleine  Cklyssee,  eine  Seegeschichte«  (1892). 
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nelle  migliori  versioni  italiane  con  note,  confronti  e  riassunti  (Torino 
1898).  -  Die  deutschen  Obersetzungen  bespricht  O.  Gruppe, 
Deutsche  Obersetzerkunst  (Hannover  1859),  Eich  hoff  (Jahrbb.  für 
Philol.  und  Päd.  1 870,  S.  522  ff.)  und  besonders  Adalb.  Schröter,  Qe- 
sdiichte  der  deutschen  Homerübersetzung  im  1 8.  Jahrh.  (Jena  1 882),  der 
(S.  12ff.)  auch  eine  chronologische  Übersicht  der  bis  1881  erschie- 
nenen Odysseeübertragungen  bietet  und  namentlich  die  i; klassische" 
Obersetzung  von  Voß  scharf  bekämpft.  Die  Leidensgeschichte  der 
Voßischen  Homerausgabe  behandelt  eingehend  Mich.  Bernays(Im 
neuen  Reich  1874,  II,  841-53  und  881—97,  ebenso  in  der  Ein- 
leitung des  Odysseeneudruckes  1881),  der  auch  die  Vorzüge  der 
Voßischen  Übersetzung  gegenüber  derjenigen  Bodmers  und  Bürgers 
ans  Licht  rückt;  Bürgers  Homerverdeutschung  unterzieht  O.  Lücke 
(Norden  1891)  einer  Einzeluntersuchung.  Über  Chapmans  Homer- 
übersetzung handelt  die  Dissertation  von  M.  Regel  (Halle  1881).  — 

Die  Menge  der  Übersetzungen,  die  verschiedenartigen  Weisen, 
den  Inhalt  durch  Umänderung  der  Form  dem  Geist  der  modernen 
Sprachen  anzupassen,^)  die  immer  wieder  neu  auftauchenden  Ver- 
suche, selbst  die  relativ  besten  Übertragungen  zu  überflügeln,  zeigen 
hinreichend  das  Unzulängliche  aller  Übersetzung,  was  Schopen- 
hauer in  die  treffenden  Worte  zusammenfaßt  (V,  599 f.):  »Gedichte 
kann  man  nicht  übersetzen,  sondern  bloß  umdichten,  welches 
allezeit  mißlich  ist"  Ferner:  »Die  Übersetzungen  der  Schriftsteller 
des  Altertums  sind  für  dieselben  ein  Surrogat,  wie  der  Zichorien- 
kaffee es  für  den  wirklichen  ist«  Ein  Homerübersetzer  selbst,  Graf 
Leop.  zu  Stolberg,  dessen  Iliasübertragung  zu  den  gelungensten 
gehört,  bricht  in  der  Anmerkung  zu  VI,  475  in  den  Stoßseufzer 
aus:  »O  lieber  Leser,  lerne  griechisch  und  wirf  meine  Übersetzung  ins 
Feuer!«  —  Zum  Belege  dafür,  welche  Verbreitung  diese  Übersetzungen 
gefunden  haben,  bedarf  es  nur  eines  Hinweises  auf  Büchmanns 
»Geflügelte  Worte«  (20.  Aufl.  1900,  S.  346-52),  wo  die  sprich- 
wörtlich gewordenen  Worte  aus  Homer  zusammengestellt  sind.  — 

Der  Bericht  über  das  homerische  Fortleben  wäre  unvoll- 
ständig, wollte  man  die  Gedichte,  die  aus  den  homerischen  Epen 


*)  Eine  der  ungeheuerlichsten  Wunderlichkeiten  ist  der  neueste  Versuch, 
die  klassischen  Werke  in  kindisches  Kauderwelsch  und  läppisches  Gestammel 
zu  transponieren;  siehe  Otto  Helene,  Ilias  und  Nibelungen  in  der  Sprache 
der  Zehnjährigen  (Leipzig  1902). 
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schöpfen  oder  den  Dichter  selbst  verherrlichen,  übergehen.  Es 
möge  hier  nur  an  einiges  erinnert  werden;  eine  vollständige  Auf- 
zählung solcher  Gedichte  wäre  die  Aufgabe  einer  eigenen  Studie.  Ich 
nenne  A.  Ch^niers  Le  Mendiant,  der  an  den  6.  Gesang  der  Odyssee 
gemahnt;  ferner  G ei bels  Nausikaa,  Goethes  Achilleis, ^)  J.  Mählys 
Odysseus,  J.  Minckwitz'  Alexander  vor  Troja,  Ad.  Pichlers 
Odysseus,  K.v.  Prittwitz-Gaffrons  Odysseus'  Heimkehr,  Schillers 
Siegesfest,  Kassandra,  Hektors  Abschied,  Odysseus  und  die  bekannte 
Nekyianachahmung  in  den  Xenien,  H.  Stadelmanns  Achilles  und 
Lachesis,  F.  L  Stolbergs  Homer,  Kassandra,  Strachwitz'  Zwei 
Abenteuer  des  verliebten  Odysseus,  E.  v.  Wilden bruchs  Homer.  — 

2.  bei  einzelnen  Autoren.^) 

Indes  kann  von  einer  erschöpfenden  Geschichte  des  homerischen 
Fortlebens  nicht  die  Rede  sein,  bevor  nicht  Homers  Einfluß  auf 
einzelne  Perioden  und  Autoren  gründlich  untersucht  ist.  Von  diesem 
Endziel  sind  wir  aber  noch  ziemlich  weit  entfernt,  wenn  auch 
manche  Einzelheiten  sich  schon  einer  allseitigen  Teilnahme  erfreuen. 

Die  früheste  Beachtung  fand  das  Verhältnis  Homers  zur 
Bibel,  dem  seit  den  Zeiten  des  Allegorientaumels  besondere  Auf- 
merksamkeit zugewendet  wird.  Die  älteste  Untersuchung  gab 
Z.  Bogan,  Homerus  ißQdtCcit}v  sive  comparatio  Homeri  cum 
scriptoribus  sacris  quoad  normam  loquendi  etc  (Oxonii  1658). 
Denselben  Gedanken,  die  Abhängigkeit  Homers  von  den  heiligen 
Schriften,  spinnt  fort  Ch.  Wirthgen,  de  evangeliis  in  Homeri  ac 
Ciceronis  libris  passim  obviis  (Misenae  1 755),  G.  Croese,  ^'O/jvriQOQ 
'Eßgaiog  sive  historia  Hebraeorum  ab  Homero  Hebraicis  nominibus 
ac  sententiis  conscripta  in  Odyssea  et  Iliade  (Dord.  1704),  der  den 
griechischen   Epiker  zum  jüdischen  Geschichtschreiber  umwandelt 

Noch  ein  Werk  beschäftigte  sich  im  1 8.  Jahrhundert  mit  dem- 
selben Thema,  nämlich  A.  H.  Lichtenstein,  Disquisitio,  num  liber 

»)  Darüber  Näheres  bei  Alb.  Fries,  Goethes  Achilleis  (Berlin  1901); 
M.  Morris,  Chronik  des  Wiener  Ooethever.  1901  XV,  26-35,  38-44; 
F.  Strehlke,  Über  Goethes  Elpenor  und  Achilleis  (Progr.  Marienbuig  1870); 
Mich.  Bernays,  Einleitung  zu  Goethes  Briefen  an  Fr.  Aug.  Wolf  (Berlin  1868); 
Fr.  Ker  n ,  Goethes  Achilleis  und  der  letzte  Gesang  der  Ilias  (Kl.  Schriften  [1 898], 
11,1-25).  *)  Eine  Fundgrube  vpn  Imitationen  Homers  bei  italicn., 
französ.  und  engl.  Dichtem  ist  die  Homerübersetzung  von  M.  G  i  n  (Paris  1786) 
und  zwar  I,  387-459;  II,  253-304;  III,  285-331  und  IV,  249-299. 
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Jobi  cum  Odyssea  Homeri  comparari  possit  (Helmstadt  1773).  Nun- 
mehr ließ  man  diese  höchst  unfruchtbare  und  unhistorische  Ver- 
gleichung  bis  in  das  letzte  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  ruhen. 
Da  wurde  dieses  Thema  aufs  neue  ergriffen.  A.  W.  Burr  begann 
mit:  The  Theophanies  of  Homer  and  the  Bible  (The  Bibliotheca 
Sacra  44  [1887],  S.  521-49).  Ihm  folgte  M.  Krenkel  mit  den 
»Biblischen  Parallelen  zu  Homeros''  (Jahrbb.  f.  klass.  Phil.  1888, 
S.  15-44).  1889  erschien  Fourriires  aufsehenerregendes  Buch: 
Les  emprunts  d'Homire  au  livre  de  Judith  (deutsch  von  F.  Endler, 
Warensdorf  1891)  und  1891:  La  Bible  travestie  par  Homire,  Werke, 
die  wiederum  verschiedene  Ergänzungen  und  Berichtigungen  er- 
fuhren. So  ist  zu  nennen  das  bedeutende  Buch  von  M.  Ohnefalsch- 
Richter,  Cypem,  Die  Bibel  und  Homer  (Beriin  1893);  vgl. 
desselben  Aufsätze  im  «Ausland«  1891,  S.  501-4;  546-50; 
576-80;  586-89;  und  in  Westermanns  illustr,  deutschen  Monats- 
heften 1894,  S.  297-312  mit  2  Tafeln;  ferner  M.  Adler,  Was 
Homer  acquainted  with  the  Bible  (The  Quarterly  Review  1893, 
S.  170-174)  und  J.  B.  Hagne,  Homer  and  Old  Testament  (Bapt. 
Quarterly  Review  VI,  44  3  ff.).  ~  So  lehrreich  nun  eine  Vergleichung 
von  Homer  und  Bibel  vom  archäologischen  und  literaturvergleichenden 
Standpunkt  aus  ist,^)  so  muß  doch  die  Frage  einer  Abhängigkeit 
Homers  von  der  Bibel  von  vornherein  verneint  werden.  Trotzdem 
hat  in  jüngster  Zeit  nochmals  Schreiner,  Homers  Odyssee  ein 
mysteriöses  Epos  (Braunschweig  1901)  dieses  bizarre  Thema  auf- 
gegriffen, um  der  verdienten  Lächeriichkeit  anheimzufallen.  — 

Vielfache  Erörterungen  widmete  man  auch  dem  naheliegenden 
Vergleich  von  Homer  und  Nibelungen,  namentlich  seitdem  die  sog. 
Liedertheorie  auf  beide  Epen  Anwendung  fand.     Hierher  gehören: 

C  Zell,  Ober  die  Iliade  und  das  Nibelungenlied  (Karlsruhe 
1843);  August  Nusch,  Zur  Vergleichung  des  Niebelungenliedes  mit 
der  Ilias  (Progr.  Speyer  1863);  Fr.  Stolte,  der  nibelunge  not  ver- 
glichen mit  der  Ilias  (Progr.  Rietberg  1869,  I.Teil  und  Paderborn 
1877,  2.  Teil);  M.  Türk,  Zur  Vergleichung  der  Iliade  und  des 
Nibelungenliedes  (Progr.  Kronstadt  1873);  L.  Hamburger,  L'epopea 

*)  Vgl.  A.  Wünsche,  Poetische  Parallelen  aus  der  klassischen  Literatur 
zur  Bibel  (Studien    zur  vgl.  Lit.-Geschichte  II,  429  ff.),    wo   auch  Homer 
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dei  Nibelunghi,  le  sue  analogie  coi  poemi  omerici,  e  le  sue  fonti 
storiche  e  mitologiche  (Napoli  1884);  schließlich  F.  Böhm,  Ilias 
und  Nibelungenlied  (Znaim  1885).  Eine  kurze  »Parallele  zwischen 
dem  Liede  der  Nibelungen  und  der  Iliade"  findet  sich  auch  in 
Okens  Isis,  Heft  12,  S.  1801-10  von  Werlich.  -  All  diese  Unter- 
suchungen erörtern  naturgemäß  nur  mehr  oder  minder  auffallende 
Obereinstimmungen  im  Aufbau,  der  Handlung,  der  Charakteristik, 
den  Ausdrucksmitteln  der  beiden  Epen  und  bieten  nicht  so  sehr 
einen  Beitrag  zum  Fortleben  Homers  als  zur  Charakteristik  des 
epischen  Gedichts  überhaupt 

Noch  ein  anderes  episches  Gedicht,  Ossians  Lieder,  reizte 
zum  Vergleich  mit  Homer.  Cp.  Dahl  in  seiner  Comparatio  Homeri 
et  Ossiani  (Upsala  1792)  schnitt  das  Thema  an.  Ihm  folgte  der 
Deutsche  J.  Gurlitt  mit  der  Abhandlung  über  Ossian  mit  Hinsicht 
auf  Homer  (Hamburg  1802).  Auch  Herder,  der  Vater  der  ver- 
gleichenden Literaturgeschichte,  beleuchtet  diese  Frage  in  anregender 
und  eigenartiger  Weise  (Werke  [1809]  XII,  387  ff.). 

Aber  auch  einzelne  Autoren  wurden  eingehend  mit  Homer 
zusammengestellt  Diese  vergleichenden  Studien  seien  im  folgenden 
in  alphabetischer  Reihenfolge  angeführt. 

Matthew  Arnold:  (Progr.  Kassel  1892).    Erörtert  die 

Mustard  W.  P.,  Homeric  echocs  in  vielfachen  Analogien  mit  Homer. 

Matthew  Arnold 's  »BalderDead«  Qoethe: 

(Studies  in  Honour  of  B.  L  Gilders-  Stejskal  C,  Goethe    und   Homer 

lecve,  Baltimore  1902,  S.  19-28).  (Jahresber.  des  Vereins  Österreich. 

Oante:  Mittelschul.  1880-1,  S.  110-126). 

Montanari  G.  J.,  Omero,  Virgilio  Lücke    H.,     Goethe    and    Homer 

et  Dante  Alighieri  (Pesaro  1865).  (Pr^«*'-  "^«^  1884). 

Penci  E.,  Omero  e  Dante,  Schiller  Schreyer  H.,  Goethe  und  Homer 

e  il  dramma  (Milano  1882).  J'  '^'*^'  ^^^-  ^^"^  ^^^\ 

de  Nardis  V,  Omero  e  Dante  nei  "^|^^^    "'    ^tui^^     ^.T 

,       ^       •    X  j-    j- i^^^  (Engl. Goethe-Soc  II  (London  1886). 

loro  tempi.  studio  di  comparazione,  ^^  V            u     t%     c  -*i  u      u 

r«,     ...              ..  Schreyer  H.,  Das  Fortleben  home- 

traduz.  dair  ongmale  greco  di  suo  ^^  ^_  '  ,^_  ,^  ^^^^^  ^^^^_ 


fratello  D.  de  Nardis  (Roma  1884). 


rischer  Gestalten  in  Goethes  Dich- 
tung (Gymnasialbibl.  Nr.  8,  Güters- 
Bohl  Joan,  Dante's  betrekking  tot         j^j^  ^g^jv 

Homeros(DeGids1886,S.473-9l).  Kappelmacher    A.,     Goethe    als 

Freytag  O.:  Homerühersetzer  und  Homerinter- 

Heußner   F.,    Freytags   Ingo   und  pret  (Zeitschrift  für  österreichische 

Ingraban  im  Unterricht  der  Prima  Gymnasien  1901,  S.  1057  f. 
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Suphan  B.,  Homerisches  aus  Goethes 

Nachlaß   (Goethe -Jahrbuch    1901, 

XXII,  3-16).  0 
Klopstock: 
Benkowitz  C  F.,  Der  Messias  von 

Klopstock  ästhetisch  beurteilt  und 

verglichen  mit  der  Iliade,  der  Ändde 

und     dem    verlornen     Paradiese. 

(Breslau  1797). 
Longfeüow: 
Hillman  S.  D.,  Homer  and  Long- 

fellow  (Methodist  ReviewSO.S.1 84ff.). 

Müion: 
Chateaubriand,  GEuvres(Par.1826) 
XXI,  240 ff.:  «Essai  sur  la  littdrature 
anglaise».  —   Homer  and  Milton 
(Harward  Monthly  VIII,  60  ff.) 
Ronsard: 
G  an  dar   Eug.,   Ronsard    consider^ 
comme  imitateur  6!Y\omtct  et  de 
Pindare  (Metz  1854). 
Sadis: 
Abele  W.,  Die  antiken  Quellen  des 
Hans    Sachs    (Progr.    Realanstalt 
Cannstatt  1897).   Darin  wird  u.  a. 
gezeigt,  daß  Hans  Sachs  Homer 
mittels  Schaidenrdßer  benützt. 
SdiiUer: 
Peppmüller    R.,    Biblisches    und 
Homerisches  in  Schillers  Jungfrau 
von  Orleans  (Archiv  f.  Lit.-Ocsch.  11 
[1872],  181  ff.). 
ScoH: 
Wil  kie,  Homer  and  Sir  Walter  Scott 
(Scots  Magazine  1 893,  Febr.  u.  März). 
Shakespeare: 
Bekk  Ad.,  Shakespeare  und  Homer 

(Wien  1865). 
Anders  H.  R.  D.,  Shakespeares  Books 
(Berlin  1904),  42).  -  Vgl.  auch  Max 

0  Vgl.  oben  S.  8;  vieles  findet  sich  natürlich  auch  in  der  umfang- 
reichen Literatur  über  Goethe  und  die  Antike.  Auf  Vollständigkeit  ist  hier- 
bei, wie  in  meiner  ganzen  Arbeit,  die  ja  nur  einen  ersten  Anbau  des  so 
fruchtbaren  Gebietes  versucht,  kein  Anspruch  erhoben. 


Kochs  Einleitung  zu  »Troilus  und 
Kressida"  in  der  Cottaschen  Aus- 
gabe von  Shakespeares  dramatischen 
Werken  XI,  102  f.,  Stuttgart  1903. 
Tasso: 

Beni  P.,  Comparazione  di  Torquato 
Tasso  con  Homero  e  Virgilio 
(Padova  1607). 

Ricci  US,  Dissertationes  Homericae, 
t.  II:  de  Homeri  apud  Virgilium 
et  Tassum  imitatione  (Leipz.  1784) 
S.  18-27. 

Wedewer  H.,  Homer,  Virgil,  Tasso 
oder  das  befreite  Jerusalem  in  seinem 
Verhältnis  zu  Ilias,  Odyssee  und 
Aends  (Münster  1848). 
Tennyson: 

Mustard  J.,  Tennyson  and  Homer 
(American  J.  of  philol.  XXI,  143  f.) 
Wagner  Richard: 

Meinck  E.,  Homerisches  bei  Rieh. 
Wagner  (Bayreuther  Blätter  1902, 
XXV,  314-32). 

Schlosser  R.,  Über  Rieh.  Wagners 
Beschäftigung   mit   einem   Drama 
«Achilleus«   (Bayreuther  Bl.  1896, 
XIX,  169-174). 
Wieland: 

Doell  M.,  Die  Einflüsse  der  Antike  auf 
Wielands  Hermann  (Progr.  There- 
siengymn.  München  1897).  Erörtert 
auch  Ws.  Entlehnungen  aus  Homer. 

Scheid!  Jos.,  Beziehung  zu  den  an- 
tiken Quellen  in  Wielands  Agathon 
(Studien  z.vgl.  Ut.-Gesch.  IV,  392f.) 
Zadiariae: 

Petzet  E,  Die  deutschen  Nach- 
ahmungen des  Popeschen  Locken- 
raubes (Zdtschr.  f.  vgl.  Ut.  N.  F.  4, 
409  f.).  Eingehend  ist  hierbd  Zacha- 
riäs  Verhältnis  zu  Homer  behandelt. 
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3.  in  Travestien  und  Parodien. 

Parodien  und  Travestien  sind  nur  wirksam  bei  allgemein  he- 
kannten  Werken;  die  größten  Meisterschöpfungen,  die  auf  Jahrhunderte 
oder  Jahrtausende  hinaus  fortwirkten  und  die  Herzen  vieler  Menschen- 
generationen erschütterten,  erhoben,  erleichterten,  smd  von  jeher  ein 
gesuchtes  Opfer  der  literarischen  Spötter  und  Spaßmacher  gewesen. 
Kein  Wunder,  wenn  die  Epen  Homers,  die  seit  den  Tagen  der 
Renaissance  wiederum  zum  Gemeingut  der  Gebildeten  geworden 
waren,  nach  Form  und  Inhalt  in  burlesker  Weise  zu  lacherlichen 
Wirkungen  verarbeitet  wurden. 

Nachdem  einmal  der  lustige  Kanonikus  Berni  in  seinem 
»  Orlando  innamorato''  zum  ersten  Male  den  burlesken  Ton  angeschlagen 
hatte,  fand  die  Burleske  alsbald  spottfreudige  Pfleger.  Schon  1 548  -  55 
konnten  zwei  Bände  opere  burlesche  mit  Beiträgen  von  Berni,  Molza, 
Mauro  u.  a.  erscheinen.  Lalli  travestierte  zuerst  einen  Klassiker  in 
seiner  Eneida  travestita  (Roma  1615).  Ein  Italiener  erkor  sich  auch 
zuvörderst  Homer  als  Zielscheibe  seines  Witzes.  Wir  kennen  als 
erste  homerische  Parodie:  L'Iliade  Giocosa  de  Sign. O.  F.  Loredano . . 
publicata  da  H.  Giblet  (=  Loredano  jun.)  (Venet.  1654*).  Behandelt 
sind  die  ersten  sechs  Bücher  der  Ilias.  Seit  Scarron  mit  seinem 
Virgile  travesty  en  vers  burlesques  (Paris  1 648  ff.)  stürmischen  Bei- 
fall gefunden,  ergoß  sich  eine  Flut  von  Parodien  über  das  franzö- 
sische Lesepublikum.     Für  Homer  kommen  in  Betracht: 

H.  de  Picou,  L'Odyssee  d'Homä«  ein  erbärmliches  Mach  werk.  Femer: 
ou  les  avantures  d'Ulysse  (1.  lu.!!)  L'Iliade  en  vers  burlesques  (Paris 
trad.  en  vers  burlesques  (Paris  1 650),         1 657). 

Und  in  reichem  Schwalle  wetteiferten  in  der  Folgezeit  Fran- 
zosen, Engländer,  Italiener  und  Deutsche,  den  ganzen  Homer  oder 
einige  Gesänge  seiner  Epen  zu  travestieren.    Wir  nennen  femer: 

Homer  ä  la  mode.    A  mock  poem  By    Nicky-demus    Ninnyharamer 

upon  the  first  and  second  books  (London  1715)  und 

of  Homer's  Iliads.  (By  James  Lord  Homerides:  or  Homers  first  book 

Scudamore?)  Oxford  1664.  —  moderniz'd.    By  Sir  Iliad  E>oggrel 

Barnes  J.,  Parodiad'Homerica  de...  [sc.  Th.  Bumet  and  G.  Duckett] 

EsihemthisionAAnAvUxoxdtojitQov  (London  1716). 

siveEstherae  historia  Poetica  para-  C.  de  Marivaux,  Homä-e  travesti 

phrasi . . .  (London  1679).  ou    l'Iliade    en    vers    burlesques 

Homer  in  a  Nutshell,  or  the  Iliad  (Paris  1716). 

of  Homer   in   Immortal  Doggrel.  Bali    Oregorio    Redi    Aretino, 
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rOdissca  d'Omero  trasportata  in 
istile  Eroicomico  in  ottava  Rima 

.  (Venedig  1751). 

Homer  Travestie:  being  a  new 
translation  of  the  four  first  books 
of  the  Iliad.  By  Cotton  Junior 
(- Th.  Bridges)  (London  1762).  In 
erweiterter  Fassung  erschien  diese 
Travestie  unter  dem  Titel:  A  Bur- 
lesque  Translation  of  Homer  (Ges. 
1  -12)byT.Bridges(London1770). 
Diese  burleske  Fassung  fand  solchen 
Anklang,  daß  sie  in  revidierter, 
etwas  veränderter  Fassung  wieder 
in  neuerer  Zeit  aufgelegt  wurde 
von  Q.  A.  Smith  (Philadelphia 
1889).  — 

Vincent  gab  eine  beifällig  aufge- 
nommene Travestie  der  ersten  drei 
Gesänge  der  Odyssee  heraus  (Osna- 
brück 1782). 


Der  erste  Gesang  der  Ilias  von  einem 
Anonymus  A.  K.  B.  travestiert  er- 
schien 1787  in  Leipzig. 

In  der  Manier  Blumauers  itat 
vestierte  E.  Bornschein  die  Ilias 
(Weißenfels  1796  und  1812)  und 
erschien  eineTravestie  der  Odyssee 
von  einem  Anonymus.  Odyssee, 
neu  travestiert,  oder  Ulysses  am 
Zusammenflusse  des  18.  u.  19.Jahrh. 
(Mannheim  1802). 

Besonderer  Anerkennung  erfreute  sich 
in  Italien  der  Omero  in  Lombardia 
dell'abb.  Fr.  Boaretti.  Iliade(Ven. 
1788),  ebenso  in  Frankreich  die 

Iliade  travestie,  par  une  soci^t^ 
de  gens  des  lettres,  de  savants,  de 
magistrats  (nämlich  Dumoulin, 
Ooujon  u.Ch.-Martin  Rousselet) 
(Paris  1832). 


Aber  auch  die  neuere  Zeit  griff  hie  und  da  wiederum  zur 
stets  wirksamen  Parodierung  Homers: 


Die  schwäbische  Ilias  von  L.  Aur- 
bacher weiland  erdacht  Nun  aber 
von  mehrem  seinen  Verehrern  in 
holprige  Verse  gebracht,  hrsg.  von 
K.  Simrock  (Frankfurt  1850). 

Steeger,  J.,  Erster  Versuch  einer 
Obersetzung  des  jüngst  aufgefun- 
denen Fragments  aus  Homers 
Odyssee  XXV  (der  29.  Philologen- 
versammlung gewidmet).  (Innsbruck 
1874,  erweit.  Abdr.  Öhringen  1877). 

Odysseus  bei  den  Rcscriptophagen. 
Odvüosvc  ngog  QsaHQunoqfayoig  aqfi- 


Sk.  Neu  aufgefundenes  Bruchstück 
eines  Gesanges  der  Odyssee,  über- 
setzt von  Nonymnos  (Marienwerder 
1880). 

MEVRIAS.  DieMeyeriade.  Humo- 
ristisches Epos  aus  dem  Gymnasial- 
leben von  O.  Kraus  (Leipzig, 
Reclam  1891). 

L' Iliade  d'Omero,  libro  quattorde- 
cimo  e  quindicesimo,  travestita  alla 
Fiorentina  (Firenze  1895)  del  M. 
Ricci. 


In  all  diesen  mehr  oder  minder  gelungenen  Parafrasierungen 
Homers  steckt  eine  Menge  prächtigen  Witzes,  sprühender  Laune, 
zündender  Einfälle,  die  gerade  dem  Kenner  Homers,  mag  er  auch 
grundsätzlich  dieser  poetischen  Abart  mißgünstig  gegenüberstehen,  doch 
ein  Lächeln  entlocken  muß.  Aber  nach  dieser  Seite  hin  ist  das  Fort- 
leben Homers  überhaupt  noch  nicht  zur  Besprechung  gekommen.  — 
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4.  in  Centonen. 

Der  Cento,  dessen  Substrat  hauptsächlich  Vergil  bot,  hat  be- 
reits seine  Qeschichtschreiber  gefunden.  Abgesehen  von  Flögeis 
Geschichte  der  komischen  Literatur  befaßte  sich  damit  Hasen  balg, 
de  centonibus  Virgilianis  (Putbus  1846)  und  besonders  O.  Dele- 
pierre,  Tableau  de  la  litterature  du  Cento  chez  les  Anciens  et 
Modernes  (London  1875).  Die  Homercentones  aus  der  byzanti- 
nischen Zeit,  worin  biblische  Geschichten  aus  homerischen  Versen 
zusammengeflickt  sind,  erfreuten  sich  schon  sehr  früh  spezieller 
Untersuchungen.  Wir  nennen  A.  P.  Manutius,  Homerocenta  i.  e- 
Centones  ex  Homero  (1501),  H.  Stephanus,  Homeri  Centones,  a 
veteribus  vocati  OfjLrjQo  xerrga  (Paris  1578),  Teucher,  Homero- 
centones  (Leipzig  1793);  in  einem  ausführlicheren  Programm 
(Kopenhagen  1828)  hat  B.  Borgen,  de  centonibus  Homericis  et 
Virgilianis  diese  sonderbaren  Spielereien  erörtert;  vgl.  auch  Harris 
(J.  Rendel),  the  Homeric  Centones  and  the  Acts  of  Pilate  (London  1898). 


5.   in  Romanen  und  Erzählungen. 

Die  prosaische  Erzählung,  die  dem  Geschmack  des  großen 
Publikums  in  ganz  besonderem  Maße  zu  folgen  pflegt,  hat  ebenfalls, 
wenn  auch  nicht  häufig,  homerische  Gestalten  in  ihren  Bereich  ge- 
zogen und  sie  zu  Haupthelden,  Episodenfiguren  oder  Staffagen  für 
ihre  Zwecke  benützt 

Achilles  und  Deidamia.  Poetische  Zählungen   von  J.  G.  Schosser 

Erzählung  aus  EnenkelsWeltchronik.  (1 798). 

Helena.  Volksbuch  (1508).  Penelope:    or,  love's  labour   lost, 

Les   Aventures    de   Telemaque  novel  [by  P.  Scargill]  (1828). 

par  F^ndlon*)  (1699ff.).  Ulysses,  Erzählung  von  E.v.  Bin  zer 

Homer  und  die  Homeriden.   Er-  (in  dessen:  Mohnkömer,  1846). 


*)  Fendlons  Roman  rief  eine  Flut  von  Nachahmungen,  Parodien  u.  dgl. 
hervor.  Ich  erinnere  nur  an  B.  Neukirchs  Überarbeitung  zu  einem  deutschen 
Epos,  aus  dem  wieder  die  ohne  Automennung  veröffentlichte  Tragödie  hervor- 
ging: Die  Begebenheiten  des  Tdemadis  auf  der  Insul  der  Göttin  Calypso. 
Leipzig  u.  Liegnitz,  Verlegts  David  Siegert  1740.  -  Wagemanns  Travestie: 
Die  Abenteuer  Telemachs  (1834),  Perinets  dramatische  Travestie:  Der 
Teiemach  (1805),  Henslers  Posse:  Telemach,  Prinz  von  Ithaka  (1802), 
Schikaneders  Operntext:  Der  Königssohn  von  Ithaka  (1797). 
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6.  in  dramatischen  Dichtungen.^) 

Aber  auch  die  Bretter,  welche  die  Welt  bedeuten,  haben  sich 
Stoffe  aus  der  homerischen  Welt  geholt,  Episoden,  die  dort  nur 
kurz  angedeutet  sind,  erweitert  und  im  Spiel  der  Fantasie  aus- 
gearbeitet, die  anziehenden  Gestalten  der  homerischen  Epen  zu 
Hauptiielden  dramatischer  Dichtungen  erkoren,  da  bei  der  nie 
unterbrochenen  Teilnahme  für  Homer  auch  das  Verständnis  der  Hörer 
als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden  durfte.  Natürlich  hat 
auch  die  Komödie  sich  solch  brauchbare  Stoffe  nicht  entgehen  lassen 
und  so  begegnen  wir  homerischen  Reminiszenzen  in  Possen  und 
insbesondere  in  den  auch  heutzutage  immer  noch  zugkräftigen  Tra- 
vestien und  Fastnachtsulkereien.  Da  auch  diese  Seite  des  homerischen 
Fortlebens  bisher  eine  Würdigung  nicht  erfuhr,  dürfte  diese  Material- 
sammlung  nicht  ungelegen  sein,  wenn  sie  auch  als  erster  Versuch 
eine  Vollständigkeit  selbstverständlich  nicht  erreichen  kann. 

a)  Trauer-  und  Schauspiele. 

Zerstörung   von   Troja,    Drama  L'Ulisse  in  Feacia,   dramma  [di 

von  Hans  Sachs  (1554).  F.  Acciajuoli]  (1681). 

Ulysses'    Irrfahrt,     Drama    von  Circe,  tragMie  par  T.  Corneille 

Hans  Sachs  (1555).  et  J.  Donneau  de  Vio6  (1695). 

The   araygnement   of  Paris,   a  jhe  Siege   of  Troy,   a  dramatic 

Pästorall  [by  Q.  Peele]  (1584).  performence  [by  E.  Settle]  (1707). 

DieZerstörungvonTroja  D^^^^  ^^^               ^.^  ^.   jj        p.^^^_ 

von  Oeorg  Qo  thardt  (1598).  ^^^^^j  ^^^S). 

Polyphem,  a  play  wntten  by  H.  ...             -^                r-x^  r  r     ^    • 

ri^iii^  MMfiV  Ulysses,  Drama  von  Ch.  J.Ludwig 


Chettle  (1598). 
The  siege  of  Troy,  a  tragi-comedy 
(1603). 


(1730). 
Trojanerinnen,  Drama  von  J.  E. 


El  mayor  encanto  amor  (Ulysses  Schlegel  (1747). 

und  Circe),  Schauspiel  von  Cal-  Patroklus,TragödievonJ.J.Bodmer 

deron(l660?)[beiSchackIII,190ff.].  0761). 

Andromache,    a   tragedy    [by  J.  Hector,  a  dramatic  poem   [by  R. 

Crowne]  (1675).  ShepherdJ  (1770). 

The  Songs  in  Circe,  a  play  [by  Achill's  zürnender  Schatten,  Schau- 

C.  DavenantJ  (1677).  spiel  von  Fr.  Benj.  Berger  (1777). 


0  Ausgeschlossen  sind  Dichtungen,  welche  Stoffe  behandeln,  die  bei 
Homer  zwar  angedeutet,  aber  erst  von  den  Nachhomerikem  und  Dramatikern 
ausgearbeitet  sind,  so  Agamemnons  Tod,  Achill  auf  Skyros,  Achill  und 
Penthesileia,  Achill  und  Polyxena,  die  Hochzeit  der  Thetis,  Klytemnestra,  u.  a. 
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Anciromache,tragedianueva(1780). 
La  Muerte  de  Hector,   comedia 

nueva  (1798). 
Die  Trojanerinnen,   Trauerspiel 

von  Hörn  (1802). 
Nausikaa,  Ein  Trauerspiel  (fragmen- 
tarisch) von  OoetheO  (1802). 
Hector,  trag^die,  suivie  des  plusieurs 

fragments   imit^    de    Tlliade    par 

Lancival   (1809),    übersetzt   von 

G.  Seidel  (1843). 
Ulysses' Wiederkehr,  dramatisches 

Fragment  von  Th.  Körner  (1814). 
Hector,  a  tragicCento  [byJ.Qalt] 

(The  new  British  Theatre,  vol.  4) 

(1814). 
Hector,  Trauerspiel  [von  Ch.  S.  L. 

W.  V.  Ahlefeld]  (1821). 
Achilleus,  Tragödie    von    R.   H. 

Klausen  (1831). 
Achille,  drame  historique  parA.  H. 

[A.  Hope]  (1837). 
Odysseus   und   Nausikaa,    Tra- 
gödie von  H.  Viehoff  (1842). 
Odysseus    auf  Ogygia,    Drama 

von  Anna  Lohn-Siegel  (1845). 
Homere, po^meparPonsard(1852); 

lyrisches    Drama,    übersetzt    von 

Böttger  (1856). 
Nausikaa, Tragödie  von  Al.Fischer 

(hrsg.  von  Ad.  Stern  1854). 
Achilles,  Drama  von  E.  Palleske 

(1855).  [(1866). 

Achilles,  Trauerspiel  von  Gerhard 
Helena,TrauerspielvonG.Kastropp 

(1875). 


Achilleus'  Tod,  Trauerspiel    von 

L  Uhland  (bei  Keller,  Uhland 

als  Dramatiker  [1877]  Nr.  4). 
Kassandra,Tragödie  von  F.Oessler 

(1877). 
Odysseus,    dramat.   Gedicht    von 

M.Wesendonk  (1878). 
Nausikaa,  Trauerspiel  in  freier  Aus- 
führung des  GoeÜiesdien  Entwurfs 

nebst  einem  Anhang:  Nausikaa  bei 

Homer,  Sophokles  und  Goethe  von 

H.  Schreyer  (1884). 
Nausikaa,Schauspiel  von  G.Müller 

(1890). 
H  ektor, Trauerspiel  von  J.  O.  Seidel 

(1892). 
Nausikaa,TrauerspielvonH.Hango 

(1897). 
Der  grollende  Achill,  Heroisches 

Drama  frei  nach  Homers  Ilias(1 897). 
Nausikaa,  Trauer^iel  von  S.  Anger 

(1900). 
Der  Streit  vor  Ilios,  Drama  nach 

griech.Vorbild  von  Edm.  Bässen  ge 

(1902). 
Kassandra,  ein  Drama  von  Herbert 

Eulenburg  (1903). 
Nausikaa,  ein  Liebesspiel  von  G. 

A.  Müller  (1903). 
Königin  Hekabe.    Trauerspiel  in 

fünf  Akten  von  Wilhelm  Fischer 

in  Graz  (1905). 
Nausikaa,     Tragödie     von     Ernst 

Rosmer.    [Else  Bemstein-Porges] 

(1906). 


b)  Lustspiele  und  Schwanke. 
Troilus   und  Cressida,   von  W.      Ulysses  von  Ithaka,  Lustspiel  von 
Shakespeare  (1.  Fassung  1590).         Holberg   (1722),    übersetzt    von 
Ohlenschläger  (1822). 

^)  Rekonstruktionsversuche  siehe  bei  W.  v.  Biedermann,  Goethe- 
forschungen (Frankfurt  1879),  S.  124-44;  W.  Scherer,  Goethes  Nausikaa 
(Westerm.  Monatsh.  1879,  S.  726-49);  Th.  Gart,  Goethe  en  Italie  (Thbse 
Lausanne  1881,  S.  134-56).  —  Vgl.  femer  unten:  Viehoff  (1842),  Glaser 
(1854),  Widmann  (1855),  Schreyer  (1884). 
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Der  trojanische  Krieg,  satirische 
Komödie  von  E.  Do  hm  (1864). 

Circe  und  Ulysses,  Schauspiel 
von  E.  Dorer  (Fastnachtsspiele, 
Heft  6,  1884). 


Stilleben  in  Troja  oder  Helctors 
Schwi^ermama  oder  das  verhäng- 
nisvolle Rendezvous.  Tragisches 
Familienbild  von  Euripides  jr. 
(Berlin  1892). 


7.   in  musikalischen  Werken, 

Die  Renaissance  hatte  nicht  bloß  auf  die  Literaturen  der  mo- 
dernen Völker  befruchtend  eingewirkt,  sie  brachte  auch  der  Musik 
neue  Anregungen.  Namentlich  in  italienischen  Humanisten-  und 
Künstlerkreisen  war  man  im  16.  Jahrhundert  aufs  eifrigste  bestrebt, 
das  antike  Musikdrama  zu  neuem  Leben  zu  erwecken  -  Be- 
strebungen, die  zwar  fehl  gehen  mußten,  aber  dafür  eine  neue 
Kunstgattung,  die  Oper  schufen.  Da  man  überhaupt  mit  Vorliebe 
antike  Stoffe  bearbeitete,  so  mußten  insbesondere  homerische  Gestalten 
zur  dramatisch-musikalischen  Verwendung  reizen,  ein  Bestreben,  das 
bis  in  unsere  Tage  noch  mit  gleicher  Wärme  sich  offenbart. 


a)  Dramen  mit  Musik,  Sings 
Paridis  Urteil,  Singspiel  von  Th. 

Seh  wartzkopf, Text  vonCCou  r- 

celle  (1686). 
Penelope,  die  treue,  unveränderte 

Eh^^attin,  Singspiel  von  J.  F.  Keib 

(1690). 
Circe,  Tragödie  von  Corneille  mit 

Musik  von  M.-A.  Charpentier 

(1675),  mit  Musik  von  R.  de  Vis^e 

(1690). 
The  judgment  of  Paris,  a  masque 

von  Congrcve,  Musik  von  D.Pur- 

cell,   J.   Eccles,    Weldon    und 

G.  Finger  (1701). 
Penelope,  Tragödie  mit  Chören  von 

0.  Salio  (c  1730). 
The  judgment  of  Paris  or  the 

Triumph  of  Beauty,  a  pastoral 

bailad  opera...  with  songs  (1731). 


piele,  Operetten,  Kantaten.^ 

Circe,  Pasticchio  aus  Arien  ver- 
schiedener italienischer  Kompo- 
nisten, arrangiert  und  mit  eigenen 
Chören  und  Rezitativen  ergänzt 
von  R.  Keiser,  Text  von  J.  Mau- 
ricius,  übersetzt  von  Praetorius 
(1734). 

The  judgment  of  Paris,  a  masque 
von  Congreve,  Musik  von  Th.  A. 
Arne  (1740). 

Andromacca,  Melodrama  von  A. 
Zeno(Oes.  Werke,  hrsg.  vonGozzi, 
t.  11, 1744). 

Homerus,  der  siebenfache  Burger 
vorgestellet  in  einem  Sing -Spiel 
(1752). 

Achilles,  Singspiel,  italienisch  und 
deutsch  (1766). 

Thejudgment  of  Paris,  an  English 


»)  Dem  Kundigen  wird  nicht  entgehen,  daß  dieses  Verzeichnis  mancherlei 
Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu  dem  sonst  trefflichen  Dictionnaire  lyrique 
von  Clement-Larousse  und  Opernhandbuch  Riemanns  bietet. 

Studien  2.  vergl.  Lit-Oesch.    VI,  i.  2 
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burlctta  [by  R.  Schomberg],  The 
music  by  Barthelemon  (1768). 

Paris  und  Helene,  Heroisches 
Singspiel,  aus  dem  Italienischen 
übersetzt  (1770). 

Hektors  Tod,  Dramatisches  Kan- 
tate von  P.  Winter  (1785). 

Le  jugement  de  Paris,  Kantate 
von  A.  Salieri  (1787). 

Ulisse  e  Penelope,  Kantate  von 
F.  Paer  (c  1800). 

Das  travestierteUrteil  desParis, 
Singspiel  von  J.  Richter  (1802). 

Helena,  Schauspiel  mit  Gesang  von 
Treitschke  (1803). 

Das  Urteil  des  Paris,  Parodie  von 
W.  J.  Fary,  Musik  von  J.  Michel 
(1803). 

Ulisses  und  Circe,  Singspiel  von 
Calderon,  Musik  von  Romberg 
(1807). 

Hektor  und  Andromache,  dra- 
matisches Gedicht  mit  Chören  [von 
A.  Bou^]  (1813). 

Penelope,  Schauspiel  mit  Musik 
und  Tanz  von  Ad.  Glaser  (Reimar) 
(1854). 


Nausikaa,  Schauspiel  mit  Gesang 
und  Tanz  von  Ad. W  i  d  m  a  n  n  (1 855). 

L'fle  de  Calypso,  Operette  von 
A.Pilati,  Text  von  Julian  (1857). 

Die  Rückkehr  des  Odysseus, 
Kantate  nach  Homer,  komp.  von 
F.  Urban  (1860). 

La  belle  Helene,  Parodie-Operette 
von  J.  Offenbach,  Text  von 
Meilhac  und  Halevy  (1864). 

La  belle  Helene  dansson  m6nage, 
Operette  von  G.  Rose  (1867). 

Der  trojanische  Krieg  (der 
»Schönen  Helena«  2.  Teil),  Operette 
von  W.  Homann,  Text  von  L 
Schöbel  (1867). 

Elena  in  Troja,  Operette  von  R. 
d'Alessio  (1875). 

Die  schöne  Helena,  Bieroper  von 
M.  Schumm  (Fastnachtsbühne, 
Heft  7,  1890). 

Circe  e  Calipso,  Operette  von  C. 
Buongiorno  (1892). 

Die  schöne  Helena  oder  Troja  in 
Dalles.  Parodierendes,  travestieren- 
des, memorierendes,  extemporieren- 
des Schauer-,  Trauer-,  Rühr-  und 
Bühnenstück  für  Karneval  von  A. 
U.Tor  (1892). 


b)  Ballette. 


Circe  (genannt  Ballet  de  la  Reine), 
Text  von  Boileau,  komp.  von 
Balthazarini  (v.  Beaujoyeux)  und 
Salomon  (1581). 

Opera-Ballet  von  dem  judicio 
Paridis  und  der  Helena  Raub 
(1679). 

Ulysse,  roi  d'Ithaque,  Ballett  von 
Ch.  Cannabich,  Szen.  von  Bou- 
queton  (1760). 

Das  Urteil  des  Paris,  Ballett  von 
Noverre  (1771). 


Le  jugement  de  Paris,  Ballett  von 

E  N.  M^hul  (1793). 
Der  Raub  der  Helena,  Ballett  von 

J.  Weigl  (1795). 
Der  Brand  von  Troja,  Ballett  von 

J.  Weigl  (1796). 
Das  Urteil  des  Paris,  Ballett  von 

Crux,  Musik  von  Eug.  Thurner 

(1802). 
The   judgment  of  Paris,  Ballett 

von  D.  Steibelt  (1804). 
Helene    und    Paris,     Heroisches 

Ballett  von  Corally  (1807). 
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Ulysse,  Ballett  von  L.  de  Persuis 

(1807). 
Helena    und    Paris,     Heroisches 

Ballett  von  Lacalli  (1808). 

c)  Op 
Intermedii    d'Ulisse    e    Circe, 

Oper  von  O.  Vernici,  Text  von 

S.  Branchi  (1619). 
II   ratto   d 'Elena,   Oper   von  V. 

Puccitelli  (1634). 
II  ritorno  d'Ulisse   in   patria, 

Oper  von  C.  Monteverde,  Text 

von  G.  Badoar  (1641). 
Ulisse  errante,   Oper  von  F.  P. 

Sacrati,   Text  von  G.   Badoar 

(1644). 
Ulisse   errante    nell'   isola    di 

Circe,  Oper  von  G.  Zamponi 

(1650). 
Paris  und  Helena,  Oper  von  . . ., 

Text  von  D.  Schirmer  (1650). 
II  ratto   d'Elena,  Oper  von   F. 

Cirillo,  Text  von  G.  Paolella 

(1655). 
II  Paride,  Oper  von  G.  A.  Bon- 
tempi (1662). 
La  casta  Penelopa,  Oper  von  A. 

Draghi,TextvonN.Minato(1670). 
Elena   rapita   da  Paride,   Oper 

von  G.  D.  Presch  i  (1677). 
Circe,    Oper  von  J.    Bannister, 

Text  von  d'Avenant,  Prolog  von 

Dryden,      Epilog      von     Lord 

Rochester  (1677). 
Circe,   Oper  von  G.  D.  Freschi 

(1679). 
Ulisse  in  Feacia,  Marionettenoper 

von  A.  Gaudio,  Text  von  Accia- 

juoli  (1681). 
L'Elcna  rapita  da  Paride,  Oper 

[von  N.  Mont-Albano]  (1681). 
Achille   in  Tessalia,   Oper   von 

Ch.  Cosmerouio  (1681). 
L'amorosa  predo  di  Paride,  Oper 

von  G.  B.  Bassani  (1684). 


Paris  und  Helena,  Ballett  von 
J.  N.  Hummel  (c.  1810). 

Achilleus,  Ballett  von  K.  Blum 
(1818). 


ern. 

Penelope  la  casta,  Oper  von  F. 

Niccolini  mit  C.  Pallavicino, 

Text  von  M.  Noris  (1685). 
Circe  abandonata,  Oper  von  C.  F. 

Pollarolo,  Text  von  A.  Aurelj 

(1692). 
Circ6,  Oper  von  H.  Desmarets, 

Text  von  M«««  G.  de  Saintonge 

(1694). 
Penelope  la  casta,  Oper  von  A. 

Scarlatti,   Text   von  M.  Noris 

(1696). 
Penelope  la  casta,  Oper  von  G. 

A.  Perti  (1696). 
The  fate  of  Troy,  Oper  von  G. 

Finger,  Text  von  E.  Settle  (1697). 
Ulisse  scionosciuto    in   Itaca, 

Oper  von  C.  F.  Pollarolo  (1698). 
II  giudizio  di  Paride,  Oper  von 

C.  F.  Pollarolo  (1699). 
La  costanza  d'Ulisse,  Oper  von 

C.  A.  Badia,  Text  von  Cupeda 

(1700). 
Le  jugement  de  Paris,  Oper  von 

M.  A.  Charpentier  (c.  1700). 
Ulysses,  Oper  in  2  Teilen  (Circe 

u.  Odysseus;  Penelope  u.  Odysseus), 

Text  von  Bressand,  Musik  von  R. 

K eiser  (1702). 
Polifemo,  Oper  von  G.  B.  Buo- 

noncini  (1703). 
Ulysse   et   Penelope,  Oper   von 

J.   Ferry  Rebel  sen.,   Text  von 

H.  Quichard  (1703). 
Circ6,   Oper  von  J.  Cl.  Gilliers, 

Text  von  Dancourt  (1705). 
Achille  placato,  Oper  von  A.Lotti 

(1707). 
Helena  und  Paris,  Oper  vonj.  D. 

Heinichen  (1709). 

2* 
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Helena  (» la  forza  dell' amore),  Oper 

von  R.  Keiser  (1709). 
Paride  in  Ida,  Oper  von  A.  B.  Co- 

letti  mit  C.  Manza  (1709). 
Gli  amori  di  Circe  con  Ulisse, 

Oper  von  C.  A.  Badia,  Text  von 

O.  B.  Ancioni  (1709). 
Diomede,  Oper  von Novi  (c.1710). 
Diom^de,  Oper  von  Bertin,  Text 

von  Laser re  (1710). 
II  giudizio  di  Paride,  Oper  von 

A.  Gianettini  (c  1710). 
Circe  delusa,  Oper  von  O.Boni* 

venti,  Text  von  Falieri  (1711). 
Circe  delusa,  Oper  von  A.  Oref ice 

(1713). 
Penelope,  Oper  von  F.  Chelleri, 

Text  von  M.  Noris  (1716). 
Le  jugement  de  Paris,  Oper  von 

T.  Berti n  de  la  Du6,  Text  von 

Mite   Barbier    und    Pellegrin 

(1718). 
II  Paride,  Oper  von  M.  A.  Orlan- 

dini,  Text  von  Muazzo  (1720). 
Ulysses,  Oper  von  0.  J.  Vogler 

(1721). 
Penelope,  Oper  von   Fr.  Conti, 

Text  von  Pariati  (1724). 
Andromacca,  Oper  von  A.  Cal- 

dara,  Text  von  A.  Zeno  (1724). 
Ulisse,  Oper  von  O.  Porta,  Text 

von  D.  Lalli  (1725). 
Ulisse  e  Telemacco,   Oper  von 

D.  G.  Treu  (Fidele)  (1726). 
Kalypso,  Oper  von  G.  Ph.  Tele- 

mann,TextvonPraetorius(1727). 
Penelope,    a  dramatic   opera    [by 

J.  Mottley  and  T.  Cooke,  with 

the  musicj  (1728). 
Andromacca,    Oper    von    Bioni 

(1729). 
Andromacca,   Oper  von  A.  Feo 

(1730). 
Ulysses,  Dper  von  J.  Ch.  Smith 

(Schmid),TextvonS.  Humphreys 

(1733). 


Polifemo,  Oper  von  A.  Porpora 

(1734). 
Andromacca,  Oper  von  P.  Torri 

(c.  1735). 
Penelope,  Oper  von  B.  Galuppi 

(1741). 
Andromacca,  dramma  per  musica 

di  N.  Jomelli  (1745). 
Polifemo,  Oper  von  F.  Corradini 

mit  G.  Melle  und  N.  Corselli 

(1748). 
Penelope,  Oper  von  N.  Jomelli 

(1749). 
Ulisse  errante,OpervonG.Sciroli 

(1749). 
Ulysses,  Oper  von  LW.  Reuling 

(c.  1750). 
Andromacca,  Oper  von  D.  Perez 

(1752). 
II  giudizio  di  Paride,  Oper  von 

K.  H.  Graun,  Text  von  Villati 

(1752). 
Penelope,  dramma  per  musica  di 

P.  Pariati  (1754). 
Andromacca,  Oper  von  A.  Tozzi 

(1765). 
Le  nozze  di   Paride,  Oper  von 

B.  Galuppi  (1756). 
L'incendio  di  Troia,  Oper  von 

P.  Caffaro  (1757). 
L'isola    di    Calipso,    Oper    von 

F.  G.  Bertoni  (1769). 
Ulisse,  OpervonFr.deMajo(1769). 
Paride  ed  Elena,  Oper  von  Ch. 

W.  V.  Gluck,  Text  von  Calza- 

bigi  (1770). 
Trojadistrutta,  Oper  von  M.Mor- 

tellari,  Text  von  Verazi  (1770). 
Achille,  Oper  [by  J.  Gay)  (1772). 
Andromacca,  Oper  von  F.  G.  Ber- 
toni (1772). 
La  partenza  d'Ulisse  da  Ca- 
lipso, Oper  von  G.  Sarti  (1776). 
Andromache,  Musikalisches  Drama 

von  K.W.  Dassdorf  (1777). 
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L'isola  di  Calipso,  Oper  von  B. 

Ott  an  i  (1777). 
Circe  ed    Ulissep   Oper   von  O. 

Astarita  (1777). 
Circe,   Oper    von    D.   Cimarosa 

(1779). 
Andromaque,  Oper  von  A.Or^try, 

Text  von  Pitra  (1780). 
Paris  und  Helena,  Oper  von  P. 

v.  Winter  (1780). 
Andromacca,  Oper  von  V.  Martin 

y  Solar  (1781). 
n  ritorno  d'Ulisse,  Oper  von  O. 

Gazzaniga,  Text  vonMoniglia 

(1781). 
II  ritorno  d'Ulisse,  Oper  von  O. 

Giordani,  Text  von  Moniglia 

(1782). 
Penelope,  Oper  von  J.  Sonsa  de 

Cavallo  (1782). 
Calipso  abbandonata,  Oper  von 

L  Bologna  (1783). 
Circe  ed    Ulisse,   Oper  von  Q. 

Albertini  (1785). 
P^n^lope,  Oper  von  N.  Piccini, 

Text  von  Marmontel  (1785). 
Calypso,    Serio-comic   opera    [by 

R.  HoultonJ  (1785). 
Circe  und  Ulysses,  Oper  von  J.  L 

von  Heß  (1786). 
Circe,   Oper  von   0.  Gazzaniga 

(1786). 
n  Ciclope,  Oper  von  A.  Asioli, 

Text  von  Metast asio  (1787). 
La  maga  Circe,  Oper  von  F.  Basilj 

(1788). 
O  prazer  d'Odissea,   Oper  von 

A.  de  Silva  (1788). 
Circe,  Oper  von  P.V.Winter  (1788). 
Penelopa,OpervonF.Alessandri, 

Text  von  Filistri  (1790). 
Andromacca,  Oper  von  Nasolini 

(1790). 
Le  jugement  de  Paris,  Oper  von 

F.  Horzizky  (c.  1790). 
Circe,  Oper  von  F.  Paer  (1791). 


Andromacca,  Oper  von  Diodati 

(1792). 
Penelope,  Oper  von  D.  Cimarosa 

(1795). 
Achille  neir  assedio  di  Troja, 

Oper  von  Basilj  (1796). 
Das  trojanische  Pferd,  Oper  von 

J.  Wölffl  (c.  1797). 
Achille  nell'  assedio  di  Troja, 

Oper  von  D.  Cimarosa  (1798). 
Andromacca, OpervonG.Pasiello 

(c  1798). 
II  ritorno  d'Ulisse,  Oper  von  F. 

Basilj,Text  von  Moniglia  (1799). 
Calipso,  Oper  von  P.  v.  Winter 

(1803). 
Achilles,  Heroische  Oper  nach  dem 

Italienischen    des    Camera    von 

F.  A.  Maurer  (1805«). 
Ulisse  neirisola  di  Circe,  Oper 

von  M.  Perrino  (1805). 
Achille,  Oper  von  F.  Paer  (1806). 
Andromacca,OpervonV.Puccitta 

(c.  1806). 
II  Paride,  Oper  von  P.  Casella 

(1806). 
II   ritorno    d'Ulisse,    Oper   von 

S.  Mayr,  Text  von  L.  Prividali 

(1809). 
La  col^re  d'Achille,  große  Oper 

von  A.  de  Villeblanche  (c.  1810). 
L'Achille,  Oper  von  S.  Nasolini 

(1811). 
L'isola    di    Calipso,    Oper   von 

P.  C  Guglielmi  jr.,  Text   von 

Romanelli  (1813). 
L'ira    d'Achille,    Oper    von    G. 

Niccolini,   Text   von    Romani 

(1815). 
Andromacca,  Oper  von  P.  Rai- 

mondi  (1815). 
L'ira  d'Achille, Oper  von F.Basilj, 

Text  von  P.  Pola  (1817). 
Nausicaa, Oper  von  P.J.G.Zi  mm  er- 
mann (c.  1820). 
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Le  courroux  d'Achille,  Oper  von  Lcs   Troycns,    Dichtung    von   O. 

F.  A.  de  Blasis  (c  1820).  Neitzel,  Musilc  von  H.  B6rlioz 

Andromacca,  Oper  von  St.  Pavesi  (1.  Teil:  La  prise  de  Troie,  1863). 

(1822).  Penelope,    Oper    von   G.   Rota, 

Ulisse  in  Itaca,  Oper  von  L  Ricci  '^^^  ^^^  ^'  ^'  Bottura  (1866). 

(^828).  Achilleus,  Oper  von  M.  Bruch, 

Q.              II      1     j      j»A    Uli  Text  von  H.  Bulthaupt  (1885). 

Priamo    alla   tenda   d  Achille,  ^          .     .     .„,  ,.    »,    .,^\„t     • 

r\                       i-  ex  **    /-o«oN  Homerische  Welt,  Musiktctralogie 

Opera  scria  von  G.  Staffa  (1828).  .         „            x    /^     i,.  • 

^                                      ^       '  von    Aug.    Bungert    (1.    Kirke; 

Andromacca,  Oper  von J.L.  Eller-  2.Nausilcaa;  3. Odysseus' Heimkehr) 

ton  (C1830).  (188Sff.). 

Kalypso,  Oper   von  J.  K.  Kühn  Aus  Odysseus'  Fahrten,  4  ^i- 

(c  1840).  soden   für  großes  Orchester  von 

Le  jugement  de  Paris,  Oper  von  E.  Boehe  (1.  Ausfahrt  und  Schiff- 

L  de  Rill6,  Text  von  Alby  und  bruch;    2.   Die   Insel   der   Kirke; 

Commerson  (1859).  3.  Die  Klage  der  Nausikaa)  (1903). 


8.  in  der  bildenden  Kunst. 

Homer  gab  schon  den  Künstlern  des  Altertums  eine  Menge 
von  Motiven;  es  sei  nur  an  die  Illustrationen  zur  Ilias  erinnert 
(Homeri  Iliadis  picturae  antiquae  ex  cod.  Medtolano  bibl.  Ambros. 
ed.  A.  Mai,  Romae  1835).  Dazu  vergleiche  man,  von  Einzel- 
untersuchungen abgesehen,  das  bedeutende  Werk  von  Harrison  J.  £•, 
Myths  of  the  Odyssey  in  art  and  litterature  (London  1881),  femer 
Strobl  M.,  Die  Bedeutung  Homers  für  die  griechische  Kunst,  eine 
ästhetische  Studie  (Mies  1883)  und  Schneider  A.,  Der  troische 
Sagenkreis  in  der  ältesten  griechischen  Kunst  (Leipzig  1891). 

Aber  auch  seit  den  frühesten  Tagen  der  Renaissance  hat 
Homer  seinen  Einfluß  auf  die  bildenden  Künste  fortwährend  aus- 
geübt. Caylus  erörtert  in  seinen  tableaux  tires  de  Tlliade,  de 
rOdysste  d'Homfere  et  de  l'Enäde  de  Virgile  (Paris  1757)  im 
Avertissement  (S.  I- XXXVI)  verschiedene  Kunstwerke,  deren  Stoff 
den  homerischen  Epen  entstammt,  so  von  Jules  Romain  (Les 
Aventures  d'Ulysse,  gestochen  von  Th.  Vantulden),  von  Pol.  de 
Caravage,  Poussin  u.  a.  Man  denke  hierbei  auch  an  Rubens, 
»Das  Urteil  des  Paris "^  (Dresden),  »Die  Landschaft  mit  Ulysses  auf 
der  Insel  der  Phäaken«  (Florenz);  an  J.  L.  Davids  »Paris  und 
Helena«  (Paris);  an  J.  A.  D.  Ingres'  »Die  Apotheose  Homers"  (Paris), 
J.  M.  W.  Turners  wOdysseus  verspottet  Polyphem"  (London);  an 
L.  Sabatellis  »Götterversammlung",  »Juno  kleidet  sich  an'',  »Neptun 
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unterstützt  die  Griechen«,  »Hektor  von  Apollo  gerettet«  (Florenz); 
an  Fr.  Sabatellis  »Kampf  bei  den  Schiffen "  (Florenz,  Sala  d'Iliade 
im  Pittipalast) ;  an  die  Darstellungen  aus  Homers  Odyssee  nach 
Schwanthalers  Zeichnungen  von  Hiltensperger  in  Wachsfarben 
(Neue  Residenz,  München,  »6  Odysseus-Säle«)  u.  a.  m.  ^)  Caylus 
legt  fernerhin  (S.  1  —  273)  den  Künstlern  seiner  Zeit  eine  Menge 
von  homerischen  Motiven  zurecht.  Erinnern  wir  uns  hierbei,  daß 
auch  Goethe  in  den  »Propyläen«  den  Künstlern  u.  a.  sechs  Preis- 
aufgaben aus  Homer  stelh! 

Dieses  Verhältnis  von  homerischer  Poesie  und  neuerer  Kunst 
hat  schon  einige  sehr  dankenswerte  Einzeluntersuchungen  gezeitigt; 
ich  nenne:  V.  Kaiser,  Homer  und  die  Sibylle  in  Kaulbachs  Bilder- 
kreis zur  Weltgeschichte  (Hamburg  1897)  und  A.  Kahle,  Der  Ein- 
fluß Homers  und  der  Bibel  auf  die  Entwicklung  der  Kunst  (Nordd. 
AUg.  Zeit  1898,  Beil.  Nr.  232/3,  235,  240  und  246).  —  Insbesondere 
die  Illustrationskunst  hat  sich  seit  der  Wiedererweckung  der  home- 
rischen Epen  mit  Vorliebe  auf  dies  dankbare  Gebiet  geworfen. 
Engimanns  bibliotheca  bietet  kaum  ein  Drittel  des  vorhandenen  Ma- 
terials. Da  es  aber  zunächst  einer  vollständigen  Sammlung  desselben 
bedarf,  will  man  Homers  Bedeutung  in  der  Kunst  bemessen,  so 
dürfte  folgende  Zusammenstellung  nicht  unerwünscht  sein: 

Les   Iliades  de  Homere.    Avec-  Homer,    his    Iliads    translated, 

que  les  premisses  et  commencemens  adorn'd  with  sculpture  and  illustrat- 

deGuyon  de  couloiie.  Additions  ed  with  annotations  by  J.  Ogilby 

et  sequences  de  Dares  Phrygius  (London  1660). 

et  de  Dictys  de  Crete.    Transl.  Homer,   his   Odysses   translated, 

par },  SeLtnxon  fmä  Kupferstiäten)  adorn'd   etc.  ...   by  J.  Ogilby 

(Paris  1523-30).  (London  1665). 

Odyssea  ...   erst   durch   Simon  ,,,!•   j       x   i»/-.j       x               n 

o  .    .j           o              X      r   •    1  L  Iliade   et   lOdyssee,   nouvelle 

Schaidenreißer  .  .  .  transferiert  x    j    x-               j      i      w  w     • 

_..  ,,     e 1-  u       /A      u  traduction    par   de   la   Vaiterie 

...  mit  Kupferstichen  (Augsburg  ,xv«             cu          uix 

.--yv            ^                V     6       6  (mit  Kupfern  von  Schooncbeck) 

Speculura    Heroicum,    Prindpis  ^^^"^  ^^^^^• 

omniura  temporum  poetarum  Ho-  B^lum  e*  excidium  Troianum 

meri  i.  e.  argumenta  24  librorum  ^  antiquitatis  reliquiis  . . .  illustr. 

Iliados  (Gravierungen  von  C.  de  »b  L.  Begero  (58  Kupfer)  (Berlin 

Passe,  redig.   von   Hillaire  de  1699). 

la  Rivi^re  (Trajecti  Batav.  1613).  The  Iliad  of  Homer . . .  illustrated 


0  Eine  Aufzählung  der  Einzelgemälde  und  -fresken,  die  homerische 
Motive  behandeln,  liegt  außer  dem  Bereich  meiner  Kräfte. 
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with  26cuts  . . .  design'd  by  Coypel 
(London  1712  u.  ö.). 

L'Odyssee  d'Hom^re,  trad.  en 
frang.  .  .  .  par  M.  Dacier.  Nou- 
velle  Edition  . . .  enrichie  de  figures 
par  Picart,  le  Romain  et  autres 
(Amsterdam  1731  u.  ö.). 

Homers  Ilias  oder  Beschreibung 
der  Eroberung  des  trojanischen 
Reichs  .  .  .  von  einer  Gesellschaft 
gelehrter  Leute  ...  mit  24  säubern 
Kupferstichen  nach  Picartischer 
Zeichnung  gezieret  (Francfurt  1754 
u.  ö.). 

CEuvres  compl^tes  d'Hora^re  (rili- 
ade),  trad.  avec  de  notes,  plates 
...  par  Didot  (Paris  1786). 

The  Iliad  and  Odyssey  of 
Homer,  engraved  by  Th.  Piroli 
from  the  composition  of  J.  Flax- 
m  a  n.  64  plates  (London  1 795  u.  ö.). 
Neue  Ausgsie,  mit  11  Platten 
vermehrt  (40  zur  Ilias,  35  zur 
Odyssee  [London  1805  u.  ö.]),  in 
spanischen,  deutschen,  französischen 
und  italienischen  Ausgaben. 

Homeri  Ilias  in  Zeichnungen  nach 
Antiken  von  H.  W.  Tischbein, 
erl.  von  Ch.  0.  Heyne.  37  Kupfer 
und  Vignetten  (Göttingen  1801). 

The  Iliad  and  Odyssey,  transL 
into  English  verse  by  Alex.  Pope 
.  .  .  with  maps  and  plates  after 
Stothard  (London  1805). 

The  Iliad  and  Odyssey,  transl. 
by  W.  Co w  per  .  .  .  illustrated 
with  engravings  from  the  paintings 
.. .  of  Fuseli,  Howard,  Smirke, 
Stothard,  Westall  u.  ä.  (London 
1810). 

Ilyada  prze  Kladania  Jacka  Przybyls* 
ki^o  (polnische  Obersetzung  mit 
Kupfern)  (Krakowic  1814). 

Galleria  Omerica,  o  raccolta  di 
monumenti  antichi  esibita  .  .  .  del 


C.  F.  Inghirami.  115  Stiche  (teils 
schwarz,  teils  koloriert)  zur  Ilias, 
145  zur  Odyssee  (Florenz  1827  ff.). 

Umrisse  zu  Homer  (49  Kupfer) 
von  B.  Gen  eil  i  mit  Erläuterungen 
von  E.  Förster  (Stuttgart  1844). 

Homere  illustr^,  trad.  par  E. 
Bareste.  Mit  200  Holzsdinitten 
im  Text  und  24  größeren  Kom- 
positionen nach  antiken  Monu- 
menten von  A.  de  Lemud  (Paris 
1841). 

Quinze  sujets  de  rOdyss6e, 
composds  par  EL  de  Pott  er,  gra- 
vis par  Desvachez  (Brüssel  1853). 

Iliade.  Odyssee.  Werke  von  F. 
Schmidt  (mit  55  Illustrationen 
von  G.  Bartsch  (Berlin  1854). 

Dasselbe.  5.  Aufl.  Illustriert  nach 
W.  V.  Kaulbach  und  Flaxman 
(Berlin  1877). 

Marmor  Homericum.  Designed 
and  executed  by  Baron  H.  de 
Triqueti.  Presented  by  D.Grote, 
photographed  by  S.  Thompson 
(London  1866). 

L'Iliade  et  l'Odyss^e  d'Hom^re, 
trad.  par  P.  Gignet  . . .  illustrte 
de  33  vignettes  .     .  par  Olivier 

'  (Paris  1866). 

Homers  Ilias.  Seriös  und  komisch 
in  21  radierten  Blättern  von  J.  H. 
Ramberg  mit  Erläuterungen  von 
Rietschel  (Gera  1871«). 

Homers  Odyssee.  Übersetzt  von 
H.  Voß.  Mit  40  Originalkompo- 
sitionen in  Holzschnitt  von  F. 
Preller  (Leipzig  1872«  u.  ö.) 

De  Ilias  vom  Homeros,  vertaaid 
door  Mr.  C.  Vosmaer,  mit  Illu- 
strationen (Leyden  1878  ff.). 

Homers  Ilias,  übersetzt  von  F.  L. 
Graf  zu  Stolberg,  mit60riginal- 
kompositionen  von  F.  Preller  jr. 
(Leipzig  1879). 


Stemplinger,  Studien  zum  Fortleben  Homers. 


25 


Homere,  lliade.  24  grandes  com- 
positions  par  M.  H.  Motte,  trad. 
par  Pessonncaux  (Paris  1886). 

Echoes  of  Hellas.  The  Tale  of 
Troy  and  the  Story  of  Orestes 
from  Homer  and  Aeschylus  .  .  . 
presented  in  82  designs  by  W. 
Crane  (London  1887  ff.). 

Homer    for    the    holidays  .  .  . 


Comic  plates,  with  extracts  from 
Pope's  translation  by  R.  Doyle 
(London  1887). 

Bilderatlas  zu  Homer  von  R. 
Engel  mann  (Berlin  1889).  Fran- 
zösische Ausgabe  (Paris  1891), 
englische  (London  1891). 

L'IIiade.  Illustrations  deG.  Picard 
(Paris  1895). 


Hiermit  ende  unsere  Sammlung!  Die  Wechselbeziehungen 
von  Antike  und  Moderne,  einer  der  fruchtverheißendsten  Zweige 
der  vergleichenden  Literaturgeschichte,  sind  leider  immer  noch  zu 
wenig  erforscht.  Möge  diese  an  und  für  sich  trockene  Stoff- 
sammlung in  großen  Umrissen  gezeigt  haben,  welch  tiefen  Einfluß 
Homer  auf  die  Literaturen,  Musik  und  bildenden  Künste  moderner 
Völker  ausgeübt  hat  Mit  Recht  sagt  von  ihm  Brotier  (in  dem 
Vorwort  zu  Phaedrus):  «rUni  forte  mortalium  Homero  datum  est, 
ut  natura  sua  foecundus,  sine  externis  quibus  aleretur  rivalis,  ipse 
foret  ingeniorum  fons«. 


Tassos  Aminta  und  die  Hirtendichtung. 

Kari  VoBier  (Heidelberg). 


Der  Schauplatz  ist  in  Arkadien.  Eine  idealisierte  italienische 
Landschaft  mit  weiter  und  tiefer  Perspektive;  Hügel,  Felsen,  ein 
Lorbeerhain  mit  Quellbach,  einige  Schäferhüttchen,  verstreut  über  das 
Gelände,  und  vielleicht  ein  griechischer  Tempel  im  Hintergrund. 
Alles  ländlich  idyllisch;  nichts  was  dem  Bühnentechniker  einen  Vor- 
wand zu  besonderer  Prachtentfaltung  gewährte.  Dafür  entschädigte 
man  das  schaulustige  Publikum  in  den  Zwischenakten  durch  Auf- 
führung von  Moreskentänzen,  reichen  Allegorien,  wobei  der  ganze 
Olymp  sich  durch  die  Räume  der  Bühne  bewegte,  Pantomimen, 
Triumphzüge,  Musik  und  alles  was  eine  gesteigerte  Theaterfantasie 
sich  nur  ersinnen  mag.  -  Aber  die  Zwischenakte  kümmern  uns  wenig. 

Die  Bühne  wurde  zumeist  im  Freien  aufgerichtet,  wie  man  es 

von  der  Aufführung  mittelalterlicher  Mysterien  her  gewöhnt  war,  zu- 

*  weilen  im  Hofe  des  Fürstenpalastes,  schließlich  auch  in  großen  Sälen. 

Die  Hirten,  die  im  Schäferspiel  agieren,  müssen  fleischfarbene 
Trikots  an  Arm  und  Beinen  tragen,  aber,  wenn  sie  hübsch  und  jung 
sind,  meint  ein  Bühnenschriftsteller  aus  Tassos  Zeit,*)  so  mögen  sie 
diese  Körperteile  auch  unbekleidet  lassen.  Die  Füße  jedoch  müssen 
mit  zieriichen  Halbstiefelchen  bedeckt  werden.  Ein  Leibhemd  aus 
farbigem  Taffet,  darüber  zwei  Pardelfelle  oder  sonstige  Tierfelle,  die 
an  den  Schultern  und  unter  den  Hüften  zusammengeknotet  werden; 
ein  Fläschchen  am  Gürtel,  oder  ein  Ränzchen  an  der  Seite,  einen 
Stab  in  der  Hand,  und  die  Locken  mit  Efeu  oder  Lorbeer  bekränzt 

Die  Nymphen  tragen  bunte,  faltige  Gewänder  mit  goldenen 

0  Leone  de'  Sommi,  Dialoghi  in  materia  di  rappresentazione  scenica, 
veröffentlicht  bei  D'Ancona,  Origini  del  teatro  italiano,  2.  Aufl.,  Turin  1891, 

II,  578  ff. 
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Gürteln  geschürzt,  goldene  Stiefelchen,  einen  reichen  Mantel  über 
den  Schultern,  seidene  Schleifen  oder  Blumenkränze  in  den  blonden 
Haaren,  woraus  ein  leichter  Schleier  herabwalli  Sie  sind  mit  Pfeil 
und  Bogen  oder  mit  Wurfspeer  bewaffnet 

Mit  solcher  Ausstattung  etwa  wurde  Tassos  Aminta  am  3 1 .  Juli  1573  ^ 
auf  der  reizenden  Po-Insel  Belvedere  vor  dem  Ferrareser  Hofe  auf- 
geführt Am  Karneval  des  folgenden  Jahres  gab  man  das  Stück  in 
Mantua,  und  mit  ganz  besonderem  Prunk  im  Jahr  1590  vor  dem 
GroBherzog  Ferdinand  dem  Ersten  in  Florenz.  Damals  soll  Bernardo 
Bontalenti,  der  berühmte  Theateringenieur,  in  der  Szenerie  und 
hauptsächlich  in  den  Zwischenakten  einen  Geschmack  und  eine  Pracht 
entfaltet  haben,  daß  Torquato  Tasso,  nachdem  er  davon  gehört  hatte, 
ihm  auf  offener  Straße  um  den  Hals  fiel,  ihn  küßte  und  davoneilte. 
»Voi  sete  Bernardo  Bontalenti,  ed  io  son  Torquato  Tasso.  Addio, 
addio,  amico,  addio  I"*  soll  er  ihm  zugerufen  haben.  —  Der  Wahnsinn 
Katte  seinen  schönen  Geist  zerrüttet 

Aber  ^u  der  Zeit  da  Tasso  seinen  Aminta  verfaßte,  waren  es 
noch  glückliche  Tage  für  ihn.  Seit  einem  Jahr  (1572)  stand  er  in 
den  Diensten  des  Herzogs  Alfonso  des  Zweiten  von  Este;  jedermann 
bewunderte  das  reiche  Talent  des  29jährigen  Mannes.  Er  war  der 
Liebling  des  Fürsten  und  der  Damen  -  indes  seine  Fantasie  sich  in 
zwei  verschiedenen  und  dennoch  innerlich  verwandten  Welten  bewegte: 
unter  arkadischen  Schäfern  und  unter  fahrenden  Rittern.  Im  Zauber- 
krdse  von  Ariostos  Orlando  und  Sannazaros  Arcadia  mochte  sich  seine  / 
träumerische,  weibliche  und  unpraktisdie  Natur  am  wohlsten  fühlen.  Ja 
man  darf  sogar  behaupten,  daß  die  schäferliche  Idylle  noch  mehr  über 
ihn  vermochte  als  das  ritterliche  Epos,  denn  die  besten  Heiden,  die 
er  um  die  Befreiung  des  heiligen  Grabes  kämpfen  läßt,  verlieren  sich, 
fast  gegen  seinen  eigenen  Willen,  in  den  Zaubergärten  Armidas. 

Es  war  ja  nicht  bloß  sein  persönlicher  Geschmack,  es  war  der 
Zug  der  ganzen  italienischen  Kunst,  daß  sie  sich  von  der  Wirklich-  ^ 
keit  des  Lebens  abwandte,  um  in  der  heiteren  Sinnlichkeit  des  schönen 
Scheines  zu  schwelgen.  Die  arkadisch-romantische,  oder,  mit  einem 
Wort:  epikureische  Geistesverfassung  zieht  sich  seit  Petrarca  durch 
mehr  als  vierhundert  Jahre  künstlerischen  Schaffens  hindurch  und 
hat,  von  Italien  ausgehend,  sich  dem  ganzen  Abendlande  mitgeteilt 
Die  ritterliche  Schwärmerei  und  die  schäferliche  sind  im  Grunde 
eine  und  dieselbe  Sache:  Mangel  an  Sinn  für  die  Wirklichkeit  ihre 
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gemeinsame  Quelle.  Niemand  hat  das  besser  gefühlt  als  Don  Quijote. 
Nachdem  der  tapfere  Held,  durch  sein  Ehrenwort  gebunden,  dem 
Rittertum  entsagen  muß,  da  stürzt  er  sich  auf  die  einzige  literarische 
Narrheit,  die  ihm  noch  übrig  bleibt:  das  Schäfertum.^) 


Wie  kann  diese  tolle  Mode,  die  unserem  modernen  Gefühl  so 
fern  zu  liegen  scheint,  nur  in  die  Welt  gekommen  sein? 

Das  Mittelalter  hatte  seine  Ritterdichtung,  aber  es  hatte  auch  seine 
Ritter.  Man  ging,  von  der  leibhaftigen  Wirklichkeit  aus  -  und  das 
Wunderbare,  sofern  man  es  in  die  Ritterdichtung  aufnahm,  ward 
nur  als  eine  höhere  Form  der  Wirklichkeit,  als  eine  Steigerung  des 
Lebens,  nicht  als  ein  Gegensatz  zum  Leben  empfunden.^)  Man  tändelte 
nicht  mit  der  Dichtung,  sondern  man  lebte  sie,  indem  man  das  Leben 
poetisch  verklärte.    Man  war  idealistisch,  nicht  illusionistisch  gestimmt 

Das  Mittelalter  hatte  auch,  besonders  in  Frankreich,  seine 
Schäferdichtung.  Diese  aber  stand  auf  ganz  anderer  Linie  als 
die  Ritterdichtung.  Das  Schäferliche  war  bäuerisch,  tölpelhaft, 
schmeckte  nach  Kuhstall  und  bedeutete  eine  gemeine,  nicht  eine 
höhere  Wirklichkeit.  Es  ward  eine  Zielscheibe  für  Gelächter  und 
Spott.  Sobald  die  Ritterwelt  mit  der  Schäferwelt  in  Berührung  tritt, 
entsteht  Komik,  welche  sich  entweder  über  das  schnippische  Land* 
mädchen  und  seine  täppischen  Genossen,  oder  über  den  werbenden 
Ritter,  oder  über  beide  Teile  zugleich  ergießt.  In  mannigfaltigster 
Weise  behandelt  die  altfranzösische  Pastourelle  den  Gegensatz  dieser 
Elemente.  Das  Rittertum  ist,  sozusagen,  der  positive,  das  Schäfer- 
tum  der  negative  Pol,  und  bei  Berührung  der  beiden  gibt  es  ein 
Gelächter.  Rittertum  und  Schäfertum  vermischen  sich  nicht,  wie  es 
später  z.  B.  in  der  Asträa  des  Honor6  d'Urf^  geschieht,  sondern  sie 
ohrfeigen  und  prügeln  sich,  wie  es  in  dem  altfranzösischen  Schäfer- 
spiel Robin  et  Marion  geschieht,  das  Adam  de  le  Haie  aus  Arras 
in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  verfaßte.    « 

Diese  mittelalterliche  Sachlage  hat  sich  in  dem  «Idmatlande 
der  Renaissance  von  Grund  aus  verschoben.    Es  ist  sehr  ralichnend, 


*)  Parte  II,  Kap.  67.  *)  Wenn  Christian  von  Troyes  in  seinen 
späteren  Romanen  dazu  übergeht,  das  Wunderbare  als  technischen  Kniff  zu 
verwenden,  so  eilt  sein  künstlerisches  Bewußtsein  den  Anschauungen  der 
Zeit  voraus.  Er  mag  dabei  auf  Irrwege  geraten  sein,  aber  es  waren  die  Irr- 
wege einer  fortgeschrittenen  und  verfeinerten  Erzählungskunst. 
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daß  die  Pastourelle  auf  italienischem  Boden  nicht  recht  gedeihen 
wollte.  Es  fehlte  die  gesellschaftliche  Voraussetzung:  der  Gegensatz 
zwischen  Feudalität  und  Bauernstand.  Italien  war  ein  demokratisches 
Land  -  und  als  das  hochtrabende  Ritterepos  über  die  Alpen  herab- 
stieg, da  ging  es  auch  mit  seiner  Würde,  je  tiefer  es  ins  Land  kam, 
abwärts  und  abwärts.  Wie  es  nun  gar,  von  Bänkelsängern  getragen 
und  von  Gevatter  Schneider  und  Handschuhmacher  bewundert,  in 
die  aufgeklärteste  aller  italienischen  Städte,  nach  Florenz  gelangte, 
da  goß  ein  übermütiger  Bürger,  Luigi  Pulci,  die  ganze  Schale  seines 
Witzes  über  Kaiser  Karl  und  dessen  Paladine  aus.  In  dem  höfischer 
gesinnten  Ferrara  ließ  man  es  bei  einer  liebenswürdigen  Skepsis  be- 
wenden, aber  an  die  eisenfresserische  Oberzeugungstreue  jener  frän- 
kischen Rittersmänner  konnte  man  auch  dort  nicht  mehr  glauben. 
Zum  wenigsten  mußten  die  harten  Degen  von  Liebe  gepeinigt  sein, 
um  sich  so  tollkühn  und  abenteuerlich  durch  die  Welt  zu  schlagen 
-  dachte  Bojardo,  der  Graf  von  Scandiano,  indem  er  seinen  ver- 
liebten Roland  schrieb.  —  Nein,  sie  müssen  nicht  ganz  bei  Sinnen, 
verhext  oder  gar  verrückt  gewesen  sein,  sagte  sich  Ariost  und  dichtete 
einen  rasenden  Roland.  Für  Ariost  bestand  der  ganze  Reiz  der 
Sache  nur  darin,  daß  er  durch  die  Kunst  seiner  Verse  den  Schein  der 
Wirklichkeit  auch  über  das  Unwahrscheinlichste  und  Wunderlichste 
noch  verbreitete;  die  Ritterwelt  bedeutet  ihm  ein  angenehmes  Spiel  der 
Fantasie  und  weiter  nichts  als  eine  ästhetische  Vergnügung.  Er  hat 
die  letzten  Wurzeln,  die  das  ritterliche  Ideal  noch  an  die  Wirklichkeit 
banden,  mit  dem  Messerchen  seiner  stillen  Skepsis  vollends  abgelöst, 
und  hat  die  fremdländische  Pflanze  in  das  Reich  der  Illusionen  versetzt. 

An  den  Rittern  mochte  sich  dergleichen  bewerkstelligen  lassen, 
nachdem  es  keine  richtigen  Ritter  mehr  gab,  und  nachdem  man 
die  poetischen  Ritter  im  Scheidewasser  der  Ironie  gebadet  hatte. 
Aber  wie  sollten  die  handfesten  Bauern  und  Schäfer  des  Mittelalters 
sich  zu  schönen  Illusionen  verflüchtigen?  Diese  zähen  Geschöpfe 
stapften  in  Fleisch  und  Blut  noch  immer  auf  den  Feldern  umher, 
jederzeit  fähig,  den  schönen  Schein  durch  eine  natürliche  Bewegung 
ihrer  schmutzigen  Hände  zu  zerreißen.  Woher  kamen  den  Tölpeln 
nur  der  Lorbeerkranz  und  die  niedlichen  Halbstiefelchen,  womit  sie 
über  die  Schaubühne  der  Fürstenhöfe  tänzelten? 

Es  sind  gar.  nicht  mehr  die  nordischen  Schäfer  des  Mittel- 
alters, es  sind  die  klassischen  Hirten  der  griechischen  und  römischen 
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Bukolika;  es  sind  erhabene  und  ideale  Wesen.  -  Also  die  Griechen 
haben  es  fertig  gebracht,  aus  Schaf-  und  Kuh-Hirten  ideale  Typen  zu 
gestalten?  Wieso?  Darüber  gibt  die  Religionsgeschichte  Aufschluß. 
Die  antike  Naturreligion  hat  alles  ländliche  Leben  mythisch  geschaut. 

Diese  Höhen  füllten  Oreaden, 
Eine  Dryas  starb  mit  jenem  Baum, 
Aus  den  Urnen  lieblicher  Najaden 
Sprang  der  Ströme  Silberschaum.  - 
Alles  wies  den  eingeweihten  Blicken, 
Alles  eines  Gottes  Spur. 

Diese  göttliche  Spur  widerstand  auch  dem  Realismus  der  späteren 
griechischen  und  römischen  Kunst,  und  ein  feiner  Sinn  wird  sie 
selbst  in  der  getragenen  Rede  vergilianischer  Hirten  noch  wieder- 
erkennen. Die  mythische  Symbolik  ist  bei  Vergil  zu  einer  historischen 
geworden.  Bekanntlich  verbirgt  sich  in  den  meisten  seiner  Eklogen 
eine  Anspielung  auf  Zeitereignisse  und  Zeitgenossen. 

Das  unhistorisch  veranlagte  Mittelalter  aber  vermochte  diese  Zu- 
sammenhänge nicht  mehr  zu  verstehen.  Und  alsbald  füllte  man  die 
glänzende,  aber  bedeutungslos  gewordene  Form  jener  Hirtengespräche 
mit  dem  neuen  Inhalt  der  christlichen  Symbolik.^)  Schon  der  Kaiser 
Konstantin  soll  in  einer  christlichen  Versammlung  die  vierte  Ekloge 
Vergils  als  eine  Verkündigung  der  Geburt  des  Erlösers  gedeutet  haben. 
Lactanz,  Augustin,  Fulgentius,  Abälard,  Dante,  Marsilio  Ficino  und 
viele  andere  haben  dieselbe  allegorische  Auffassung  befürwortet 
So  tritt  der  klassische  Hirtendichter  in  die  Reihe  der  vorchristlichen 
Profeten. 

Vergils  Eklogen  sind  in  der  lateinischen  Dichtung  des  Mittel- 
alters mehrfach  nachgeahmt  und  bald  zu  religiös-moralischer,  bald 
auch  zu  politischer  oder  rein  persönlicher  Allegorie  verarbeitet 
worden:  je  nachdem  die  Dichter  mehr  scholastisch  und  theologisch, 
oder  humanistisch  und  historisch  gestimmt  waren.  Die  biblischen 
Gleichnisse  von  dem  Herrn  als  einem  guten  Hirten  und  d^  Mensch- 
heit als  einer  Schafherde  mögen  das  »Spiritualiter''  in  der  Schäfer- 
dichtung nicht  wenig  befördert  haben. 

Gegen  Ende  des  Mittelalters  wurde  der  Symbolismus  in  der 

«)  D.  Comparetti,  Virgilio  nel  medioevo.  2  Aufl.,  I.  Bd.,  Florenz  1 896. 
Kap.  VII. 
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Ekloge  aufs  äußerste  getrieben.^)  Die  Schäferbriefe,  welche  Dante 
mit  dem  Grammatiker  Johannes  de  Virgilio  gewechselt  haben  soll, 
sind  noch  leidlich  verständlich.  Das  Carmen  bucolicum  des 
Petrarca  aber  müßte  für  uns  ein  undurchdringliches  Rätsel  bleiben, 
wofern  nicht  der  Dichter  selbst  den  Schleier  da  und  dort  gelüftet 
/  hätte.  irDie  Natur  dieser  Dichtungsgattung'',  sagt  Petrarca,  ist  derart, 
;  daß  ihr  verborgener  Sinn  vielleicht  erraten,  aber,  wenn  der  Ver-  /^ 
fasser  nicht  seine  eigene  Erklärung  gibt,  nimmermehr  verstanden 
werden  kann."^)  Auch  die  16  lateinischen  Eklogen  Boccaccios 
lassen,  trotzdem  der  Dichter  in  einem  besonderen  Schreiben  an 
Martino  da  Signa  ihre  Allegorie  erschlossen  hat,  an  Klarheit  noch 
sehr  zu  wünschen  übrig.  Es  ist  begreiflich,  daß  diese  Art  von 
l^kerade  und  .Qeheimtuerei  auf  die  Dauer  weder  den  Leser  noch 
den  Dichter  erfreuen  konnte.  Der  Humanist  Coluccio  Salutati  tadelt 
die  lateinische  Ekloge  seiner  Zeit  als  ein  Versteckspiel,  das  einem 
ernsten  Manne  wenig  gezieme.') 

Für  uns  aber  ist  dieser  übertriebene  Symbolismus  in  der 
Schäferdichtung  insofern  von  hoher  Bedeutung,  als  er  die  Form  des 
Kunstwerks  von  seinem  praktischen  Inhalt  getrennt,  den  unmittel- 
baren Zusammenhang  zwischen  Leben  und  Dichtung  gelöst  hat  Die 
schöne  Fabel  und  die  schönen  Verse  wurden  eine  Sache  für  sich 
und  konnten  unabhängig  von  der  versteckten  moralischen,  politischen 
oder  religiösen  Absicht  genossen  werden.  Von  nun  ab  konnte  der 
ästhetische  Wert  seine  eigenen  Wege  gehen,  und  der  praktische  blieb 
auf  der  Seite  liegen.  Wie  die  Ritterdichtung  durch  die  Skepsis  des 
italienischen  Bürgers,  so  war  die  Schäferdichtung  durch  die  sym- 
bolistische Spielerei  des  italienischen  Gelehrten  in  eine  rein  ästhetische 
Illusion  verwandelt  worden.  Die  beiden  poetischen  Welten  stehen 
nunmehr  auf  einer  und  derselben  Linie. 

Diese  Wendung  vom  Allegorismus  zum  Illusionismus  vollzieht 
sich  in  den  Werken  Boccaccios,  der  darum  auch  als  der  wahre  Vater 
der  italienischen  Schäferdichtung  gelten  darf.     Er  hat  zugleich  den 
Übergang  von  der  lateinischen  zu  der  italienischen   und  von  der  ^ 
rein  gesprächsmäßigen  zu  der  romanhaft  komponierten  Ekloge  voll- 

0  Fr.  Macri-Leone,  la  bucolica  latina  nella  lett.  ital.  del  sec  XIV,  con 
una  introduz.  sulla  bucolica  lat.  nel  medioevo,  Turin  1889.  *)  Ep.  Var.  42. 
*)  Epistolario  di  C.  Sal.  ediz.  Novati,  Roma  1891  ff.  VI,  15.  Trotzdem  hat 
Salutati  selbst  allegorische  Eklogen  geschrieben. 
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zogen  und  hat  an  Stelle  der  mittelalterlichen  Schäferin  das  Fabel- 
wesen der  Nymphe  gesetzt  Dies  ist  die  vierfache  Bedeutung  seines 
Ameto.  Die  moralische  Lehrhaftigkeit  geht  hier  in  der  sinnlichen 
Üppigkeit  der  Schilderung,  die  lyrische  Stimmung  in  der  epischen 
Verflechtung,  der  Dialog  und  Wechselgesang  der  Nymphen  in 
der  wollüstigen  und  epikureischen  Kontemplation  des  Hirten  Ameto 
auf  und  unter.  ~  Neben  das  mißlungene,  aber  kulturgeschicht- 
lich hochbedeutsame  Ninfale  d'Ameto  hat  Boccaccio  das  alier- 
liebste  Ninfale  fiesolano  gestellt:  eine  entzückende  Idylle,  eine 
reine  Illusion,  um  so  reizvoller  als  alle  praktische  Rücksicht  und 
Absicht  daraus  verschwunden  ist. 

Und  nun  sind  die  Schleusen  geöffnet:  eine  Flut  von  Ek- 
logen,  Idyllen,  Schäferromanen,  Schäfergesprächen,  Schäferspielen  und 
Schäferdramen  ergießt  sich  über  die  italienische  Literatur  des  15- 
und  1  &.  Jahrhunderts.  Alle  Elemente,  die  wir  kennen  lernten,  werden 
lebendig,  kreuzen  sich,  vermischen  sich.  Bald  ein  theologisches 
Überbleibsel  des  Mittelalters,  bald  ein  Gewirr  historischer  An- 
spielungen, eine  Verbeugung,  eine  Schmeichelei,  ein  Fußtritt  für  die 
Zeitgenossen,  eine  schmelzende  Huldigung  für  die  Geliebte,  Er- 
innerungen aus  Theokrit,  Ovid  und  Vergil,  Erinnerungen  an  die 
Götter,  Nymphen,  Faune,  Satyrn,  und  Zentauren  des  alten  Griechen- 
landes, an  die  duftenden  Lüfte  eines  fernen  Arkadiens  -  ja  sogar 
Erinnerungen  an  die  stämmigen  Hirten  der  heimatlichen  Felder,  an 
die  Tölpel  der  mittelalteriichen  Rappresentazione,  an  ihre  plumpe 
Mundart  und  an  ihre  rohen  Spaße:  das  Fernste  und  das  Nächste, 
alles  erwacht  zu  neuem  dichterischen  Leben,  aber  alles  ist  von 
demselben  Geiste  des  sinnlich-ästhetischen  Genusses  beseelt  Alles 
nur  Spiel  der  Fantasie,  wobei  Gemüt  und  Wille  müßig  bleiben.  Es 
ist  das  Intermezzo  eines  vierhundertjährigen  Walpurgisnachtstraumes. 
Das  rauscht  und  tändelt  und  singt,  bis  sich  jenseits  der  Alpen,  über 
dem  Norden  die  blutige  Morgenröte  des  modernen  Tages  erhebt: 

Wolkenzug  und  Nebelflor 
Erhellen  sich  von  oben. 
Luft  im  Laub  und  Wind  im  Rohr 
Und  alles  ist  zerstoben. 


Merkwürdig,    daß    in    den    großen   Schäfertraum    der   aristo- 
kratischen Renaissance  sich  auch  das  täppische  Gehaben  der  wirk- 
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liehen  Hirten  mittelalterlichen  Schlages  wieder  hineingedrängt  haben 
soll.  Das  bäurische  Gelächter  klingt  so  fremdartig  in  den  arkadischen 
Lüften,  daß  man  sich  bemühte,  es  zu  überhören;  und  Qiosue  Carducci 
verfaßte  eihen  langen  Aufsatz  über  die  Vorgeschichte  des  Aminta, 
um  zu  zeigen,  wie  die  volkstümliche  Überlieferung  des  mysterien- 
artigen Bauern-  und  Schäferspieles  gar  nichts  zu  schaffen  habe  mit 
der  klassisdiien_Q]2erlidenmg  der^  Et^  und   wie  der 

Amiiila  und  dessen  NacHahmungen  (Pastor  fido,  Filii  di 
Sciro  usw.)  nur  auf  dieser  letzteren  beruhen.*)  Der  große  klassische 
Dichter  Carducci  hat  dem  Literarhistoriker  Carducci  einen  Streich 
gespielt:  er  hat  ihn  die  antiken  Einflüsse  zu  hoch,  die  mittelalterlichen 
Errungenschaften  zu  niedrig  anschlagen  lassen. 

Da  ist  vor.  allem  ein,  wenn  auch  äußerlicher,  so  doch  ent- 
scheidender Punkt,  den  ich  mir  ohne  Rücksicht  auf  mittelalterliche 
Gepflogenheiten  kaum  zu  erklären  vermag:  die  bühnenmäßige  In- 
szenierung der  Ekloge.  Man  pflegt  anzunehmen,  daß  die  antike 
Ekloge  mit  ihrer  häufigen  Verwendung  von  Gespräch  und  Wechsel- 
gesang das  Drama  sozusagen  im  Keime  schon  enthalte.^)  -  Das 
Drama  als  Form,  gewiß;  aber  von  dramatischem  Geiste  ist  in 
antiken  und  antikisierenden  Idyllen  nichts  zu  verspüren.  Ihre  duftige 
Lyrik,  ihr  elegischer  Grundton  scheint  eine  materielle  Schaustellung 
auf  den  Brettern  schlechthin  zu  verbieten.  Man  lese  die  Szenerie 
in  der  ersten  Prosa  der  Arcadia  des  Sannazaro:  ein  Hügel  mit 
Bäumen  der  verschiedensten  Charaktere,  denn  alle  diese  Pflanzen 
haben  einen  Charakter,  eine  Art  Seele.  Da  steht  la  robusta 
Quercia,  lo  amenissimo  Piatano,  un  dritto  Cipresso, 
veracissimo  imitatore  delle  alte  mete.  »Und  diese  Pflanzen 
sind  nicht  so  unfreundlich,  daß  sie  mit  ihrem  Schatten  den  Strahlen 
der  Sonne  verböten,  in  den  erquicklichen  Hain  hereinzudringen, 
ja  sie  lassen  selbige  durch  verschiedene  Lücken  in  so  anmutiger 
Weise  hindurchbrechen,  daß  es  kaum  ein  Grasplätzchen  gibt,  das 
sich  nicht  von  Herzen  an  ihnen  erfreute.«  -  Wie  soll  eine  solche 
Natur  dargestellt  werden?  Nur  die  mittelalteriiche  Bühnentedinik 
mit  ihrer  ausgebildeten  Symbolik,  nur  die  Gewohnheit,  alles 
Seelische    in   mannigfaltigster    und   reichster  Schaustellung  zu   ma- 


1)  Su  l'Aminta  di  T.  Tasse,  Saggi  tre,  Florenz  1896. 
Rossi,  B.  Ouarini  e  il  Pastor  fido,  Turin  1886,  S.  164  f. 

Studien  z.  vergl.  Lit.-0«ch.    VI,  1. 


*)  Z.  B.  Vittorio 
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terialisieren,  konnte  den  Mut  dazu  geben.  Ein  Sommeraachts- 
traum  auf  der  Bühne  ist  ohne  die  Voraussetzung  des  mittelalter- 
lichen Mysteriums  nicht  denkbar.  »Die  moderne  Kunst  der  Aus- 
schmückung eines  theatrah'schen  Schauplatzes  hat  sich  nicht  bei  den 
lateinischen  Aufführungen  (der  Humanisten,  die  sich  um  Pomponius 
Laetus  scharten,  nicht)  in  Rom,  sondern  bei  den  italienischen  Auf- 
führungen in  Ferrara  entwickelt.«*)  Sie  beruht  auf  den  mittelalter- 
lichen Gepflogenheiten  allegorischer  Schaustellung. 

Ein  bedeutendes  Mittelglied  in  dieser  Entwicklung  haben  wir 
in  dem  von  Carducci  selbst  so  ausgezeichnet  illustrierten  mytho- 
logischen Schäferspiele  des  Polizian,  das  1471  in  Mantua  aufgeführt 
wurde:  Der  Orpheus.  Die  Hölle  des  Mysteriums  ist  dort  zum  Hades 
geworden^  anstatt  des  üblichen  Engels  spricht  Merkur  den  Prolog, 
das  tölpelhaft  komische  Element  wird  durch  den  Hirten  Mopse 
vertreten.  In  den  Oktaven  glaubt  man  das  volkstümliche  Rispetto 
der  toskanischen  Bauern  durchklirigen  zu  hören,  der  verliebte  Hirte 
Aristeo  singt  seine  Leidenschaft  in  der  altitalischen  Form  der  Ballata, 
unvermittelt  daneben  steht  eine  lateinische  Odenstrofe,  ein  Zitat  aus 
Ovid,  eine  elegisch-petrarkeske  Canzone,  einige  danteske  Terzinen, 
und  am  Schluß  ein  bacchischer  Dithyrambos. 

Man  darf  nicht  vergessen,  daß  die  Humanisten  des  Quattrocento, 
in  Venedig,  in  Florenz,  in  Neapel  und  schließlich  auch  in  Ferrara 
und  Mailand,  der  Dichtung  des  Volkes,  sei's  daß  sie Jyrisch^  sei's  daß 
sie  dramatisch  war,  mit  freundlichster  Teilnahme  gegenüberstanden. 
Freilich  war  es  weniger  ein  kulturgeschichtliches  und  psychologisches 
Interesse  in  unserem  Sinne,  als  vielmehr  eine  rein  ästhetische  Freude 
an  allen  Erzeugnissen  der  Fantasie,  was  diese  gelehrten  Künstler 
zur  Heimatsdichtung  hinabzog.  Wenn  sie  dem  Volksgesang  oder 
dem  Volksspiele  lauschten,  so  geschah  es  nicht,  um  folkloristische 
Archive  anzulegen,  sondern  um  das  Gefundene  schöpferisch  weiter- 
zubilden und  zu  veredeln,  wie  Oiustiniani,  Polizian  und  sogar  Pon- 
tano  getan  haben,  oder  um  es  mit  liebenswürdigem  Humor  nach- 
zuahmen, wie  es  dem  Prachtigen  Lorenzo  in  seiner  Nencia  und 
dem  witzigen  Bemi  in  seiner  Catrina  so  trefflich  gelang. 

Höchstens  ein  aufgeklärter  Bürgersmann,  wie  Luigi  Pulci,  bei 
dem  ein  gewisser  filisterhafter  Eigendünkel   das  künstlerische  Nach- 


*)  W.  Creizenach,  Geschichte  des  neueren  Dramas,  11,1.  Halle  1901,  S.  5. 
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empfinden  beeinträchtigt,  konnte  sich  damals  noch  beikommen  lassen, 
die  bäuerliche  Dichtung  mit  ironischer  Absicht  zu  behandeln.  Noch 
eine  Stufe  tiefer  als  Pulcis  Beca  da  Dicomano  stehen  die  höhnischen 
Bauemspiele  der  Kleinbürger  in  Siena.  Dort  weht  noch  mittel- 
alterlicher Kastengeist  und  KlassenhaB. 

Aber  etwa  seit  1510  erheben  sich  auch  die  Filister  in  Siena 
von  der  Bauemposse  zum  arkadischen  Schäferspiel.  Allein  die  ge- 
hässige Rolle  ifcs  Faunes,  der  für  seine  tierische  Belästigung  der 
Nymphen  Püffe  und  Prügel  bekommt,  die  pflegen  sie  noch  einem 
Bauern  zuzuweisen.  Eine  kleine  Rache  für  die  vielen  Schikanen, 
die  der  Bürger  vom  Bauern  beim  Kornhandel  oder  Pachtzins  zu 
erdulden  hatte,  war  auf  der  Bühne  immer  willkommen. 

Indessen  wendet  sich  auch  schon  das  Blatt,  und  je  elegischer, 
je  petrarkischer  und  preziöser  in  den  bukolischen  Spielen  geseufzt 
und  geflötet  wird,  um  so  mächtiger  rührt  sich  das  Bedürfnis  nach 
einem  derberen  Gegengewicht  Wieder  ein  Senese,  der  Dichter 
ländlicher  Possen,  Niccolö  Campani,  parodiert  die  Selbstmordmono- 
loge der  arkadischen  Hirten  in  seinem  Coltellino.  Ein  verliebter 
Bauer  hat  von  einem  Hirten  gehört,  der  sich  aus  Liebe  das  Leben 
nahm:  er  schleift  sein  Messer,  halt  eine  schwungvolle  und  drollige 
Anspradie  an  das  Werkzeug  des  Selbstmordes,  das  bisher  nur  Brot 
und  Käse  geschnitten  habe.  Schließlich  scheut  er  aber  zurück  vor 
der  Tat,  nachdem  ihm  ein  anderer  zu  erwägen  gegeben  hat,  er  werde 
es  nachher  gewiß  bereuen.  Der  Bauer  ist  hier  nicht  mehr  bloß 
Gegenstand,  sondern  selbst  schon  Akteur  der  Parodie. 

Trotz  solcher  Vermischungen  der  klassischen  und  höfischen 
mit  der  mittelalterlichen  und  volkstümlichen  Anschauungsweise,  wie 
sie  für  das  ganze  Quattrocento  bezeichnend  sind,  ist  man  zu  einer 
glücklichen  Versöhnung  der  beiden  Welten  im  Hirtendrama  noch 
nicht  gelangt.  Durch  die  ganze  erste  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
hindurch  ziehen  die  Strömungen  mehr  oder  weniger  getrennt  neben- 
einander her:  auf  der  einen  Seite  die  Ekloge  mit  starkem  antikem 
und  lyrischem  Qrundton  und  desto  spärlicherem  dramatischem 
Leben;  auf  der  andern  die  Bauemspiele  und  ländlichen  Schwanke, 
mit  wenig  Lyrik  aber  umsomehr  Qehader  und  Oeprügel.  Erst  in 
dem  Pastoraldrama  il  Sacrificio  von  Agostino  Beccari,  das  1554 
vor  dem  Hof  in  Ferrara  zur  Aufführung  kam,  ist  endlich  wieder 
ein  ernsflicher  Versuch  gemacht,  die  dramatischen  und  lyrischen,  die 

3* 
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komischen  und  klassischen  Kräfte  der  Schäferdichtung  zu  vereinigen. 
Also  mehr  als  80  Jahre  nach  dem  Orpheus  des  Polizian! 

Dieser  lange  Stillstand  in  der  Entwicklung  scheint  mir  dadurch 
veranlaßt  zu  sein,  daß  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
eine  reiche  Zufuhr  neuer  klassischer,  insbesondere  griechischer  Ele- 
mente stattgehabt  hatte  und  erst  bewältigt  werden  mußte.  Die  wich- 
tigsten antiken  Errungenschaften  dieses  Zeitraums,  soweit  sie  für  das 
spätere  HirtenspieL  von  Bedeutung  wurden,  sind:  der  Chor,  den  man 
zunächst  an  der  Tragödie  erprobte;  der  freie  Elfsilbler,  den  man  den 
philologischen  Bemühungen  Trissinos  verdankte;  die  kurzen  und 
behenden  Maße,  wie  man  sie  in  Sperone  Speronis  Canace  zum 
ersten  Male  kennen  lernte,  und  schließlich  die  Schicksalsidee,  die 
freilich  im  arkadischen  Dasein  eine  rosige  und  oberflächliche  Wendung 
nehmen  mußte.  ^>^Die  Schicksals!^  des  italienischen  Hirtendramas 
stammt  nicht  aus  der  altgriechischen  Tragödie,  sondern  aus  dem 
spätgriechischen  Roman,  auf  den  man  durch  eine  Reihe  von  Ober- 
setzungen im  16.  Jahrhundert  wieder  aufmerksam  geworden  war, 
und  der  auch  mehrfach  auf  die  Bühne  gebracht  wurde.^) 

Seit  dem  Sacrificio  des  Beccari  liegt  der  Grundriß  der  dra- 
matischen Hirtenfabel  ziemlich  fest  Ein  Hirte  (oder  eine  Nymphe), 
glühend  geliebt  von  einer  Nymphe  (oder  einem  Hirten),  verachtet 
kalten  Herzens  die  Gebote  Amors,  wird  aber  durch  eine  Folge  er- 
schütternder Ereignisse  (Gewaltanschläge  eines  Faunes,  Selbstmord- 
versuch oder  Lebensgefahr  der  liebenden  Person)  zur  Gegenliebe 
bekehrt  Zugleich  löst  sich  ein  hartes  Gebot  oder  Verhängnis  eines 
Tyrannen  oder  zürnenden  Gottes,  zu  allgemeiner  Freude.  Indem 
die  Träger  der  Handlung,  die  füreinander  bestimmt  waren,  sich  in 
Liebe  vereinigen,  gewinnt  das  ganze  Hirtenvölkchen  seine  Freiheit 
Die  Hochzeit  kann  bei  Gelegenheit  einer  gottesdienstlichen  Feier  statt- 
finden, wobei  ein  trauernder  Vater  seinen  lange  verschollenen  Sohn 
oder  seine  Tochter  in  einer  der  liebenden  Personen  wiederfindet 

Auf  Beccaris  Sacrificio  folgt  die  Aretusa  des  Alberto  Lollio, 


*)  Vgl.  die  wertvolle  Rezension  von  A.  L.  Stiefel  im  Litbl.  f.  germ  u. 
rom.  Phil.  1891,  Sp.  376 ff.;  sowie  Zs.  f.  franz.  Spr.  und  Lit  1904,  XXVII, 
245  ff.  Die  Beobachtung,  daß  Tasso  mit  dem  griechischen  Roman  genau 
vertraut  war  und  daß  sich  in  seinem  Aminta  einige  Reminiszenzen  an  Lgagus' 
Schäferroman  und  an  Achilles  Tatius  finden,  hatte  Prof.  Stiefel  die  Güte  mir 
zu  bestätigen.    Auf  Einzelheiten  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 
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der  Sfortunato  des  Agostino  Argenti,  und,  hoch  über  alle  Vor- 
gänger erhaben,  der  Aminta  des  Tasso.  Die  Folgezeit  hat  noch 
manches  Gute  gebracht.  Den  Pastor  fido  des  Guarini,  einige 
kleinere  Stücke  von  Chiabrera,  und  die  Filii  di  Sciro  des  Bo- 
narelli.  August  Wilhelm  Schlegel  glaubte  den  Gipfelpunkt  dieser 
raschen  Entwicklung  im  Pastor  fido  sehen  zu  müssen.  Er  fand 
hier  eine  einzigartige  Verschmelzung  »moderner  und  antiker  Eigen- 
tümlichkeit«, »eine  unendlich  wichtige  Erscheinung  in  der  Poesie 
überhaupt«*)  Freilich,  das  Stück  paßte  ihm  in  seinen  und  seines 
Bruders  theoretischen  Kram.  Hier  hatte  er  das  Weltall  als  leeren 
Schein  und  die  dichterische  Tätigkeit  als  »transzendentale  Posse«. 
Hier  war  der  blutige  Ernst  des  Lebens  restios  in  glatte  Verse  auf- 
gelöst. Wieviel  gemachte  Pose  mitunterlief,  vermochte  er  nicht  zu 
sehen.  Die  reizende  Einfalt  des  Aminta  aber,  die  verschleierte 
Wehmut,  die  über  dem  ganzen  Stücke  lagert,  die  unbeschreibliche 
Mischung  von  frischer  Unschuld  und  sinnlichem  Raffinement,  die 
verhaltene  romantische  Grundnote  und  die  schelmischen  realistischen 
Nebentöne  scheinen  dem  feinsinnigen  Manne  entgangen  zu  sein. 


Von  allen  Schäferdramen  der  Spätrenaissance  hat  keines  einen 
einfacheren  Aufbau  und  keines  eine  vielfachere  Seele  als  der  Aminta. 

Das  spröde  Nymphchen  Silvia  wird  durch  die  ehrfurchtsvolle 
Opferwilligkeit  und  den  Selbstmordversuch  des  verliebten  Schäfers 
Aminta  zur  Gegenliebe  erweicht  Das  ist  alles.  Aber  mit  welcher 
Kunst  wird  diese  schlichte  Fabel  entwickelt! 

Die  unerfahrenen  Naturkinder:  Silvia,  die  von  der  Liebe  nichts 
wissen  will,  weil  sie  von  der  Liebe  noch  nichts  weiß,  und  Aminta, 
der  vor  Liebe  verzweifelt,  weil  er  die  Keuschheit  des  Weibes  über- 
schätzt: jedes  bekommt  als  Berater  und  Helfer  einen  skeptischen 
Kulturmenschen  an  die  Seite:  die  vielgewandte  schelmische  Daphne 
und  den  ironisch-elegischen  Tirsi,  unter  dessen  Maske  sich  Torquato 
selbst  verbirgt.  Die  Rollen  werden  nun  aber  nicht  etwa  so  verteilt 
wie  es  ein  Romantiker  nach  Rousseaus  Art  getan  hätte.  Die  Wahr- 
heit liegt  nicht  auf  der  Seite  des  Naturkindes,  sie  liegt  im  Munde 
des  liebesmüden  Tirsi: 


/ 


')  Vorlesung  über  dramatische  Kunst  und  Literatur. 
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i  dilettl  di  Venere  non  lascia 

l'uom  che  schiva  amor,  ma  coglie  e  gusta 

le  dolcezze  d'amor  senza  Tamaro.^) 

Gehorche  deinen  Trieben!  »Erlaubt  ist,  was  gefällt«  Die 
Schamhaftigkeit  der  Jungfrau  und  die  Schüchternheit  des  Jünglings 
setzen  sich  als  widernatürliche  und  konventionelle  Schrankep  dem 
Naturtrieb  entgegen.  Darum  sind  diese  scheuen  Naturkinder  gar 
nicht  mehr  echt  Die  Berührung  mit  der  nahen  Stadt  hat  sie  ver- 
dorben. Aber  noch  regt  sich  in  ihnen  die  alte  arkadische  Natur, 
denn  schon  im  zweiten  Akt  verrät  die  strenge  Silvia  einen  Hauch 
von  Eitelkeit  und  Koketterie.  Man  weiß  nicht,  ist  es  Kunst  oder 
Natur?  Und  der  schmachtende  Aminta  läßt  sich  gar  überreden,  die 
nackte  Schönheit  seiner  Nymphe  zu  belauschen  -  am  Ende  auch  zu 
überfallen?  Die  Künste  der  Verführung  werden,  wie  man  sieht, 
nicht  erworben  noch  gelehrt,  denn  die  Liebe  selbst  ist  die  natür- 
liche Meisterin  aller  Verführung.  -  Jedoch,  wenn  der  Trieb  sich  selbst 
genügte,  so  wäre  Gewalt  die  kürzeste  Verführungskunst  Hier  über- 
stürzen sich  die  Ereignisse  durch  den  Eingriff  einer  Naturgewalt 
unter  der  Form  des  Satyrn.  -  Gewalt  verletzt  nur,  Liebe  aber  läßt 
sich  nicht  rauben,  sondern  will  durch  Gegenliebe  erkauft  und  er- 
handelt sein.  -  Der  Gedanke  des  Todes  ist  aufgeblitzt,  und  das 
Mitleid  hat  die  alles  besiegende  Liebe  erweckt  Nach  schwerem 
Leiden  vereinigen  sich  die  beiden  in  unendlicher  Freude.  Aber 
sie  konnten  es  billiger  haben,  wenn  sie  sich  von  Anfang  an  ihrer 
schamhaften  Vorurteile  entschlugen.  -  Genuß  ohne  Kampf,  Freude 
ohne  Leid,  oder  nur  mit  scheinbarem  Leid,  Liebe  mit  Koketterie 
gewürzt,  lasset  uns  suchen!  Das  ist,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
das  Raisonnement  des  Stückes,  die  Moral,  die  der  Chor  aus  den 
Ereignissen  hervorzieht*)  -  Ein  abscheuliches  Raisonnement,  die 
Moral  eines  Lüstlings! 

Und  dennoch  vermag  sie  in  der  weichen,  schmeichlerischen, 
entzückenden  Form  dieses  Gedichtes  nicht  zu  verletzen.  Klingt 
doch  alles  nur  wie  ein  müder,  glücklicher  Traum,  mit  halbem  Bewußt- 


>)  Wer  die  Leidenschaft  flieht,  entsagt  darum  den  Freuden  der  Liebe 
noch  nicht,  er  faßt  nur  genießend  das  Süße  davon  und  lasset  das  Bittere. 
')  Das  von  A.  Solerti  in  seiner  kritischen  Amintaausgabe  (Opere  minori  di 
T.  Tasso  vol.  III.  Bologna  1895)  am  Schluß  des  dritten  Aktes  als  Chorlied 
eingefugte  Madrigal  schickt  sich  trefflich  in  den  Zusammenhang. 
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sein  geträumt.  Wie  schön,  wenn  es  so  sein  könnte!  seufzt  und 
lächelt  dieses  halbwache  Bewußtsein  aus  allen  Versen  hervor. 

Selbst  der  Preis  des  natürlichen  Sittengesetzes  im  ersten  Chor 
(erlaubt  ist,  was  gefällt),  ist  weniger  eine  Predigt  als  eine  musikalische 
Elegie,  kein  Postulat,  sondern  eine  Idylle: 
AUor  tra  fiori  e  linfe  La  Verginella  ignude 

Traean  dolci  carole  Scopria  le  fresche  rose, 

Gli  Amoretti  senz'archi  e  senza  fad,      Ch'or  tien  nel  velo  ascose, 
Sedean  pastori  e  ninfe,  E  le  poma  del  seno  acerbe  e  crude; 

Meschiando  alle  parole  £  spesso  in  fiume  o  in  lago 

Vezzi  e  susuiri,  ed  ai  susurri  i  bad  Scherzar  si  vide  con  Tamata  il  vago. 
Strettamente  tenad. 

So  verflüchtigt  sich  der  Gedanke  in  Musik  und  die  Handlung  in 
lyrische  Stimmungen. 

Ein  gewisser  Humor  und  eine  gewisse  Schwermut  vermischt 
sich  mit  der  Wollust  des  Ganzen  und  löst  so  jedes  moralische  Be- 
denken in  Trauer  und  Lächeln. 

Die  rauschende  Liebessymphonie,  womit  Daphne  das  züchtige 
Herz  der  Silvia  betäuben  möchte,  endigt  mit  einer  humoristischen 
Anspielung  auf  das  Verhältnis  eines  Ferrareser  Hofherrn  (G.  B.  Pigna) 
zu  einer  Hofdame  (Lucrezia  Bendidio),  und  die  Drohung  gegen  spröde 
Tugendmädchen  bekommt  dabei  etwas  Schelmisches.  Die  laxe  Moral 
des  Tirsi  macht  sich  mit  einer  reizenden  Verbeugung  gegen  den  Herzog 
und  mit  einem  Seitenhieb  auf  den  Pedanten  Sperone  liebenswürdig. 
Der  abscheuliche  Satyr  spielt  gar  den  Prediger  gegen  die  Käuflich- 
keit der  Liebe.  Daphne  und  Tirsi,  die  schlimmsten  Persönlichkeiten 
des  Stückes  versäumen  nicht,  sich  selbst  mit  Anmut  zu  hänseln.  Ja 
sogar  der  Schauplatz  des  Dramas  darf  nicht  als  ein  rein  fan- 
tastisches Arkadien,  sondern  als  ein  verklärtes  Stück  ferraresischer 
Landschaft  gedacht  werden.  Oberall  schimmern  feine  Beziehungen  zur 
Wirklichkeit  durch  das  illusionistische  Gewebe  der  Dichtung  hindurch. 

Die  Gesamtheit  der  Ereignisse  andererseits  mit  ihrem  Auf  und 
Ab  von  Liebes  Leid  und  Lust  erscheint  zum  Schluß  in  den  Worten 
des  weisen  Elpino  (und  das  ist  wieder  G.  B.  Pigna)  nicht  mehr  als 
freie  Tat  und  Wirklichkeit,  sondern  als  ein  launisches  und  gütiges  Ver- 
fugen des  großen  Naturgottes  Amore.  Darum  haben  wir  kein  Drama 
sondern  eine  Ekloge.  Durch  die  reizvolle  griechische  Idylle  dts^^Egcog 
dQOTiiitig  endlich  wird  das  Ganze  aus  dem  natürlichen  Weltgeschehen 
herausgehoben  und  in  eine  mythologische  Umrahmung  gebracht 
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In  der  Mitte  aber  stehen  das  Mitleid  und  der  Tod,  ein  süßer 
und  liebebringender  Tod.  Bevor  Aminta  sich  in  den  Abgrund  stürzt, 
»schien  er  zu  lächeln««,  und  als  er  zu  neuem  Leben  erwacht,  da 
weint  die  schöne  Silvia  über  seinem  Antlitz,  und  unter  Tränen  ersteht 
ihnen  dsß^lückr-  Tod  und  Liebe,  es  ist  alles  ein  lyrisches  Spiel,  zu- 
^wcTteff"^lsch  und  geziert,  aber  von  Lächeln  und  Wehmut  verschönt 

Sobald  nun  aber  der  Verstand  durch  die  Illusionen  der  Fantasie 
hindurchbricht  und  sie  als  bewußte  Illusionen  weiterspinnt,  entsteht 
Preziösentum:  falsche  Bilder,  kalte  Rhetorik.  Und  hier  liegt  die  natür- 
liche Schwäche  des  Aminta.  Indem  jedoch  die  Wirklichkeit  nicht  als 
Bewußtsein,  sondern  als  Gefühl  in  Gegensatz  zu  der  Illusion  tritt, 
entsteht  Humor  oder  Schwermut.  Und  hier  liegt  die  intimste  Schön- 
heit und  zugleich  der  moderne  Wert  des  Aminta." 

Naivere  Künstler,  wie  Pontano,  Polizian  und  Ariost  ergaben 
sich  ganz  und  widerstandslos  dem  Genüsse  des  schönen  Scheins. 
Die  preziöse  Pose  ist  in  ihren  Meisterwerken  gerade  so  selten  wie 
die  Rührung.  Tasso  aber,  nächst  Petrarca  der  einflußreicheste 
Schöpfer  des  Barockstiles  und  Preziösentums,  war  ein  tief  sentimen- 
taler Künstler.  In  seiner  gelungensten  Dichtung  (denn  das  ist  der 
Aminta)  vereinigt  er  eine  tausendjährige  Oberiiefenuigjai4iifi..fißhörten 
Akkorden,  weist  aber  zugleich  über  Renaissance  und  Aufklärung 
hinweg  nach  den  modernen  Dichtem  des  Humors,  der  Tränen  und 
der  Wollust  herüber:  Alfred  de  Musset,  Byron,  Heinrich  Heine. 

Die  Folgezeit  freilich  vermochte  in  Tassos  Werken,  ähnlich 
wie  in  denjenigen  Michelangelos,  nur  die  preziösen  und  barocken, 
aber  nicht  die  seelischen  Elemente  weiterzubilden.  Sie  erfaßte  die 
Form  und  verkannte  den  Geist.  -  Die  Hirtendramen,  schreibt  ein 
Zeitgenosse  Tassos,  seien  deshalb  so  außerordentlich  beliebt,  weil 
nachgerade  die  Komödien  zu  anstößig,  die  Tragödien  aber  zu  uner- 
freulich für  den  heuchlerischen  und  epikureischen  Geschmack  der 
Leute  geworden  selen.^)  -  Um  so  anziehender  und  lieber  wird  uns 
der  unglückliche  Dichter,  der,  obgleich  ein  Heuchler  und  Epikureer 
auch  er  wie  sein  ganzes  Geschlecht,  dennoch  ein  Lächeln  des  Zweifels 
und  eine  Träne  der  Schwermut  inmitten  all  der  ästhetisierenden 
Falschheit  nicht  hat  unterdrücken  können. 


1)  Ingegneri,  Discorso  della  Poesia  rappresentativa,  Ferrara  1568,  S.  83. 


Vergleichende  Studien  zu  Calderons  Technik, 

besonders  in  seinen  geistlichen  Dramen. 


Von 
Albert  Ludwig  (Schöneberg). 


II. 
Nachdem  im  ersten  Teil  dieser  Untersuchung^)  einige  allge- 
meine Fragen  der  dramatischen  Technik  Calderons  erörtert  worden 
sind,  gilt  es  nun  von  dem  zu  reden,  was  man  fm  engern  Sinne  so 
nennt.  Ehe  wir  uns  aber  der  Frage  nach  dem  Aufbau  der  Hand- 
lung in  unseres  Dichters  Dramen  zuwenden,  sei  zunächst  noch  mit 
kurzem  Wort  auf  den  Unterschied  im  Bau  der  Handlung  zwischen 
dem  klassischen  Drama  der  Griechen  und  dem  romantischen  Drama 
der  christlichen  Völker  hingewiesen.  Das  klassische  Drama  erfaßt 
scharf  die  Hauptsituation,  es  beginnt  mit  einem  Momente  der  Hand- 
lung, der  mit  unserm  Höhepunkt  zusammenfiele,  mit  einer  ver- 
wickelten Situation,  deren  Lösung  dann  den  Inhalt  des  Dramas 
bildet  Was  dieser  Situation  voraufgeht,  wird  stiefmütterlich  be- 
handelt, insbesondere  kann  die  Exposition  mit  verhältnismäßig  ge- 
ringfügigen Andeutungen  abgetan  werden,  da  ja  der  Stoff  den  Zu- 
schauem vertraut  war,  Zeit  und  Ort  der  Handlung  nicht  näher\ 
charakterisiert  zu  werden  brauchten.  Anders  das  romantische  Drama: 
es  beginnt  mit  einem  Momente,  der  weit  vor  dem  Höhepunkte  liegt, 
und  läßt  den  Konflikt  erst  langsam  vor  unsern  Augen  entstehen.  Da 
der  Stoff  dem  Zuschauer  unbekannt  ist,  muß  es  ihn  mit  den  Voraus- 
setzungen und  mit  Zeit  und  Ort  der  Handlung  bekannt  machen  und 
muß  auf  diesen  ersten  Teil  des  Dramas  -  die  Exposition  -  mehr 


»)  Vgl.  Studien  V,  297  f. 
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Zeit  und  Mühe  verwenden  als  die  antiken  Dichter.  Shakespeares 
und  Calderons  Dramen  zeigen  beide  in  der  Führung  ihrer  Hand- 
lung die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  des  romantischen 
Dramas,  aber  gerade  in  der  Art  ihrer  Exposition  tritt  ein  auf- 
fallender Unterschied  in  ihrer  dramatischen  Kunst  zutage:  Shake- 
speare exponiert,  weil  er  exponieren  muß  und  was  er  exponieren  muß, 
so  genügt  ihm  die  Kampfszene  am  Anfang  von  Romeo  und  Julia,  um 
den  Streit  der  Montecchi  und  Capuletti  zu  exponieren;  vor  allem  läßt 
er  die  Handlung  wegen  der  Exposition  nicht  stillstehen,  sondern  macht 
die  letztere  der  Steigerung  der  ersten  dienstbar.  Das  Gespräch  des 
Cassius  und  Brutus  in  Julius  Cäsar  I,  2  dient  nicht  nur  dem  Zwecke, 
den  Zuschauem  römische  Zustände  unter  Cäsar  klarzulegen,  sondern 
auch  dazu,  Brutus  der  Verschwörung  zu  gewinnen,  ebenso  steht  es 
mit  der  Oeisterszene  im  Hamlet,  der  1 .  Szene  in  Heinrich  IV.  usw. 

Ganz  anders  Calderon:  er  scheint  beinahe  um  des  Exponierens 
willen  zu  exponieren;  er  exponiert  nicht  nur  das  Notwendige,  son- 
dern auch  allerhand  Nebenumstände,  die  mit  der  eigentlichen  Hand- 
lung gar  nichts  zu  tun  haben.  Während  in  Shakespeares  fünfaktigen 
Stücken  die  Exposition  auf  einige  Szenen  des  1.  Aktes  beschränkt 
ist,  umfaßt  sie  in  Calderons  Dreiaktern  fast  stets  den  ganzen  1.  Akt; 
während  bei  Shakespeare  die  Handlung  sobald  wie  möglich  ein- 
setzt (das  erregende  Moment  findet  sich  fast  stets  schon  in  den 
ersten  Szenen,  sehr  oft  in  der  ersten),  läßt  Calderon  die  Handlung 
gewöhnlich  erst  gegen  Ende  des  1.  Aktes  beginnen.  Man  kann 
sagen,  Shakespeares  Stücke  beginnen  mit  dem  Anfang  ihrer  Hand- 
lung, Calderons  eine  ganze  Weile  vorher.  Es  sei  gestattet,  bei 
Calderons  Exposition  etwas  länger  zu  verweilen  und  das  eben  Ge- 
sagte näher  zu  begründen. 

Die  Exposition  hat  zweierlei  zu  leisten:  sie  hat  den  Zuschauer 
aufzuklären  über  Stellung,  Beziehungen  und  Lage  der  Personen  zu 
Anfang  des  Stückes  und  ihn  in  die  allgemeinen  Verhältnisse  der 
betreffenden  Zeit  oder  des  Ortes,  so  weit  als  nötig,  einzuführen, 
femer  hat  sie  mit  dem  Vorleben,  der  Vorgeschichte  der  Personen 
bekannt  zu  machen,  soweit  dies  für  das  Verständnis  der  Hand- 
lung nötig  ist.  Diese  zweite  Aufgabe  der  Exposition  tritt  nun  bei 
Shakespeare  fast  ganz  zurück:  seine  Helden  haben  für  gewöhn- 
lich keine  Vorgeschichte,  die  für  die  Handlung  irgendwie  wichtig 
ist  (Brutus,  Macbeth,  Lear  usw.);  wo  die  Vorgeschichte  des  Helden 
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bedeutsam  ist  wie  bei  Othello,  wird  sie  mit  wenigen  Worten  ange- 
deutet, nur  im  Hamlet  ist  die  Erzählung  der  v Vorfabel'«  etwas  aus- 
gedehnter. Nirgends  aber  hat  Shakespeare  Stoffe  mit  romanhaft  ver- 
wickelter Vorfabel;  er  braucht  daher  in  seinen  Expositionen  nur  die 
augenblicklich  bestehenden  Verhältnisse  und  Beziehungen  darzulegen; 
für  die  Vorfabel  reichen  einige  Andeutungen  vollkommen  aus. 

Ganz  anders  Calderon;  bei  ihm  ist  die  Vermittlung  der  Vor- 
fabel eine  Hauptaufgabe  der  Exposition;  fast  alle  seine  Dramen 
haben  eine  Vorfabel,  manche  eine  recht  verwickelte;  man  denke  nur 
an  La  devociön  de  la  cruz,  La  vida  es  sueiio.  Merkwürdig  ist, 
daß,  wo  das  Drama  an  sich  keine  Vorfabel  hatte  und  brauchte, 
Calderon  trotzdem  eine  einfügte:  in  El  mägico  prodigioso  die  Er- 
zählung Lisandros,  wie  er  Justina  an  der  Brust  der  toten  Mutter  im 
Walde  gefunden;  in  Las  cadenas  die  ausführliche  Erzählung  der 
Irene  von  der  Veranlassung  ihrer  Verbannung  und  Einkerkerung,  in 
La  dsma  de  Inglaterra  des  Carlos  Erzählung,  wie  er  Anna  Boleyns 
Liebe  gewann;  in  El  Josi  de  las  mujeres  die  merkwürdig  verwickelten 
Liebeleien  Aurelios  und  Sergios.  Man  hat  dem  Dichter  nun  vor- 
geworfen (Schaeffer  II,  69),  »daß  die  Exposition  öfters  in  unkünst- 
lerischer Weise  mittels  ungebührlich  langer  Erzählungen  stattfindet*». 
Das  scheint  im  Widerspruch  mit  dem  oben  Gesagten  zu  stehen,  wo- 
nach Calderons  ausführliche  Exposition  fast  den  ganzen  Akt  einnimmt. 
In  dem  Akt  muß  doch  etwas  geschehen.  Sieht  man  näher  zu,  so 
löst  sich  der  Widerspruch.  Die  langen  Erzählungen,  die  allerdings 
ein  Charakteristikum  der  ersten  Akte  Calderons  sind,  sind  fast  alle 
der  Erzählung  der  Vorfabel  gewidmet;  daß  dagegen  die  Exposition 
der  zu  Anfang  der  Handlung  bestehenden  Verhältnisse  von  Calderon 
so  gut  wie  von  Shakespeare  durch  dramatisch  bewegte  Handlung 
gegeben  wird,  werde  ich  weiter  unten  zu  beweisen  suchen. 

Der  Vorwurf  Schaeffers  muß  also  mindestens  eingeschränkt, 
ja  er  darf  wohl  für  sehr  viele  Dramen  ganz  zurückgewiesen  werden, 
denn  über  die  Art,  wie  Calderon  seine  Zuschauer  mit  der  Vorfabel 
bekannt  macht,  wird  man  mit  ihm  nicht  streiten  dürien.  Dem 
Romanen  dünkt  eine  künstlich  verschlungene  Handlung  an  sich 
schon  schön,  und  diese  Freude  an  der  Intrige  ließ  den  spanischen 
Dichter  solche  Stoffe  mit  reich  entwickelter  Vorfabel  wählen.  Den 
Zuschauer  mit  der  Vorfabel  bekannt  zu  machen,  dazu  bot  sich  kaum 
ein  anderes  Mittel  als  die  Erzählung.    Wenn  diese  Erzählungen  nun 
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mit  allem  Prunk  blumenreicher  spanischer  Rhetorik  ausgeschmückt 
wurden  und  ihre  Länge  dadurch  bedenklich  zunahm,  so  mag  das 
unserm  Geschmack  ja  widersprechen,  dem  spanischen  sagte  es  ge- 
rade zu,  für  Schauspieler  und  Publikum  waren  diese  Reden  Effekt- 
stücke.^)  Und  solche  epischen  Berichte  als  rhetorische  Effektstucke 
sind  ja  doch  auch  an  sich  nichts,  was  dem  spanischen  Theater 
eigentümlich  wäre:  bei  Shakespeare  finden  sie  sich  allerdings  kaum  - 
man  vergleiche  nur  einmal,  um  den  Unterschied  zu  sehen,  den 
Bericht  des  Sergeant  in  Macbeth  I,  2  von  der  Schlacht  mit  Cal- 
deronischen  Schlachtberichten  (etwa  Gran  principe  I)  -  aber  die 
Prunkerzählungen  der  französischen  Klassiker  oder  Schillers  epische 
Berichte  (die  Erzählung  des  schwedischen  Hauptmanns  u.  a.)  stehen 
doch  dem  spanischen  Gebrauch  nicht  fem.  Indessen  wenden  die 
Franzosen  und  Schiller  derartige  Erzählungen  vor  allem  an,  wenn 
für  die  Handlung  wichtige  Ereignisse  berichtet  werden  sollen,  die 
auf  der  Bühne  nicht  darstellbar  sind;  sie  finden  sich  überwiegend  in 
den  letzten  Akten;  sie  zur  Mitteilung  der  Vorfabel  und  fast  stets 
im  1.  Akt  zu  benutzen  ist  speziell  Calderonisch. 

Natürlich  sind  auch  Innerliche  Unterschiede  zwischen  diesen 
rhetorischen  Erzählungen  vorhanden:  in  den  französischen  und 
deutschen  sucht  der  Dichter  seine  Kunst  an  der  fortreißenden 
packenden  Erzählung  eines  einzelnen  Vorganges  zu  zeigen;  die 
spanischen  Erzählungen  berichten  oft  über  eine  Reihe  von  Vorgängen 
und  suchen  ihre  Stärke  nicht  in  der  packenden  Erzählung  des  Tat- 
sächlichen, sondern  in  dem  überreichen  Bilderschmuck  der  Sprache. 

Sind  so  diese  Erzählungen  im  ganzen  zu  rechtfertigen,  so 
muß  doch  von  jeder  einzelnen  verlangt  werden,  daß  sie  ein  not- 
wendiges und  wohleingefügtes  Glied  des  dramatischen  Organismus 
sei,  und  da  fehlt  Calderon  allerdings  einigemale  nach  beiden  Rich- 
tungen. Der  Zweck  heiligt  ihm  die  Mittel:  um  Gelegenheit  zu 
einer  Prunkerzählung  zu  haben,  stattet  er  einen  Stoff,  der  keine 
Vorfabel  hat  und  keine  braucht,  mit  einer  aus  -  so  erkläre  ich 
mir  jene  oben  erwähnten  Fälle  (auch  bei  El  Jos^,  wo  die  Vorfabel 


*)  Oraf  Behack  hat  in  der  Einleitung  zu  seinem  »Spanischen  Theater- 
(Cottasche  Bibliothek  der  Weltliteratur)  erklärt:  „Nur  ein  spanisches  Organ, 
von  dessen  Rapidität  in  der  Rezitation  man  bei  uns  keinen  Begriff  hat,  ver- 
mag jene  langen  Reden  so  vorzutragen,  daß  die  Intentionen  des  Dichters 
klar  weixicn.«    (M.  K.) 
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zwar  nicht  Gelegenheit  zu  einer  Prunkerzahlung,  wohl  aber  zu  der 
Akademiesitzung  gibt,  die  mit  ihrer  rhetorischen  Spitzfindigkeit  wohl 
als  Ersatz  gelten  konnte),  und  was  die  Einfügung  derartiger  Reden 
betraf,  so  machte  er  sich  auch  darum  wenig  Sorge;  es  kam  ihm 
nicht  darauf  an,  ob  Ort,  Zeit  und  Veranlassung  der  Erzählung 
wahrscheinlich  sind.  So  erzählt  in  Las  cadenas  Irene  dem  Teufel 
ihre  Jugendgeschichte,  obwohl  er  sie  eigentlich  allein  kennen  müßte; 
so  haben  sich  in  La  devociön  Eusebio  und  Lisardo  in  den  Wald 
begeben,  um  ein  Duell  auf  Tod  und  Leben  auszufechten,  vorher 
erzählt  aber  Eusebio  seinem  Feinde  noch  ganz  gemütlich  und  sehr 
ausführlich  seine  Lebensgeschichte;  so  wird  in  El  Mägico  I,  7  die 
Erzählung  Lisandros  auf  folgende,  mindestens  sehr  wenig  kunst- 
volle Weise  motiviert: 

Justina:  . . .  pucs  al  fin  soy  Que  no  soy  tan  feliz  yo. 

Hija  tuya,  y  no  lo  fuera,  Mas  lay  Dios!  ^c6mo  he  rompido 

Si  llorando  no  estuviera  Secreto  tan  escondido? 

Ansias  que  mirando  estoy.  Afecto  del  alma  fue. 

Lisandro:  jAy  Justina!  no  ha  nacido  Justina:  («Qu^  dices,  sefior? 

De  ser  tu  mi  hija,  no, 

Und  nun  muß  natürlich  Lisandro  erzählen.  Noch  leichter 
macht  es  sich  Calderon  in  La  cisma  I,  1 .  Da  erzählt  Heinrich  VIIl. 
dem  Kardinal  Wolsey: 

Ya  sabes  (pero  es  forzoso  Hijo  del  S^ptimo  Enrique, 

Repetirlo,  aunque  lo  sepas)  Que  por  la  muerte  violenta 

Como  yo  soy  el  Octavo  De  Arturo,  dejö  en  mis  sienes 

Enrique  de  Inglaterra,  La  soberana  diadema. 

Können  diese  Reden,  so  sorglos  sie  auch  eingeführt  sein 
mögen,  ihr  Vorhandensein  immerhin  durch  die  wirkliche  oder  schein- 
bare Notwendigkeit  mit  der  Vorfabel  bekannt  zu  machen,  recht- 
fertigen, so  setzt  sich  Calderon  an  andern  Stellen  über  eine  dra- 
matische Motivierung  hinweg:  die  Freude  an  der  epischen  Erzählung 
läßt  ihn  in  einer  solchen  Dinge  noch  einmal  berichten,  die  wir 
eben  auf  der  Bühne  miterlebt  haben,  so  wenn  der  siegreich  zurück- 
gekehrte Prinz  Muley  dem  Vater  in  El  gran  principe  einen  aus- 
führlichen Bericht  über  die  Schlacht  gibt,  deren  Wechselfälle  wir 
eben  sahen,  wenn  Clodomira  in  La  exaltaciön  die  Eroberung  von 
Jerusalem  noch  einmal  berichtet.  Doch  zeigt  das  alles  eben  nur 
Calderons  Vorliebe  für  lange  Erzählungen,  sie  dienen  meist  der 
Vorfabel,   weil   diese  die   beste   Gelegenheit  für   sie   bot,    müssen 
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ihr  aber  nicht  immer  dienen,  deshalb  sind  sie  jedoch  noch  lange 
nicht  Mittel  zur  eigentlichen  Exposition.  Als  solches  kann,  soweit 
ich  sehe,  nur  eine  dieser  Reden  bezeichnet  werden:  der  Botenbe- 
richt in  El  principe,  und  in  diesem  Falle  war  es  ja  kaum  zu  ver- 
meiden, dem  Könige  von  Fez  die  Nachricht  von  dem  Angriff  der 
Portugiesen  durch  einen  Botenbericht  zugehen  zu  lassen.  Daß  die 
Rede  so  lang  ist,  kommt  nur  von  ihrer  rhetorischen  Ausschmückung 
her;  daß  also  Calderon  durch  lange  Erzählungen  exponiert,  kann 
man  auch  hier  nicht  einmal  sagen. 

Er  exponiert  vielmehr  durchaus,  indem  er  die  Zustände  bei 
Beginn  des  Dramas  durch  die  Handlung  veranschaulicht  Welche 
seltsamen  Wege  er  manchmal  einschlägt,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen, 
mögen  folgende  Beispiele  zeigen. 

In  La  exaltaciön  muß  uns  in  der  Exposition  mitgeteilt  werden, 
daß  Jerusalem  und  das  heilige  Kreuz  in  die  Hände  der  Perser  ge- 
fallen sind;  die  eigentliche  Handlung  beginnt  mit  dem  Entschluß 
des  Heraklius,  die  Heiligtümer  wieder  zu  befreien.  Calderon  läßt 
uns  den  Fall  Jerusalems  nicht  nur  ausführlich  durch  Clodomira,  die 
Königin  von  Gaza,  erzählen;  er  führt  schon  vorher  den  Fall  der 
Stadt  in  einer  eigentümlichen  Szene  auf  dem  Theater  vor:  die  beiden 
Söhne  des  Perserkönigs  suchen  den  Magier  Anastasius  auf,  um  sich 
nach  dem  Stande  der  Belagerung  Jerusalems  zu  erkundigen.  Durch 
seine  Zaubermacht  läßt  sie  Anastasius  mit  eigenen  Augen  sehen, 
wonach  sie  fragen:  der  Hintergrund  der  Bühne  öffnet  sich,  Kampf- 
getümmel, man  sieht,  wie  Cosroes  (Calderon  schreibt  Cosdroas) 
trotz  der  Bitten  des  Patriarchen  in  den  Tempel  eindringt,  um  das 
Kreuz  zu  rauben. 

Ähnliches  findet  sich  in  Las  cadenas:  der  Teufel  läßt  (1,1)  die 
gefangene  Irene  auf  ihren  Wunsch  mit  eigenen  Augen  ihre  Vettern 
sehen,  die  am  Hofe  ihres  Vaters  leben  und  nach  der  ihr  gebührenden 
Krone  streben.  Die  Szenen,  die  wir  so  durch  des  Teufels  Magie 
mit  ansehen,  exponieren  den  Charakter  der  beiden  Prinzen,  indem 
sie  dieselben  in  einer  Lage  zeigen,  die  ihre  Wesensart  grell  her- 
vortreten läßt. 

Die  beiden  Beispiele  genügen  wohl  schon,  um  Calderon  g^en 
den  Vorwurf  zu  decken,  er  exponiere  mit  besonderer  Vorliebe  durch 
lange  Erzählungen:  wenn  jemand  zu  so  eigentümlichen  Mitteln  greift, 
um  einen  Teil  der  Exposition  in  Handlung  umzusetzen,   kann  man 
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eher  daraus  folgern,  er  exponiere  soviel  wie  möglich  durch  dra- 
matisch bewegte  Handlung.  Doch  sind  diese  beiden  Szenen  nur 
Ausnahmen,  gewissermaßen  sogar  Ausschreitungen.  Sehen  wir,  wie 
es  sich  sonst  mit  der  Exposition  seiner  Dramen  verhält;  zunächst 
bei  den  »Bekehrungsdramen«. 

Las  cadenas  und  La  aurora  schildern  beide,  wie  das  Christen- 
tum ein  ihm  bis  dahin  verschlossenes  Land  erobert;  die  Exposition 
wird  die  Verhältnisse  dieses  Landes,  die  Stimmung  seiner  Beherr- 
scher oder  Bewohner  darlegen  müssen.  Wie  geschieht  das?  In 
Las  cadenas  schließt  Irene  in  der  1.  Szene  einen  Pakt  mit  dem 
Teufel,  der  sie  befreien  soll,  die  folgenden  oben  skizzierten  Szenen 
fuhren  ihre  Vettern  handelnd  vor,  dann  folgt  eine  Szene,  die  uns 
den  König  und  seine  Großen  im  Tempel  Astarots,  den  Götzendienst 
in  unerschütterter  Macht,  zeigt;  all  das  sind  Szenen  voll  dramatischer 
Handlung.  Ebenso  in  La  aurora,  das  im  übrigen  ein  eigentümliches 
Beispiel  Calderonischer  Kompositionsweise  ist  Das  Stück  behandelt 
den  Kampf  des  Teufels  gegen  das  eindringende  Christentum  und 
seine  Vertreter,  die  Spanier.  Exponiert  mußte  der  religiöse  Zustand 
der  Peruaner  vor  der  Landung  der  Spanier  werden,  der  eigent- 
liche Inhalt  des  Dramas  sollte  der  Kampf  der  Spanier  und  Indianer 
sein.  Calderon  beginnt  nun  sein  Stück  mit  einer  voriäufigen  Lan- 
dung Pizarros,  bei  der  die  Spanier  nur  ein  Kreuz  aufpflanzen 
und  einen  Indianer  als  künftigen  Dolmetscher  mitnehmen.  Wenn 
nun  auch  die  entscheidende  Landung  und  damit  der  Beginn  des 
Kampfes  erst  zwischen  den  1.  und  2.  Akt  fällt,  so  ist  die  erste 
Landung  doch  für  das  Gegenspiel,  die  Idolatrie,  die  Veranlassung, 
sich  zum  Kampfe  zu  rüsten,  mit  allen  Mitteln  ihre  Stellung  in  Peru 
zu  befestigen.  Das  gibt  dem  Dichter  die  Möglichkeit,  die  peru- 
anischen Zustände  -  die  Menschenopfer,  den  Glauben  an  den 
Inka  als  Sohn  der  Sonne  -  ausführlich  zu  exponieren  und  zwar 
wieder  durch  dramatische  Handlung:  die  Menschenopfer  werden  vor 
unsem  Augen  eingeführt,  das  Entstehen  des  Inkatums  durch  ähn- 
liche Szenen  wie  in  Las  cadenas  und  La  exaltaciön  geschildert.  Mit 
dieser  Exposition  schreitet  hier  zugleich  die  Handlung  fort,  ähnlich 
wie  ja  auch  Shakespeare  in  der  oben  erwähnten  Szene  des  Julius 
Cäsar  die  Exposition  der  Steigerung  der  Handlung  dienstbar  macht. 

Ebenso  verhält  es  sich  in  den  andern  Dramen,  für  die  ein 
kurzer  Hinweis  genügen  möge:  die  Gelehrsamkeit  des  Cipriano  in 
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El  mägico  prodigioso  wird  exponiert  durch  eine  siegreiche  Dispu- 
tation mit  dem  Dämon;  damit  wir  von  Justinas  Schönheit  und 
Tugend,  ihrer  Strenge  und  Keuschheit  hören,  wird  uns  ein  Zwei- 
kampf ihrer  beiden  Bewerber  vorgeführt;  im  Gran  principe  beginnt 
die  dramatische  Handlung  mit  dem  Gelübde  des  Prinzen  nach 
Mekka  zu  wallfahrten,  was  voraufgeht,  ist  Exposition  der  Gemüts- 
stimmung und  des  Charakters  des  Prinzen:  wir  sehen  ihn  im  Studium 
am  Büchertisch,  als  zärtlichen  Gatten  und  Vater,  als  Feidherm  in 
der  Schlacht  In  Los  amantes  soll  der  Held  im  zweiten  Akt  durch 
den  Zauber  der  Musik,  der  Poesie  und  der  Schönheit,  jede  ver- 
treten durch  eine  holdselige  Priesterin  der  Diana  vom  Christentum 
zum  Heidentum  zurückgerufen  werden;  eine  Szene  des  ersten  Aktes 
hat  nun  kaum  einen  andern  Zweck,  als  uns  alle  drei  beschäftigt  mit 
ihrer  Lieblingskunst  vorzuführen,  also  auch  hier  Exposition,  sogar 
sehr  ins  einzelne  gehend,  aber  immer  durch  die  dramatische  Hand- 
lung. Ebenso  in  El  principe;  die  eigentliche  Handlung  beginnt 
mit  der  Gefangennahme  des  Prinzen:  wie  ausführlich  und  drama- 
tisch ist  nun  die  Exposition  durch  die  Szenen  am  Hofe  des  Königs 
von  Fez  und  die  Schlachtschilderung  usw.  usw. 

Das  Vorangehende  wird  zur  Genüge  gezeigt  haben,  daß  bei 
Calderon  die  langen  Erzählungen  im  wesentlichen  nur  der  Vorfabel 
gelten,  daß  die  Exposition  des  Dramas  selbst  dramatisch  bewegt  ist 
Aber  zu  gleicher  Zeit  ist  dabei  auch  schon  gel^[entlich  auf  eine 
andere  Eigenschaft  der  Exposition  unseres  Dichters  hingewiesen 
worden,  die  weniger  löblich  ist:  auf  ihre  Länge.  Dadurch,  daß 
Calderon  sehr  ausführlich  und  immer  durch  dramatische  Szenen 
exponiert,  erhält  dieser  einleitende  Teil  des  Dramas  eine  große  Aus- 
dehnung: gewöhnlich  ist  fast  der  ganze  erste  Akt,  also  ein  Drittel 
des  Dramas,  der  Exposition  gewidmet. 

Als  Beispiel  mögen  zunächst  zwei  der  berühmtesten  Dramen 
Calderons  gelten,  El  principe  constante  und  La  vida  es  sueflo,  von 
denen  das  letztere  allerdings  nicht  zu  dem  Kreis  der  hier  besonders 
untersuchten  gehört,  die  eigentümliche  Expositionsweise  des  Dichters 
aber  gerade  treffend  zeigt.  Die  Handlung  dieses  Dramas  b^nnt 
mit  dem  Augenblick,  wo  der  alte  Basilio  den  Entschluß  ausspricht, 
seinen  Sohn  zur  Probe  einen  Tag  lang  regieren  zu  lassen,  alles 
Vorangehende  ist  Exposition.  Basilio  spricht  seinen  Entschluß  aus 
in  den  Versen  796-800,  und  der  ganze  Akt  hat  985  Verse!    Die 
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letzte  Szene  des  ersten  Aktes  (890-985)  hat  überdies  für  die 
Haupthandlung  gar  keine  Wichtigkeit,  sie  gehört  noch  zur  Exposi- 
tion der  Rosauraepisode;  das  wirkliche  Drama  beginnt  mit  Akt  II. 

Nicht  ganz  so  klar  liegen  die  Verhältnisse  im  » Standhaften 
Prinzen".  Sein  Inhalt  ist  mit  wenigen  Worten:  Prinz  Fernando 
weigert  sich,  als  er  in  die  Gefangenschaft  des  Königs  von  Fez  ge- 
raten ist,  seine  Freiheit  mit  der  Zustimmung  zur  Herausgabe  von 
Ceuta  zu  erkaufen.  Er  verrichtet  lieber  niedrige  Sklavendienste, 
trotzt  allen  körperlichen  und  seelischen  Qualen  und  stirbt  endlich 
im  Elend,  aber  seiner  Überzeugung  getreu. 

Was  enöiält  nun  aber  der  erste  Akt?  Zunächst  (v.  1-476) 
Szenen  am  Hofe  von  Fez.  Muley  bringt  die  Nachricht  von  dem 
Einfeille  der  Portugiesen,  der  König  befiehlt  ihm,  gegen  sie  mit 
seinen  Reitern  ins  Feld  zu  ziehen.  Die  Szene  wechselt:  wir  wohnen 
der  Landung  der  Portugiesen  bei,  Muley  überfällt  sie,  die  Portugiesen 
siegen,  Fernando  läßt  den  gefangenen  Muley  großmütig  frei.  Da 
kommen  maurische  Hilfsheere,  in  der  zweiten  Schlacht  unterliegen 
die  Portugiesen,  Fernando  und  sein  Bruder  werden  gefangen.  Der 
König  sendet  letzteren  in  die  Heimat  und  verlangt  als  Lösegeld 
für  den  Bruder  Ceuta. 

Wo  beginnt  nun  die  eigentiiche  dramatische  Handlung?  Mit 
der  Absendung  Muleys  durch  den  König  von  Fez?  Doch  wohl 
nicht;  dann  könnte  man  ebenso  gut  sagen  mit  der  Abfahrt  der 
Portugiesen  von  Hause!  Das  könnte  man  für  das  erregende  Mo- 
ment halten,  wenn  Calderon  in  seinem  Drama  einen  mißglückenden 
Kriegszug  schildern  wollte,  aber  sein  Thema  ist  ja  die  Seelengröße 
und  Qlaubenstreue  seines  Helden,  und  was  hat  mit  der  die  Abfahri 
der  Expedition  und  die  Schlachtenschilderung  zu  tun?  Für  mein 
Gefühl  beginnt  die  Handlung  erst  mit  dem  Entschluß  des  Königs  als 
Preis  für  seinen  Gefangenen  Ceuta  zu  fordern  (v.  940  von  970  Versen). 
Alles  voraufgehende  sind  weit  ausgeführte  Expositionsszenen,  die 
Schlachtszene  soll  wohl  besonders  den  edlen  ritterlichen  Charakter 
des  Portugiesen  und  Muleys  malen. 

Die  meisten  andern  Dramen  zeigen  dasselbe  Bild.  Die  beiden 
Märtyrerdramen  Los  dos  amantes  und  El  Jos£  feiern  beide  den 
festen  Christenglauben,  der  allen  Versuchungen  der  Welt  und  des 
Teufels  trotzt;  es  handelt  sich  in  ihnen  nicht  darum,  daß  und  wie 
Crisanto   und   Eugenia  Christen   werden,  sondern  wie  sie  sich  als 
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Christen  zeigen.  Trotzdem  bringt  der  1.  Akt  von  Los  dos 
amantes  erst  in  aller  Breite  die  Bekehrungsgeschichte  des  Crisanto: 
seine  Zweifel,  seinen  Entschluß,  den  weisen  Carpoforo,  einen  christ- 
lichen Einsiedler,  aufzusuchen,  die  Ausführung  des  Entschlusses, 
seine  Gefangennahme.  Nun  beginnt  etwas  ganz  Neues:  der  Vater 
des  Crisanto  kerkert  ihn  in  seinem  Hause  ein  und  sucht  ihn  durch 
alle  Mittel  dem  Christentum  abwendig  zu  machen,  vergeblich,  die 
schöne  Heidin,  die  ihn  bekehren  sollte,  wird  sogar  selbst  zur  Christin. 
Man  sieht,  die  Bekehrungsgeschichte  -  der  1.  Akt  -  hat  mit  all 
dem  wenig  zu  tun,  er  ist  fast  ein  Stuck  für  sich,  nur  eine  sehr 
ausführliche  Exposition  für  das,  was  folgt.  Die  eigentliche  Hand- 
lung beginnt  nicht,  wie  es  scheinen  könnte,  mit  dem  Entschlüsse 
Crisantos  den  Carpoforo  aufzusuchen,  sondern  erst  mit  dem  Augen- 
blicke, wo  der  Senator  Polemio  in  dem  gefangenen  Christen  seinen 
Sohn  erkennt  (Ende  des  1.  Aktes). 

Ahnlich  ist  das  Verhältnis  in  El  Jose,  nur  daß  hier  die  Kluft 
zwischen  dem  1.  Akt  und  dem  Folgenden  noch  stärker  ist,  der  Ex- 
positionsakt bildet  förmlich  ein  kleines  Drama  für  sich.  Das  Thema 
der  Handlung  ist  der  Kampf  zwischen  Eugenia  und  dem  Teufel, 
der  sie  durch  alle  Mittel  vom  rechten  Wege  abführen  will.  Dieser 
eigentliche  Konflikt  beginnt  erst  mit  dem  Ende  des  1.  Aktes  (I,  17)f 
wo  der  Teufel  sagt: 

No  has  de  saber  dese  Dios  Sin  zozobras  y  pesares, 

Que  anda  rastreando  tu  intento,  Persecuciones  y  riesgos, 

O  ya  que  lo  sepas,  no  Fatigas,  ansias  y  penas 

Has  de  tener  por  lo  mäios  Parte  en  sus  meredmientos. 

Was  vorangeht,  bildet  nun  ein  Expositionsdrama  mit  eigenem 
Konflikt:  Eugenia  kämpft  für  ihre  Ideale  gegen  ihre  Familie.  Pauli- 
nische Stellen  haben  in  ihr  Zweifel  geweckt,  sie  spricht  diese  aus, 
ihr  Vater  entzieht  ihr  ihre  Bücher,  man  hält  sie  für  wahnsinnig,  sie 
flieht  aus  dem  Elternhaus  in  die  Thebais,  der  heilige  Helenus  nimmt 
sie  als  Christin  auf.  Damit  könnte  das  Drama  zu  Ende  sein; 
Eugenia  hat  sich  ihrer  Familie  gegenüber  durchgesetzt,  sie  ist 
Christin.  Aber  dies  Drama  ist  nur  die  Exposition  des  eigentlichen 
Dramas.  Um  den  Expositionsakt  wenigstens  äußerlich  mit  den 
folgenden  Akten  zu  einer  Einheit  zu  verbinden,  läßt  Calderon 
den  Teufel  in  den  Leib  des  getöteten  Aurelio,  eines  Liebhabers  der 
Eugenia,   fahren;   in   seiner  Gestalt  tritt  er  der  fliehenden  Eugenia 
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entgegen  und  versucht,  sie  mit  Gewalt  daran  zu  hindern,  in  die 
Thebais  zu  gelangen.  Dieser  Versuch,  Eugenia  gewaltsam  nach 
Alexandria  zurückzuführen,  ist  dann  der  erste  unter  den  Anschlägen 
des  Teufels  Eugenia  zu  verderben,  stellt  also  die  Verbindung  mit 
dem  eigentlichen  Drama  her.  Doch  liegt  die  künstliche  Vernietung 
klar  zutage;  was  soll  es  Eugenias  Seelenheil  schaden,  wenn  sie  gewalt- 
sam daran  gehindert  wird,  in  die  Thebais  zu  kommen?  Die  Lehre  der 
Christen  kennt  sie  ja  aus  ihren  gelehrten  Studien,  und  ihre  innere 
Bekehrung  ist  mit  der  Flucht  aus  dem  Eltemhause  doch  entschieden. 
In  den  Bekehrungsdramen  ist  die  Exposition  zwar  nicht  zum 
eigenen  Drama  wie  in  den  Märtyrerdramen  geworden,  dehnt  sich 
aber  auch  über  den  ganzen  1.  Akt  aus.  Für  La  aurora  und  Las 
cadenas  ist  das  schon  mit  dem  oben  Gesagten  bewiesen,  und  auch 
in  El  mägico  wird  man  schließlich  im  1.  Akt  nichts  anders  als  die 
Exposition  sehen  können.  Das  erregende  Moment  findet  sich  zwar 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  1 .  Aktes  (I,  3)  in  den  Worten  des  Dämons: 

Pues  tanto  tu  estudio  alcanza,  De  perseguir  con  mi  rabia 

Yo  har6  que  el  estudio  olvides,  A  Justina,  sacar6 

Suspendido  en  una  rara  De  un  efecto  dos  venganzas. 
Beldad.   Pues  tengo  licenda 

Damit  der  Dämon  aber  sein  Ziel  erreichen  kann,  muß  Cipriano 
erst  Justina  kennen  und  lieben  lernen;  würde  das  durch  Vermittlung 
oder  auf  Anstiften  des  Dämons  geschehen,  so  würde  die  Handlung 
allerdings  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  1.  Aktes  beginnen;  davon 
ist  aber  keine  Rede.  Da  nach  Calderons  Anschauung  der  Teufel 
den  freien  Willen  nicht  zwingen,  nur  lenken  kann  (III,  v.  93  f.),  so 
vermag  er  denn  auch  hier  nicht  Cipriano  die  Liebe  zu  Justina  einzu- 
flößen, sondern  nur  eine  schon  bestehende  Liebe  durch  Hinweg- 
räumen der  Hindemisse  zu  fördern.  Die  Szenen,  die  nun  das  Be- 
kanntwerden Ciprianos  und  Justinas  und  das  Entstehen  seiner  Liebe 
schildern  -  das  heißt  das  zweite  Drittel  des  1.  Aktes  -  sind  also 
als  Expositionsszenen  zu  betrachten.  Die  Handlung  beginnt  erst 
mit  der  letzten  Szene  des  1.  Aktes:  der  Dämon  greift  ein  und 
bringt  durch  sein  Trugwerk  die  Bewerber  der  Justina  zum  Verzicht, 
nun  wird  für  Cipriano,  der  sich  bis  dahin  nur  als  Freiwerber  seiner 
Freunde  angesehen  und  seine  Leidenschaft  unterdrückt  hat,  die  Bahn 
frei,  er  beschließt,  selbst  um  die  Schöne  zu  werben,  und  damit  ge- 
winnt der  Dämon  Aussicht,  sein  Ziel  zu  erreichen. 

4* 
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Von  den  beiden  Problemdramen  stimmt  in  El  purgatorio  die 
Behandlung  der  Exposition  mit  dem  oben  Gesagten  überein,  La 
devociön  bringt  dagegen  einen  andern  Typus,  wenigstens  wenn  man  die 
novellistische  Handlung  des  Dramas  als  seinen  Hauptinhalt  ansieht^) 
Die  eigentliche  Exposition,  d.  h.  also  die  Darlegung  der  Beziehungen 
zwischen  den  handelnden  Personen,  soweit  sie  ihnen  selbst  bekannt 
sind,  ist  dann  auf  die  erste  Hälfte  des  1.  Aktes  beschränkt;  die 
Handlung  setzt  sofort  ein:  das  Duell,  in  dem  Eusebio  seinen  Gegner 
tötet,  ist  ja  die  erste  seiner  Freveltaten.  Ober  die  Vorgeschichte 
erhält  man  zunächst  nur  durch  Eusebios  Erzählung  dunkle  Andeu- 
tungen; erst  allmählich,  im  weiteren  Verlauf  des  Stückes,  erfährt  man 
mehr,  die  volle  Aufklärung  erfolgt  erst  kurz  vor  der  Katastrophe. 
Was  sonst  also  der  1.  Akt  zu  enthalten  pflegt,  wird  hier  über 
alle  drei  ausgedehnt,  ohne  arge  Künsteleien  geht  es  dabei  natürlich 
nicht  ab.  Daß  Ort  und  Zeit  für  Eusebios  Erzählung  schlecht  ge- 
wählt sind,  habe  ich  schon  gesagt  Die  vollständige  Aufklärung 
über  die  Vorfabel  erhält  der  Zuschauer  durch  Zusammenstellung 
der  Jugenderinnerungen  Eusebios  mit  denen  des  alten  Curcio  an 
die  Geburt  seiner  Zwillingskinder.  Eusebio  hat  alles  erzählt,  was 
er  weiß;  Curcio  gibt  nun,  als  er  in  der  2.  Szene  des  1 .  Aktes  seine 
Tochter  zwingt,  ins  Kloster  zu  gehen,  das  Gegenstück  zu  Eusebios 
Erzählung,  indem  er  der  ungehorsamen  Tochter  die  wunderbare 
Geschichte  ihrer  Geburt  enthüllt;  eine  Störung  zwingt  ihn  abzu- 
brechen -  und  die  Fortsetzung  erzählt  er  sich  selbst  in  einem 
Monologe  des  2.  Aktes.  Aber  auch  jetzt  wird  er  wieder  unter- 
brochen -  gerade  an  der  entscheidenden  Stelle,  wo  sich  das  wahre 
Verhältnis  Curdos  zu  Julia  und  Eusebio  hätte  enthüllen  müssen, 
und  erst  am  Ende  des  Dramas  erfolgt  die  gänzliche  Aufklärung. 
Diese  Art  der  Führung  der  Handlung,  die  fast  an  die  Technik  von 
Kriminalgeschichten  erinnert,  findet  sich  ähnlich  noch  in  dem  Drama 
Tres  justicias  en  una;  ob  sonst  noch,  weiß  ich  nicht 

Zeigt  dieses  Problemdrama  eine  vom  sonstigen  Gebrauche 
abweichende  Technik,  so  finden   wir  in   den   historischen  Dramen 


^)  Betrachtet  man  dagegen  das  Drama  als  dazu  bestimmt,  das  Problem 
der  Rechtfertigung  zu  beleuchten,  so  stellt  sich  die  Sache  anders.  Dann 
sind  Akt  I  und  II  Exposition  des  Charakters  Curcios,  die  eigentliche  Hand- 
lung beginnt  erst  mit  Akt  III,  wo  durch  das  Eingreifen  des  Gegenspiels  (der  An- 
griff auf  die  Räuber)  Eusebio  in  die  Lage  kommt,  die  seine  Rettung  herbeiführt. 
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die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  der  Calderonischen  Exposi- 
tion wieder.  Ei  principe  ist  schon  behandelt  La  exaltaciön  zeigt 
dieselbe  Technik:  das  erregende  Moment  ist  der  Entschluß  des 
Heraklius,  das  Kreuz  zu  befreien  (am  Ende  des  zweiten  Drittels 
von  Akt  I),  es  folgen  dann  Szenen  der  Nebenhandlung,  bis  mit 
dem  Anfang  von  Akt  II  die  Haupthandlung  mit  der  ersten  Schlacht 
zwischen  Christen  und  Persem  wirklich  anhebt.  -  Die  Heldin  von 
La  dsma  ist  (abgesehen  von  den  letzten  Szenen)  die  Königin  Katha- 
rina, Von  zwei  Seiten  wird  ihre  Stellung  angegriffen:  von  Wolsey, 
der  in  ihr  ihren  tödlich  gehaßten  Bruder  Kari  V.  treffen  will  und 
den  sie  überdies  persönlich  verletzt  hat,  und  von  Anna  Boleyn,  die 
nach  der  höchsten  Stelle  strebt  Der  1 .  Akt  exponiert  nun  in  seiner 
ersten  Hälfte  zunächst  die  allgemeine  Lage:  Heinrichs  Stellung  zu 
Papst  und  Luther,  den  Ehrgeiz  Wolseys,  die  Vorgeschichte  Annas; 
ihr  Eintritt  in  die  Hofkreise  (Mitte  von  Akt  1)  und  Wolseys  De- 
mütigung durch  Katharina  (etwas  nach  der  Mitte)  sind  die  erregenden 
Momente.  Dann  folgen  aber  wieder  Szenen,  die  der  Exposition 
dienen:  den  Charakter  Annas  legt  die  Art  dar,  wie  sie  ihres  Vaters 
Ermahnungen  aufnimmt,  eine  Szene  mit  ihrem  Jugendgeliebten  zeigt 
sie  ihm  noch  zugetan;  endlich,  unmittelbar  am  Ende  des  Aktes, 
setzt  die  Handlung  damit  ein,  daß  der  König  Anna  sieht  und  in 
ihr  das  Ebenbild  seines  Traumes  (den  Szene  1  auf  der  Bühne  vor- 
führte) erkennt 

La  Virgen  fällt  für  derartige  Betrachtungen  ganz  fort;  auch 
in  La  sibila  kann  man  von  dramatischer  Handlung  eigenflich  kaum 
reden,  das  Stück  kaum  als  ein  Drama  betrachten.  Will  man  es 
dennoch,  so  ergäbe  sich  auch  hier  dasselbe  Bild:  das  erregende 
Moment,  Salomo  schickt  seine  beiden  Vasallenkönige  nach  dem 
Libanon  und  zur  Königin  von  Saba,  in  der  Mitte  von  Akt  1;  dann 
Exposition  des  Lebens  am  Hofe  von  Saba  und  des  Wesens  der 
Königin,  bis  am  Ende  des  Aktes  Salomos  Bote  ankommt  und  die 
Königin  beschließt,  Salomo  selbst  aufzusuchen.  Damit  schließt  der 
Akt,  und  die  »Handlung«'  beginnt  am  Anfang  des  2.  Aktes  mit  der 
Ankunft  der  Königin  auf  dem  Libanon. 

Fassen  wir  das  Ergebnis  noch  einmal  zusammen,  so  läßt  sich 
also  von  Calderons  Expositionsweise  etwa  folgendes  sagen:  fast  der 
ganze  1.  Akt  -  das  heißt  ein  Drittel  des  ganzen  Umfanges  -  der 
Calderonischen  Dramen  ist  der  Exposition  gewidmet,  sie  ist  daher 
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sehr  ausführlich  nicht  nur  für  die  Hauptpersonen,  sondern  auch  für 
die  minder  wichtigen  Personen.  Er  liebt  es,  uns  seine  Personen  erst 
in  Szenen  vorzustellen,  die  für  den  eigentlichen  Inhalt  des  Stückes 
noch  keine  Wichtigkeit  haben,  sie  uns  aber  nach  ihrem  Charakter 
im  voraus  kennen  lehren.  Die  Charaktere  seiner  Personen  und  die 
Lage  am  Anfang  des  Schauspiels  werden  durch  die  dramatische 
Handlung  seiner  Szenen  exponiert;  mit  der  Vorfabel  macht  er  uns 
durch  lange,  rhetorisch  geschmückte  Reden  bekannt  Um  bessere 
Gelegenheit  zu  solchen  zu  haben,  wählt  er  gern  Stoffe  mit  ver- 
wickelter Vorfabel;  seine  Neigung  zur  Einflechtung  langer  Reden 
ist  indessen  so  groß,  daß  einige  Male  auf  die  dramatische  Schilde- 
rung eines  Vorfalls  seine  Erzählung  folgt.  Gdegenflich,  indessen 
im  ganzen  selten,  werden  längere  Reden  in  der  Art  von  Botenbe- 
ricliten  zur  Zustandsschilderung,  also  zur  Exposition  gebraucht 

»Der  Eintritt  der  bew^en  Handlung  findet  an  der  Stelle  des 
Dramas  statt,  wo  in  der  Seele  des  Helden  ein  Gefühl  oder  Wollen 
aufsteigt,  welches  die  Veranlassung  zu  der  folgenden  Handlung  wird, 
oder  wo  das  Gegenspiel  den  Entschluß  faßt,  durch  seine  Hebel  den 
Helden  in  Bewegung  zu  setzen.«  So  definiert  Freytag  das  »erregende 
Moment".  Es  soll  immer  den  Obergang  von  der  Einleitung  zur 
aufsteigenden  Handlung  bilden  (S.  107),  der  dramatische  Dichter 
soll  es  immer  so  früh  wie  möglich  bringen  (S.  108). 

Die  vorangegangenen  Bemerkungen  über  die  Exposition  haben 
schon  auf  die  Stelle  des  erregenden  Momentes  bei  Oilderon  hinge- 
wiesen und  gezeigt,  daß  er  von  diesen  Regeln  gewöhnlich  abweicht: 
er  bringt  das  erregende  Moment  häufig  erst  gegen  den  Schluß  des 
1.  Aktes,  nicht  ganz  so  oft  in  seiner  Mitte,  nur  einmal  in  den  hier- 
hergehörigen Dramen  (in  La  devociön)  am  Anfang.  Das  Nähere 
ist  ja  schon  oben  angeführt,  hier  sei  nur  noch  einmal  das  Tatsäch- 
liche wiederholt 

In  Los  dos  amantes  gibt  den  Anstoß  zur  eigentlichen  Hand- 
lung die  Szene,  in  der  der  Statthalter  in  dem  gefangenen  Christen 
seinen  Sohn  erkennt  (Ende  von  Akt  I),  in  El  Jos6  der  Entschluß 
des  Teufels,  die  Gestalt  des  getöteten  Aurelio  anzunehmen,  um 
Eugenia  um  so  sicherer  zu  verderben,  in  El  principe  constante  der 
Entschluß  des  Maurenkönigs,  die  Herausgabe  von  Ceuta  zur  Be- 
dingung für  die  Freigabe  des  gefangenen  Fürsten  zu  machen.  In 
allen  drei  Fällen  liegt  das  erregende  Moment  unmittelbar  vor  dem 
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Sdiluß  des   1.  Aktes  und  bildet  den    Übergang   zur  eigentlichen 
Handlung,  die  mit  Akt  II  beginnt 

Nicht  ganz  am  Ende  des  1 .  Aktes,  aber  doch  in  seinem  letzten 
Drittel,  liegt  das  erregende  Moment  in  Las  cadenas;  ich  sehe  es  in 
dem  Rufe  des  Apostels  »Buße,  Buße,"  der  plötzlich  die  Opferhand- 
lung im  Tempel  Astarots  unterbricht,  auch  hier  schließt  sich  un- 
mittelbar daran  die  Steigerung:  das  persönliche  Erscheinen  des 
Apostels.  In  La  exaltaciön  finden  wir  ebenfalls  das  erregende  Mo- 
ment -  der  Entschluß  des  Heraklius  zur  Befreiung  des  Kreuzes  - 
im  letzten  Drittel  von  Akt  I.  In  der  Mitte  des  1.  Aktes  finden 
wir  das  Moment  in  El  gran  principe  (das  Gelübde  Muleys  nach 
Mekka  zu  wallfahrten)  und  in  La  cisma  (Annas  Eintritt  in  die  Hof- 
kreise und  Wolseys  Demütigung);  etwas  nach  der  Mitte  in  El  pur- 
gatorio  (der  König  erhebt  Enio  zu  seinem  Feldherrn),  etwas  vor 
der  Mitte  in  La  aurora  (Pedro  de  Candia  pflanzt  das  Kreuz  auf); 
im  ersten  Drittel  nur  in  El  mägico  (die  oben  erwähnten  Worte  des 
Dämons).  Sehr  eigentümlich  ist  nun,  daß  in  allen  diesen  eben  ange- 
führten Fällen,  in  denen  das  erregende  Moment  sich  nicht  am  Ende 
des  1.  Aktes  findet,  es  auch  nicht  unmittelbar  zur  steigenden  Hand- 
lung überieitet;  in  diesen  Stücken  wird  vielmehr  stets  das  erregende 
Moment  vom  Beginn  der  Handlung  durch  Szenen  getrennt,  die  der 
Exposition  oder  einer  Nebenhandlung  dienen.  Expositionsszenen 
füllen  den  Rest  des  1.  Aktes  in  El  gran  principe  (Szene  auf  Malta 
und  Bericht  des  Prinzen  am  Hofe  von  Fez  über  die  siegreiche 
Schlacht),  in  La  dsma  (Annas  Charakter  und  ihr  Verhältnis  zu  Carlos), 
in  La  aurora  (Götzendienst  in  Peru),  in  El  mägico  (Justina,  ihr 
Vater  und  ihre  Bewerber);  der  Nebenhandlung  ist  er  gewidmet  in 
La  exaltaciön  und  El  purgatorio.  In  den  zuerst  aufgeführten  Dramen 
wird  zumeist  das  erregende  Moment  noch  einmal  zu  Beginn  der 
Handlung  wiederholt:  in  El  gran  principe  erneuert  der  Prinz  seine 
Gelübde,  in  La  aurora  landen  die  Spanier  zum  zweitenmal  (aller- 
dings wird  die  Landung  nicht  auf  der  Bühne  vorgeführt),  in  El 
mägico  (1, 1 2)  wiederholt  der  Teufel  seinen  Vorsatz,  Justina  zu  verfolgen : 

Para  las  persecuciones  A  disfamar  su  virtud 

Que  hacer  en  Justina  intento  Desta  manera  me  atrevo. 

Auch  in  La  cisma  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  die  Szene  des 
erregenden  Moments  (Anna  wird  von  der  Königin  unter  ihre  Hof- 
damen aufgenommen)   in  der  letzten   Szene  des  1.  Aktes,  mit  der 
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die  Handlung  beginnt  (Heinrich  sieht  Anna  und  erkennt  in  ihr  die 
Oestalt  seiner  Vision),  zwar  nicht  gerade  wiederholt  wird,  aber 
doch  ihre  Ergänzung  findet.  Shakespeare  hätte  wohl  beide  Szenen 
in  eine  verschmolzen,  genQgt  ihm  doch  auch  in  Heinrich  VIII.  eine 
Szene,  um  Anna  einzuführen  und  Heinrichs  Herz  erobern  zu  lassen. 
Als  allgemeine  Regel  für  unsere  Dramen  läßt  sich  also  auf- 
stellen, dafi  der  1.  Akt  fast  vollständig  der  Exposition  gehört,  die 
steigende  Handlung  b^nnt  frühestens  in  seiner  letzten  Szene,  sonst 
mit  dem  2.  Akte.  Das  erregende  Moment  steht  am  Ende  des 
1.  Aktes  oder  in  dessen  Mitte,  im  letzteren  Fall  wird  es  am  Ende 
des  Aktes  wiederholt  Nur  ein  Drama  macht  eine  Ausnahme:  La 
devociön.  Wie  die  Exposition  desselben  eigentümlich  behandelt  ist, 
so  weicht  auch  die  Stelle  des  erregenden  Moments  von  der  sonst 
üblichen  ab:  es  sind  die  Verse  I,  3  am  Anfang  von  Akt  I: 

Y  pues  quer6is  estorbar  De  mf  no  ha  de  estar  segura, 

Que  yo  su  marido  sea :  Y  la  que  no  ha  sido  buena 

Aunque  su  casa  la  guarde,  Para  mujer,  lo  seii 

Aunque  un  convento  la  tenga,  Para  dama. 

Hier  leitet  dann  auch  dies  Moment  sofort  zur  steigenden  Handlung  über. 

Man  sieht  also,  daß,  was  bei  Shakespeare  die  Regel  ist,  bei 
Calderon  die  Ausnahme  bildet,  und  umgekehrt.  Nur  einmal  bringt 
Shakespeare  sein  erregendes  Moment  nach  einer  längeren  Einleitung: 
im  Othello;  Freytag  (a.  a.  O.  105)  weist  darauf  hin,  daß  Othello 
auch  in  anderer  Hinsicht  von  den  übrigen  Dramen  Shakespeares 
abweicht:  das  Gegenspiel  führt  in  ihm,  während  sonst  der  englische 
Dichter  in  seinen  Dramen  die  Handlung  im  Spiel  steigen  läßt. 

Betrachten  wir  Calderons  Dramen  unter  diesem  Gesichtspunkt, 
so  wird  man  eine  stark  hervortretende  Neigung  des  Dichters,  in 
seinen  Dramen  dem  Gegenspiel  die  Führung  zu  überlassen,  nidit 
verkennen  können;  die  Helden  seiner  religiösen  Dramen  sind  selten 
irlatlustige,  angreifende  Naturen",  es  sind  gewöhnlich  »Empfangende, 
Leidende",  im  Dulden,  nicht  im  Handeln  zeigt  sich  ihre  Stärke. 
Das  gilt  zunächst  von  El  principe  und  von  Katharina,  der  Heldin 
von  La  cisma,  es  gilt  aber  auch  von  Los  amantes,  El  }os€  und 
El  mägico,  wo  sich  allerdings  auf  den  ersten  Blick  die  Sache  anders 
zu  verhalten  scheint.  Zeigt  uns  doch  der  erste  Akt  Crisanto  und 
Eugenia  als  nach  der  Wahrheit  strebende,  handelnde  Menschen;  sie 
erkennen  in  Christus  den  Urquell  der  Wahrheit,  sie  beschließen,  zu 
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ihr  zu  gelangen  durch  Christus,  und  setzen  den  Entschluß  in 
die  Tat  um.  Aber  der  1.  Akt  ist  eben  Exposition,  und  die  be- 
rührte Erscheinung  kann  auch  nur  das  oben  von  der  selbstän- 
digen Stellung  der  Exposition  dieser  Dramen  Gesagte  bestätigen. 
Im  Drama  selbst  sind  die  tatkräftigen  Helden  der  Exposition  ver- 
wandelt: nicht  sie  haben  mehr  die  führende,  handelnde  Rolle,  die 
ist  auf  den  Vertreter  des  Bösen  übergegangen,  sie  dulden  nur  noch, 
aber  handeln  nicht  mehr.  Cipriano,  den  uns  die  Einleitung  noch 
als  den  geistesgewaltigen  Dialektiker  zeigt,  dem  der  Teufel  selbst 
nicht  gewachsen  ist,  ist  im  Stück  selbst  des  Dämons  willenloser 
Sklave,  des  Teufels  Anschläge  machen  das  Drama  aus.  Prinz  Muley 
in  El  gran  principe  handelt  zwar,  aber  nicht  freiwillig,  sein  Handeln 
wird  dargestellt  als  abwechselnd  abhängig  von  den  Einflüsterungen  des 
guten  und  bösen  Geistes,  aber  das  bewegende  Prinzip  der  Handlung 
ist  doch  der  böse  Geist,  ebenso  wie  in  La  aurora  die  Idolatrie. 

Man  könnte  nun  meinen,  der  religiöse  Stoff  dieser  Dramen  be- 
dinge schon,  daß  das  Gegenspiel  die  Handlung  führe,  doch  genügt 
ein  Hinweis  auf  einige  der  bekanntesten  Dramen  unseres  Dichters, 
um  seine  Vorliebe  für  derartig  gebaute  Stücke  zu  beweisen;  man 
denke  nur  an  El  alcalde  de  Zalamea,  El  m^dico  de  su  honra,  La 
vida  es  sueno. 

Unter  den  noch  nicht  erwähnten  religiösen  Dramen  kann  in 
El  purgatorio  von  Spiel  und  Gegenspiel  nicht  die  Rede  sein;  wenn 
man  auf  La  exaltadön  und  La  devociön  diese  Begriffe  anwenden 
will,  kann  man  sie  wohl  als  im  Spiel  steigende  Dramen  bezeichnen. 
Wirklich  gilt  dies  eigentlich  nur  von  Las  cadenas,  wo  in  dem  Kampfe 
des  Apostels  Bartholomäus  gegen  den  Teufel  ein  dramatischer  Kon- 
flikt g^;eben  ist,  in  dem  der  Angreifer  der  Apostel  ist  Indessen,  wenn 
man  bei  diesen  religiösen  Dramen  von  Spiel  und  Gegenspiel  redet, 
soll  nicht  vergessen  werden,  daß  das  sehr  oft  cum  grano  salis  zu 
nehmen  ist.  Was  ich  früher  vom  Konflikt  sagte,  gilt  natürlich  auch 
vom  Spiel  und  Gegenspiel:  nur  selten  fügte  sich  der  spröde  Stoff 
dramatischen  Gesetzen,  Dramen  wie  El  principe  constante  und  El 
mägico  prodigioso  sind  nur  die  Ausnahme.  Oft  ist  die  Handlung 
vom  Kampf  der  beiden  Parteien  nicht  wirklich  beherrscht,  oft  kann 
auch  für  uns  von  einem  ernsthaften  Kampfe  gar  nicht  die  Rede  sein: 
in  El  Jose,  La  aurora  u.  a.,  wo  der  mit  dem  Teufel  kämpfende  Mensch 
immer  nur  durch  das  unmittelbare  Eingreifen  Gottes  gerettet  wird. 
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Wenn  das  beliebteste  Gegenspielerpaar  in  den  religiösen  Dramen  ein 
schwacher,  irrender  Mensch  und  der  Teufel  in  eigner  Person  ist,  so 
ist  das  Verhältnis  der  Kräfte  so  ungleich,  daß  ein  Kampf  ein  Un- 
ding wird;  wenn  dann  aber  Gott  selber  sich  in  jeder  Not  der 
schwächeren  Partei  annimmt,  so  wird  die  Sache  nicht  besser,  nur 
daß  die  unverhältnismäßige  Übermacht  dann  auf  der  andern  Seite 
ist  Doch  selbst,  wo  es  sich  um  Menschen  handelt,  ist  es  mit  dem 
Kampfe  von  Spiel  und  Gegenspiel  manchmal  schlecht  bestellt.  Ein 
Beispiel  möge  das  zeigen.  Ich  hatte  oben  gesagt,  man  könne  viel- 
leicht La  exaltadön  ein  »im  Spiel  steigendes«  Drama  nennen.  Die 
Nachricht  vom  Falle  Jerusalems  kommt  nach  Konstantinopel  -  das 
ist  das  erregende  Moment.  Der  Kaiser  Heraklius  bricht  auf,  um 
das  heilige  Kreuz  aus  der  Ungläubigen  Händen  zu  retten.  Das 
Spiel  beginnt  also  die  Handlung;  nun  ist  es  aber  merkwürdig,  wie 
dem  Helden  Heraklius  bald  die  Führung  aus  den  Händen  genommen, 
wie  die  Handlung  weitergeführt  wird,  fast  ohne  daß  er  auf  sie  Einfluß 
hätte.  Es  kommt  zur  Schlacht,  die  Heiden  siegen.  Die  Christen 
werden  eingeschlossen;  sie  sind  nahe  daran,  sich  zu  ergeben,  aber 
als  der  Perserkönig  als  Bedingung  für  freien  Abzug  Abfall  von 
Christus  verlangt,  wählen  sie  den  Kampf  bis  zum  letzten.  Heraklius 
erscheint  bei  dem  allen  nur  als  das  Sprachrohr  seines  Volkes,  nicht 
als  selbständig  entscheidend.  In  der  Entscheidungsschlacht  siegen 
die  Christen;  der  Sieg  befreit  sie  aber  nur  aus  der  Notlage,  ihrem 
Ziel  bringt  er  sie  nicht  näher.  Da  wird  die  Lösung  -  der  Sturz 
des  Cosroes  und  der  Friedensschluß  -  durch  eine  Nebenperson 
herbeigeführt:  ein  Sohn  des  Cosroes  geht,  von  diesem  gekränkt, 
zum  Heraklius  über  und  verrät  seinen  Vater.  Wieder  spielt  Heraklius 
nur  eine  passive  Rolle,  von  einem  Kampfe  zwischen  Spiel  und 
Gegenspiel,  das  mit  dem  Siege  einer  Partei  endet,  kann  also  eigent- 
lich nur  in  sehr  bedingter  Weise  die  Rede  sein. 

Wodurch  ersetzt  denn  nun  Calderon  den  Konflikt,  den  Kampf 
zwischen  Spiel  und  Gegenspiel,  auf  dem  doch  für  uns  die  drama- 
tische Spannung  beruht?  Die  Antwort  wird  sein:  zunächst  durch 
die  novellistische  Verwicklung  der  Fabel;  die  stoffliche  Teilnahme  an 
den  seltsamen,  oft  wunderbaren  Vorgängen  auf  der  Bühne  muß  das 
dramatische  Interesse,  das  aus  dem  Zusammenstoß  entgegengesetzter 
Leidenschaften  erwächst,  ersetzen.  Die  Handlung  der  großen  Stücke 
Shakespeares  läßt  sich  fast  immer  in  einem  oder  doch  in  wenigen 
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Sätzen  zusammenfassen;  wer  das  bei  La  devociön  oder  El  Jose  versucht, 
wird  sehen,  daß  er  den  Inhalt  ausführlich  erzählen  muß,  wenn  er  die 
Handlung  nur  einigermaßen  klar  wiedergeben  will. 

Die  Fabel  dieser  Calderonischen  Dramen  ist  aber  nicht  nur 
novellistisch  verwickelt,  sondern  bietet  auch  stets  Gelegenheit  zu 
Effektszenen:  Geister  erscheinen  und  verschwinden,  Gott  und  Teufel 
nehmen  tätig  an  der  Handlung  teil,  aus  der  größten  Not  werden 
Held  und  Heldin  gerettet  durch  das  Eingreifen  übernatürlicher 
Mächte,  wobei  dann  die  Theatermaschinerie  aufs  kräftigste  mitwirken 
muß.  Wenn  die  verwickelte  Fabel,  die  reichlichen  Effektszenen  mehr 
für  den  nicht  allzu  geläuterten  Geschmack  des  gewöhnlichen  Theater- 
publikums bestimmt  waren,  so  befriedigte  den  Kenner  die  glänzende 
Diktion,  die  Fülle  von  poetischen,  besonders  lyrischen  Schönheiten, 
nicht  zuletzt  die  Rhetorik  der  langen  Reden,  mit  denen  Calderon 
seine  Dramen  so  reichlich  ausstattete. 

Ist  der  1.  Akt  der  dreiaktigen  Comedia  der  Expositionsakt, 
so  ist  der  2.  Akt  im  wesentlichen  der  Steigerung  der  Handlung 
gewidmet,  er  führt  das  Drama  bis  zu  der  Stelle,  wo  nach  Freytags 
Definition  »das  Resultat  des  aufsteigenden  Kampfes  stark  und  ent- 
schieden heraustritt"«,  bis  zum  Höhepunkt.  Nun  ist  es  allerdings 
selbstverständlich  nach  dem  oben  Gesagten,  daß  man  eine  Stelle, 
auf  die  Freytags  Erklänmg  paßt,  in  einer  Anzahl  von  Calderons 
religiösen  Dramen  vergeblich  suchen  wird;  ist  ja  doch  seine  Defini- 
tion geschaffen  für  Stücke,  die  in  Shakespearescher  Art  aus  einem 
Konflikt  erwachsen  und  in  Spiel  und  Gegenspiel  aufsteigen;  wo, 
wie  früher  ausgeführt,  die  Voraussetzungen  nicht  zutreffen,  ein  Kon- 
flikt gar  nicht  vorhanden  oder  doch  in  anderer  Weise  gestaltet  ist, 
kann  man  natürlich  auch  nicht  erwarten,  die  Folgen  zu  finden.  So 
wird  man  denn  bei  manchen  von  diesen  Dramen  auf  die  uns  ge- 
läufigen termini  technici  verzichten  müssen,  man  wird  nicht  von 
Steigerung  der  Handlung,  kaum  von  einem  Höhepunkt  reden  können. 
Es  sind  dies  die  Problemdramen  und  der  größte  Teil  der  Bekehrungs- 
dramen (immer  mit  Ausnahme  des  wundertätigen  Zauberers).  Ich 
versuche  zunächst,  die  charakteristischen  Züge  im  Aufbau  der  letzteren 
anzudeuten.  Wenn  Freytag  den  Aufbau  des  germanischen  Dramas 
durch  die  Umrißlinie  eines  Dreiecks  veranschaulicht,  so  möchte  man 
für  diese  Dramen  Calderons  etwa  an  eine  Wellenlinie  denken,  in 
der  gleichmäßig  Höhen  mit  Tälern  abwechseln.    Gott  und  der  Teufel 
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ringen  in  diesen  Dramen  um  die  menschliche  Seele,  aber  nicht  so, 
daß  diese  wie  in  El  mägico  sich  selbst  überlassen  bleibt,  sondern 
so,  daß  Gott  selbst  in  die  Handlung  eingreift,  sei  es  dadurch,  daß 
er  seinem  Vertreter  von  vornherein  übernatürliche  Kräfte  verleiht 
(in  Las  cadenas),  sei  es,  indem  er  den  Seinen,  wenn  in  der  höchsten 
Not  die  Kräfte  sie  verlassen,  beispringt  Bei  dem  Mißverhältnis, 
das  so  zwischen  den  Kräften  der  beiden  Antagonisten  besteht,  wird 
eine  sich  stetig  steigernde,  lang  ausgesponnene  Handlung  zur  Un- 
möglichkeit: der  Teufel  als  Führer  des  Gegenspiels  hat,  wo  ihm 
ein  schwacher  Mensch  gegenübersteht,  nicht  nötig,  in  langsamer 
Steigerung  den  Angriff  vorzubereiten  und  zu  führen,  ebensowenig 
umgekehrt  der  Apostel,  gegen  den  des  Teufels  Macht  von  vornherein 
zusammenbricht.  So  löst  sich  denn  die  Handlung  dieser  Dramen 
auf  in  eine  Reihe  von  Einzelszenen,  deren  Inhalt  Versuchung  und 
Überwindung  der  Versuchung  ist  Wir  finden  in  El  Jos6  vier 
solcher  Szenengruppen.  Viermal  versucht  der  Teufel  die  Standhaftig- 
keit  der  heiligen  Eugenia:  durch  Gewalt,  durch  Err^[ung  ihrer 
weiblichen  Eitelkeit,  durch  Demütigung  ihres  weiblichen  Stolzes, 
durch  Verleitung  zur  Lüge;  ebensoviel  tn  Las  cadenas:  viermal  ringt 
Bartholomäus  mit  dem  Teufel,  den  er  jedesmal  besiegt,  wenn  auch 
der  letzte  Sieg  sein  Martyrium  nach  sich  zieht  (ebenso  ja  auch  bei 
Eugenia);  in  La  aurora  drei:  die  drei  Versuche  der  Idolatrie,  durch 
Vernichtung  der  eingedrungenen  Spanier,  dann  der  christenfreund- 
lichen Indianer,  endlich  des  Muttergottesbildes,  des  Symbols  der 
Herrschaft  des  Kreuzes,  ihre  Macht  zu  behaupten,  scheitern  alle 
durch  Eingreifen  der  göttlichen  Macht.  Diese  Szenengruppen  sind 
einander  nebengeordnet,  nur  verbunden  durch  die  stets  wieder- 
kehrenden Hauptträger  des  Spiels  und  Gegenspiels,  während  die 
Nebenpersonen  wechseln;  die  Helden  zeigen  keine  Entwicklung,  die 
Eugenia  und  der  Bartholomäus  des  ersten  Aktes  sind  um  kein 
Haar  verschieden  von  denen  des  letzten;  Jupangui  und  Guacolda 
sind  Christen  geworden,  in  ihrem  dramatischen  Charakter  aber  ganz 
unverändert  Wenn  El  Jos^  und  Las  cadenas  mit  dem  Tode  des 
Helden  endigen,  so  ist  dieser  Ausgang  nicht  durch  seinen  Charakter 
oder  sein  Tun  bedingt  -  dann  würde  man  ja  auch  schließlich  vom 
Höhepunkt  reden  können  —  sondern  willkürlich  herbeigeführt,  um 
eben  einen  Abschluß  zu  haben.  Es  ist  nicht  abzusehen,  warum 
Bartholomäus  gerade  diesmal  den   Märtyrertod    erleiden    soll;    der 
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Teufel  in  El  Jos6  braucht  durchaus  nicht  endgültig  überwunden  zu 
sein,  er  würde  seine  Angriffe  auf  Eugenias  Tugend  ruhig  fortsetzen 
können,  wenn  sie  ihm  nicht  durch  ihren  dramatisch  zufälligen  Tod 
entrückt  wäre. 

Tritt  in  diesen  drei  Dramen  die  eben  erwähnte  Technik  be- 
sonders unzweideutig  hervor,  so  ist  sie,  wenn  auch  nicht  so  deutlich, 
ebenfalls  in  El  gran  principe  sowie  in  den  Problemdramen  fest- 
zustellen. El  gran  principe  zeigt  wirklich  eine  steigende  Hand- 
lung, deren  einzelne  Szenengruppen  nicht  koordiniert  sind,  sondern 
sich  organisch  eine  aus  der  andern  entwickeln;  man  hat  das  stete 
Gefühl,  daß  die  Handlung  vorwärts  geht,  einem  Höhepunkte  ent- 
gegen: dem  Augenblicke,  da  der  Prinz  den  wahren  Gott  erkennt. 
Dieser  Höhepunkt  wird  mit  dem  Ende  des  2.  Aktes  erreicht. 
Für  die  absteigende  Handlung  ständen  nun  bei  einem  Bekehrungs- 
drama  nach  unsem  Begriffen  doch  wohl  nur  zwei  Wege  offen: 
entweder  ein  tragisches  Ende,  oder  der  Held  erhält  Gelegenheit,  sich 
im  Gegensatz  zu  seiner  früheren  Haltung  als  Christ  zu  zeigen  und 
so  eine  Lösung  des  Knotens  herbeizuführen.  Das  letzte  war  ja 
nun  nach  dem  Gange  der  Handlung  für  Calderon  kaum  möglich, 
aber  auch  den  ersten  Weg  verschmähte  er:  er  versucht  gewisser- 
maßen, die  Handlung  noch  weiter  auf  dem  Höhepunkt  zu  halten. 
Der  Prinz  soll  auch  das  höchste  Ziel  des  Christen  -  die  Märtyrer- 
krone —  erreichen,  aber  nicht  durch  den  wirklichen  Tod,  was  dem 
oben  angedeuteten  tragischen  Ende  ja  hätte  entsprechen  können, 
sondern  nur  in  seiner  Sehnsucht,  er  soll  »Sehnsuchtsmärtyrer« 
werden.  Um  das  zu  erreichen,  wird  nun  die  Handlung,  die  zum 
Höhepunkte  führte,  abgebrochen  und  eine  neue  angefangen,  die 
sich  nicht  aus  der  ersten  entwickelt:  statt  daß  wir  endlich  einmal 
den  Prinzen  selbständig  handeln  sehen,  bleibt  die  Triebfeder  der 
Handlung  —  der  böse  Geist,  der  wie  der  Teufel  in  Las  cadenas 
und  El  Jos6  anscheinend  gar  nicht  begreifen  kann,  daß  sein  Spiel 
doch  verloren  ist.  Er  muß  nun  dem  Prinzen  nach  dem  Leben 
trachten.  Der  unmotivierte  Mordanschlag  -  denn  ob  der  Prinz 
lebt  oder  stirbt,  ist  für  den  Teufel  doch  herzlich  gleichgültig  ~ 
mißlingt  durch  ein  Wunder  und  gibt  dem  Prinzen  Gelegenheit, 
mit  seinem  Danke  gegen  Gott  die  Sehnsucht  nach  dem  Märtyrer- 
tode auszusprechen.  Das  gibt  wieder  dem  bösen  Geiste  Veranlassung 
zu  triumphieren,  denn  er  weiß,  daß  dem  Prinzen  das  Martyrium 
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versagt  bleiben  wird;  aber  sein  Triumph  ist  von  kurzer  Dauer,  er 
erleidet  seine  letzte  Niederlage  dadurch,  daB  ihn  die  vom  guten 
Geiste  veraniaßte  Erscheinung  von  Isaaks  Opferung  zu  dem  Ge- 
ständnis zwingt,  daß  es  Sehnsuchtsmärtyrer  gäbe.  So  trägt  denn 
der  letzte  Teil  von  El  gran  principe  ganz  das  Gepräge  der  eben 
besprochenen  Dramen:  stets  wiederholter  und  stets  erfolgloser  Kampf 
des  Teufels  gegen  Gott  und  die  Seinigen. 

Dieselbe  Technik  zeigen  die  Problemdramen:  Szenen,  die  durch 
die  Personen  der  Haupthelden  verbunden,  sonst  aber  im  wesent- 
lichen selbständig  und  in  sich  abgeschlossen  sind,  eine  Art  Bilder- 
zyklus aus  dem  Leben  zweier  verworfener  Menschen.  Nur  daß 
hier  schließlich  doch  ein  besserer  Abschluß  erreicht  wird,  da  bei 
diesen  Dramen  das  Ende  des  Helden  in  der  Natur  des  Stoffes  be- 
gründet liegt  Im  übrigen  findet  sich  hier  die  umgekehrte  Erschei- 
nung wie  in  El  gran  principe.  Entsprach  dort  der  erste  Teil  des 
Dramas  den  Anforderungen  unserer  Technik,  während  der  letzte 
Akt  in  einzelne  Szenengruppen  auseinanderfiel,  so  folgt  in  den 
Problemdramen  umgekehrt  auf  zwei  in  der  näher  bezeichneten  Technik 
ausgeführte  Akte,  die  man  (siehe  oben)  als  Expositionsakte  für 
den  Charakter  der  Helden  betrachten  kann,  ein  Schlußakt,  der 
erst  das  eigentliche  Drama  bringt  und  der  nun  natürlich  seinen 
eigenen  Höhepunkt  hat:  in  El  purgatorio  die  Szene,  wo  Eusebio 
in  dem  Skelett  sein  eigenes  Ich  erkennt,  in  La  devociön  wohl 
der  Monolog  des  verwundeten  Eusebio.  Gewissermaßen  mag  man 
dann  in  diesen  Höhepunkten  des  3.  Aktes  auch  den  Höhepunkt  des 
ganzen  Dramas  sehen. 

Der  Bau  der  andern  geistlichen  Dramen  stimmt  dag^nen  eher 
zu  dem,  was  wir  gewohnt  sind:  sie  besitzen  steigende  Handlung, 
Höhepunkt  und  sinkende  Handlung.  Zwar  ist  nicht  bei  allen  der 
Höhepunkt  so  stark  herausgearbeitet  wie  in  El  principe  constante 
in  der  schönen  Szene  des  2.  Aktes,  wo  Fernando  die  Vollmacht 
seines  königlichen  Bruders  zur  Auslieferung  von  Ceuta  zerreißt  und 
die  Sklaverei  dem  Verrate  an  seinem  Glauben  vorzieht,  wie  in  La 
vida  es  suefio,  wo  in  der  letzten  Szene  des  2.  Aktes  Segismundo 
wieder  im  Kerker  erwacht  und  nun  Abrechnung  hält  mit  sich  und 
seinem  bisherigen  Leben,  wie  in  El  mägico,  wo  Cipriano  in  der- 
selben Szene  des  2.  Aktes  durch  die  Unterzeichnung  des  Paktes 
der  Sklave  des  Teufels  wird;  ist  ja  doch  in  den  andern  Dramen, 
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wie  oben  nachgewiesen,  die  Gestaltung  der  Handlung  nicht  einheit- 
lich genug,  um  wirklich  alle  Einzelinteressen  in  einer  einzigen  Szene 
konzentrieren  zu  können.  Mit  dieser  Einschränkung  kann  man  aber 
doch  sagen,  daß  wenigstens  die  Haupthandlung  in  einer  Szene  den 
Höhepunkt  erreicht:  in  La  cisma  in  der  letzten  Szene  des  2.  Aktes, 
als  Heinrich  VIIL  seine  rechtmäßige  Gemahlin  von  sich  stößt,  in 
La  exaltaciön  und  in  La  sibila  in  derselben  Szene,  als  Heraklius 
den  Kampf  einem  schimpflichen  Frieden  vorzieht,  als  Salomo  und 
die  Königin  von  Saba  voreinander  stehen  und  sich  nun  die  Frage 
erhebt,  ob  Salomo  der  Mann  ist,  das  ihm  von  der  Königin  ge- 
brachte Gut  -  den  Kreuzesstamm  -  zu  erkennen  und  gebührend 
zu  schätzen.  Wenn  in  Los  dos  amantes  der  Höhepunkt  -  ich 
finde  ihn  auch  hier  in  der  letzten  Szene  des  2.  Aktes:  Crisanto 
widersteht  der  schwersten  Versuchung,  die  ihm  das  sinnenfreudige 
Heidentum  in  der  Schönheit  der  Daria  entgegenstellt,  dadurch  be- 
reitet sich  die  Bekehrung  der  schönen  Heidin  und  damit  der  schließ- 
liche Triumph  des  Christentums  vor  -  wenn  also  auch  hier  der 
Höhepunkt  nicht  stark  herausgearbeitet  ist,  liegt  es  einesteils  am 
Charakter  des  Crisanto,  der  nichts  weniger  als  dramatisch  ist,  andern- 
teils  an  der  Art  der  entscheidenden  Szenen.  Um  die  überzeugte 
Heidin  Daria  zur  Christin  zu  machen,  bedarf  es  noch  zweier  Szenen, 
erneuter  Unterredungen  mit  Crisanto,  die  nun  an  sich  undramatisch 
sind,  da  sie  aus  gelehrten  unpoetischen  Disputationen  bestehen  und 
als  Wiederholungen  der  Höheszene,  die  die  Bekehrung  erst  anbahnte, 
diese  natürlich  in  ihrer  Bedeutung  herabsetzen. 

Die  letzten  Bemerkungen  haben  schon  angedeutet,  wo  in 
Calderons  Dramen  die  Stelle  des  Höhepunktes  ist  Während  be- 
kanntlich bei  Shakespeare  und  auch  bei  Schiller  der  Höhepunkt  des 
Dramas  mit  seiner  Mitte  zusammenfällt,  liebt  Calderon  ihn  hinter 
die  Mitte,  gewöhnlich  an  das  Ende  des  2.  Aktes,  zu  verlegen.  Nur 
einmal  liegt  in  den  geistlichen  Dramen  der  Höhepunkt  nicht  am 
Ende,  sondern  in  der  Mitte  des  2.  Aktes:  in  El  principe  constante, 
wo  dem  Dichter,  dessen  Thema  das  heldenmütige  Dulden  des 
Prinzen  war,  ja  daran  gelegen  sein  mußte,  den  Wendepunkt  mög- 
lichst früh  zu  bringen,  um  für  die  sinkende  Handlung  Raum  zu 
gewinnen.  Im  3.  Akt  liegt  der  Höhepunkt,  wie  oben  nachgewiesen, 
in  den  Problemdramen.  Fordert  man  ein  anderes  Beispiel,  da  die 
Verhältnisse  in   den   Problemdramen   besonders  eigentümlich   sind, 
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so  sei  auf  El  alcalde  de  Zaiamea  verwiesen,  dessen  Höhepunkt  die 
1.  Szene  des  3.  Aktes  ist,  wo  nach  dem  Siege  des  Gegenspiels 
Vater  und  Tochter  sich  im  Walde  finden. 

Sonst  kann  man  indessen  als  Regel  aufstellen,  daß  die  letzte 
Szene  des  2.  Aktes  die  Höheszene  des  Dramas  ist;  ist  sie  doch 
selbst  in  den  Stücken,  wo,  wie  oben  näher  dargelegt,  von  einem 
eigentlichen  Höhepunkte  nicht  die  Rede  sein  kann,  dramatisch  hoch- 
bedeutsam. Sie  bildet  da  immer  den  Abschluß  einer  Szenengruppe, 
enthält  eine  Art  von  Xatastrophe:  die  Niederlage  des  bösen  Prinzips, 
und  der  Dichter  hat  für  sie  dichterische  und  theatralische  Effekte  aller 
Art  aufgespart  Er  arbeitet  mit  Kontrastwirkungen:  Eugenia  in  tiefster 
Erniedrigung  und  doch  triumphierend,  Sklavin,  während  das  Volk 
draußen  ihre  Erhebung  zur  Gottheit  bejubelt;  jupangui,  eben  noch 
der  vertraute  Freund  des  Inka,  nun  sein  Todfeind;  mit  Theatereffekten: 
der  Altar  des  Astarot  versinkt  unter  Donnergetöse,  und  der  Teufel 
stürzt  überwunden  dem  Apostel  zu  Füßen,  ein  Staubnebel  entzieht  die 
Bedrängten  den  Verfolgern,  am  Baumstamm  erscheint  das  Bild  des 
Gekreuzigten  u.  a.  m.  Ahnliches  läßt  sich  an  den  Dramen,  deren 
Höhepunkt  im  3.  Akt  liegt,  nachweisen;  auch  da  ist  diese  Szene 
stets  besonders  sorgfältig  herausgearbeitet:  der  Einbruch  Eusebios  ins 
Kloster  und  die  Flucht  seiner  Geliebten,  die  Offenbarung  des  Fege- 
feuers des  heiligen  Patricius,  die  Entführung  der  Tochter  Pedro  Crespos. 

Wenn  man  sich  nun  daran  erinnert,  daß  die  Handlung  dieser 
geistlichen  Dramen,  die  mit  dem  Ende  des  2.  Aktes  ihren  Höhepunkt 
erreicht,  erst  mit  dem  Anfang  desselben  Aktes  einsetzt,  wenn  man  sich 
ferner  daran  erinnert,  daß  Calderon  oft  die  Einheit  der  Handlung 
nicht  beachtet  und  immer  komische  Episoden  einflicht,  so  ist  klar,  daß 
der  Raum  für  die  steigende  Handlung  sehr  beschränkt  ist,  daß  diese 
selbst  daher  sehr  einfach  sein  muß.  Verhältnismäßig  am  reichsten  ist 
sie  in  El  mägico  entwickelt,  bei  dem  der  Anfang  der  Handlung  ja  auch 
noch  in  den  1 .  Akt  fällt.  Die  drei  Stufen,  in  denen  hier  die  Handlung 
steigt:  das  Entstehen  der  Liebe  bei  Cipriano,  die  Aufnahme  des 
Dämons  in  sein  Haus,  der  Ruin  des  guten  Rufes  der  Justina,  bedeuten 
jede  für  sich  einen  wichtigen  Schritt  des  Gegenspiels  dem  Ziele,  dem 
Verderben  Ciprianos  entgegen.  In  den  übrigen  Dramen  ist  die  auf- 
steigende Handlung  viel  einfacher:  es  geht  nicht  viel  vor  zwischen 
dem  erregenden  Moment  und  dem  Höhepunkt,  am  wenigsten  in  El 
principe,  dessen  Höhepunkt  ja  außergewöhnlich  früh  eintritt,  nämlich 
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nur  die  Rückkehr  des  Prinzen  Enrique;  in  La  vida  die  Ausschreitungen 
Segismundos,  die  in  eine  allerdings  reich  gegliederte  Szene  zusammen- 
gedrängt werden;  in  La  exaltaciön  die  unglückliche  Schlacht  gegen  die 
Perser;  in  Los  dos  amantes  die  Versuchung  der  sinnlichen  Leiden- 
schaft Crisantos;  in  El  gran  principe  die  Ankunft  des  Prinzen  auf  Malta 
und  sein  folgenschweres  Lesen  im  Leben  des  heiligen  Ignatius. 

Die  Aufgabe  wäre  nun  gewesen,  diese  Handlung  szenisch  so 
auszugestalten,  daß  sie  unter  fortwährender  Verstärkung  der  Teilnahme 
den  Zuschauer  bis  zum  Höhepunkt  führt.  Dies  gelingt  nun  aber 
Calderon  nicht  immer,  seine  Neigung  zu  ausführlicher  szenischer 
Motivierung,  zu  Episoden  aller  Art,  verursacht  oft,  daß  untergeord- 
nete Elemente  der  dramatischen  Handlung  sich  hervordrängen  und 
die  Haupthandlung  aufhalten.  Qanz  tadellos  ist  in  dieser  Beziehung 
wohl  nur  El  principe  constante;  schon  in  La  vida  es  sueflo  gehört 
die  Szene  zwischen  Rosaura,  Estrella  und  Astolfo  nach  Segismundos 
Abgang  sicher  nicht  zu  den  Zierden  des  2.  Aktes.  Viel  auffallender 
aber,  weil  die  Handlung  geradezu  zerreißend,  wirkt  es,  wenn  die 
Schlachtschilderung  in  La  exaltadön  die  Episodenfiguren  der  Ciodo- 
mira  und  des  Sohnes  des  Cosroes  in  den  Vordergrund  rückt,  wenn 
in  El  gran  principe  und  Los  dos  amantes  die  Handlung,  die  gerade 
begonnen  hat,  durch  eine  lange  und  dramatisch  durchaus  entbehrliche 
Episodenszene  unterbrochen  wird.  Die  langsam  vorwärts  schleichende 
Handlung  des  2.  Aktes  ist  charakteristisch  für  diese  drei  Dramen. 

Desto  stürmischer  schreitet  die  Handlung  in  La  cisma  fort: 
Heinrich  verliebt  sich  in  Anna  Boleyn,  Anna  verbindet  sich  mit 
Wolsey  gegen  Katharina,  Heinrich  wirbt  um  Anna,  Wolsey  über- 
redet Heinrich  zur  Scheidung,  das  sind  hier  die  vier  Stufen  der 
steigenden  Handlung.  Nun  wird  aber  der  Raum  des  2.  Aktes  zu 
klein  für  die  reiche  Handlung,  die  noch  dazu  am  Anfang  fast  direk- 
tionsios  erscheint,  da  erst  etwa  mit  dem  zweiten  Drittel  das  Gegen- 
spiel Wolsey  tätig  eingreift;  die  einzelnen  Szenen  sind  gar  zu  knapp 
geraten,  die  Offenherzigkeit  und  Leichtgläubigkeit  der  handelnden 
Personen  ist  allzu  treuherzig,  fast  in  Hans  Sachsischer  Manier  ge- 
schildert (man  vergleiche  besonders  Wolseys  und  König  Heinrichs 
Unterredung),  die  Handlung  über  Gebühr  zusammengedrängt 
(Wolsey  hat  Heinrich  geraten,  das  Parlament  zu  berufen,  der  König 
bleibt  allein  und  spricht  einen  Monolog,  dessen  letzte  Verse  von 
seinem   Hofnarren  angehört  werden,   der   König  geht,   ohne  den 
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Narren  zu  beachten,  dieser  bleibt  zurück,  spricht  ein  paar  Worte  - 
und  das  Parlament  versammelt  sich).  Die  Folge  von  alledem  ist, 
daß  man  nicht  warm  wird,  daß  der  Akt  wie  ein  trockener  Auszug 
anstatt  eines  lebendigen  Kunstwerkes  erscheint. 

Eine  gewisse  Trockenheit  wird  sich  überhaupt  in  der  Szenen- 
führung Calderons  -  und  zwar  besonders  in  den  ersten  zwei  Akten  — 
nicht  verkennen  lassen,  die  Art,  wie  Shakespeare  die  einzelnen  Szenen 
zu  einem  kunstreichen  Gewebe  verflicht,  ist  ihm  fremd.  Die  Hand- 
lung des  englischen  Dichters  baut  sich  wie  von  selbst  auf;  indem 
ihre  Szenen  sich  natürlich  aneinanderfügen,  jede  die  Handlung  dem 
klar  erkannten  Ziele  um  einen  Schritt  näher  bringt,  vergißt  man,  daß 
man  ein  Kunstwerk  vor  sich  hat,  vergißt  man  vor  allem  den  Künstler. 
Der  aber  steht  für  unser  Empfinden  immer  sehr  deutlich  hinter  den 
geistlichen  Dramen;  wie  seine  Helden  ohne  Gottes  unmittelbares  Ein- 
greifen verloren  wären,  so  bliebe  seine  Handlung  ohne  sein  fort- 
währendes Eingreifen  im  Sande  stecken.  In  der  Führung  des  Ge- 
sprächs, das  allzuoft  den  Sprechenden  Dinge  nur  zum  Besten  des  Publi- 
kums erzählen  läßt  -  ganz  besonders  drastisch  in  den  oben  ange- 
führten Versen  von  La  cisma  -  in  den  zahllosen  Apartes,  überall  merkt 
man  die  der  stockenden  Handlung  nachhelfende  Hand  des  Dichters. 

Der  vierte  Akt  ist  bekanntlich  der  gefährlichste  des  modernen 
Dramas,  die  fallende  Handlung  am  schwierigsten  zu  behandeln. 
Calderon  befindet  sich  hier  in  einer  günstigeren  Lage;  zunächst 
braucht  seine  fallende  Handlung  nicht  für  zwei  Akte  auszureichen, 
dann  aber  läßt  ihn  seine  Vorliebe  für  im  Gegenspiel  steigende 
Dramen  teilhaben  an  den  Vorteilen,  die  diese  Art  von  Dramen  ge- 
rade für  die  Peripetie  der  Handlung  hat  »Die  Herrschaft  der 
Hauptcharaktere  tritt  ein,  wo  der  Zuschauer  kräftige  Steigerung  der 
Effekte  fordert,  Spannung  und  Interesse  bleiben  auf  die  Hauptpersonen 
konzentriert,  der  stürmische  Fortschritt  nach  unten  ist  gewaltigen  und 
erschütternden  Wirkungen  besonders  günstig.«  Auf  diesen  Vorteilen 
beruht  denn  auch  ein  großer  Teil  der  Wirkung  von  Calderons 
Meisterdramen,  wie  El  principe,  La  vida,  El  mägico  und  El  alcalde. 

Die  sinkende  Handlung  wird  nun  bei  Shakespeare  häufig  mit 
dem  Höhepunkt  durch  das  »tragische  Moment«  verbunden,  das  »am 
besten  mit  dem  Höhepunkt  verbunden  und  von  den  folgenden 
Momenten  des  Gegenspiels  durch  einen  Einschnitt  -  den  Aktschluß  — 
abgesetzt  wird«.     Wenn  nun  auch  der  Name  »tragisches  Moment« 
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auf  Calderons  Dramen,  die  einen  tragischen  Ausgang  ja  fast  durchweg 
vermeiden,  nicht  paßt,  so  findet  sich  doch  die  Sache  -  hier  vielleicht 
am  besten  Moment  des  Umschwungs  genannt  —  häufig  genug  bei 
ihm,  entsprechend  der  Peripetie  des  antiken  Dramas,  die  ja  die  Wen- 
dung zum  guten  ebensogut  wie  zum  tragischen  Ausgang  bringen  kann. 

Im  allgemeinen  wird  man  nun  bei  Calderon  in  der  Behand- 
lung des  »Momentes  des  Umschwungs''  keinen  durchgehenden 
Unterschied  feststellen  können;  doch  mag  immerhin  darauf  hinge- 
wiesen werden,  daß  er  in  zwei  Dramen,  in  denen  dies  Moment 
gerade  besonders  scharf  herausgearbeitet  ist,  in  seiner  Anordnung 
von  Shakespeare  abweicht:  er  trennt  in  ihnen  die  Peripetie  vom 
Höhepunkt  durch  den  Aktschluß.  In  El  mägico  besteht  das  Moment 
des  Umschwungs  in  dem  Verlangen  Ciprianos,  daß  der  Dämon  ihm 
zum  Besitz  Justinas  verhelfe,  in  La  vida  in  dem  Eindringen  der 
rebellischen  Soldaten  in  den  Kerker  Segismundos,  beides  die  ersten 
Szenen  des  3.  Aktes.  Ebenso  ist  durch  den  Aktschluß  vom  Höhe- 
punkt auch  die  betreffende  Szene  in  La  cisma  getrennt;  das  Moment 
hat  hier  nach  der  chronikartigen  Anlage  des  Dramas  nicht  die 
Wichtigkeit  wie  in  den  beiden  erwähnten  Dramen,  doch  sei  es  der 
Vollständigkeit  halber  erwähnt,  es  ist  die  Bitte  Wolseys  um  den 
Lordkanzlerposten.  Sonst  nimmt  unser  Dichter  gern  das  Moment  des 
Umschwungs  noch  in  die  Szene  des  Höhepunktes  auf  und  zwar  mit 
Vermeidung  von  Übergangsszenen,  wie  sie  Shakespeare  (Julius 
Cäsar,  Coriolan)  gern  anwendet.  So  schließt  sich  in  El  principe 
der  Entschluß  des  Königs  von  Fez,  Fernando  als  Sklaven  zu  be- 
handeln, in  El  alcalde  die  Nachricht  von  der  Wahl  Pedro  Crespos 
zum  Richter  unmittelbar  an  den  Höhepunkt  Es  folgt  dann  zwar 
nicht  der  Aktschluß,  was  bei  der  Lage  des  Höhepunktes  in  diesen 
Stücken  nicht  möglich  ist,  aber  doch  ein  scharfer,  durch  Wechsel 
der  Szene  angedeuteter  Einschnitt.  Sehr  wenig  ausgebildet  ist  das 
Moment  des  Umschwungs  in  La  exaltaciön ;  es  ist  da  kein  organisch 
aus  dem  Drama  hervorgegangenes  Ereignis,  sondern  das  äußerliche 
Eingreifen  Gottes  in  die  Handlung,  der  durch  Blitz,  Donner  und 
plötzliche  Sonnenfinsternis  seiner  bedrängten  Sache  zum  Siege  ver- 
hilft; in  Los  dos  amantes  fehlt  es  gänzlich. 

Von  der  sinkenden  Handlung  läßt  sich  im  allgemeinen  sageui 
daß  sie  reicher  entwickelt  und  in  sich  geschlossener  ist  als  die  auf- 
steigende.   In  den  dritten  Akten  ist  der  dramatische  Zug  am  stärksten, 
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die  innere  Verbindung  der  Szenen  am  schärfsten  herausgearbeitet,  die 
Handlung  ist  ein  Ganzes,  während  sie  in  den  ersten  beiden  manchmal 
zu  zerflattern  droht.  Die  Anlage  unserer  Dramen  kam  ja,  wie  oben 
berührt,  dem  3.  Akt  zugute:  hatte  vor  dem  Höhepunkte  der  Held 
und  sein  Schicksal  unter  dem  Einflüsse  fremder  Gewalten  gestanden, 
so  führt  ihn  der  3.  Akt  nunmehr  als  Schmied  des  eigenen  und 
fremden  Schicksals  vor.  Noch  etwas  anderes  erweist  sich  der  Ge- 
staltung des  letzten  Aktes  günstig:  der  glückliche  Ausgang,  den  unser 
Dichter  seinen  Dramen  gibt,  denn  glücklich  muß  man  ja  auch  das 
Ende  von  El  mägico  und  El  principe  nennen,  insofern  als  Ciprianos 
und  Fernandos  Tod  den  Sieg  ihres  Prinzips,  für  sie  selbst  un- 
mittelbar den  Eingang  in  die  Seligkeit  bedeutet  Aus  diesen  beiden 
Umständen,  dem  willenskräftigen  Hervortreten  des  Helden  und  dem 
glücklichen  Ausgange,  ergibt  es  sich,  daß  der  3.  Akt  eine  Reihe 
fortlaufender  Triumphe  des  Helden  gegenüber  seinen  Gegnern  — 
oder  sich  selbst  -  bedeutet,  deren  letzter  und  entscheidender  dann 
das  Stück  schließt.  Der  Held  erhält  Gelegenheit,  die  Festigkeit 
seiner  Sinneswandlung  oder  seines  Entschlusses,  in  einer  Reihe  von 
Szenen  zu  beweisen,  und  zwar  so,  daß  er  der  Reihe  nach  einem 
Gegenspieler  gegenübergestellt  wird.  Daraus  ergibt  sich  dann  die 
Zahl  der  Stufen,  in  denen  die  Handlung  sinkt.  So  folgt  in  El 
principe  auf  die  Szene  des  Höhepunktes  die  Szene  zwischen  Fernando 
und  Fenix  (Fernando  zeigt  sich  freudig  ergeben  in  sein  Los),  dann 
zwischen  Fernando  und  Muley  (der  Edelmut  des  Prinzen  verschmäht 
die  Rettung),  dann  folgt  als  entscheidender  Triumph  des  Prinzen 
die  Szene  zwischen  ihm  und  dem  König,  vor  die  aber  noch  die 
Szene  der  letzten  Spannung  (Versuche  das  Los  Fernandos  zu  bessern) 
eingeschoben  wird.  Ebenso  in  La  vida:  Fernando  überwindet  Clotaldo 
gegenüber  seinen  Wunsch  nach  Rache,  Rosaura  gegenüber  seine 
sinnliche  Leidenschaft,  seine  Versöhnung  mit  seinem  Vater  —  der 
letzte  schwerste  Sieg  über  sich  selbst  -  ergibt  den  Abschluß.  Sehr 
reich  entwickelt  ist  die  sinkende  Handlung  wiederum  in  El  mägico. 
Der  Dichter  hat  zwei  Helden,  Cipriano  und  Justina,  daher  ergibt 
sich  auch  eine  größere  Zahl  von  Szenen:  des  Dämons  Verführungs- 
künste scheitern  an  Justinas  Tugend;  wie  sie  selbst  dem  Teufel  wider- 
steht, so  verschwindet  ihr  Fantom  dem  Cipriano,  und  nun  wird 
dieser  nacheinander  dem  Teufel  und  der  offiziellen  Welt  von  Antiochia 
gegenübergestellt,  beiden  gegenüber  der  siegreiche  Verteidiger  des 
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Christentums,  um  dann  in  der  letzten  Szene  mit  Justina  vereinigt 
zu  werden.  Auch,  um  noch  ein  anderes  Beispiel  anzuführen,  0 
alcalde  bietet  denselben  Typus:  Pedro  Crespo  zeigt  nacheinander  dem 
Hauptmann,  seinen  Kindern,  Don  Lope  de  Figueroa  gegenüber  seine 
zielbewußte  Energie,  seine  Bauemklugheit  und  seinen  Bauemtrotz, 
bis  er  endlich  dem  Könige  selbst  gegenübersteht.  Dieser  letzte  Zu- 
sammenstoß führt  dann  auch  zugleich  zur  Lösung  des  Knotens. 
Bemerkenswert  ist,  wie  in  diesen  letzten  Akten  das  zurücktritt,  was 
sonst  den  Fortgang  der  Handlung  bei  Calderon  aufhält:  nur  in  La 
vida  ist  der  letzte  Akt  noch  mit  den  Schlußszenen  der  Rosaura- 
episode und  dadurch  mit  einer  langen  Erzählung  belastet,  sonst  fehlen 
die  Erzählungen,  die  episodischen  und  Qraziososzenen  sind  sehr  ein- 
geschränkt, wenn  nicht  ganz  verschwunden  (so  in  El  alcalde  und 
El  prfndpe,  denn  Brito  tritt  hier  nicht  mehr  als  Grazioso  auf). 

Wenn  nun  bei  alledem  nicht  zu  vergessen  ist,  daß  das 
die  Technik  der  Meisterwerke  ist,  so  wird  man  doch  auch  bei 
andern  Dramen  die  dramatische  Überlegenheit  des  3.  Aktes  anzu- 
erkennen haben.  So  hatte  in  La  exaltaciön  die  steigende  Handlung 
ein  förmliches  Szenengewirr  aufgewiesen:  Personen  über  Personen, 
Haupthandlung,  Nebenhandlung  und  Episoden  durcheinander,  aber 
das  Drama  stand  fast  still.  Nun  in  der  sinkenden  Handlung  wird 
das  auf  einmal  anders.  Daß  sie  nicht  vollkommen  ist,  ist  schon 
oben  angedeutet,  der  Umschwung  wird  durch  übernatürliche  Kräfte 
herbeigeführt,  der  Hauptheld  Heraklius  bleibt  vollständig  passiv 
und  läßt  sich  nur  die  reifen  Früchte  in  den  Schoß  fallen,  aber  eine 
gewisse  dramatische  Geschlossenheit  kann  man  diesem  3.  Akte  nicht 
abstreiten.  Zunächst  wird  die  Nebenhandlung,  die  Bekehrung  des 
Anastasius,  beiseite  geschoben.  Cosroes  läßt  ihn  und  seinen  Bekehrer 
ins  Gefängnis  werfen,  und  dadurch  ist  der  Dichter  sie  glücklich  los. 
Die  Episodenfiguren  werden  der  Haupthandlung  dienstbar  gemacht, 
indem  sie,  die  bis  jetzt  ein  Sonderleben  geführt  haben,  in  das  Ge- 
triebe der  Handlung  eingreifen  und  sie  zum  Abschluß  bringen: 
Siroes  wird  enterbt,  Clodomira  ruft  ihn  zur  Rache  auf,  beide  gehen 
zu  Heraklius  über  und  führen  dessen  Krieger  ins  Perserlager;  das 
alles  wird  in  drei  Szenen,  die  ohne  überflüssige  Zutat  Schlag  auf 
Schlag  aufeinander  folgen,  knapp,  aber  doch  ausreichend  dargestellt. 

In  diesem  Zusammenhang  mag  auch  auf  die  Schlußakte  von 
La  auröra,   El  gran  principe,   El  purgatorio  und  La  devodön  hin- 
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gewiesen  werden,  die  zwar,  wie  oben  näher  ausgeführt,  nichts  über 
die  sinkende  Handlung  lehren,  da  sie  ja  keine  enthalten,  die  aber 
alle  die  Sonderstellung  des  3.  Aktes  zeigen.  Ist  doch  in  den  beiden 
letzterwähnten  das  Dramatische  des  Stoffes  auf  den  3.  Akt  beschrankt, 
hat  in  den  beiden  ersten  dieser  Akt  doch  fast  die  Stellung  eines 
selbständigen  Dramas.  Wenn  man  von  El  Jos^  und  Las  cadenas 
das  auch  nicht  sagen  kann,  so  ist  doch  immerhin  bemerkens- 
wert, wie  im  Schlußakt  des  letzten  Stückes  die  Episodenfiguren  Irene 
und  Zeuxis  mit  der  Haupthandlung  verbunden  und  dramatisch  aus- 
genützt werden,  während  die  komischen  Personen  (Lirön  und  Lesbia) 
gänzlich  verschwinden;  wie  im  ersten  Stück  die  Handlung  nach  der 
Mannigfaltigkeit  des  2.  Aktes  vereinfacht  wird  und  sich  auf  die  eine 
Verwicklung  zwischen  Melancia  und  Eugenia  und  die  Gefahr,  in  die 
letztere  dadurch  gerät,  beschrankt.  Trägt  doch  auch  dies  Drama 
seinen  Titel  nur  nach  dem  Inhalt  des  letzten  Aktes, 

Die  beiden  letzten  zu  behandelnden  Dramen  Los  dos  amantes 
und  La  cisma  lassen  die  bis  jetzt  hervorgehobenen  Eigenschaften 
in   der  Führung   der  sinkenden   Handlung  -    hier    läßt  sich  der 
Ausdruck  ja  wieder  rechtfertigen    -    vermissen.     Der  Höhepunkt 
des  ersten  zeigte  den  Angriff  des  Heidentums  gescheitert  an  Crisantos 
festem  christiichen  Bewußtsein;  es  ist  nun  zu   erwarten,    daß   die 
sinkende  Handlung  den  Helden  zeigt,  wie  er,  aus  seiner  Passivität 
aufgescheucht,  sein   Ideal    der  widerstrebenden  Welt  aufzuzwingen 
sucht  und  dabei  seinen  Untergang  findet    Das  ist  auch  das  Schema 
des  3.  Aktes,  das  aber  in  seiner  Ausfühnmg,  die  die  Hauptsachen 
durch  Nebensächliches  erdrückt,   stark  zurücktritt.     Crisanto  wird 
zum  Angreifer,  indem  er  versucht,  seine  schöne  Widersacherin  von 
der  Wahrheit  seines   Glaubens  zu   überzeugen.     Das  geschieht   in 
der  Form  der  theologischen  Disputation,  und  da  Daria  in  den  Künsten 
der  Dialektik  wohlbewandert  ist  und  der  Dichter  selbst  an  ihnen 
nur  allzuviel  Geschmack  findet,  sind  zwei  Szenen  nötig,  um  Daria 
zur  Proselytin  zu   machen.     Die  beiden  Szenen  werden   eingefaßt 
durch  zwei   Auftritte,   die  dem   Schicksal   einer  Episodenfigur,   des 
Carpoforo,  gelten:  er,  der  Lehrer  Crisantos,  wird  als  Christ  erkannt 
und  hingerichtet.    Das  Verhalten  der  beiden  jungen  Christen  hierbei 
macht  eine  Katastrophe  unvermeidlich,  aber  nun  scheint  des  Dichters 
Teilnahme  für  Crisanto    plötzlich    zu  erlahmen.      Er  sinkt   wieder 
zurück  in  seine  passive  Rolle,  während  Daria  in  den  Vordergrund 
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tritt.  Von  ihrem  Geliebten  getrennt  und  in  ein  verrufenes  Haus 
gebracht,  rettet  sie  ein  Wunder,  das  Erscheinen  eines  Löwen,  vor 
der  Schande  und  öffnet  ihr  die  Pforten  ihres  Gefängnisses;  Crisantos 
ähnlich  wunderbare  Befreiung  wird  nur  erzählt  und  zwar  vom 
Grazioso,  der  hier  im  letzten  Teil  des  3.  Aktes  eine  Verbindung 
zwischen  den  einzelnen  Szenen  notdürftig  herstellt  Aber  beide 
Wunder  bleiben  zwecklos,  da  sie  niemandem  als  Zeugnis  für  die 
Wahrheit  des  Christentums  gelten  und  nur  die  Stellung  der  beiden 
Helden  als  selbständig  und  unter  eigner  Verantwortung  handelnde 
Personen  aufheben.  Sie  werden  gleich  nach  ihrer  Befreiung,  als  sie 
eben  im  Walde  zusammengetroffen  sind,  in  einen  Abgrund  gestürzt. 

Das  Bild,  das  dieser  3.  Akt  zeigt,  weicht  demnach  ganz  ab 
von  dem  sonst  gewohnten;  dabei  entsprechen  die  Disputationsszenen 
zwischen  Crisanto  und  Daria,  wenn  sie  auch  selbstverständlich  mit 
einer  schnell  vorwärts  schreitenden  Handlung  unvereinbar  sind,  doch 
wenigstens  dem  Geschmack  des  Dichters;  daß  er  aber  ganz  ent- 
gegen seinem  sonstigen  Gebrauch  die  schon  schleppende  Handlung 
des  3.  Aktes  noch  verzögert  durch  die  Einführung  des  Carpoforo, 
der  nur  für  die  Exposition  eine  gewisse  Notwendigkeit  besitzt,  und 
daß  er  die  Katastrophe  durch  zwecklose  Mirakel  hinausschiebt,  wird 
sich  kaum  anders  erklären  lassen  als  durch  den  undramatischen  Stoff, 
der  im  3.  Akt  den  Dichter  in  eine  gewisse  Notlage  brachte.  Die 
Disputationen  und  der  Märiyrertod  lieferten  so  gar  keine  theatralisch 
packenden  Szenen,  die  Quelle,  die  Legenda  aurea  des  Jacobus  a  Vora- 
gine,  bot  aber  die  Figur  des  Carpoforo  und  die  Mirakel,  die  der  Verhaf- 
tung der  Helden  folgen.  So  griff  denn  Calderon,  was  ihm  sein  früher  be- 
rührtes Verhältnis  zu  den  Quellen  nur  allzu  nahe  legte,  zu  dem,  was 
sich  ihm  da  bot,  und  der  3.  Akt  erhielt  seine  undramatische  Gestalt. 

La  cisma  hatte  sich  ausgezeichnet  durch  seine  Überfülle  an 
Konflikten  und  durch  seine  überstürzte  steigende  Handlung:  im 
Schlußakt  tritt  beides  wieder  ganz  scharf  hervor.  Der  Anzahl  der 
Konflikte  entspricht  die  Anzahl  der  Lösungen,  und  da  die  Konflikte 
unvermittelt  nebeneinander  standen,  ließen  sich  die  Katastrophen 
auch  nicht  zur  Einheit  verschmelzen;  der  letzte  Akt  zerfällt  somit 
in  drei  Einzelkatastrophen.  Von  den  Opfern  dieser  Katastrophen 
standen  Wolsey  und  Anna  am  Ende  des  2.  Aktes  auf  der  Höhe 
des  Glückes,  Katharina  schien  wenigstens  ihres  Lebens  ganz  sicher 
zu  sein,  dem  bis  dahin  niemand  nachgestellt  hatte.     Nun  zeigt  uns 
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der  3.  Akt  —  er  zerfällt  in  vier  untereinander  nur  sehr  äußerlich 
verbundene  Szenengruppen  -  nacheinander  den  Tod  der  drei.  Der 
Sturz  des  langjährigen  vertrauten  Freundes  und  Ministers,  die  Ver- 
haftung, Einkerkerung  und  Hinrichtung  einer  eben  noch  geliebten 
Gattin;  jedes  dieser  beiden  Themen  scheint  für  die  sinkende  Hand- 
lung eines  Dramas  vollständig  auszureichen  und  dabei  feinste  psycho- 
logische Motivierung  zu  verlangen.  Calderon  begnügt  sich  damit 
noch  nicht:  Anna  Boleyn,  die  der  Dichter  der  ersten  Frau  Heinrichs 
niemals  gegenübergestellt  hat,  die  nie  ein  Wort  des  Hasses  gegen 
sie  geäußert  hat,  bringt  der  Verbannten  noch  Gift  bei  (2.  Szenengruppe), 
endlich  gerät  noch  zu  guter  Letzt  (4.  Szenengruppe)  Katharinas 
Tochter  zwischen  ihrer  katholischen  Überzeugung  und  den  Forde- 
rungen des  Parlaments  auf  Anerkennung  der  Neuerungen  Heinrichs 
in  einen  Konflikt,  dessen  Ausgang  sie  als  mutige  Katholikin,  das 
englische  Parlament,  das  sich  schließlich  nach  lautem  Glaubensbe- 
kenntnis der  Katharina  doch  zur  Huldigung  versteht,  als  einen  Haufen 
sonderbarer  Schwachköpfe  zeigt. 

Das  alles  ist  für  einen  Akt  doch  etwas  zu  viel ;  die  Charakte- 
ristik des  2.  Aktes  (s.  oben  66)  paßt  verstärkt  auf  den  3.  Statt 
langsamen  Sinkens  jäher  Sturz,  die  Ereignisse  ziehen  kaleidoskop- 
artig vorbei,  die  wichtigsten  Entschlüsse  werden  im  Handumdrehen 
gefaßt  und  dann  sofort  in  einem  unmotivierten  Monolog  oder  Aparte 
dem  Publikum  verkündet  (das  krasseste  Beispiel  sind  die  lakonischen 
Verse,  durch  die  uns  Anna  Boleyns  Anschlag  g^en  Maria,  der  sonst 
durch  nichts  angedeutet  ist,  mi^eteilt  wird: 

Yo  ver^ 
La  carta  (Aparte:  y  seri  porqu^ 
En  ella  ponga  veneno). 

Es  sieht  aus,  als  ob  des  Dichters  Kunst,  an  einfachere  Stoffe  ge- 
wöhnt, an  diesem  reich  verzweigten  historischen  Thema  gescheitert  ist. 
Die  Überschau  über  den  Gang  der  Handlung  in  unseren 
Dramen  hat  uns  nun  bis  zum  Abschluß,  bis  zur  Lösung  des  Knotens 
geführt,  denn  von  Katastrophe  im  üblichen  Sinne  wird  man  bei 
diesen  Dramen  nicht  reden,  deren  Ausgang  den  Zuschauer  stets 
w befriedigen"  muß,  mag  auch  der  Held  leiblich  untergehen.  Der 
Eintritt  der  Katastrophe  wird  nun  sonst  gern  noch  etwas  hinausge- 
schoben durch  das  »Moment  der  letzten  Spannung",  das  bei  tra- 
gischem Ausgange  noch  einmal  einen  Hoffnungsschimmer,  bei  glück- 
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liebem  noch  einmal  den  Schein  einer  ernsteren  Verwicklung  auf- 
tauchen läßt.  Für  dies  Moment  ist  in  unseren  Dramen  nach  ihrem 
Stoff  und  ihrem  Bau  nur  sehr  selten  Raum,  gar  nicht  in  den  Problem- 
dramen, deren  These,  daß  die  Gnade  den  Sünder  im  letzten  Augen-  I 
blick  unwiderstehlich  ergreifen  kann,  es  ausschließt  In  den  Bekeh- 
rungs-  und  Märtyrerdramen  steht  der  Ausgang  auch  von  vorn- 
herein fest  -  es  wären  ja  sonst  keine  Comedias  de  Santos  -  und  1 
es  kann  nur  schwer  kurz  vor  dem  Ende  im  Zuschauer  noch  einmal  { 
die  Befürchtung  erweckt  werden,  der  Teufel  möchte  doch  das  Feld  i 
behalten;  das  gilt  auch  für  La  exaltaciön;  La  cisma  kommt  überhaupt 
nach  der  Gestaltung  seines  3.  Aktes  nicht  in  Betracht.  Auch  die 
technische  Anlage,  die  Zersplitterung  in  einzelne  Szenengruppen, 
deren  Thema  immer  Versuchung  und  Sieg  ist,  oder  das  kraftvolle 
Hervortreten  des  Heiden  in  der  sinkenden  Handlung,  die  ihn  über 
einen  Gegner  nach  dem  andern  triumphieren  läßt,  ist  einem  be- 
sonderen Moment  der  letzten  Spannung,  das  doch  nur  in  einer 
Wiederholung  schon  dagewesener  Motive  bestehen  könnte,  ungünstig. 
So  findet  sich  denn  ein  Moment  der  letzten  Spannung  nur  einmal 
und  da  in  umfangreicher  Szene  stark  ausgeführt:  in  El  principe 
constante.  Es  war  bei  dem  peinigenden  Stoffe,  dem  langsamen 
physischen  Zugrund^ehen  Fernandos,  eine  künstlerische  Notwendig- 
keit Wünscht  doch  nach  Freytag  die  gerührte  Empfindung  des 
Hörers  dem  Helden,  wenn  das  Gewicht  des  unglücklichen  Geschickes 
schon  lange  und  schwer  auf  ihm  geruht  hat,  noch  Rettung,  auch 
wenn  die  Notwendigkeit  des  Unterganges  der  vernünftigen  Erwägung 
deutiich  ist  In  El  Jos£  könnte  eine  Szene  kurz  vor  dem  Schluß 
(Eugenia,  im  Begriffe,  den  Tod  wegen  eines  Verbrechens  auf  sich 
zu  nehmen,  das  sie  nicht  begangen  haben  kann,  kommt  in  Gefahr, 
die  Märtyrerkrone  zu  verlieren)  als  Moment  der  letzten  Spannung 
angesehen  werden,  indes  ist  der  Auftritt  tatsächlich  nur  der  Höhe- 
punkt der  letzten  Szenengruppe,  die  letzte  gefährlichste  Versuchung, 
in  die  sie  gerät  Ebenso  kann  ich  in  dem  Löwenwunder  von  Los 
dos  amantes  kein  Moment  der  letzten  Spannung  erblicken,  es  ist 
die  Lösung  einer  peinlichen  Szene,  in  die  der  Dichter  seine  Heldin 
gebracht  hat,  läßt  aber  keinen  Augenblick  den  Gedanken  an  einen 
andern  Ausgang  als  den  tatsächlichen  aufkommen. 

So  schließt  sich  denn  im  allgemeinen  die  Lösung  unmittelbar 
an  die  sinkende  Handlung.     Daß  die  Art  der  Lösung  fast  immer 
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dieselbe  ist,  wurde  schon  gesagt:  Calderon  scheut  den  tragischen 
Ausgang,  er  läßt  seinen  Helden  stets  über  die  Qegenpartei  siegen. 
Nun  war  bei  unsem  Dramen  zum  Teil  unvermeidlich,  daß  der  Sieg  des 
Helden  gleichbedeutend  mit  seinem  Tode  war.  Da  ist  es  nun  merk- 
würdig, wie  Calderon  stets  betont,  daß  der  Tod  des  Helden  nur  leiblich, 
das  ewige  Leben  der  sichere  Lohn  seiner  Mühen  sei.  Um  auch  nur 
den  Schein  eines  tragischen  Endes  zu  vermeiden,  läßt  er  die  betreffen- 
den Dramen  mit  einer  Apotheose  des  Helden  endigen  oder  doch  min- 
destens wie  in  La  devociön  die  glückliche  Lösung  des  Knotens  aus- 
drücklich aussprechen.  Die  großartigste  dieser  Apotheosen  ist  die  letzte 
Szenengruppe  von  El  principe,  in  der  der  Geist  Fernandos  die  Seinen 
zum  Siege  führt;  die  andern  Dramen  zeigen  die  Heiligen  in  ihrer 
Glorie  (Los  dos  amantes.  Las  cadenas,  El  ]os€)  oder  lassen  durch  den 
Dämon  die  Niederlage  des  bösen  Prinzips  aussprechen  (El  mägico). 
Ist  der  Charakter  der  Lösung  in  den  besprochenen  Dramen 
überall  gleich,  so  ist  die  Art,  wie  sie  aus  der  Handlung  hergeleitet 
wird,  recht  ungleich.  Am  natürlichsten  ist  die  Lösung  in  den  vier 
oben  (69 f.)  schon  hervorgehobenen  Dramen  herbeigeführt;  der 
Held  steht  auf  der  Höhe  seiner  Erfolge,  er  hat  alle  Prüfungen  be- 
standen, alle  Hindemisse  überwunden:  Segismundo  ist  zum  wahren 
Fürsten,  Cipriano  zum  Dberwinder  des  Teufels  geworden,  Fernando 
hat  sich  standhaft  in  jeder  Not  gezeigt,  Pedro  Crespo  hat  seine 
Ehre  selbst  gewahrt  -  damit  ist  das  Drama  zu  Ende.  Auch  in 
den  Problemdramen  ist  die  Lösung  die  durch  das  Thema  gegebene, 
zu  der  der  3.  Akt  auch  in  raschen  Schlägen  führt;  in  diesen  Dramen 
hat  Calderon  überdies  schon  von  langer  Hand  die  Katastrophe  vor- 
bereitet: durch  das  Versprechen  Albertos,  auf  Eusebios  Ruf  herbeizu- 
eilen und  ihm  die  Beichte  abzunehmen,  wo  er  sich  auch  befände, 
durch  die  Verheißung  eines  Wiedersehens  zwischen  Enio  und  Patriae, 
wird  dem  Zuschauer  eine  Andeutung  gegeben,  wohin  die  Fülle  der 
romantischen  Vorfälle  auf  der  Bühne  zielt:  auf  die  endliche  Bekehrung 
der  großen  Sünder.  -  Wenn  nun  aber  noch  hingewiesen  wird  auf 
die  geschickte  Lösung  von  La  exaltaciön,  der  es  durch  den  technischen 
Kunstgriff  des  Schauspiels  im  Schauspiel  gelingt,  die  beiden  Hand- 
lungen, das  Bekehrungsdrama  und  die  Eroberung  des  heiligen  Kreuzes, 
endlich  zur  Einheit  zu  verschmelzen,  denn  Anastasio  erblickt  in  seiner 
Vision  vom  Triumphe  des  Kreuzes  ein  Unterpfand  des  eigenen  Sieges, 
so  sind  wir  mit  den  dramatisch  befriedigenden  Lösungen  zu  Ende. 
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In  den  andern  Dramen  -  es  sind  die  Bekehrungs-  und 
Märtyrerdramen  —  ist  die  Lösung  zwar  die  durch  den  Stoff  natürlich 
gegebene,  erscheint  uns  aber  nicht  als  dramatische  Notwendigkeit, 
wie  das  Stück  nun  einmal  ist.  In  La  aurora  gibt  die  Idolatrie  den 
Kampf  endgültig  auf,  da  das  Muttergottesbild  trotz  all  ihrer  Intrigen 
zustande  gekommen  ist;  man  sieht  nicht  ein,  warum  sie  das  gerade 
jetzt  tut,  da  doch  dieser  letzten  Niederlage  andere  voraufgegangen 
sind,  bei  denen  es  sich  um  mehr  handelte  als  um  ein  Bild.  Ebenso 
in  Las  cadenas:  der  Apostel  hat  sich  so  oft  seinen  Gegnern  durch 
seine  göttliche  Wundermacht  entzogen,  daß  man  nicht  weiß,  warum 
er  sich  im  3.  Akt  ihnen  widerstandslos  überläßt.  Man  könnte  sagen, 
seine  Mission  sei  erfüllt;  aber  das  ist  nicht  wahr,  das  Reich  des 
Asiyages,  dessen  Henker  ihn  morden,  ist  ja  noch  heidnisch.  Das- 
selbe gilt  für  die  andern  Dramen;  es  macht  sich  jetzt  bei  ihnen 
allen  der  Nachteil  ihres  dramatischen  Baues,  der  Zerlegung  in  ein- 
zelne Szenengruppen,  fühlbar:  die  Katastrophe  erscheint  nicht  als  das 
notwendige  Ergebnis  der  ganzen  Handlung,  sondern  als  der  letzten 
Szenengruppe  mehr- oder  minder  geschickt  angefügter  Abschluß. 

Ober  die  Ausführung  der  letzten  Szene  läßt  sich  allgemein 
sagen,  daß  sie  schnell  bis  zu  dem  entscheidenden  Ereignis  führt, 
welches  die  Handlung  abschließt,  daß  damit  das  Drama  aber  selbst 
nur  selten  endet.  Ein  schlichter  Schluß  findet  sich  nur  in  El 
purgatorio,  das  mit  der  großen  Erzählung  Enios  ausgeht,  und  in 
La  sibila;  aber  diese  Abschlüsse  berühren  ganz  fremdartig,  denn  für 
gewöhnlich  liebt  es  der  Dichter,  uns  noch  nach  dem  Schlüsse  der 
eigentlichen  Handlung  Auskunft  über  die  weiteren  Schicksale  von 
Haupt-  und  Nebenpersonen  zu  geben.  So  verfügt  Segismundo  nach 
dem  entscheidenden  Fußfall  vor  seinem  Vater  über  Herz  und  Hand 
Rosauras  und  Estrellas,  verteilt  Belohnungen  und  Strafen;  so  werden 
wir,  nachdem  Cipriano  und  Justina  zum  Tode  geführt  sind,  noch 
über  das  Schicksal  der  beiden  Graziosopaare  beruhigt;  in  La  aurora 
muß  sich  der  Grazioso  Tucapel  mit  anderen  heidnischen  Indianern 
noch  taufen  lassen,  nachdem  die  Idolatrie  schon  endgültig  das  Feld 
geräumt  hat  (ähnlich  in  Las  cadenas  und  La  devociön  für  das 
Schicksal  der  Julia).  Wo  diese  Auskunft  nicht  nötig  ist  -  in  Las 
cadenas  und  El  mägico  neben  ihr  -  wird  durch  eine  übernatür- 
liche Erscheinung  noch  einmal  die  Moral  des  ganzen  Dramas  ver- 
kündigt; mit  dem  Eindruck,  den  diese  Erscheinung  auf  die  andern 
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Personen  macht,  klingt  dann  das  Drama  aus  (so  in  Los  dos  amantes, 
El  Jos^,  La  Virgen;  besonders  eigentümlich  in  El  gran  principe,  wo 
zu  diesem  Zwecke  der  Großmeister  und  mehrere  Mauren  eigens 
auf  die  Bühne  zitiert  werden).  Die  beiden  letzten  Verse  endlich 
sind  der  Bitte  um  Nachsicht  für  des  Dichters  Fehler  bestimmt 

Damit  wäre  ich  am  Schlüsse  dieser  Obersicht  über  den  Auf- 
bau der  Handlung  in  Calderons  geistlichen  Dramen  angelangt;  daß 
damit  ein  kleiner  Beitrag  zur  näheren  Kenntnis  des  spanischen 
Dramatikers  gegeben  ist,  darf  ich  wohl  hoffen.  Natürlich  ist  das 
Thema  der  Technik  Calderons  nicht  erschöpft:^)  die  Führung  der 
einzelnen  Szenen,  das  Verhältnis  von  Dialog  und  Monolog,  die 
Behandlungsweise  des  letzteren,  Einführung  und  Charakterisierung 
der  Personen,  das  alles  verdiente  wohl  eine  besondere  Untersuchung; 
ein  Vergleich  mit  Lope  de  Vega  und  anderen  Dramatikern  könnte 
zeigen,  inwiefern  die  gefundenen  Tatsachen  Eigentümlichkeit  Calderons 
sind  oder  das  spanische  Drama  als  solches  charakterisieren.  Hier 
sei  nur  noch  einmal  kurz  zusammenfassend  auf  die  Züge  der  Calde- 
ronischen  Technik  verwiesen,  die  dem  Spanier,  im  Gegensatz  zu 
Shakespeare,  eigentümlich  sind:  er  liebt  Stoffe  mit  verwickelter 
Vorfabel  und  novellistischer  Handlung,  die  einen  eigentlich  dra- 
matischen Konflikt  sehr  erschwert,  mit  Ort  und  Zeit  geht  er  noch 
freier  um  als  der  Engländer,  er  exponiert  sehr  ausführlich,  während 
die  steigende  Handlung  verhältnismäßig  flüchtig  behandelt  und  durch 
reichliche  Episodenszenen  aufgehalten  wird,  der  Höhepunkt  li^ 
hinter  der  Mitte  des  Dramas,  die  sinkende  Handlung  ist  der  ge- 
schlossenste Teil,  manchmal  erst  das  eigentiiche  Drama.  Der  Aus- 
gang ist  glücklich  und  nicht  immer  das  logische  Resultat  der  ge- 
samten dramatischen  Handlung.  Als  besondere  Eigentümlichkeit  der 
geistiichen  Dramen  sei  noch  hingewiesen  auf  die  wenig  einheitliche 
Handlung,  die  den  eigenflichen  Konflikt  nicht  darstellbar  macht,  da 
sie  ihn  in  das  übersinnliche  Gebiet  verlegt  und  ihn  dann  durch 
eine  Nebenhandlung  fast  verbirgt. 


')  Das  3.  Heft  der  »Studien«  wird  in  Artur  Farinellis  Besprechung 
von  Breymanns  Calderonwerk  einen  weiteren  Beitrag  zur  Calderonliteratur 
bringen,  der  zugleich  Farinellis  frühere  gehaltvolle  Untersuchungen  über  die 
spanisch-deutschen  Literaturbeziehungen  im  V.  und  VHI.  Bde.  der  »Zeitschrift 
für  vergleichende  Literaturgeschichte«  nach  längerer  Pause  erfreulicherweise 
wieder  aufnimmt.    (M.  K.) 


u 


Die  Quellen  von  Schillers  Warbeck. 

Von 
Gustav  Kettner  (Schulpforta). 


In  der  Vierteljahrschrift  für  Literaturgeschichte  V,  534  f.  hatte 
ich  auf  die  Nouvelle  historique  des  La  Paix  de  Lizancour  »Perkin 
faux  duc  d'York*  Paris  1732  als  die  Hauptquelle  von  Schillers 
Warbeck  hingewiesen  und  ihre  Spuren  ih  den  erhaltenen  Entwürfen 
verfolgt.  Daß  eine  solche  romanhafte  Darstellung  und  nicht  eine 
geschichtliche  -  etwa  die  von  Rapin  de  Thoyras  oder  Hume  - 
ihn  auf  den  Stoff  geführt  habe,  dafür  sprach  von  vornherein  die 
Auffassung  der  Handlung,  die  Schiller  unmittelbar  nach  dem  Auf- 
keimen des  Plans  in  dem  Brief  an  Goethe  vom  20.  August  1799 
entwickelt  Und  die  Annahme,  daß  es  gerade  die  Novelle  des  La 
Päix  gewesen  sei,  lag  um  so  näher,  als  das  Buch  sich  in  Schillers 
Bibliothek^)  befand.  Die  Bedenken,  die  sich  dagegen  erhoben,  waren 
schwerwiegend.  Auffallen  konnte  zunächst,  daß  der  Dichter  erst  am 
Ende  des  März  1802  in  seinem  Kalender  (S.  121)  die  Anschaffung 
eines   ,Perkin'   verzeichnet;    indessen    dies    ließ    sich  dadurch    er- 


*)  Vgl.  jetzt  das  Verzeichnis  des  in  das  Weimarer  Schiller-Archiv  ge- 
langten Hauptstammes  der  Bibliothek  von  Karl  Schüddekopf  »Zum  9.  Mai  1905. 
Schiller-Ausstellung  im  Ooethe-  und  Schiller-Archiv«  S.  61,  Nr.  107.  -  Wie 
leicht  die  Bestimmung  der  Quelle  eines  Schillerschen  Plans  dadurch  irre- 
geführt werden  kann,  daß  ein  den  Stoff  behandelndes  Buch  in  Schillers 
Besitz  sich  befand,  habe  ich  für  die  Polizei  in  meinen  Schillerstudien  Progr. 
von  Pforta  1894,  S.  8  f.  und  für  die  Flibustiers  in  der  Cottaschen  Säkular- 
ausgabe von  Schillers  Werken  VIII,  359  gezeigt.  Dort  wollte  L  Stettenheim 
in  seiner  Berliner  Dissertation  von  1893,  S.  36  in  den  1802  erschienenen 
„Briefen  aus  der  Hauptstadt  und  den  Innern  Frankreichs«  von  F.  J.  L  Meyer 
das  Buch  sehen,  das  Schiller  die  Bekanntschaft  mit  Merciers  „Tableau  de 
Paris"  vermittelte  und  dadurch  die  Anregung  zu  dem  Hauptplan  gab;  hier 
nahm  man  nach  Boxbergers  Voigang  fast  allgemein  die  »Geschichte  der 
Flibustier«  von  Archenholz  1803  als  Quelle  an.  In  beiden  Fällen  wurde 
dadurch  die  Entstehung  der  Entwürfe  in  eine  sehr  späte,  mit  der  Entwick- 
lung der  Pläne  schwer  vereinbare  Zeit  hinabgerückt. 
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klären,  daß  er  damals  bei  der  Wiederaufnahme  des  Plans ^)  das 
ihm  (vielleicht  aus  dem  Lesezirkel)  schon  bekannte  Buch  zu 
neuer  und  gründlicherer  Orientierung  über  den  Stoff  nun  auch 
selbst  zu  besitzen  wünschte.*)  Auffallend  ist  femer,  daß  der  Präten- 
dent, der  bei  Schiller  von  den  ersten  Entwürfen  an  stets  Warb  eck 
heißt,  in  der  Novelle  nur  mit  seinem  Vornamen  Perkin  genannt 
wird.  Indessen  es  war  nicht  bloß  möglich,  sondern  wahrscheinlich, 
daß  der  Dichter  sogleich  nach  der  Lesung  der  Novelle  sich  auch 
nach  ihren  historischen  Grundlagen  umgesehen  und  den  Namen 
etwa  bei  Rapin  de  Thoyras  gefunden  hatte,  den  er  gerade  damals 
zur  »Maria  Stuart  las,  um  sich  das  englische  Lokal  und  Wesen  immer 
lebhaft  vor  der  Imagination  zu  erhalten "  (an  Goethe  1 2.  Juli).  Noch 
viel  weniger  will  es  besagen,  daß  der  von  Schiller  zum  Gegenstand 
seines  Dramas  ausgewählte  Abschnitt  aus  Warbecks  Leben,  sein  Auf- 
treten bei  der  Herzogin  Margarete  von  Burgund,  in  der  Novelle  nur 
retrospektiv  in  der  Beichte,  die  der  Held  seinem  Konfident  ablegt, 
II,  1 92  -  252  behandeh  ist:  er  konnte  gerade  in  diesem,  in  seiner  Quelle 
nur  flüchtig  dargestellten  Anfangsstadium  des  Betruges  einen  frucht- 
baren Keim  erblicken,  der  sich  selbständig  dramatisch  entwickeln  ließ. 
Aber  auch  diese  Abweichungen,  so  geringfügig  sie  scheinen 
mögen,  fallen  weg  bei  einer  jüngeren  novellistischen  Behandlung  der 
Geschichte  Warbecks,  auf  die  mich  Robert  Arnolds  für  die  Stoff- 
geschichte einzelner  Entwürfe  wertvoller  Vortrag  »Schillers  dramatischer 
Nachlaß«  geführt  hat*)  Er  bemerkt  zu  S.  9,  daß  die  Novelle  des 
La  Paix  de  Lizancour  »1777  von  dem  beliebten  französischen  Er- 
zähler Baculard  d'Arnaud  neu  bearbeitet  und  in  dieser  Form  1 791  und 
1792  dem  deutschen  Publikum  von  G.  K.  Claudius  übersetzt  wurde," 
hat  aber  diese  Spur  nicht  verfolgt,  ja  wohl  schwerlich  die  Novelle  d'Ar- 
nauds  eingesehen.*)  Mir  selbst  war  trotz  mehrfacher  Bemühungen 
weder  das  Original  noch  die  Übersetzung  von  Claudius  zugänglich, 

»)  Pförtner,  Festschrift  1893,  S.  44,  A.  5;  Säkularausgabe  VIII,  IIS. 
')  So  hat  er  auch  die  beiden  ersten  Bände  von  Joh.  v.  Müllers  »Geschichten 
Schweizerischer  Eidgenossenschaft",  welche  die  Begründung  des  ewigen 
Bundes  enthalten,  vom  2.  Dezember  1800  bis  4.  Dezember  1801  aus  der 
Weimarer  Bibliothek  entliehen  und  spater  sich  angeschafft.  ')  Sammlung 
gemeinnütziger  Vorträge,  hsg.  v.  d.  Deutschen  Vereine  zur  Verbreitung  gemein- 
nütziger Kenntnisse  in  Prag,  Nr.  270,  1901.  *)  Die  Jahreszahl  1777  ist 
offenbar  unrichtig,  wie  das  Erscheinungsjahr  der  von  mir  benutzten  Über- 
setzung zeigt.    Für  die  Übersetzung  von  Claudius  gibt  das  Bücherlex.  von 
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sondern  nur  eine  schon  1775  erschienene  Ausgabe:  »Historische  Er^ 
Zählungen.  Aus  dem  Französischen  des  Herrn  von  Amaud«  Leipzig, 
Weidmanns  Erben  und  Reich,  I,  169-380.  (Expl.  in  Dresden.) 

Amauds  kurze  Erzählung  ist  keine  Neubearbeitung  der  viel 
umfangreicheren  Novelle  seines  Vorgängers.  Der  Verfasser  gesteht, 
daß  er  ihn  gekannt,  aber  »bemüht  gewesen  sei,  von  ihm  so  wenig 
als  möglich  zu  erborgen«  (S.  169):  »wir  haben  nichts  miteinander 
gemein  als  einige  Situationen,  die  ich  noch  besser  hätte  zu  benutzen 
gewünscht«  Er  will  sowohl  in  den  berichteten  Tatsachen  wie  in 
dem  Gang  der  Ereignisse  sich  an  die  geschichtliche  Oberlieferung 
halten,  nur  durch  die  Ausführung  im  einzelnen,  besonders  durch 
die  dramatisch  lebendige  und  durchweg  an  den  moralischen  Anteil 
der  Leser  sich  wendende  Darstellung  die  Geschichte  zur  Dichtung 
erheben.  Als  seine  Ideale  nennt  er  St  Real  und  Vertot  (S.  5  -  7), 
dieselben,  die  dem  jugendlichen  Dramatiker  Schiller  vor  Augen 
standen.  So  hofft  er  das  Herz  der  Leser  tiefer  zu  rühren  und  zu 
bilden,  als  es  die  reine  Geschichte  oder  ein  bloßer  Roman  vermöchte. 
Dementsprechend  hat  er  den  Stoff  nicht  mit  so  fantastischen 
Episoden  erweitert  wie  La  Paix,  er  schließt  sich  vielmehr  in  der 
Hauptsache  an  Rapin  de  Thoyras  an,  führt  gelegentlich  auch  andere 
Quellen  an,  ja  gibt  hin  und  wieder  längere  historische  Anmerkungen. 
Und  doch  ist  der  Gesamteindruck  beider  Erzähler  nicht  wesentlich 
verschieden.  Auch  Arnaud  behandelt  die  Geschichte  nach  der 
Schablone  der  Nouvelle  historique:  er  löst  sie  auf  in  ein  Intrigen- 
und  Liebesspiel,  die  Charaktere  zerfließen  ihm  in  rührende  oder 
heroische  Empfindungen,  die  in  pathetischen  Deklamationen  wort- 
reich entwickelt  werden. 

Am  Eingang  seiner  Erzählung  steht  die  Gestalt  der  Herzogin 
Margarete,  die  gleich  in  die  ersten  Entwürfe  Schillers  beherrschend 
hineinragt  In  einer  historischen  Anmerkung  S.  171  sucht  er  sich 
ihr  Handeln  zu  erklären. 


Kayser  1782,  das  von  Heinsius  1792  an,  ebenso  Meusel  »Das  gelehrte  Deutsch- 
land", 5.  Ausg.  -  Des  letzteren  Bemerkung,  sie  sei  zuerst  in  dem  von 
Claudius  unter  dem  Pseudonym  Franz  Ehrenberg  herausgegebenen  Leipziger 
Frauenzimmeralmanach  veröffentlicht,  ist,  wie  mir  der  Direktor  der  Leipziger 
Stadtbibliothek,  Gustav  Wustmann,  gütigst  mitteilt,  falsch;  schon  der  win- 
zige Umfang  des  Almanachs  schließt  die  Möglichkeit  aus.  Auch  Goedekes 
Grundriß  VII,  665  hat  jene  Bemerkung  ungeprüft  übernommen. 
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Da  sie  aus  ihrer  Ehe  keine  Kinder  hatte,  warf  sie  ihre  ganze  Liebe  auf 
ihre  Stieftochter  ...  Als  diese  in  der  Blüte  des  Alters  starb,  behielt  die  Her- 
zogin für  ihre  Kinder  die  nämliche  Freundschaft . . .  und  nahm  die  Sorge  für 
ihre  Erziehung  über  sich.  Ihr  entschlossenes  Betragen,  ihre  Freundlichkeit,  ihre 
Qabe  zu  Staatssachen  erwart>en  ihr  unter  den  Flandrem  ein  Ansehen,  das  weit 
über  die  r^erende  Macht  geht:  die  Herrschaft  über  die  Gemüter  und  Herzen. 

Diese  Prinzessin  kannte  aus  Erfahrung  die  Starke  der  Leidenschaften, 
besonders  der  Rachgier.  Der  letzteren  Quelle  war  vielleicht  der  Ehrfurcht 
würdig.  Sie  betete  ihr  Haus  an  und  sah  nur  mit  äußerstem  Kummer,  daß 
Heinrich  VII.  die  Königin,  seine  Gemahlin,  mit  demütigender  Verachtung 
überhäufte.  Elisabet  war  der  Herzogin  Nichte.  Alle  Verwandten  des  Hauses 
York  waren  ihr  lieb.  Man  kann  sagen,  ihr  Leben  sei  ein  beständiges  Studium 
gewesen,  Mittel  zu  suchen,  dieses  unglückliche  Haus  zu  rächen.  Niemals 
glich  ein  Haß  Margaretens  ihrem  g^:en  Heinrichen. 

Damit  vergleiche  man  bei  Schiller  S.  122,  22-24,  123,  2-9 
meiner  Weimarer  Ausgabe: 

Margarete  kündigt  sich  an  als  eine  leidenschaftliche,  hassende,  rach- 
süchtige Natur;  daraus  entsprang  ihr  ganzer  Plan  mit  Warbeck.  -  Etwas 
Gutes,  ja  Liebenswürdiges  in  ihr  ist  die  Zuneigung  zu  ihrer  Familie,  sie  kann 
lieben  wie  sie  haßt,  aber  es  liegt  in  ihrer  Natur,  das  Geliebte  zu  despotisieren. 
Durch  ihre  Liebe  ist  sie  unglücklich  und  darum  rührend.  -  Aus  Haß  g^^en 
Heinrich  VII.,  den  Feind  ihres  Hauses  erweckt  sie  ihm  einen  Pseudo-Richard. 

In  dem  Skizzenblatt  S.  132,  34  stellte  Schiller  es  femer  als  seine 
Aufgabe  hin  »das  Gefühl  der  Tante,  der  kinderlosen  Vorkierin, 
welche  einen  Prinzen  ihres  Geschlechts  wiederfindet«  zu  erschöpfen. 
Und  in  der  Erzählung  der  Vorgeschichte,  die  Margareta  S.  1 40  gibt, 
»berührt  sie  auch  die  harte  Behandlung,  welche  Heinrich  VII.  gegen 
seine  eigne  Gemahlin  aus  dem  Hause  York  bewiesen  habe.«  Dasselbe 
Motiv  wird  noch  betont  S.  156,  33-37;  180,  27-29. 

Amaud  selbst  beurteilt  S.  174  f.  Heinrichs  Charakter  aufs 
härteste.  Seine  bittere  Bemerkung:  »Und  wer  befleckte  sich  mit 
einem  so  abscheulichen  Verbrechen  [gegen  Warwick,  den  Sohn  des 
Clarence]?  Ein  Fürst,  dem  Hofleute  und  ebenso  niederträchtige 
und  verächtliche  Oeschichtsschreiber  als  jene  den  Beinamen  des 
englischen  Salomo  gegeben  haben",  scheint  wiederzuklingen  in  dem 
Spott  Erichs  über  den  »Salomo  des  Nordens«  192,  280. 

Die  Vorgeschichte  Warbecks  schildert  Amaud  ähnlich  wie 
Lizancour  (S.  535  meines  Aufs.  i.  d.  Vjschr.),  doch  nennt  er  ihn 
nur  mit  diesem  Namen,  nur  einmal  erwähnt  er  beiläufig  als  seinen 
Vornamen  Perkin.  Die  Abstammung  von  Eduard  IV.,  die  Lizancour 
als  Tatsache  hinstellt,  kennt  bei  ihm  der  Held  nur  als  ein  Gerücht, 
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das  sich  auf  die  Patenschaft  des  Königs  und  seine  Liebkosungen 
des  Knaben  gründet  Schiller  ließ  dies  Motiv  zunächst  nur  als 
»dunkeimächtigen«  Drang  wirken  und  erst  am  Schluß  das  unbe- 
wußte Gefühl  durch  die  Enthüllung  Kildares  bestätigen.  ~  Aus  dem 
Aufenthalt  am  englischen  Hofe  leitet  Amaud  den  brennenden  Ehr- 
geiz des  Helden  ab,  der  ihn  das  Gewerbe  seines  Vaters  mit  ritter- 
lichen Übungen  vertauschen,  ihn  abenteuernd  von  Land  zu  Land 
ziehen  und  von  einer  Königskrone  träumen  läßt  Aufs  höchste  ge- 
steigert wird  dieser  Ehrgeiz  durch  die  Liebe  zu  Katharina  Gordon, 
Gräfin  von  Huntley,  einer  Nichte  König  Jakobs,  die  nach  Amaud  bereits 
den  noch  namenlosen  Abenteurer  bei  einem  Besuch  in  Schottland  ergriff. 
Bei  Lizancour  greift  dieses  Motiv  erst  ein,  nachdem  Warbeck  als  Herzog 
von  York  am  schottischen  Hofe  anerkannt  ist  Schiller  hat  die  Liebe 
Warbecks  zu  Adelaide,  die  er  an  die  Stelle  der  Gräfin  Katharina  setzt, 
zwar  bereits  in  den  Aufenthalt  am  Hofe  der  Margareta  verlegt,  benutzt 
sie  aber  nicht,  wie  Amaud,  um  seinen  Entschluß,  als  Betrüger  aufzu- 
treten, dadurch  zu  erklären,  sondem  nur,  um  ihn  darin  festzuhalten. 

Nachdem  Amaud  so  seinen  Helden  innerlich  für  die  Annahme 
der  ihm  von  Margareta  zugedachten  Rolle  vorbereitet  hat,  schildert 
er  seine  Erscheinung  bei  seiner  Ankunft  in  Brüssel  ähnlich  wie 
Schiller  sein  öffentliches  Auftreten  dort  als  Prätendent: 

Alles  an  ihm  hatte  ein  edles  großes  Ansehen.  .  .  Das  kleinste  War- 
becken entfallende  Wort  hatte  das  Kennzeichen  des  Rührenden.  .  .  Die 
Herzogin  konnte  W.  nicht  von  sich  lassen.  Sie  ward  nicht  mfide,  ihn  auszu- 
fragen. Alle  seine  Antworten  dienten  nur  zur  Vermehrung  des  herrschenden,  von 
ihm  verursachten  Eindrucks  und  zur  Entwicklung  seiner  Qemütsgaben.  (S.  1 85  f.) 

Das  Rührende  -  das  war  auch  das  Leitmotiv  in  den  Skizzen- 
blättern Schillers  zur  Exposition  (S.  132  f.),  ja  schon  in  den  ersten 
Studien,  und  er  mußte  sich  selbst  immer  wieder  mahnen,  auch  das 
Furchtbare,  Verwegene,  Machtvolle  zur  Darstellung  zu  bringen.  Und 
wie  dort  die  Herzogin,  soll  sich  hier  Hereford  »an  allen  Äußerungen 
Warbecks  ergötzen"  (178,  28). 

Die  weitere  Entwicklung  des  Charakters  bei  Arnaud  ist  sehr 
künstlich.  Ahnungslos  wird  W.  zunächst  im  Stillen  auf  Anordnung 
der  Herzogin  für  seine  Rolle  vorbereitet,  widerstandslos  dann  von 
ihr  in  sie  hineingedrängt  Durch  ihre  Vertrauten,  auf  deren  Verkehr 
sie  ihn  beschränkt,  wird  er  scheinbar  absichtslos  in  alle  Einzelheiten 
der  Geschichte  des  ermordeten  Prinzen  und  die  Verhältnisse,  unter 
denen  dieser  lebte,  so  eingeführt,  daß  sie  ihm  völlig  deutlich  vor  Augen 

stadial  z.  vergl.  Lit-Oesch.    VI,  1.  6 
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stehen  und  seine  Fantasie  füllen.  Gelegentlich  beruft  sie  ihn  im 
Geheimen  zu  sich,  um  ihn  selbst  zu  vollendetem  fürstlichen  Anstand 
zu  erziehen.  Eines  Tages  redet  sie  ihn  plötzlich  als  den  verschollenen 
Prinzen  an  und  stellt  ihm  den  Tron  als  sicher  hin,  »wenn  er  blind- 
lings ihren  Absichten  folge«.     (S.  192.) 

Unsers  unglücklichen  Hauses  Geschichte  ist  Ihnen  bekannt.  Sie  wissen 
Richards  III.  Grausamkeiten.  Die  Art  von  Rechtmäßigkeit,  die  [Heinrich  VII.] 
seinen  Ansprüchen  gegeben  zu  haben  glaubt,  hat  er  seiner  Vermählung  mit 
meiner  Nichte  zu  danken,  dennoch  begegnet  er  ihr  überaus  schnöde  und 
verfolgt  in  ihr  des  Hauses  York  Abkömmlinge,  die  er  verabscheut  Wohlan, 
sie  mögen  dmch  Sie  vieder  zum  Vorscheine  kommen,  mögen  siegen,  mögen 
sich  rächen!  Ja,  seien  Sie  derselbe  Herzog  von  York,  der  uns  samt  seinem 
Bruder  durch  einen  grausamen  Tod  ist  entzogen  worden.  Ich  kann  bei 
dessen  Erinnerung  nicht  meine  Tränen  zurückhalten  usw.  ...  (S.  193:) 
Seiner  Kühnheit,  seines  großen,  ehrgeizigen  Geistes  ungeachtet  war  W.  ganz 
verschämt  und  betroffen  geblieben.  Er  war  wie  ein  Mensch,  der,  nachdem 
er  lange  in  verwirrender  Dunkelheit  herum  gdrrrt  hat,  auf  einmal  Licht  er- 
blickt und  ein  Land  von  unermeßlicher  Weite  betritt  ...  Er  hatte  nicht 
die  Kraft,  Margareten  zu  antworten.  Kaum  aber  hatte  ihn  Fryon  [M.'s  Ver- 
trauter] aus  dem  Palaste  geführt,  so  kam  er  aus  seinem  Traume  zu  sich 
(denn  dieses  Abenteuer  hatte  für  ihn  alle  Verblendung  eines  Traumes)  und 
rufte  aus:  »Was  fordert  dann  die  Herzogin  von  mir?  Unstreitig  habe  ich 
Ehrgeiz;  er  entflammt,  er  verzehrt  mich.  Ich  bin  erbittert  auf  das  Schicksal, 
das  mir  eine  Seele  gab,  die  ungeduldig  verlangt,  sich  hervorzutun,  und  zu- 
gleich an  meiner  Erniedrigung  Vergnügen  gefunden  zu  haben  scheint  Gern 
wollte  ich  mich  zum  höchsten  Range  aufschwingen.  Aber  . . .  durch  Tapfer- 
keit, durch  Großmut,  durch  Wirksamkeit  des  Geistes.  Mit  dem  Degen  in 
der  Faust  wollte  ich  darnach  streben,  mir  eine  Krone  auf  den  Kopf  zu 
setzen.  ...  In  diese  Trunkenheit  stürze  ich  mich.  Aber  durch  einer  nieder- 
trächtigen Lügen  Kühnheit  und  Unverschämtheit  zur  Krone  zu  kommen! . . . 
Mir  ist  nicht  möglich,  zu  einer  für  meine  Eitelkeit  so  demütigenden  Rolle 

herabzusinken (S.  195;)    Die  Herzogin  gebe  mir  Geld  und  Truppen,  so 

greife  ich  Heinrichen  an,  liefere  ihm  ein  Treffen,  und  schwinge  ich  midi  nicht 
auf  den  Tron,  so  zeige  ich  mich  doch  wenigstens  würdig,  ihn  zu  besitzen. 

Ich  teile  die  Stelle  im  Zusammenhang  mit,  weil  gerade  sie 
Schillers  Fantasie  beschäftigt  zu  haben  scheint;  natürlich  hat  er  die 
empfangenen  Eindrücke  durchaus  selbständig  weitergebildet  Die 
Übernahme  der  Betrügerrolle  psychologisch  zu  erklären,  lag  für  ihn 
im  Drama  selbst,  dessen  Handlung  ja  viel  spater  einsetzt,  kein  un- 
mittelbarer Anlaß  vor;  für  ihn  kam  es  vielmehr  darauf  an  »die  Frage 
anschaulich  zu  lösen,  was  aus  einer  Lüge  wie  Warbeck  sie  wagte, 
natürlich  und  notwendig  sich  entwickelt "■  (144,  16).  Aber  von  Anfang 
an  drängte  sich  ihm  immer  wieder  auch  die  andere  Frage  auf:  »wie 
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Warbeck  zu  dieser  Rolle  kam  und  wie  er  vermocht  werden  konnte,  sie 
zu  übernehmen,  ohne  ein  schlechter  Mensch  zu  sein«  (144,  20).  Und 
alle  Versuche,  durch  ein  tieferes  Eindringen  in  das  Gebiet  der 
dunklen  Empfindungen  »diesen  Widerspruch  zu  vermitteln«  (117,  21  f.) 
führte  doch  auch  ihn  schließlich  auf  eine  Art  Suggestion  durch  die 
Herzogin  zurück  (124,  8).  Auch  er  griff  ferner  von  Anfang  an 
den  Zwiespalt  zwischen  dem  Betrug  der  Rolle,  den  unwürdigen 
Mitteln,  zu  denen  sie  zwingt,  und  dem  edlen  Stolz  seines  Helden 
auf  (117,  13  f.).  Ja  jene  Klage  Warbecks  bei  Arnaud  gegen  den 
Vertrauten  der  Herzogin  scheint  in  dem  langen,  monologartigen 
Erguß  des  Helden  gegen  den  dieselbe  Stellung  einnehmenden  Bischof 
nachzuklingen,  den  Schiller  sich  überraschend,  noch  ohne  jede  Rück- 
sicht auf  seine  einstige  Stelle  im  Drama,  schon  während  der  ersten 
Meditationen  entwirft  (125,  4  f.).  An  eine  Stelle  jener  Klage  wird 
man  auch  erinnert  136,  S:  »Er  will  nichts  als  Schiffe  zum  Ober- 
fahren und  das  übrige  mit  seinem  Degen  verrichten"  (vgl.  auch  1 39, 4 f.) 
Dagegen  ergeben  sich  einzelne  Berührungspunkte  zwischen  der  An- 
sprache der  Herzogin  bei  Arnaud  und  ihrer  Rede  vor  den  englischen  Ab- 
gesandten bei  Schiller  (189,  200;  137,  17;  179,  27  f.)  wohl  von  selbst. 

Die  Entscheidung  in  dem  inneren  Konflikt  wird  bei  beiden 
natürlich  durch  die  Liebe  herbeigeführt  Aber  während  in  der  Novelle 
ziemlich  plump  die  Herzogin  die  Aussicht  auf  die  Hand  der  Gräfin 
als  Köder  benutzt,  ist  im  Drama  die  Liebe  zwischen  Warbeck  und 
Adelaide  im  Verborgenen  wider  den  Willen  der  Herzogip  aufgekeimt. 
Später,  nachdem  Warbeck  sich  als  Fürst  fühlen  gelernt  hat,  macht 
ihm  Arnaud  auch  durch  den  Drang  zu  beglücken,  der  zu  der  Liebe 
sich  gesellt,  seine  Rolle  teuer  (S.  206): 

Es  ist  mir  ein  Vergnügen  zu  glauben,  daß  ich,  wenn  mich  das  Glück 
auf  einem  Trone  hätte  lassen  geboren  werden,  der  ganzen  Welt  Wohltäter 
gewesen  wäre.  Welches  ist  denn  eines  Königs  Glückseligkeit?  Er  hat  die 
Macht  wohlzutun,  des  Unglücklichen  Tränen  abzutrocknen,  der  nieder- 
gedrückten Unschuld  die  Hand  zu  reichen. 

Schiller  wollte  dieses  Motiv  weiter  entwickeln  (S.  134,  25  f.): 
Er  benutzt  die  Rolle  des  Neffen,  das  Gute  im  Ernst  zu  tun.  (Wie 
stiftet  er  Gutes,  ohne  daß  es  gesucht  scheint  und  ohne  daß  es  ein  hors 
d'ocuvre  ist?)  ...  Es  kann  daher  scheinen,  als  ob  er  die  Rolle  des  Fürsten 
bloß  übernommen  hätte,  um  auf  einer  glänzenden  Bühne  ein  beglückendes 
Wesen  zu  sein.  .  .  .  Nur  für  andere  scheint  er  zu  handeln  .  .  .  was  ihm 
auch  zufließt,  er  gebraucht  es  bloß  um  andere  damit  zu  beschenken.  So 
behält  er  durchaus  reine  Hände,  und  er  kann  nachher,  wenn  er  unglücklich 
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ist,  mit  Wahrheit  von  sich  sagen:  ich  habe  den  Namen  eines  York  usur- 
piert,  aber  ich  habe  ihn  nicht  geschändet  -  ich  habe  Tränen  getrocknet 
und  glücklich  gemacht  usw. 

Nachdem  Amaud  die  Entwicklung  des  Helden  bis  zu  diesem 
Punkte  geführt  hat,  versetzt  er  uns  plötzlich  nach  Schottland,  um 
uns  die  Gräfin  Huntley  in  einem  Gespräch  mit  ihrer  Vertrauten 
vorzuführen.  Sie  klagt,  daß  sie  nach  dem  Willen  ihres  königlichen 
Oheims  einem  ungeliebten  Prinzen,  einem  Verwandten  des  Königs 
von  Dänemark  (S.  234;  daher  nannte  ihn  Schiller  vielleicht  Prinz 
von  Gotland)  folgen  soll  (S.  202): 

Warum  ist  mir  es  doch  nicht  erlaubt  hier  [in  glücklicher  Vergessenheit 
der  Welt]  mein  übriges  Leben  hinzubringen,  weit  von  Größe,  weit  vom  Hofe, 
als  Gebieterin  meines  Schicksals!  Jene  reine  Glückseligkeit  in  meinem  Herzen 
zu  suchen  und  zu  finden,  die  das  Geräusche  der  Gesellschaften  flieht,  das 
leider  alle  unsere  Begierden  täuscht,  wenn  wir  sie  erlangt  zu  haben  und  zu 
besitzen  glauben!  Ach  meine  einzige  Freundin,  diese  Glückseligkeit  werde 
ich  nicht  in  der  Vermählung  schmecken,  der  mich  der  König  unterwerfen 
will.  Ich  werde  ein  unglückliches  Schlachtopfer  sein,  das  man  zum  Altare 
schleppt,  um  es  da  einem  Manne  aufzuopfern  —  der  nicht  meine  Fühlbar- 
keit haben  wird.   Mein  Herz  wird  vom  Bedürfnisse  zu  lieben  abgezehrt  usw. 

Es  ist  dieselbe  flache  Sentimentalität  der  Zeit,  die  Schiller  in 
dem  Monolog  der  Adelaide  S.  195  zwar  dem  Charakter  der  Rolle 
entsprechend  etwas  persönlicher  gestaltet,  aber  kaum  wesentlich  zu 
vertiefen  gewußt  hat. 

Das  Folgende:  die  wachsende  Unzufriedenheit  in  England, 
das  Erwachen  der  Sehnsucht  des  Volkes  nach  den  Plantagenets 
(S.  204),  die  Verbreitung  des  Gerüchts,  daß  der  Herzog  von  York 
noch  lebe,  Warbecks  Auftreten  in  Portugal,  Irland,  Frankreich  - 
das  alles  sind  Tatsachen,  die  Schiller  auch  in  der  Geschichte  fand 
und  selbst  nur  in  der  Exposition  andeutete.  Dagegen  berührt  sich 
der  öffentliche  Empfang  Warbecks  durch  die  Herzogin  bei  seiner 
Ankunft  in  Brüssel  bereits  nahe  mit  der  Situation,  mit  der  Schiller 
das  Drama  eröffnen  wollte.  Und  ähnlich  wie  Margareta  bei  Schiller 
(S.  177,  30)  die  Anerkennung  der  Versammelten  mit  den  Worten 
bestätigt:  »ja  er  isfs,  ihr  seht  ihn  vor  euch,  euren  Richard,  meines 
Bruders  Sohn«  usw.,  so  schließt  bei  Amaud  ihre  Prüfung  des 
Prätendenten  in  Gegenwart  »einer  großen  Anzahl  flandrischer  und 
engländischer  Herren«  (S.  227): 

Sie  stand  mit  Lebhaftigkeit  auf,  ließ  den  Tränen  freien  Lauf,  die  sie 
die  Geschicklichkeit  hatte  zu  rechter  Zeit  zu  vergießen,  [vgl.  auch  Schiller, 
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S.  192,  1  -3],  lief  dem  Betrüger  in  die  Arme  und  sagte:  ja,  et  ist's,  der  Erbe 
der  Plantageneten,  Richard,  Herzog  von  York.  Mein  Neffe  ist  es,  den  ich 
umarme.  O  wie  offenbart  sich  doch  die  Macht  des  Himmels!  Ja  das  ist 
die  einzige  Hoffnung,  die  Stütze  der  weißen  Rose. 

Von  dem  Fortgange  der  Erzählung  kamen  natürlich  die 
äußeren  Schicksale  des  Helden  nach  seiner  Landung  in  England 
für  Schillers  Drama  nicht  mehr  in  Betracht.  Wohl  aber  fand  er 
hier  bereits  die  weitere  Entwicklung  des  Liebesmotivs  ganz  ähnlich 
wie  bei  Lizancour,  nur  noch  rührender,  vorgebildet:  daß  er  auch 
die  Geliebte  belügen  muß,  macht  dem  Helden  die  Durchführung 
der  Betrügerrolle,  die  er  doch  wesentlich  um  ihretwillen  auf  sich 
genommen  hat,  zur  unerträglichen  Qual;  aber  in  diesen  inneren 
Kämpfen  und  in  dem  tragischen  Schicksal,  das  ihn  trifft,  läutert  sich 
sein  Charakter  von  jeder  selbstsüchtigen  Empfindung.  Die  Geliebte 
ihrerseits  bewährt  auch  nach  der  Entdeckung  des  Betrugs  und  in  den 
schwersten  Leiden  die  reine  Hoheit  ihrer  Liebe.  Da  Schiller  nur  diesen 
Grundgedanken  mit  seinen  Quellen  teilt,  ihn  aber  auf  eine  ganz  andere 
Sihiation  des  Helden  übertrug  und  daher  im  einzelnen  ganz  frei  aus- 
gestaltete, so  ist  es  schwer  zu  sagen,  welche  Quelle  ihm  die  Anregung 
gab;  immerhin  liegt  es  näher,  auch  hier  an  Amaud  zu  denken. 

Der  Einfluß,  den  diese  beiden  Novellen  auf  seine  Fantasie 
ausübten,  reicht  über  die  Erfindung  der  Fabel  und  einzelner 
Situationen  weit  hinaus:  er  bedingte  den  ganzen  Charakter  des 
dramatischen  Entwurfs.  Sein  Held  blieb  im  innersten  Kern  seines 
Wesens,  was  er  gewesen  war,  ein  Romanheld,  so  sehr  auch  Schiller 
bemüht  war,  bei  der  Durcharbeitung  des  Stoffes  die  weichen  und 
unbestimmten  Linien  des  Charakters  schärfer  und  kräftiger  nach- 
zuziehen. Die  Liebesgeschichte  steht  im  Mittelpunkt  der  ganzen 
Handlung.  In  dem  zum  großen  Teil  ausgearbeiteten  ersten  Akte 
herrscht  ein  breites  und  mattes  Pathos  vor;  in  den  beiden  Adelaide- 
Szenen  hüllt  sich  darin  eine  fast  farblose  Empfindsamkeit;  das 
Ganze  vertiert  sich  ins  Rührende. 

Wie  hier  hat  Schiller  auch  im  Don  Kariös,  in  der  Jungfrau 
von  Orleans,  dem  Demetrius  und  der  Prinzessin  von  Celle  Nouvelles 
historiques  benutzt;  aber  teils  dienten  sie  ihm  nur  als  Nebenquelle, 
teils  hat  er  den  Stoff  völlig  mit  seinen  Ideen  durchdrungen  und  so  aus 
der  engen  Sfare  jener  Liebesromantik  herausgehoben,  deren  Wirkung 
auf  seine  Zeit  auch  er  sich  nicht  ganz  zu  entziehen  vermochte. 
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Voltaire,  qui,  avec  une  mobilit^,  une  promptihide  et  une  souplesse 
d'esprit  sans  pareilles,  a  su  explorer  toutes  les  branches  du  savoir 
hutnain,  en  laissant  partout  le  cachet  de  son  g^nie,  Steile  autant  que 
superficiel,  n'a  pas  manqu^  de  critiquer  Dante  et  son  oeuvre,  que, 
de  son  temps,  bien  peu  de  personnes  daignaient  lire.  Ses  jugements, 
exprim^s,  suivant  son  habitude,  en  petites  phrases  nettes,  tran- 
chantes,  ac^rte,  facilement  saisissables,  ont  ^t^  souvent  r€p6iis  et, 
en  relevant  tout  ce  qu'ils  offrent  d'absurde,  de  faux  et  de  ridicule, 
on  a  maintes  fois  signal^  le  tort  qu'ils  ont  fait  ä  la  memoire  du  grand 
pofete.  On  a  trop  oubli6,  peut-fitre,  que,  comme  les  perpdtuelles 
louanges  ä  la  raison  pure  et  au  bon  sens  sublime,  ces  appr^ciations 
rdsultaient  du  naturel  meme  de  Voltaire,  qui  n'agissait  que  par 
instind,  et  £tait  bien  incapable  de  faire  abstraction  des  idees  acquises, 
pour  se  plonger,  repli^  sur  lui-ni£me,  dans  le  monde  de  Dante. 

Cest  au  d^triment  de  la  profondeur,  de  Tintimit^,  de  Tinten- 
sit6  du  sentiment,  au  d^triment  des  grandes  dmotions  et  des  v^ri- 
tables  ipanchements  de  la  passion,  qu'on  est  prodigieusement  souple. 
Cest  en  effleurant  tout  d'un  vol  rapide,  qu'on  touche  ä  tous  les 
domaines  de  la  pens^e,  de  Tart  et  de  la  vie,  qu'on  est  universel, 
encyclop^dique.    Une  royaut6  intellectuelle,  jalouse  de  son  prestige, 


^)  Les  lecteurs  voudront  bien  pardonner  quelques  digressions  et  quel- 
ques longueurs  k  ce  fragment  de  mon  ouvrage  Dante  en  France,  qui 
paratt  id  dans  sa  forme  primitive  de  Conferences,  et  que  mon  eher  ami 
M.  Jules  Jeanjaquet,  avec  ime  amabilit^  sans  bomes,  a  patiemment  revu  et 
corrig^. 


Farinelli,  Voltaire  et  Dante.    I.  87 

et  qui  craint  la  tnoindre  atteinte,  r^clame  Fapprobation  constante  de 
tous  les  Sujets  de  la  grande  monarchie.  II  faut  se  plier  ä  toutes 
les  exigences,  veiller  ä  tout,  aborder  les  sujets  les  plus  divers,  se 
disperser  ä  tous  les  vents,  puiser  partout,  condenser  toutes  sortes 
d'informations,  travailler,  improviser  sans  reläche,  et  rester  toujours 
lucide,  toujours  intelligible.  II  faut  une  activit^  fi^vreuse,  qui  donne  Tid^ 
de  la  toute-puissance,  mais  est  Tennemie  irr^condliable  de  la  m6di- 
tation.  Comment  aborder  T^tude  de  Dante,  si  vous  ne  voulez 
sacrifier  quoi  que  ce  soit  du  monde  qui  vous  entoure  et  avec  lequel  vous 
marchez,  si  la  vision  du  pass£  et  le  ditachement  de  vous-m£me 
vous  sont  interdits? 

La  nature  avait  bien  voulu  faire  de  Voltaire  un  prodige  de 

vivacit^  et  de  souplesse,  le  douer  d'une  perception  aussi  rapide  que 

la  foudre,  et  lui  accorder  la  facult£  de  noter  et  de  fixer  au  passage 

les  sentiments  les  plus  fugitifs,  mais  eile  exigea,  en  revanche,  de 

cet  esprit  ^tincelant  qu'il   en   restät   toujours   k  ses   premiers  ins- 

tinds   irr6fl£chis,   et  qu'il   se   bornät   aux   divinations    rapides   de 

son   intelligence  lumineuse.     Jamals  il  ne  sut  se  plier  au  travail 

patient  et  penible,  ni  affronter  les  obstacles  qui  auraient  arr£t6  le 

vol  de  son  esprit     Ainsi,  pourquoi  chercher  ä  p^n^trer  ce  qui  de 

prime  abord  parait  incompr^hensible?    A  quoi  peuvent  servir  ces 

genies  obscurs,   envelopp^s   de   t^nibres,   ces  grands  visionnaires, 

cherdieurs  et  faiseurs  d'dnigmes?^)    Quelle  folie  que  de  vous  obs- 

tiner  ä  d^blayer  votre  chemin  des  gros  blocs,  des  ^pines  et  des 

broussailles  qui  Tencombrent,  si,  ä  cöt^,  vous  en  apercevez  un  autre, 

libre,  facile  et  commode,  qui  vous  mine  droit  au  but?     Le  grand 

homme,  qui  a  ^bloui  et  domin^  le  public  pendant  un  siide,  £tait  lui- 

mtmt  tyrannis^  par  Topinion  de  la  foule:  il  6tait  l'esclave  des  goüts 

dominants  en  France.    R£volutionnaire  et  audadeux  lorsqu'il  s'agissait 

d'attaquer  les  pr6jug£s  des  hommes,  les  ^rements  de  la  justice  et 

les  dangers  de  la  superstition,  vulgarisateur  infatigable,  pröt  ä  ac- 

cueiilir  toutes  les  id^es  nouvelles  qui  germaient  au  dehors  pour  les 

transporter  en  France,  pourvu  qu'elles  servissent  au  triomphe  de  la 

raison,  c'est-ä-dire  de  la  logique  de  son  cerveau,  il  fut,  d'autre  part, 

profond^ment  routinier,  n'osant  toucher  aux  traditions  litt6raires  con- 

sacrdes  par  les  poMes  et  les  critiques  qui  Tavaient  prMd£. 

II  lui  fallait,  pour  qu'il  pilt  plaisir  k  la  vie,  une  fanfare  bruyante 
et  sonore,   proclamant   partout   son   nom   illustre.^)     La  foule  et 
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ses  applaudissements  dtouffent  cfaez  lui  les  voix  int6rieures.  Le  si- 
lence  des  espaces  infinis,  que  Pascal  ch^rissait,  n'^tait  pas  le  faii  de 
cette  äme  si  peu  solitaire,  si  peu  eprise  de  la  nature,  jamais  voilte 
de  tristesse  et  de  m^lancolie,  ne  sadiant  point  sonder  le  fond  des 
croyances  et  interroger  la  destinde  de  rhomme.  Voltaire  ignore  les 
extases,  les  visions  subites  et  idatantes,  les  ibranlements  de  la 
conscience  au  choc  des  id^  6temelles.  Extrfemement  impression- 
nable, accessible  k  toutes  les  petites  passions,  il  ne  glisse  jamais  dans 
les  gouffres  et  les  abimes. 

Dans  ses  «Remarques»  sur  les  «Pensies»  de  Pascal,  qu'a- 
t-il  opposd  au  ravissement,  au  trouble,  k  Taccablement  du  grand 
solitaire  qui,  «en  voyant  Thomme  sans  lumiire  ...  et  comme  dgar6 
dans  ce  recoin  de  Tunivers,  sans  savoir  qui  Vy  a  mis,  ce  qu*il  est 
venu  y  faire,  ce  'qu'il  deviendra  en  mourant»,  entrait  en  effroi 
«comme  un  homme  qu'on  aurait  empörte  endormi  dans  une  ile 
dfeerte  et  effroyable»?  qu'a-t-il  opposd,  sinon  la  surprise  de  Thomme 
sage  et  tranquille,  disposd  ä  la  jouissance  perpdtuelle,  qui  s'6tonne 
qu'on  ddsespire  «parce  qu'on  ne  connait  que  quelques  attributs  de 
la  matiire,  et  que  Dieu  n'ait  pas  rdväd  ses  secrets»,  se  disant 
qu'«il  faudrait  aulant  se  d^spdrer  de  n'avoir  pas  quatre  pieds  et 
deux  alles  ?»^)  L'humanitd  depouillde  de  ses  mystires  et  de  ses 
profondeurs  insondables,  ddnufe  de  foi,  avec  un  Dieu  factice,  r6. 
duite  k  un  jeu  machinal  de  la  raison  pure,  perd  son  attrait  le  plus 
puissant  Les  rfives  naifs  de  ces  pauvres  visionnaires  et  grands 
enfants  de  la  nature,  poetes  primitifs  et  grands  barbares,  dchappent 
k  Voltaire,  ce  phdnomine  de  dairvoyance,  diredeur  des  consdences, 
ddfenseur  des  droits  de  Thomme,  toujours  pr^t  k  miner  et  saper 
les  fondements  des  cr^tions  gigantesques,  qui  croulent  et  s'effondrent 
sous  un  dclat  de  rire. 

Bien  plus  que  Shakespeare,  Dante  se  soustrait  aux  regards  de 
la  foule  et  des  orateurs  populaires.  S'il  est  un  poete  rebelle  k  toute 
vulgarisation,  ennemi  de  toute  publicitd  bruyante,  c'est  bien  Tauteur 
de  la  cDivine  Comddie».  Les  profondeurs  de  son  art  exquis  ne 
sont  accessibles  qu'aux  seuls  elus  qui  savent  vivre  en  parfaite  inti- 
mitd  avec  son  monde  d'idfes  et  de  sentiments.  Nous  avons  beau, 
ä  notre  6poque  de  diffusion  des  lumiires,  nous  figurant  possider 
les  secrets  des  poites  de  tous  les  temps  et  de  toutes  les  nations, 
multiplier  les  moyens  de  vulgarisation  des  chants  de  la  trilogie  im- 
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mortelle,  les  promener  dans  les  chaires  dantesques,  dans  les  salons 
somptueux  des  grandes  villes  de  l'Italie  et  de  l'^tranger,  changeant 
habilement  de  guides  et  d'interpr^tes:  notre  science,  p^niblement  ou 
fadlement  acquise,  Täegance  et  l'^Ioquence  de  Texposition,  ne  feront 
que  donner  k  la  foule  des  curieux  une  id^e  bien  pale  de  la  creation 
intime  du  g6nie  le  plus  puissant  et  le  plus  passionn6  du  moyen  äge. 
Nous  ne  populariserons  jamais  ce  monde,  cette  terre  que  le  po^te 
a  train^e  dans  son  ciel,  ce  ciel  qu'il  a  train^  dans  sa  terre.  De 
m^rne,  la  foule  des  curieux,  avide  de  distractions  passagires,  com- 
prendra-t-elle,  p^n£trera-t-elle  jamais  les  myst^res  qui  couvent  sous 
le  front  pensif  du  Jer6mie  de  Michel -Ange,  abim£  dans  son  asile 
solitaire  de  la  Sbctine? 


S'il  avait  6i€  initi6  k  T^tude  de  Dante  par  la  connaissance 
des  g6n^rations  qui  Tont  pt€c&d€,  nul  doute  que  Voltaire  n'eüt 
parl6  du  poite  avec  plus  de  resped  et  de  m6nagement  qu'il  ne  Ta 
fall  Tout  en  appr^iant  le  zile  et  la  bonne  foi  de  quelques  4cri- 
vains  de  m^rite  et  de  penseurs  solitaires,  on  est  tent£  de  rip^ter 
avec  Baretti  que  Dante,  pendant  trois  si^cles,  n^^tait  gufere  plus 
connu  en  France  que  Confucius.  Le  grand  sitele  surtout  s'^tait 
parfaitement  d^int^ress^  de  la  «Divine  Com6die»,  reI6gu^e  parmi  les 
in-folio  de  quelques  ^rudits,  grammairiens,  philologues  et  poly- 
graphes.  Elle  ne  paraissait  bonne  que  pour  la  compilation  des  r^- 
pertoires  de  petits  faits  historiques,  tels  que  Gabriel  Naud6  en 
foumissait,  pour  les  commentaires  indigestes  et  les  explications  de 
mots  rares  de  Tancienne  langue  italienne,  auxquels  se  complaisaient 
les  lexicographes,  Manage  en  tete,  ou  pour  fournir  k  Bayle  Toccasion 
d'enrichir  son  «Dictionnaire»  d'un  article  bourr6  de  citations.  Cest 
dans  le  dfeert  que  retentissaient  les  ^loges  d6cem6s  k  Dante  par  le 
neveu  de  Tastrologue  Michel  de  Nostredame,  l'ami  de  Peiresc,  mi- 
chant  po^te,  mais  historien  consciendeux  et  enthousiaste  de  sa 
Provence.*)  Ainsi,  toute  tradition  pour  T^tude  et  Tappr^ciation  de 
Dante  manquait  en  France  k  Töpoque  des  premiers  Essais  de  Vol- 
taire. On  avait  laiss^  vieillir  Tunique  traduction  complete,  mais 
pitoyablement  d^layte  de  la  trilogie  dantesque.  On  ne  connaissait 
plus  Marguerite  de  Navarre,  nourrie  de  fortes  lectures  du  poime 
saoi,  que  par  son  «Heptam^ron».     II  fallait  un  esprit  toujours  en 
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iveil,  curieux  de  toute  nouveaut^,  pour  explorer  ce  domaine  cnoore 
vierge  de  la  podsie  dantesque,  et  encore,  pour  qu'on  ne  criät  point 
ä  la  tdmdritd  et  ä  l'extravagance,  il  fallait  supprimer  les  dloges, 
donner  libre  cours  au  biäme  et  k  la  critique. 

Car  comment  concilier  les  emportements  et  les  ddreglements 
du  fougueux  poMe  de  l'ltalie  avec  le  bon  gout,  le  goüt  impeccable 
qui  regnait  en  France,  avec  cette  belle  litt6rature  dont  Boileau  avait 
si  bien  codifid  les  principes,  cette  litterature  si  dldgamment  sobre, 
si  grave,  si  finement  et  savamment  mesurfe  dans  ses  ilans  vers  le 
sublime  et  dans  sa  peinture  des  passions,  jamais  d6bordante,  ne 
tolerant  aucune  rudesse,  aucune  brusquerie?  On  ose  bien  plus,  il 
est  vrai,  dans  le  sifecle  de  Voltaire  que  dans  le  sifede  pr&6dent;  on 
aime  ä  se  toumer  vers  les  littdratures  dtrangeres,  mais  on  a  soin  de 
ne  pas  trop  s'61oigner  des  vieilles  traditions  si  profonddment  en- 
radn^  dans  Tarne  et  dans  l'esprit,  qu'il  coütera  de  s'en  däaire 
meme  aux  romantiques  les  plus  violents  de  Tdpoque  post6rieure. 
On  restait  attachd  avec  t£nadt6  aux  regles,  ces  freins  dor6s  qui 
guidaient  la  marche  de  cette  fille  du  del  qui  s'appelle  la  podsie. 
II  fallait  que  toute  force  füt  contetiue.  En  peinture,  on  prdferait 
l'Albane  k  RemSrandt.  La  tragddie  humaine  que  Voltaire  ddroule 
sur  la  scene,  ä  Texemple  de  ses  devanciers,  se  soumet,  eile 
aussi,  aux  biensdances;  eile  fuit  les  hardiesses;  eile  dvite  le  d£- 
chainement  furieux  des  orages,  le  choc  apre  et  rüde  des  passions 
tumultueuses,  et  tache  d'dmouvoir  par  le  pathdtique  des  discours  et 
les  scenes  attendrissantes.  De  la  rdflexion,  de  l'esprit,  de  la  prudenoe, 
de  la  mesure  partout  II  est  convenu  d'ailleurs,  mSme  si  Ton  em- 
prunte  les  iddes  et  les  Images  des  penseurs  et  des  podtes  dtrangers, 
que  tout  ce  qui  est  fran^is  est  dans  le  meilleur  goQt  du  monde; 
partant,  un  accommodement,  mieux,  une  adaptation  de  tout  ce  qui 
arrive  du  dehors  k  l'usage  et  aux  exigences  du  public  fran^ais  est 
indispensable.  Vous  avez  de  beaux  parcs,  des  alldes  splendides^ 
tracdes  avec  grace  et  rdgularitd,  pour  le  plaisir  des  yeux;  peut-on 
leur  prdfdrer  les  fordts  sauvages  oü  la  lumiere  perce  k  grand' 
peine  et  oü  Ton  n'avance  que  trdbuchant  k  cfaaque  pas?  La  nature 
n'est  belle  que  soumise  aux  lois  des  hommes.  Pour  la  goüter  vous 
allez  lui  dicter  des  rdgles;  nue,  vous  lui  preterez  votre  habit  de 
convenance;  grossidre,  vous  lui  imposerez  les  moeurs  d'une  soddtd 
polie  et  dldgante. 
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Tout  estimable  que  püt  fitre  un  chef-d'ccuvre  de  l'art  du 
moyen  äge,  il  restait  entachi  de  barbarie.  Le  po^me  de  Dante 
gardait  quelque  chose  de  difforme  et  de  monstrueux,  comme  ces 
statues  nichto  entre  les  fen^tres  et  ies  ogives  des  cath6drales  gothi- 
ques,  qui  reproduisent  la  nature  sans  fa^on,  teile  quelle.  Incon- 
sciemment  on  6tait  amen£  k  en  admirer  quelques  traits,  ä  cause 
d'un  je  ne  sais  quoi  de  naif  et  de  naturel  qui  ravissait,  mais  on 
se  d^tournait  bientöt,  avec  piti^,  de  ces  itres  grotesques  et  grima^nts, 
manquant  d'harmonie  et  de  proportion.  Diderot  comparera  Shake- 
speare au  Saint  Christophe  de  Notre-Dame,  «colosse  informe,  gros- 
siirement  scuipt6,  mais  entre  les  jambes  duquel  nous  passerions  tous  ». 

Rien  d'^onnant  que  Voltaire  ait  appel^  la  «Divine  Com6die» 
tour  i  tour  un  poeme  bizarre,  d'une  divinit^  cach^e,  bon  pour  les 
cherdieurs  d'oracles,  un  salmigondis,  m6lange  et  assemblage  Strange 
de  diristianisme  et  de  paganisme,  rempli  d'imaginations  extravagantes, 
absurdes,  meme  barbares.  On  s'itonnerait  s'il  Teüt  jugde  autrement 
Monti  et  Leopardi  eux-mSmes  n'ont-ils  pas  affectd  dans  leur  jeu- 
nesse  un  certain  mdpris  pour  le  po^te  sublime?  eil  y  eut  un 
temps,  avoue  Tauteur  de  la  «Bassvilliana»,  oü,  £gar6  par  une  sorte 
d'erreur  populaire,  j'appelais  barbare  votre  Dante  et  j'en  raillais  les 
admirateurs  et  les  esprits  ddvots».  De  mfime  Leopardi,  si  prfes  de 
Dante  dans  ses  äans  lyriques:  «Au  commencement,  ma  t$te  £tait 
remplie  de  maximes  modernes;  je  mdprisais  Homere,  je  mdprisais 
Dante  et  tous  les  classiques;  je  ne  voulais  gu^re  les  lire  et  je  me 
ddledais  des  auteurs  que  maintenant  je  ddteste».*)  11  n'dtait  pas 
dans  l'habitude  de  Voltaire  de  revenir  sur  ses  jugements,  lancds  au 
courant  de  la  plume.  A  travers  les  expdriences  d'une  longue  vie, 
ses  tendances  et  ses  gofits  n'ont  pas  subi  de  variations  considdrables. 
Tel  lui  apparut  Dante  lorsqu'il  aborda  la  premi^re  fois  le  poeme 
sacrd,  tel,  malgre  l'amertume,  Tironie  et  la  frivolitd  des  derniers 
jugements,  il  dut  le  considdrer  peu  d'annto  avant  sa  mort,  lorsqu'il 
ne  gardait  qu'un  päle  et  faible  Souvenir  de  r«6norme  ouvrage», 
oomme  il  Tappelait 

Dans  le  sitele  que  Voltaire  dominait  par  son  esprit,  Tltalie  se 
souciait  fort  peu  de  connattre  et  d'apprdcier  ä  sa  juste  valeur  son 
plus  grand  poMe.  Elle  fl6chissait  les  genoux  devant  d'autres  idoles. 
La  foule  des  ddtracteurs  est  innombrable.  Les  Bettinelli  pullulent. 
On  compte  les  noms  de  ceux  qui,  comme  Bianchini,  Salvini,  Becelli, 
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Lorenzini,  Lastri,  Torelli,  Rubbi,  Antonio  Conti  et  quelques  autres, 
osent,  avant  Alfieri  et  Parini,  proclamer  tout  haut,  sup^rieure  ä  toute 
po^ie,  digne  rivale  d'Homere,  la  pofeie  si  forte  et  si  passionnte  de 
Dante.  Cest  miracle  si  quelqu'un  raisonne  avec  le  bon  sens  de 
Gravina  et  met  de  Tenthousiasme,  de  la  conviction  ä  r^futer  les 
platitudes  des  litt^rateurs  et  des  philosophes  qui  criaient  k  la  gros- 
si^rete,  ä  la  bizarrerie  et  au  mauvais  goQt  du  poeme.  Dante 
comptait  ä  V6rone,  son  premier  refuge  dans  Texil,  des  adeptes 
plus  fideles  qu'ä  Florence.  Malheureusement  les  imitateurs  6taient 
dipourvus  de  talent,  et  Ton  avait  beau  jeu  k  relever  les  in- 
corrections  des  vers  tourmentes  et  p^niblement  calquds  des  dan- 
tisants.  La  defense  faimeuse  de  Gozzi  n'est  venue  qu'apres  une 
longue  suite  de  jugements  disparates  et  d'aocusations  fächeuses;  eile 
ne  devait  pas  rester,  bien  entendu,  sans  r^ponse.  Les  tendresses  ä 
r^gard  de  Dante  des  savants  les  plus  en  vue  passaient  la  fronti^re. 
On  traduisit  bientöt  en  France  la  «Perfetta  Poesia»  de  Muratori; 
et  Muratori,  malgr^  ses  timides  louanges,  a-t-il  niontr^  beaucoup  plus 
de  v6n6ration  pour  Dante  que  Voltaire  lui-mfime?  N'a-t-iUpas 
reproch^  lui  aussi  k  la  «Comädie»  le  m^lange  bizarre  du  sacr6  et 
du  profane,  l'obscurit^  si  regrettable  du  langage?  D'autres  esprits 
6clairds,  les  Baretti,  les  Algarotti,  les  Cesarotti,  n'osent  se  däcider 
contre  le  grand  poete;  ou  plutöt  ils  accusent,  ils  excusent,  ils  louent, 
ils  bläment  au  gr^  des  circonstances  et  de  l'humeur  qui  les  entratne. 
Souvent  ils  se  contredisent;  souvent  encore  leur  critique  subit  Tin- 
fluence  des  rivalit^s  et  des  griefs  personnels,  des  froissements  d'amour 
propre  et  des  petites  chicanes  du  jour.  Tout  enthousiastes  qu'ils 
paraissent  de  Dante,  c'est  toujours  sans  conviction  profonde  qu'ils 
parlent  et  dissertent. 

C'est,  je  crois,  trop  pr^cipitamment  que  dans  notre  omniscience, 
toute  moderne,  en  fait  d'^tudes  dantesques,  si  commode  k  acqu^rir, 
nous  appelons  pueril  et  malvdllant  tout  ce  que  Voltaire  a  £crit  k 
diff^rentes  ^poques  sur  Dante  et  que  nous  nous  oublions  au  point 
de  condamner  d'emblde  toute  la  critique  litteraire  du  philosophe  de 
Ferney.  Ses  sottises  ne  paraissaient  que  trop  sens6es  de  son  temps 
et  dans  son  milieu.  Quoique  moqueur  et  railleur  jusqu'ä  Texces, 
Voltaire  n'a  jamais  fait  violence  k  ses  sympathies  et  ä  ses  gofits. 
Par  amour  pour  Dante,  nous  oublions  ce  que  Voltaire  a  sem£ 
d'iddes,    soulev^    de    probl^mes,    Stimuli    d'intelligences    chez  ses 
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contemporains,  gräce  k  la  perspicadt^  et  ä  la  promptitude  de  son 
esprit  Quand  il  rencontre  le  vrai,  disait  un  critique  et  un  penseur 
de  g6nie  qui  ne  pouvait  guere  Taimer,  Alexandre  Vinet,  «nul  n'y 
tombe  plus  perpendiculairement».  Son  sourire,  sa  verve  ne  sont 
que  nature.  Voltaire  s'impose  k  ses  adversaires,  qui,  tout  en  Tat- 
taquant,  le  respectent  et  restent  6tourdis  devant  cette  pluie  d'6tincelles, 
jaillissant  d'toits  prodigieusement  faciles  et  vari6s.  «Uomo  sempre 
stupendo»  a  dfi  Tappeler  Baretti.*) 

II  vaut,  je  crois,  la  peine  de  revenir  ä  Voltaire,  d'examiner  de 
pres  ses  jugements  sur  Dante  et  la  «Divine  ComMie»,  que  d'autres, 
M.  E.  Bouvy  mieux  que  personne,  dans  son  beau  livre  sur 
«Voltaire  et  Tltalie»,')  ont  recueillis.  Nous  y  trouverons  bien  plus 
que  des  impressions  passag^res  et  le  d£sir  irrfeistible  de  la  raillerie : 
le  reflet  des  indinations  litt^raires  pr^dominantes  chez  Voltaire,  la 
voix  m6me  de  son  sitele,  guid6,  tyrannis6  par  le  soi-disant  bon  goüt 


La  force,  la  vigueur  des  images,  toutes  les  hardiesses  de 
rimagination  puissante  du  po^e  de  la  c  Divine  Com^die»  trouvent 
leur  expression  vivante  dans  la  langue,  qui  n'est  pas,  comme  on 
le  voudrait  encore  de  nos  jours,  un  habit  ext^rieur,  bien  ou  mal 
appliqu^  au  corps  de  Tart,  mais  qui  est  Tarne  elle-mSme  du  po^te 
et  de  l'artiste.  Cette  langue,  si  condens^e,  d'une  6nergie  si  äpre, 
violente  dans  ses  explosions,  et  capable  ndanmoins  d'une  tendresse 
extrSme,  si  pleine  de  lumiire  et  de  mystire,  pouvait-elle  Stre  comprise 
par  Voltaire,  tout  imbu  qu'il  £tait  de  lectures  italiennes?  Louis  Radne, 
le  fils  du  grand  tragique,  qui  lisait  Dante  presque  k  la  meme 
epoque  et  plus  assidüment  que  Voltaire,  trouvait  des  difficult^s  in- 
surmontables  k  la  comprdhension  de  la  langue  archaique  de  la 
«Com^ie».  «On  se  trouve  arr£t£  presque  k  chaque  pas  dans  le 
Dante»,  disait-il.  Voltaire  s'est  piqu^  de  comprendre  Titalien  ä 
merveille.  Ses  divagations  italiennes  comptent  pour  quelque  diose 
dans  sa  vie  si  mobile  et  en  effervescence  perp^tuelle.  Le  vieillard 
gofite  encore  les  livres  italiens  qui  Tont  charm^  dans  sa  jeunesse. 
LArioste  Taccompagne  dans  ses  voyages,  se  promene,  repose  avec  lui; 
il  est  consult6,  dt4  ä  tout  propos.  Pendant  un  demi- siede,  Voltaire 
se  däede  de  lectures  italiennes.  II  a  assez  bien  compris  ses  auteurs 
pref^res;  sa  curiosite  toujours  en  ^veil,  toujours  ^prise  du  nouveay, 
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lui  foisait  rechercher  toute  sorte  de  volumes,  meme  ceux  qu'il  trou- 
vera  illisibles.  II  noue  partout  des  relations;  il  a  pendant  nombre 
d'ann^es  un  secr6taire  italien  k  son  Service.  II  est,  sans  contredit,  le 
Premier  de  tous  les  ilaiianisants  fran^ais  de  son  siede.  Toute  sa 
vie  il  est  rest^  en  rapports  avec  des  litt6rateurs  et  des  savants  italiens. 
II  a  sollicit^  les  honneurs  des  Acad^mies  en  Italic,  et  il  en  fut 
combl^  plus  qu'il  ne  s'y  attendait  Les  louanges,  les  faveurs,  Tencens 
pleuvent  sur  sa  tfite  de  toutes  pares.  On  vient  d'Italie  pour  le  voir 
et  I'admirer  dans  les  solitudes  qu'il  peuplait  ä  son  aise.  Lui-meme 
il  aurait  voulu  faire  le  voyage  d'Italie  pour  charmer  et  ^blouir  ses 
amis  et  accroitre  sa  gloire.") 

C^tait  un  jeu  assez  facile  pour  Voltaire  que  d'acooupler  des 
phrases  italiennes  ä  l'usage  de  ses  correspondants.  Tout  paraissait 
rdussir  k  la  souplesse  ^tonnante  de  son  esprit  Les  lettres  trottaient 
Sa  correspondance  gigantesque,  son  v6ritable  chef-d'oeuvre,  est  sem6e 
d'aimables  billets  italiens  qu'on  lisait  avidement,  sans  songer  aux 
16g^res  offenses  faites  ä  ia  grammaire  et  aux  toumures  de  phrases 
tout  k  fait  fran^aises.*)  Jamais  Voltaire  n'a  £pargn6  ses  äoges  k 
cette  belle  langue  d'Italie,  plus  imag^e,  plus  po^tique,  se  d^ployant 
et  s'^panouissant  avec  plus  de  libert^,  croyait-il,  que  le  fran^ais.  II 
enviait  ä  Fltalie  cet  Instrument  si  dodle  k  la  pens^e,  qu'il  ne  re- 
trouvait  gu^re  dans  sa  patrie.  Et  il  est  fort  curieux  de  voir  ce 
grand  homme,  qui,  sans  nulle  contrainte,  avec  la  rapidit^  de  r6dair, 
traduisait  sa  pens^e  dans  sa  langue  souple,  lucide  et  suggestive, 
vanter  sans  reläche  les  avantages  r£els  ou  imaginaires  de  la  langue 
de  ses  voisins.  II  faisait  k  Cesarotti,  qui  lui  avait  offert  la  traduc- 
tion  de  deux  de  ses  trag^ies,  ce  compliment:  «Je  vois  en  vous 
lisant  la  sup^riorit^  que  la  langue  italienne  a  sur  la  nötre;  eile  dit 
tout  ce  qu'elle  veut,  et  la  langue  fran^aise  ne  dit  que  ce  qu'elle 
peut»  Trente  ans  auparavant,  plus  souvent  en  proie  k  la  fureur 
po^tique,  il  avait  icrit  k  Louis  Racine:  «Cest  cette  malheureuse 
contrainte  qui  fait  dire  k  toute  l'Europe  que  nous  n'avons  point  de 
poites,  car  le  langage  du  thötre,  oü  les  Franqais  ont  excell^,  n'est 
point  la  v^ritable  po^ie,  et  les  ^pitres  de  Boileau  sont  de  la  raison 
rim^e  sans  imagination  et  sans  beaucoup  d'esprit  et  de  gräce. 
Quelle  profusion  d'images  chez  les  Anglais  et  chez  les  Italiens! 
Mais  ils  sont  libres,  ils  fönt  de  leur  langue  tout  ce  qu'ils  veulent 
O  libert^,  il  n'y  a  point  de  biens  sans  toi  en  aucun  sens».*®)    Cette 
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liberte,  si  bienfaisante,  donnant  des  ailes  et  un  pouvoir  illimit6  k  la 
langue,  Voltaire  la  vantera  encore  ä  Bettinelli;^^)  il  n'h^itera  point, 
dans  une  lettre  k  Flaminio  Scarselli,  k  proclamer  Titalien  superieur 
au  fran^is  dans  Texpression  de  la  beaut^  et  des  triomphes  de  la 
po&ie.**)  Avec  le  roi  de  Prusse,  qui,  dans  une  lettre  k  Mme  du 
Chätelet,  de  1758,  api)elait  de  bonne  foi  l'italien  «langue  molle  et 
d^pourvue  de  force»,  ne  prenant  tun  air  male  et  de  l'dnergie  que 
lorsqu'elle  6tait  manide  par  le  Tasse»,  Voltaire  paratt  approuver 
i'opinion  que  Deodati  de'  Tovazzi  exprimait  dans  une  « Dissertation », 
parue  et  lue  en  France,  qui  faisait  du  Tasse  une  sorte  de  r^forma- 
teur  du  langage:  «11  a  raison  de  dire  que  la  langue  italienne  est 
pleine  de  force  et  de  majest^  dans  le  Tasse». 

Ne  trouvait-il  pas  cette  vigueur  et  cette  force  chez  Dante? 
Supposait-il  vraiment  languissant  et  mou  Titalien  des  premiers 
siecles,  instrument  bientöt  us6  et  vieilli,  dont  on  se  d^barrassera  au 
sortir  d'un  äge  barbare  et  inculte?*')  II  est  prudent  de  ne  pas 
exagdrer  la  valeur  de  ces  apprdciations  linguistiques  hasarddes. 
Incapable  de  remonter  le  courant  des  siteles  pour  y  ddcouvrir 
l'äme  des  peuples,  Voltaire  n'aurait  pas  davantage  pu  approfondir 
ses  connaissances  en  langue  italienne.  II  resta  en  cela  simple  dilet- 
tante  toute  sa  vie.  II  ddchiffrera,  ou  ne  ddchiffrera  point,  les 
passages  les  plus  difficiles  de  ses  auteurs  Italiens.  II  priera,  encore 
en  1778,  son  secrdlaire  Wagnidre  dejoindre  aux  livres  italiens  qu'il 
ddsirait,  «un  petit  livre  . . .  intituld  il  Vocabulario»,  et,  avec  ce  dic- 
tionnaire,  la  «Grammaire  italienne  de  Buonmattei»,  «excellent 
ouvrage»,  disait-il,  «dont  j'ai  besoin».**)  On  a  relevd  ses  fautes 
dans  Taccentuation  des  vers  italiens.  Evidemment  le  sens  de 
Tharmonie  et  du  rythme,  fort  difficile  k  acqudrir  par  un  dtranger, 
lui  manquait.  Songez  combien  ce  lecteur  fougueux,  qui  aimait  k 
tout  comprendre  sans  effort  d'imagination,  sans  jamais  lutter  avec 
des  difficultes  d'interprdtation,  dut  maudire  Dante  et  son  poeme, 
lorsqu'il  rencontrait  ces  grands  mots  obscurs  et  sibyllins  qui  Tarrd- 
taient  dans  sa  lecture.  Les  traducteurs  ne  le  secouraient  guere.  II  ne 
parait  pas  avoir  connu  Orangier,  ce  que  personne  ne  regrettera. 
Commentateur  lui-meme,  trfe  prolixe  et  trte  arrogant,  de  Corneille, 
il  ddcriait  d'habitude  le  labeur  des  drudits  qui  dtouffaient  de  notes 
le  texte  des  poites.  *•)  Perdra-t-on  son  temps  k  consulter  les 
Landino,  les  Vellutello  et  les  Venturi?     Dante  «a  des  commen- 
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tateurs»,  dira-t-il  dans  une  lettre  trop  üameuse,  «c'est  peut-fetre  une 
raison  de  plus  pour  n'Stre  pas  compris».  Ses  essais  de  tradudions 
du  poeme  dantesque  fönt  foi  de  son  manque  de  compr^hension,  et 
ce  n'est  pas  seulement  la  l^eretd  dans  la  reproduction  de  la  pens6e 
et  des  images  de  Dante,  qu'il  travestit  plus  qu'il  ne  traduit,  qu'on 
d^plore;  ce  sont  ses  erreurs  d'interpr6tation,  provenant  de  sa  con- 
naissance  limit^  de  la  langue.  Lamennais  est  m&ne  ail^  jusqu'ä 
assurer  dans  Tlntroduction  de  son  «Enfer»,  que  Voltaire  ne  savait 
ritalien  pas  plus  que  le  grecp  qu'il  avait  jug6  Dante  comme  Homere, 
«Sans  les  entendre  et  sans  les  connaftre». 

Entendre,  connaitre  Dante,  cela  suppose,  ni€me  chez  le  plus 
p^ndtrant  et  le  plus  avis6  des  critiques,  un  travail  patient  de  recon- 
struction,  qui  r6pugnait  ä  la  nature  primesautiere  du  g^nie  de 
Voltaire  et  ä  son  genre  d'itudes  historiques.  Passer  de  l'äge  mo- 
derne au  moyen  äge,  c'est  passer  de  la  lumi^re  aux  t^nibres.  Une 
v^ritable  floraison  de  l'art  n'est  possible  que  hors  du  diaos,  hois 
de  la  barbarie.  On  est  embarrasse,  en  expiorant  ä  grand'  peine  les 
t^n^bres  des  si^es,  d'y  retrouver  Pdtrarque,  d'une  £16gance,  d'une 
fraicheur  toute  moderne,  divinis^  par  tout  le  monde,  en  France  non 
moins  qu'ailleurs.  Cest  un  anachronisme,  sans  doute.  Voltaire, 
cependant,  s'il  accordait  k  P^trarque,  ce  « purificateur  du  langage», 
de  la  grace,  de  la  force  et  de  la  douceur,  n'avait  aucune  tendresse 
pour  le  poite,  soupirant  itemellement  apris  Laura,  et  appelait  ses 
vers  des  «bagatelles  ^l^gamment  ^rites»,  des  «amusements  qu'on 
devait  estimer  dans  son  temps,  parce  qu'ils  £taient  tres  rares».  ^•) 
Si  Voltaire  juge  les  hommes  des  temps  passfe,  c'est  le  regard  fbce 
sur  les  hommes  de  la  France  contemporaine,  sur  lui-m£me  surtout, 
present  partout;  ce  sont  des  thtories  faites  sur  le  beau,  «le  beau 
de  tous  les  temps  et  de  tous  les  lieux»,^^)  qu'il  applique  k  Tdtude 
de  l'art  et  des  artistes  hors  de  son  pays.  Inconsdemment  l'auteur 
de  r«  Essai  sur  les  moeurs»,  si  habile  k  d^mäer  les  faits  politiques 
dans  leur  enchainement  et  dans  leur  suite,  prSchant  la  ndcessite  de 
r^tude  du  milieu  social  pour  la  connaissance  assurte  des  moeurs 
des  diff^rents  peuples,  allait  lui-m^me  tirer  d'un  seul  moule  toutes 
les  Oeuvres  d'art  et  de  litt^rature.  II  a  beau  se  dire  dans  ce  meme 
«Essai»:  «Irai-je  refuser  le  nom  de  com^dies  aux  pi^ces  de  Congreve 
ou  ä  Celles  de  Calderon,  parce  qu'elles  ne  sont  plus  dans  nos 
moeurs?»     En  effet,  en  bon  disdple  de  Boileau,  il  fera  d'inutiles 
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chicanes  sur  le  titre  et  la  forme  ext^rieure  des  ouvrages  qui  ne 
r6pondaient  guire  aux  canons  esth^tiques  fixfe  dans  sa  t^te.  li 
cong6die,  sans  regret,  sa  jthtorie  et  les  principes  d'une  saine  critique, 
pour  suivre  sans  gtoe  son  natural.  11  n'a  pas  sein  de  d6m£ler  les 
traits  vraiment  individuels  des  poites  qu'il  Studie,  et  il  s'en  faut 
que  sa  vue  si  per^nte  et  si  nette  arrive  jusqu'au  fond,  jusqu'lt 
l'äme.  Veut-il  donner  une  id6e  cassez  fid&le»  du  style  de  Dante? 
II  traduit  quelques  passages  du  poime  immortel,  Fhabille  tout 
bonnement  k  la  fran^ise,  aligne  en  parade  ses  braves  ddcasyllabes, 
qui  dtoolissent  la  structure  sdvire  de  la  «terzina»,  et  prete  k  Dante 
son  esprit,  sa  verve,  son  Ironie. 

Brizeux  disait  fort  bien  que  pour  remettre  Dante  en  lumiire 
il  fallait  «cette  facult6  compr^hensive  des  autres  ^poques  que  notre 
siide  allie  si  bien  ä  Taudace  d'innover».  On  n'dtait  pas  mür,  ni  en 
France,  ni  ailleurs,  au  temps  de  Voltaire,  pour  comprendre  ce  qui 
exigeait  un  d6tachenient  parfait  du  milieu  dans  lequel  on  vivait;  et 
c'est  ä  Herder  que  revient  en  grande  partie  l'honneur  de  cette  cri- 
tique  nouvelle,  qui  s'attache  aux  traits  individuels  des  diff^rentes 
nations,  aux  diverses  6poques,  qui  sonde  l'äme  po^tique,  encore 
vivante  sous  les  ruines  des  civilisations  qui  se  sont  succM&*^) 
On  s'6garait,  on  s'^gare  encore  de  nos  jours,  dans  cette  comMie 
dantesque,  humaine  et  divine,  qui  fourmille  d'allusions  k  des  hommes 
et  ä  des  ^v^nements  intimement  li^  ä  la  vie  agit^  et  tumultueuse 
du  po&te,  soupirant  partout  aprte  la  paix  et  ne  la  trouvant  nulle 
pari  -  cTout  y  est  allusion  k  des  faits  ignorfes»,  c'est  le  premier 
mot  6chapp6  k  Voltaire  sur  la  <Com6die»  et  sa  premi^re  surprise. 
Ainsi  d6courag£,  Voltaire  aura  soin  de  chercher  ailleurs  sa  distraction. 
Littr^  trouvera  encore  le  poime  « sombre,  difficile,  h^riss^  d'allusions 
aux  choses  et  aux  hommes  de  son  temps,  tout  enchev^tr^  de  th^o- 
logie  ».  Aprte  tant  de  tätonnements,  quelques  rares  intuitions  heureuses, 
les  commentaires,  les  disputes  de  quelques  ^rudits,  vous  voyez  sur- 
gir  et  se  fortifier,  k  une  6poque  assez  rtonte,  Tarm^e  formidable 
des  interpräes  de  Dante.  Pour  vous  guider  dans  le  labyrinthe,  on 
vous  Charge  les  mains  de  fils  condudeurs;  vous  n'avez  qu'ä  choisir 
et  k  marcher.  On  vous  explique  tout,  k  votre  aise;  et,  n^anmoins, 
que  de  doutes  restent  encore  k  resoudre!  combien  d'allusions  cach6es, 
dont  le  sens  intime  vous  ^appe,  malgr6  tout!  Des  lecteurs  et  des 
admirateurs  enthousiastes  de  Dante  ne  le  comprennent  qu'ä  demi; 
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d'autres  restent  6tourdis  de  ce  culte  universel  et  se  disent  tout  bas 
que  le  poime  gigantesque  n'est  vivant  que  dans  ses  parties  les  plus 
daires  et  facilement  intelligibles;  le  reste  leur  paraft  p6trifi£;  on  en 
peut  d^tacher  soigneusement  des  piices  pour  embellir  les  tnus^es.  ^•) 

Je  ne  saurais  dire  ä  quelle  ^poque  le  volutne  de  la  « Comddie  > 
tomba  pour  la  premiire  fois  entre  les  mains  de  Voltaire,  mais  cer- 
tainement,  avant  son  voyage  en  Angleterre,  Voltaire  n'avait  pas  lu 
un  seul  vers  de  Dante.  <Je  n'ai  lu  vos  divins  poites»,  avoue-t-il 
en  s'adressant  aux  acad^miciens  de  la  Crusca  Quin  1746),  «qu'aprte 
avoir  fatigud  les  muses  fran^aises  de  mes  produdions».  En  pleine 
vigueur  de  Tage,  mür  d'esprit,  la  force  po^tique  baissait  d€]k  sen- 
siblement  diez  lui,  alors  que  le  pr^tige  de  la  raison  augmentait 
Ce  n'est  pas  de  belies  images  poetiques  qu'il  se  nourrit  dans  les  pays 
du  Nord;  ce  sont  des  penste  nouvelles,  des  germes  d'id^es,  de  la 
Philosophie,  du  bon  sens  qu'il  y  puise.  Moins  qu'en  France,  Voltaire 
pouvait  apprendre  chez  les  Anglais  le  culte  de  Dante.  Aprte  Milton, 
Dante  y  est  rarement  lu.  On  attendra  les  ceuvres  spiritudles  et  Vi- 
vantes de  Voltaire  pour  parier  du  mauvais  goüt,  de  Tobscuritä  et 
de  la  bizarrerie  du  poime,  fruit  d'un  äge  barbare  et  inculte.*®) 
Voltaire  voit  pourtant  passer  sur  la  sc^ne  Torage  des  drames  de 
Shakespeare,  et  il  ne  cache  point  son  Emotion  et  sa  stupeur.  Voilä 
un  g^nie  bien  ^ange,  qui  ne  manage  gu^re  le  public,  «sans  la 
moindre  ^tincelle  de  bon  goüt»,  n'ob^issant  k  aucune  r^le,  roulant 
ses  piices  sur  la  sc&ne,  semblables  aux  avalanches  qui  se  pr6dpitent 
en  bas  de  la  montagne;  g6nie  barbare,  mais  entrainant  par  sa  force 
et  sa  f6condit&  Quelle  perfection  aurait-il  atteint  s'il  eut  pu  se 
mod^rer  dans  ses  £lans,  se  conformer  aux  biens^ances  d'une  sod^t^ 
polie,  d^licate  dans  ses  goüts,  et  6carter  les  vilains  mots  qui  d6pa- 
rent  son  langage!  Voltaire,  tout  Francs  qu'il  6tait,  gät6  par  Tim- 
posante  litt^rature  du  grand  sitele  dont  il  se  fera  Thistorien,  €ltv€ 
äcT^cole  de  ces  g^nies,  qui  seront  les  däices  et  l'instrudion  des  si^es 
k  venir»  («Sitele  de  Louis  XIV»,  chap.  XXXII),  ne  m6connaissait  donc 
pas  cette  force  primitive,  Tinspiration  fougueuse,  instantan6e,  qui 
carad^rise  le  g6nie,  le  po6te  v^ritable,  et  qu'il  trouve  chez  Shakespeare, 
comme  il  la  trouvera  chez  Dante.  Seulement  il  aurait  voulu  em- 
bellir ce  naturel,  le  rendre  gracieux  et  aimable,  poli  et  mesurö,  en 
le  soumettant  aux  lois  du  bon  sens  et  de  la  raison  toute  puissante. 
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Cest  dans  une  allusion  k  r«Hudibras»  de  Butler,  <si  difficile 
ä  faire  connaitre  aux  6trangers>,  que  se  cache,  dans  ses  «Lettres  sur 
les  Anglais»  (CEuvres,  XXXVI,  255),  un  premier  jugement  sur  Dante. 
«On  ne  lit  plus  Dante  dans  l'Europe»,  dit  Voltaire.  On  s'en  dd- 
toume,  parce  qu'il  est  h^riss^  d'allusions  ä  des  faits  ignor^s,  de 
meme  que  Butler.  «II  faudrait  ä  tout  moment  un  commentaire». 
Bien  sür  que  Voltaire  faisait  alors  comme  tout  le  monde  en  Europe; 
il  n'essaie  pas  de  ddchiffrer  les  ^nigmes  de  la  «Divine  Comddie», 
et  raisonne  par  simple  ou!-dire.  Son  «Essai  sur  la  poesie  ^pique»*^) 
t^moigne  de  son  ignorance  parfaite  du  poime  dantesque;  vous  n'y 
trouvez  (chap.  V,  «CEuvres»  X,  440)  que  le  simple  nom  de  Dante, 
ä  cdte  de  celui  de  Pdtrarque.  Voltaire  reconnaft  aux  deux  poites 
Italiens  le  m^rite  d'avoir  6crit  en  vers,  «dans  un  temps  oü  Ton 
n'avait  pas  encore  un  ouvrage  de  prose  supportable».")  La  pofeie 
supposerait-elle  donc,  ä  son  avis,  un  degr6  avanc6  de  la  prose? 
La  podsie  n'est,  en  effet,  qu'un  bei  idifice,  construit  sur  les  fonde- 
ments  solides  et  in^branlables  de  la  logique.  ••)  Dante  et  P^trarque 
ne  se  hätaient-ils  pas  trop  de  versifier  dans  un  si&cle  qui  balbutiait 
ä  peine  sa  langue?'*) 

Revenu  en  France,  Voltaire  devient  bientöt  Torade  que  tout 
le  monde  consulte.  II  cherche  ces  petits  centres,  apparemment  iso- 
16s,  oü  il  puisse  d^ployer  librement  son  activit^  sans  bomes.  De 
la  il  rayonne  triomphalement  sur  le  public,  comme  un  soleil.  II  a 
räme,  la  curiosit6  et  la  fougue  d'un  Faust  qui  voudrait  tout  d6voiler 
et  tout  comprendre;  et  c'est  la  science,  c'est  aussi  la  pofeie  de  Tuni- 
vers,  qu'il  voudrait  mettre  dans  son  cerveau.  Tous  les  sujets,  toutes 
les  questions  l'int^ressent  II  aborde  ä  lui  seul  le  travail  de  toute 
une  Academie  des  sciences  et  des  lettres  de  nos  jours.  Rien  ne 
l'effraye,  rien  ne  lui  coüte  de  Teffort, 

Son  amie  de  coeur  ä  Cirey  est  sa  meilleure  compagne  d'6tudes. 
Madame  du  Chätelet  devient  la  Minerve  de  France.  Elle  partage  ses 
goüts,  lit  avec  lui  les  anciens  et  les  modernes,  se  familiarise  avec 
Newton,  avec  Locke,  l'Arioste  et  le  Tasse;  mobile  comme  lui,  goü- 
tant,  dit  Voltaire,  «les  vers,  les  diamants,  le  biribi,  Toptique,  /  Tal- 
gibre,  les  soupers,  le  latin,  les  jupons,  /  l'op^ra,  les  procte,  le  bal 
et  la  physique».  «Nous  lisons  tous  les  jours  de  l'Ariosto»,  Wertt- 
eile le  7  Jan  vier  1736  ä  Algarotti.  Elle  dut  k  cette  6poque,  ou 
peu  apres,  m^ler  k  la  ledure  si  agr^ble  et  rafraichissante  du  «Fu- 
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rioso»,  Celle,  bien  moins  Mifiante,  de  la  «Divine  Comddie».*)  Le 
livre  fermi  et  profondement  oublie  s'ouvrit  enfin;  le  sphynx,  vaine- 
ment  interrog^  autrefois,  comnienga  k  parier.  Voltaire  accomplissait 
le  miracle  de  pers^v^rer  quelque  temps  dans  Tinterpr^tation  du 
po^me,  d'en  affronter  courageusement  les  difficultfe.  II  s'effor^a  d'en 
comprendre  quelques  fragments,  en  les  traduisant  de  son  mieux. 

Nous  lisons  dans  une  lettre,  adressde,  en  1753,  ä  un  professeur 
d'histoire,  lettre  qui  reparait  en  töte  des  «Annales  de  TEmpire  de- 
puis  Charlemagne »  («CEuvres»,  XXXIX,  549):  «J'avais  traduit  plus 
de  vingt  passages  assez  longs  du  Dante,  de  P4trarque  et  de  TArioste; 
et  comparant  toujours  l'esprit  d'une  nation  inventrice  et  celui  des 
nations  imitatrices,  je  mettais  en  parallele  plusieurs  morceaux  de 
Spenser  que  j'avais  tächö  de  rendre  avec  beaucoup  d'exactitude. 
Cest  ainsi  que  je  suivais  les  arts  dans  leurs  carri^res».  Les  <M£- 
langes  historiques»  («Fragments  sur  Thistoire»,  art  XXVIII)  nous 
renseignent  pareillement  sur  ses  essais  de  traductions:  «Quand  nous 
vtmes  tous  les  arts  renaltre  en  Europe,  par  le  ginie  des  Toscans,  et 
que  nous  lümes  leurs  ouvrages,  nous  fümes  aussi  enchantds  que 
nous  r^tions  quand  nous  lisions  les  beaux  morceaux  de  Milton, 
d' Addison,  de  Dryden  et  de  Pope.  Je  fis,  autant  que  je  le  pus, 
des  traductions  exactes  en  vers  des  meilleurs  endroits  des  poetes 
des  nations  savantes.  Je  tachai  d'en  conserver  Tesprit».*«)  Ces 
Premiers  essais  de  traductions  sont  perdus,  parait-il;'^  et  nous 
ignorons  s'ils  ^taient  mieux  con^us  et  vraiment  plus  «exads»  que 
les  dchantillons  donn^s  ensuite.  II  est  m£me  permis  de  croire  que 
dans  plusieurs  des  conversations  spirituelles  et  brillantes  de  Voltaire 
le  sujet  tombait  sur  Dante,  compar^,  peut-fetre,  ä  TArioste,  ä  Milton, 
k  Spenser  ou  k  d'autres.  Le  libre  behänge  des  id6es  se  fait  alors, 
gräce  aux  salons,  oü  la  femme  joue  le  premier  röle.  La  femme 
au  dix-huiti^me  siicle  est  le  principe  qui  gouveme,  la  raison  qui 
dirige,  la  voix  qui  commande.  Elle  est  la  cause  universelle  et  fatale, 
Torigine  des  6v^nements,  la  source  des  choses.")  Tout  va  ötre 
parld  avant  d'etre  6crit  «Cest  sur  les  conversations  brillantes  et 
enjou^es  de  ces  soci6t^s  que  se  forment  les  livres  du  temps»,  disait 
Muralt  dans  ses  Lettres  sur  les  Anglais  et  les  Fran^ais.'*)  Comme 
on  recherche  le  suffrage  du  public,  on  veut  plaire  aux  femmes,  les 
reines  v^ritables  de  la  pofeie  fran^aise  au  temps  de  Voltaire,  les 
juges  souverains  des  lettres  et  des  arts.    L'esprit  gagne  en  souplesse 
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ce  qti'il  perd  en  profondeur.  On  juge  hardiment  tout  ce  qu'on  ne 
foit  que  i^g&rement  effleurer.  Cest  par  le  talent  de  la  conversation 
fadle^  que  ni  Montesquieu,  ni  Rousseau  n'ont  poss6d6,  que  Voltaire 
captive  les  esprits,  se  cr€t  des  adeptes  et  donne  des  ailes  ä  ses 
]d6es.  La  gravite  ennuie.  A  tout  prix  on  veut  £tre  ou  parattre 
spirituel.  Le  grand  pr^epte  c'est  de  savoir  amuser.  Mieux  vaut 
le  badinage  que  la  pesanteur  et  la  lourdeur  trainante  de  la  parole. 
On  joue  k  se  surpasser  dans  la  promptitude  de  l'expression,  dans 
Tedat,  la  verve,  Tironie  fine  et  l^g^re.  En  cela  Voltaire  surpassait 
tout  le  monde.  L'investigation  calme,  patiente  et  r^fl^diie,  dans  la 
solitude  veritable,  n'est  pas  le  fait  de  ces  grands  hommes.  Abimfe  dans 
le  sanctuaire  de  Täme,  alors  que  tout  bruit  mondain  cesse  autour  de 
vous,  vous  comprendrez  plus  fadlement  qu'au  milieu  du  tracas  du 
monde,  de  ses  enchantements  et  de  ses  plaisirs,  les  mystferes  de  la 
poisit  de  Dante,  les  ravissements  profonds,  les  extases,  les  secousses 
intäieures  du  plus  puissant  g6nie  du  moyen  äge. 

Quant  aux  prindpes  esth^tiques  qu'on  appliquait  alors  pour 
juger  des  oeuvres  d'art,  on  en  6tait  encore  aux  podtiques  du  beau 
temps  de  la  Renaissance.  Les  l^gislateurs  du  bon  gofit  et  successeurs 
de  Boileau:  les  Bouhours,  les  Rapin,  les  De  Bossu,  les  Dubos,^^) 
aristot^lidens  convaincus,  reconnaissent  encore  Tautoriti  incontestable 
de  Castelvetro.  On  se  querelle  encore  sur  la  pr6f6rence  ä  accorder 
aux  andens  ou  aux  modernes.  De  grandes  questions  occupent  les 
beaux  esprits.  II  fallait  une  distindion  nette,  des  limites  marqu^es, 
infranchissables,  aux  genres  litt^raires.  Oserait-on  meler  dans  la 
com^ie  ce  qui  est  du  domaine  exclusif  de  la  trag^die?  La  podsie 
lyrique  peut-elle  se  confondre  jamais  avec  la  poteie  ^pique?  Rien* 
que  sur  le  titre  du  poeme  dantesque,  combien  de  disputes,  combien 
d'encre  vers^e!  ^videmment,  le  baptfime  de  la  «Divine  Com£die> 
avait  €i6  ddraisonnable,  et  par  malheur  on  n'y  pouvait  remddier. 
Pour  quelques-uns,  iris  däicats,  le  seul  titre,  bizarre  et  faux,  suffi- 
sait  ä  d^toumer  de  la  ledure  de  Touvrage.  On  d6bitait  encore, 
Voltaire  regnant,  les  vieux  arguments  alleguds  contre  le  titre,  us£s 
jusqu'ä  la  corde.  Tout  imbu  des  doctrines  de  Castelvetro,  Juvenil 
de  Carlencas  hasarde  dans  un  «  Essai  sur  l'histoire  des  belles  lettres^ 
des  sdences  et  des  arts»,  qui  eut,  si  je  ne  me  trompe,  deux  Mitions 
dans  la  premiere  moiti^  du  siicle,^^)  quelques  platitudes  au  sujet 
de  la  <Com6die»  de  Dante,  dont  «Fair  mystirieux ...  fait  qu'on  a 
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biet!  de  la  peine  ä  en  p^ndtrer  le  sens»,  et  disserte,  lui  aussi,  sur  le 
titre :  «Avant  le  Tasse,  le  Dante  intitula  son  Poime,  Comddie,  et  ce 
titre  a  fait  naitre  de  grandes  disputes  parmi  les  critiques.  Enfin, 
aprte  plusieurs  debats,  on  s'est  aper^u  que  les  ^crivains  de  ce 
temps-lä  appelaient  Com^dies  les  ouvrages  dont  le  style  6tait  ni6- 
diocre;  et  le  Dante  ne  croyait  pas  que  son  poime  füt  du  style 
sublime,  parce  qu'il  itait  terit  en  langue  vuigaire.»  Le  titre  de 
«ComMie»,  disait  k  son  tour  Tauteur  de  l'excellente  «Biblioth^ue 
fran^aise»,  Tabb^  Qoujet,'*)  «ne  lui  convient  qu'en  ce  que  le  Poite 
amene  sur  la  sc&ne  un  grand  nombre  de  personnes  de  tout  6tat. 
Cest  en  effet  une  esp^  d'histoire  des  siMes  passfe,  et  de  celui 
oü  vivait  Tauteur».  La  Harpe,  tout  ä  fait  voltairien  dans  ses  juge- 
ments  critiques,  dira  encore:  «On  appelle  Com^die  un  ouvrage  qui 
n'a  rien  de  commun  avec  le  genre  dramatique.»  Son  maftre  Voltaire 
subtilisait  k  sati^t^  sur  les  distindions  des  genres,  folie  dont  on  a 
peine  k  se  d^livrer  encore  de  nos  jours,  et  d'autant  plus  regrettable 
qu'elle  emptehe  de  comprendre  et  de  gofiter  sans  pr6jugfe  la 
crdation  artistique  tout  k  iait  libre  et  individuelle,  ind^pendante  de 
nos  dassements  ext^rieurs  et  arbitraires.  Pourvu  qu'un  chef-d'oeuvre 
r6ussisse  et  s'incame  dans  sa  forme  innit,  peu  importe  qu'on  le 
ränge  dans  teile  ou  teile  autre  cat^rie,  pour  le  livrer  k  nos  üu- 
cubrations  pddantesques.  Voltaire  a  Tair  de  s'emporter  contre  ceux 
qui  api)elaient  le  «Roland  furieux»  un  po^e  6pique.  U  n'accorde 
pas  le  beau  nom  de  trag^die  aux  farces  monstrueuses  de  Shakespeare, 
malgre  les  «belles  seines»,  les  morceaux  «si  grands  et  si  terribles» 
qu'on  y  trouve  parsem^s.  Quant  au  poime  de  Dante,  Voltaire  laisse 
trop  bien  entendre  que  le  titre  le  choquait  Bigarrure  de  tous  les 
genres,  nul  titre  ne  lui  parait  convenir,  celui  de  poime  ^pique  moins 
que  tout  autre.  Sa  lettre  sur  le  «Dante»  que  le  «Dictionnaire 
philosophique»  accueillit  assez  tard,  nous  traduit  d'un  ton  burlesque 
le  commencement  de  r«Enfer»,  pour  condure,  sous  Inspiration  Evi- 
dente de  Louis  Racine,  qui  dans  les  Notes  k  sa  traduction  de  Milton 
avait  dit  que  le  poime  dantesque  n'itait  «certainement  ni  6pique,  ni 
h^rolque,  mais  souvent,  en  sujets  tris  sErieux,  fort  comique» :  «Tout 
cela  est-il  dans  le  style  comique?  Non.  Tout  est-il  dans  le  genre 
h^rolque?  Non.  Dans  qud  goüt  est  donc  ce  poime?  Dans  un 
gofit  bizarre». 

Abstradion  faite  de  ces  futilitfe  sur  la  d^nomination  du  poime, 
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c'est  k  pdne  si  en  France,  ä  r^poque  des  premiers  brillants  succks 
de  Voltaire,  on  daigne  rappeler,  parmi  les  antiquailles,  ce  produit 
bizarre  des  temps  recul^.  L'article  de  Bayle  suffisait  aux  besoins 
des  ^rudits  et  des  litt^rateurs.  Voltaire,  admirateur  sinc^re  et  pas- 
sionn^  de  Bayle,  qu'il  allait  d^tröner,  et  qui  est  pour  une  bonne 
pari  dans  sa  vocation  de  critique  et  de  philosophe,  dut  le  lire,  et  il 
y  eut  des  malins  qui  pr^tendirent  que  Voltaire  n'avait  lu,  pour  ce 
qui  conceme  Dante,  que  le  «Dictionnaire»  de  son  pr6d6cesseur. 

Le  Premier  volume  de  la  «Biblioth^ue  italique»,  publice  ä 
Oenfeve  dte  1728,  destin^e  k  r^pandre  en  France  le  goüt  des 
choses  italiennes,  ajoutait  ä  la  traduction  d'un  discours  de  Scipione 
Maffei  sur  «FHistoire  et  le  Q^nie  des  meilleurs  Pontes  Italiens»  une 
note,  tout  ä  fait  ä^mentaire,  sur  le  «divin»  Dante, ^^)  «n£  ä  Florence, 
oü  il  occupa  les  premiers  emplois»,  «chass6  avec  le  parti  des  Blancs, 
par  celui  des  Noirs»,  et  suivant  des  lors  «le  parti  de  Tempereur 
Henri  et  des  Gibelins».  On  rappelait  parmi  ses  ouvrages  la  «Vita 
Nova»  et  le  «Convivio»,  «mfelfe  de  prose  et  de  po&ie»,  sans  n^gliger, 
bien  entendu,  la  «Com^die»,  «que  Orangier,  aumönier  du  Roi  de 
France,  traduisit  en  fran^ais  et  imprima  en  1597  en  3  volumes»; 
poime  fort  curieux,  «commenc6  en  vers  latins  et  fini  en  vers  Italiens, 
cette  demiire  langue  secondant  mieux  la  vivacit^  de  son  Imagination».^) 
Le  but  politique  de  la  «ComMie»,  «6tait  de  sapper  la  puissance 
des  Ouelphes.  Sa  diction  emprunte  non  seulement  des  Orecs  et 
des  Latins,  mal?  meme  des  Hibreux.  M.  Gravina  y  trouve  les 
passages  les  plus  sublimes  des  Proph&tes.»'^) 

Gravina  passait  alors  en  France  pour  une  autorit^.  La  «Ragiori 
poetica»  eut  un  long  retentissement.  Le  «Journal  litt^raire»  Fannon- 
^ait  en  1717,  avec  force  äoges,  et  rappelait  la  critique  du  poeme 
divin,  prodige  de  la  science  humaine,  riebe  en  «phrases  sublimes». 
On^accordait  k  Dante  le  savoir  de  Salomon.  «Son  but  .  .  .  n'est 
que  de  plaire  aux  Savants,  inf^rieur  en  cela  k  Homere,  qui  par  le 
sens  cach^  de  ses  vers  et  par  le  sens  ext^rieur  a  r^uni  en  sa  faveur 
les  suffrages  du  peuple  et  des  gejis  ^clairfe».**)  Vers  le  milieu  du 
sitele  (1755),  la  «Raison,  ou  Esprit  de  la  Po^ie»  est  traduite 
pour  le  bonheur  des  critiques;  le  «Journal  ^tranger»  (aofit  1755), 
que  l'abb^  Pr^vost  dirigeait,  raisonne  lä-dessus  et  le  public  entend 
de  nouveau  parier  de  la  «com6die  immortelle  de  Dante»,  dcrite 
dans  une  langue  «vive  et  sublime».*^)     L'enthousiasme  de  Gravina 
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pour  Dante  indignait  Louis  Racine,  qui  trouvait  ailleurs,  chez  Milton 
et  son  p&re,  la  perfection  de  la  po&ie,  mais,  tout  en  Protestant,  il 
n'a  pas  manqu6  d'accepter  plus  d'une  r^flexion  gravinienne  dans  les 
notes  drudites  qui  encadrent  ses  traductions.  Oravina  s'impose  ä 
Montesquieu,  k  Tauteur  du  cB^lisaire»  et  k  bien  d'autres  encore.'*) 

Interrogez  encore   l'auteur   fort  savant    de   la   «BiblioÖieque 
fran^aise»,  nourri  de  l'^rudition  de  Bullart,  de  Baillet,  de  Bayle,  de 
Fontanini.    Ce  ne  sont  que  des  banalitfe  qu'on  hasarde  ä  propos 
de  Dante,  une  dizaine  d'anndes  avant  T«  Essai  sur  les  moeurs»  de 
Voltaire.    Dante  a  fait  ses  etudes  ä  Paris,  et  il  a  £tonn£  la  France, 
oü  il  fut  regard^  «comme  un  des  plus  beaux  g£nies  de  son  siede». 
Son  poime  (je  suppose  que  Qoujet  en  avait  lu  quelques  fragments 
chez  Qrangier)  se  ressent  du  mauvais  goüt  de  son  temps,  sans 
doute.     Mais  «ne  doit-on  pas  s'^tonner  .  .  .  que  des  hommes  n£s 
au  milieu  d'une  barbarie  presque  universelle,  ayent  pu,  gaid6s  par 
leur  seul   g6nie,   se   frayer   la   route  du   beau,   et   composer   des 
ouvrages  que  les  siteles  les  plus  ^air£s  ne  feront  point  difßcult£ 
de  mettre  au  nombre  des  chefe  d'oeuvre?»     Pourquoi  donc  ränge- 
t-on  ce  poime  monstrueux  parmi  les  chefs-d'oeuvre?    Cest  ce  que 
le  bon  abb£  n'explique  nullement  et  serait  bien  embarrass^  d'expliquer. 
Un  grand  nombre   de  personnes  de   tout  £tat   paraissent  sur   la 
seine,  et  le  poite  «dispense  k  son  gr€  la  louange  et  le  bläme,  peut- 
Stre  plus  souvent  selon  ses  prdventions  que  selon  la  v^rit^».    Cest 
de  l'histoire  plus  que  de  la  po6sie.    Juge  arbitraire  de  son  temps, 
Dante  n'aime  pas  les  Guelfes,  aussi:  «les  met-il  presque  tous  dans 
Tenfer  avec  leurs  partisans».'^)  Trop  souvent  il  ripite  les  louanges 
de  Virgile;  il  fait  grand  cas  des  poites  provengaux;  il  fait  preuve 
d'une  connaissance  des  podtes  de  la  Orece  bien  ^tonnante  ä  son 
^poque.     L'^criture  Sainte  lui  est  familiäre,    «cependant  il  s'^gare 
quelquefois  lorsqu'il  veut  faire  le  Theologien,  par  exemple  lorsqu'il 
accorde  une  exemption  de  souffrances  aprfe  la  mort  aux  sages  du 
Paganisme,  et  aux  enfants  morts  sans  baptftme.» 

j'ignore  si  Voltaire  connaissait  ces  bribes  insignifiantes  de 
critique  dantesque,  cachdes  dans  les  dcrits  de  la  premiire  moitid  du 
siecle.  D'habitude  c'dtait  lui  qui  donnait  le  mot  d'ordre;  c'est  sur 
sa  parole  qu'on  foiigeait  les  jugements  sur  les  poites  anciens  et 
modernes.  Aussi  c'est  au  «sieur  Arouet  de  Voltaire»  et  k  «ses  prften- 
dues  lettres  philosophiques»   que  Ooujet  lui-m€me  atme  ä  renvoyer 
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lorsqu'il  discute,  dans  le  Supplement  au  grand  «Dictionnaire»  de 
Mor^ri,  les  «iddes  bizarres  et  gigantesques»  de  Shakespeare.  Les 
portes  de  TAcad^mie  s'ouvrent  ä  Voltaire,  en  1746,  et  le  grand 
homme  m£le  ä  son  «Discours»  de  rtoption  un  souvenir  des  lec- 
tures  de  Dante  faites  ä  Cirey.  L'admirable  facult^  de  Dante  de 
tout  exprimer  sans  entraves  et  sans  gSne  Tavait  visiblement  frapp^, 
et  Voltaire  rappelle  le  po^te  aux  Fran^ais,  qui  s'dtaient  interdit 
«presque  tous  les  objets  que  d'autres  nations  ont  os^  peindre», 
appauvrissant  leur  langage  avec  trop  de  scrupules  et  de  convenances. 
«U  n'est  rien  que  le  Dante  n'exprimät,  ä  Texemple  des  anciens;  il 
accoutuma  les  Italiens  ä  tout  dire»>^) 

Une  lettre  anonyme  sur  Dante,  ins6r£e  dans  les  «Nouvelles 
litt^raires  de  France  et  d'Angleterre»  du  20  novembre  1 752  (Lettre  XX), 
nulle  part  rappelte,  que  je  sache,^^)  resta  vraisemblablement  inconnue 
de  Voltaire.  Cest  un  des  partisans  du  grand  bon  goüt  qui  l'^crit, 
en  riponse,  paralt-il,  k  Tarticle  Dante  de  «l'Istoria  critica  della  Vita 
dvile»,  en  19  chapitres,**)  recueil  de  lieux  communs  du  Signor  Vin- 
cenzo  Martinelli.  Louanges  et  bläme  s'accordent  en  partie  avec  ce  que 
Voltaire  ^crivait  lui-m£me  sur  le  grand  poete,  qui  ^chappait  forc6ment 
ä  sa  ßne  intelligence.  On  s'incline  d'abord  devant  «cet  Auteur  c6- 
libre,  si  peu  connu  en  France,  si  vant6  des  Italiens».  Le  critique 
affirme  ensuite  avoir  lu  les  «trois  Actes»,  «d'un  bout  ä  Tautre».  «Si 
je  ne  me  flatte  point  d'avoir  tout  entendu,  je  crois  £tre  entr6  au 
moins  dans  le  dessein  du  po^e,  dans  ses  vues  principales,  dans 
Fordonnance  de  sa  fable,  et  dans  toute  sa  fiction».  II  lui  tient 
compte  «de  la  glace  qu'il  a  rompue».  «La  barbarie  du  sitele  oü  il 
a  icrii,  T^clat  de  la  Philosophie  de  son  temps,  de  la  religion,  de 
la  langue  couvrent  une  multitude  de  fautes».  II  admire,  «avec 
transport»,  «certaines  pens^es,  aussi  justes  que  profondes,  une  quan- 
üi6  d'images  fortes,  de  peintures  charmantes,  d'expressions  de  g^nie, 
de  traits  d'une  Pofeie  aussi  brillante  que  path^tique».  II  «s'6vanouit 
de  plaisir  et  de  douleur,  comme  le  Po^te  m£me,  au  r^t  de  la 
trop  malheureuse  Francesca  d'Arimino  et  de  la  cruelle  mort  du 
comte  Ugolino  et  de  ses  enfants».  Mais  que  de  fautes,  que  de 
bizarreries,  quel  milange  Strange  dans  ce  vaste  po^me,  et  quel  mortel 
ennui  n'engendre-t-elle  pas  la  lecture  des  deux  demiers  chants! 
«Le  cadre  £tait  grand,  commode;  il  n'y  avait  aucune  sorte  de 
figures  qui  n'y  püt  entrer;  mais  elles  y  sont  entass^es  avec  si  peu 
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de  choix,  tant  de  bigamire,  et  si  peu  de  vari^^  rtelle!  L'invention 
de  detail  est  si  bizarre  et  si  pauvre!  Cest  presque  toujours  un 
Damn€,  un  Echaud6,  ou  un  Bienheureux,  qui  vous  conte  son 
histoire,  vous  pr^dit  quelque  aventure  pass6e,  ou  vous  r&out  ob- 
scur^ment  quelques  mauvais  doute.  Imaginez-vous  le  sixieme  livre 
de  l'Eneide,  allong^  en  14  000  vers;  quinze  fois  plus  de  rfeits,  et 
pas  plus  d'action;  une  degradation  d'int^r^t  et  de  chaleur  qui  se 
fait  sentir  de  partie  en  partie.  D'abord  l'Enfer;  c'est  ce  qu'il  y  a 
de  plus  fort  et  de  plus  piquant;  le  Purgatoire,  aprte  l'Enfer,  ne 
pouvait  etre  que  tiede;  mais  son  Paradis  est  d'une  fadeur,  d'une 
^temit^  d'ennui».  «Essayez  de  le  traduire  en  frangois  et  de  le 
dedier  au  Roi  de  Prusse.  Si  vous  pouviez  voir  de  quels  contempla- 
teurs,  cafards,  et  pucelles  on  vous  entrelarde  ces  ^lus  .  .  .  Afais 
ii  faut  lui  pardonner  en  faveur  de  deux  honn^tes  Payens  Riphde  et 
Trajan,  qu'il  bdatifie  de  son  autorit^;  et  les  ennemis  de  Rome 
pourront  lui  faire  gräce  par  haine  pour  quelques  Papes,  dont  il 
orne  les  appartements  de  son  Purgatoire  et  de  son  Enfer». 


Tout  ce  que  Voltaire  s'est  plu  ä  remarquer  sur  Dante,  dans 
une  lettre  que  nous  venons  d'indiquer,  post^rieure  de  quelques 
ann^es  au  discours  ä  TAcad^mie,  ^^)  a  pass£,  avec  quelques  l^^res 
variations,  dans  1'«  Essai  sur  les  moeurs»,  qui  renferme  toute  la 
critique  dantesque  de  Voltaire  en  raccourci.  Voltaire  ne  fera 
qu'ajouter  plus  tard,  ä  diff^rentes  reprises,  et  selon  l'humeur  du 
moment,  quelques  pu^rilit^s  spirituellement  dites.  II  accentuera  sen- 
siblement,  comme  pour  les  trag6dies  de  Shakespeare,  le  cöt6  d£- 
favorable  de  sa  critique,  ä  mesure  que  l'äge  avangait  et  que  les 
Souvenirs  du  poeme  s'affaiblissaient. 

II  appelle  ici  la  «Divine  ComMie»  un  de  «ces  monuments  de 
l'esprit  humain»^^)  qui  «delassent  de  la  longue  attention  aux  mal- 
heurs  qui  ont  troubl^  la  terre>.  II  n^glige  maintenant  le  detail  sur 
le  po^te  persan  Sadi,  dont  la  lettre  au  professeur  d'histoire  faisait, 
au  grand  ^tonnement  de  quelques  Italiens,  un  contemporain  de 
Dante.**)  Que  le  poime  de  Dante  ait  pu  surgir  dans  l'enfemce  des 
nations  modernes,  «ces  vilains  siteles  d'ignorance»,  comme  aurait 
dit  le  pr&ident  de  Brosses,  lorsque  le  Midi  de  la  France  gardait 
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encöre  son  jargon  proven^al,  cela  parait  ä  Voltaire  bien  ^tonnant.  *•) 
D'un  coup  le  toscan  acquiert  sa  force  et  sa  vigueur.  Dante  Tillustre 
par  son  poeme.  Plus  que  Tart,  le  fond  v^ritable  de  toute  po&ie, 
Voltatre,  comme  tous  ses  contemporains  qui  ont  formul^  des  juge- 
ments  sur  Dante,  n'a  en  vue  que  la  langue  et  le  style.  Son  regard 
glisse  vite  sur  la  surface  des  choses.  L'uniti  merveilleuse  de  la 
conception  dantesque,  Tarchitecture  hardie  et  solennelle  des  trois 
royaumes,  la  puissance  des  Images,  la  richesse  et  la  profondeur  des 
symboles,  tout  cela  lui  6chappe.  De  cette  coni6die  qui  d^veloppe 
un  sujet  de  «mauvais  goüt»,  se  d^tachent  heureusement  des  frag- 
ments  que  le  monde  admirera  de  tout  temps,  ceux-lä  m^mes,  sans 
doute,  sur  lesquels  s'exer^it  autrefois  Voltaire  en  les  habillant  k  la 
fran^ise.  Des  «beautfe  naturelles»  brillent  dans  le  poeme  «bizarre»,*') 
«rempli  de  morceaux  Berits  aussi  purement  que  s'ils  ^taient  du  temps 
de  TArioste  et  du  Tasse».  Encore  Voltaire  rend-ll  justice  k  Dante, 
en  r^;ardant  son  po^e  comme  l'effusion  de  son  äme,  l'expression 
de  sa  douleur.  «On  ne  doit  pas  s'^tonner,  ajoute-t-il,  que  Tauteur, 
Tun  des  principaux  de  la  faction  gibeline,  pers^ut6  par  Boniface  VIII 
et  par  Charles  de  Valois,  ait  dans  son  po^me  exhal^  sa  douleur 
sur  les  quereiles  de  Tempire  et  du  sacerdoce».  Cette  critique, 
nullement  malveillante,  et  nullement  originale  non  plus,  s'ach^ve 
par  un  «fälble»  essal  de  traduction  de  deux  tercets  du  «Purga- 
toire»  PCVI)  concemant  ces  dissensions:  l'invective  de  Marco  Lom- 
bardo  aux  pontifes  usurpateurs  du  pouvoir  temporel,  joignant 
«r6p6e  k  la  houlette».  De  semblables  hardiesses,  Voltaire  en  offrait 
dans  ses  critiques  de  Shakespeare  et  de  Milton,  sans  jamais  r^ussir 
ä  rendre  la  pens^e  du  poite  dans  toute  sa  force  et  son  ^vidence, 
n^gligeant  les  traits  les  plus  expressifs  et  les  plus  profonds,  d^layant 
ä  plaisir  les  vers  sl  condensfe  de  Toriginal,  transformant  ce  que 
bon  lui  plaisait,  pour  rendre  le  sens,  croyait-il,  plus  clair  et  plus 
intdligible.**)  Ce  n'est  plus  Dante  qui  gronde  de  sa  puissante 
voix  de  proph^te;  c'est  Voltaire  qui  sermonne  et  s'expllque  en  de 
beaux  gestes  oratolres.**)  On  se  rfepete,  avec  Voltaire,  ce  vers  de 
sa  pr6tendue  traduction:  «Ce  temps  n'est  plus,  et  nos  cieux  ont 
diang6». 

Ailleurs,  comme  couronnement  de  son  article  trop  c^lebre  sur 
Dante,  nous  retrouverons  blen  plus  qu'une  traduction  libre,  un 
travestissement  parodique  de  plusieurs  vers  de  r«Enfer»,  dans  le 
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style  de  la  «Pucelle»,  comtne  disait  Rivarol,  ou  du  Dante  «habill^  en 
polichinelle»,  d'une  fagon  «tnifaldinesque»,  comme  disait  Baretti.  Je 
doute  que  Voltaire  ait  connu  la  tradudion  de  la  «Cotnmedia», 
p^niblement  achev6e  par  le  neveu  de  Colbert,  D'Estouteville,  qui 
circulait  manuscrite  dans  plusieurs  transcriptions,  avant  que  r<  Essai 
sur  les  mceurs»  parüt,*®)  et  que  Montesquieu  mentionne,  avec  un  di- 
dain  visible,  dans  une  de  ses  lettres  ä  Yabh€  Ouasco  (1749).")  Ce 
n'^tait  qu'une  suite  de  platitudes  et  de  vulgaritfe,  Wen  plus  r6prf- 
hensibles  que  les  infid^litfe  de  Voltaire  elles-m^mes.  Plus  que 
personne,  Voltaire  6tait  persuad6  quMl  fallait  un  rüde  travail,  des 
forces  d'athlite  extraordinaires,  pour  traduire  Dante.  «Vous  cbangerez 
trois  fois  de  peau  avant  de  vous  tirer  des  pattes  de  ce  diabie-lä», 
dira-t-il  ä  Rivarol,  le  traducteur  de  r«Enfer>.**)  II  priKra,  lui, 
garder  sa  peau,  qui  Tenveloppait  et  le  d^corait  si  bien,  et  ce  ne 
fut  que  pour  s'igayer,  par  caprice,  qu'il  se  mesura  quelquefois 
avec  Dante.  On  lui  pardonne  ais^ment  sa  l^giret^,  son  passe-temps 
frivole,  lorsqu'on  songe  ä  d'autres  injures  infligdes  ä  Dante  par  des 
braves  gens  qui  pr^tendaient  le  traduire.  «Race  humaine,  ne  dis 
tes  Pourquoi,  qu'avec  prudence»,  voilä  comnfient  le  fils  du  grand 
Racine  osait  reproduire  le  «State  contenti,  umana  gente,  al  quia»  du 
«Purgatoire»  dantesque.*^) 

Dans  ce  mCme  «Essai  sur  les  moeurs»  («De  Pic  de  la  Mi- 
randole»,  chap.  CIX),  nous  rencontrons  Dante  et  P^trarque  parmi 
ceux  qui,  «n&  avec  un  vrai  g^nie,  cultiv6  par  la  lecture  des  bons 
auteurs  romains,  avaient  ^chapp£  aux  t^n^bres  de  cette  Erudition». 
Une  autre  fois  encore  («De  Savonarole»,  chap.  CXIII),  Voltaire  rap- 
pelle,  parmi  les  fils  les  plus  illustres  de  Florence,  «le  peuple  le  plus 
ing^nieux  de  la  terre»:  «P^trarque,  Dante,  Arioste  et  Machiavel».  Le 
m6me  «Essai»  offre  une  allusion  ä  Dante,  visiblement  amenie  par 
la  «Dissertation  upon  the  Italian  Poetry»  de  Baretti,  parue  cn 
1753,  qui  ne  cachait  point  une  vive  animosit^  contre  Tauteur  de 
r«  Essai  sur  la  po&ie  ^pique»,  et  accordait  ä  Dante  le  don  de  la 
divination,  prouvi  largement  par  les  vers  du  ler  chant  du  «Pur- 
gatoire»:  «lo  mi  volsi  a  man  destra,  e  posi  mente  /  all'  altro  polo,  e 
vidi  quattro  stelle /non  viste  mai  fuor  che  alla  prima  gente».**) 
Voltaire  a  rappelt  ces  quatres  ^toiles  dans  ses  notes  sur  les 
ddcouvertes  des  Portugals  (Chap.  CXL):  «C'^tait  une  singula- 
rit6  bien  surprenante » ,    dit-il,    «que  le  fameux  Dante  efit  parl6 
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plus  de  Cent  ans  auparavant  de  ces  quatre  ^toiles»;  et  il  ajoute  une 
traduction,  assez  fidele  cette  fois,  de  la  «terzina»  dantesque.  Peut-on 
appeler  ces  vers  une  v6ritable  prophitie?  Voltaire  est  bien  dispos^ 
ä  le  nier,  mais  son  argumentation  est  faible,  non  concluante.  II  y 
a  des  prddictions  partout  dans  les  livres;  si  on  les  approfondissait, 
on  se  convaincrait  «que  la  connaissance  de  Tavenir  n'appartient 
qu'ä  Dieu».  Et  voici  comment  Voltaire  approfondit  la  prddiction 
dantesque:  «Ce  n'est  que  par  un  hasard  assez  bizarre  que  le 
pole  austral  et  ces  quatre  6toiles  se  trouvent  annoncis  dans  le 
Dante.  II  ne  parlait  que  dans  un  sens  figur^:  son  poime  n'est 
qu'une  all^gorie  perpituelle.  Ce  pole  chez  lui  est  le  paradis  ter- 
restre;  ces  quatre  6toiles,  qui  n'^taient  connues  que  des  premiers 
hommes,  sont  les  quatre  vertus  cardinales,  qui  ont  disparu  avec  le 
temps  de  Tinnocence».  Cest  ce  que  tous  les  commentaires  bons  ou 
mauvais  lui  apprenaient  Cette  soi-disant  propWtie  de  Dante  revient 
sous  sa  plume  aussi  souvent  qu'il  discute  la  pr6diction,de  la  d6- 
couverte  d'un  nouveau  monde,  que  S^n^ue  fait  dans  sa  «M&1&» 
(«venient  annis  secuta  seris»).  Elle  revient  dans  l'article  sur  «Cirus» 
du  « Dictionnaire  philosophique»  (XXVIII,  287);  eile  reparait  dans 
les  «Remarques  sur  M^d^e»  de  ses  «Commentaires  sur  Corneille» 
(CEuvres,  XXXV,  36). ") 

Plus  on  lit  Voltaire,  plus  on  pinäre  dans  l'intimit^  de  son 
^e,  plus  on  est  dispos£  k  admirer  sa  curiosit^,  vraiment  sans  bornes, 
son  mouvement  perp6tuel,  fädle  et  rapide,  ä  travers  les  id^  et  la 
vie,  moins  on  devient  exigeant  pour  sa  critique,  qui  ne  pouvait 
etre,  au  fond,  comme  tout  chez  lui,  qu'une  distradion.  Descendre 
jusqu'aux  profondeurs  v^ritables  de  Thomme,  saisir  le  cöt6  caract^- 
ristique  de  Tindividu,  s'attacher  aux  grandes  pens^es,  cela  suppose 
un  detachement  de  soi-m£me,  des  efforts,  auxquels  Voltaire  n'aurait 
pu  se  rdsigner,  une  adivit^  d^velopp^e  ailleurs  que  dans  le  milieu 
social  qui  formait  ses  goüts,  qui  dirigeait  toute  sa  vie.  Dans  sa 
jeunesse  surtout,  Voltaire  est  ch6ri  des  Muses.  II  est  mSme  n^  poite, 
et  poete  il  est  rest6,  malgr6  les  ravages  causfe  par  le  bon  sens  et 
la  raison  lumineuse,  toute- puissante.  Si  ses  vers  r^ussissent,  c'est 
qu'il  ne  faif  jamais  violence  ä  ses  goüts  et  ä  son  naturel.  Qracieux 
et  charmants,  alertes  et  l^gers,  ob^issant  ä  la  vivadte  et  ä  la  mobi- 
M  de  son  imagination,  dociles  instruments  de  sa  verve  brillante, 
ces  vers  sautillants  reproduisent  et  traduisent  ses  emotions,  sa  sen- 
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sibilit£,  tout  ce  qui  tour  k  tour  T^meut  Ce  maltre  sans  igai  dans 
le  domaine  de  la  pofeie  fugitive,  comment  aurait-il  pu  devenir  juge 
impeccable  de  la  pofeie  ^ternelle,  comprendre  les  choses  divines, 
alors  que  Celles  de  ce  monde  exeryiient  sur  lui  un  attrait  continuel, 
irrfeistible?  Une  po6sie  terre  ä  terre,  gracieusement  adapt^  k  la 
riaAM  et  intimement  li^  k  la  prose,  coquetant  avec  le  vulgaire,  se 
passe  du  langage  imag^  et  mdtapborique.  Elle  trouve  ridicule  tout 
ce  qui  est  hors  du  naturel  et  de  la  pratique  courante.  Louis 
Racine,  disciple  de  Voltaire  lui  aussi,  lit  Dante  pour  mieux  com- 
prendre Milton.  Les  images  dantesques  le  froissent  II  avoue  sa 
stupeur:  «Dante  est  si  peu  naturel  dans  ses  m^taphores  qu'il  dit 
qu'il  est  vieux  parce  que  « Tarc  de  ses  ann^es  commence  ä  se  cour- 
ber».  II  appelle  notre  peau  «le  fourreau  de  nos  membres»;  l'eau, 
«le  miroir  de  Narcisse»;  la  vue  «le  char  des  regards»;  les  mirades 
«des  Oeuvres  que  la  niture  n'a  point  forg^es  sur  son  enclume». 
Pour  dire  qu'on  ne  doit  point  dtöder  promptement,  il  dit  qu'il 
«faut  se  mettre  du  plomb  aux  pieds  pour  aller  lentement  du  oui 
au  non».  II  dit  quand  il  est  effray^,  que  «la  crainte  remplit  le  lac 
de  son  coeur».**) 

On  reproche  sans  cesse  ä  Voltaire  Tignorance  des  faits  Iitt6raires 
qu'il  pr^tend  dem&ler.  Fadlement  savants,  comme  nous  sommes  tous 
aujourd'hui,  nous  condamnons  avec  aigreur  les  jugements  disparates 
qu'il  a  os^  prononcer  sur  Shakespeare,  Milton,  CamOes,  le  Tasse, 
Rabelais,  Corneille,  La  Fontaine  et  tant  d'autres.*')  Moi-mtme  je  suis 
en  train  de  noter  ses  divagations  r£p6t£es  sur  Dante.  On  se  souvient 
que  Voltaire,  dissertant  sur  la  tragddie  ancienne  et  moderne,  avait  conclu 
que  les  Qrecs  ^taient  restds  dans  Tenfance  de  l'art,  qu'Euripide  et  Sophocie 
auraient  eu  ä  apprendre  de  Corneille  et  de  Racine.  Pour  s'attacher 
vivement  k  n'importe  quel  poitt  ou  artiste,  il  faut  que  Voltaire  d£- 
couvre  chez  lui  des  qualit^s  pr^dominantes  dans  son  esprit:  la  vivadti, 
la  mobilite,  la  clart6  surtout  Son  adoration  de  TArioste  est  aussi 
sinc&re  que  son  indiff^rence  pour  la  grandeur  et  la  sublimit^  de  la 
po&ie  de  Dante.  Absolument  incapable  d'extases,  il  avoue  cepen- 
dant  k  Chamfort  s'^tre  extasi6  devant  messer  Ludovico.  Ses  61oges 
d^passent  ceux  que  le  prfeident  de  Brosses  prodiguait  k  son  auteur 
pr6f^re,  ce  «peintre  insup^rable»,  qui  faisait,  disait-il,  ses  «däices 
perpituelles » ,  ne  pouvant  le  quitter  « depuis  qu'il  ^tait  en  6tat  de 
l'entendre»,*®)  Arioste  est  pour  Voltaire  le  poite  par  excelience,  «le 
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Premier  des  po^ies  Italiens  et  peut-£tre  du  monde  entier»,  r«£gal 
d'Homere»,  «la  plus  f^conde  imagination,  dont  la  nature  ait  jamais 
fait  pr^nt  ä  aucun  homme».  Le  «Roland  furieux»  est  ä  la  fois 
r<Iliade>,  r«Odyss6e»  et  le  «Don  Quichotte».  La  poesie  de  l'Arioste 
coule  abondante  et  par  jets  continuels  dans  celle  de  Voltaire.  L'imi- 
tation  du  «Roland  furieux»  est  souvent  voulue,  souvent  inconsciente.**) 
II  est  des  critiques  qui  croient  de  bonne  foi  ä  une  inspi- 
ration  dantesque  dans  les  ouvrages  de  Voltaire  qui  passent  pour 
etre  des  pofemes  ^piques.  Cest  une  pure  illusion.  Jamals  l'auteur 
de  la  «Henriade»  et  de  la  «Pucelle»  ne  s'est  plu  k  tirer  des 
motifs,  des  d^tails  ^pisodiques,  des  comparaisons  et  des  images  du 
poeme  d'outre-tombe,  monstrueux  dans  le  genre,  auquel  il  refusait 
nettement  le  titre  d'^pop^e.**)  Je  ne  sais  comment  il  aurait  pu  le 
faire,  la  composition  entiire  du  poime  de  la  Ligue,  et  la  conception 
de  la  «Pucelle»,  ayant  pric^d^  la  premifere  et  peut-etre  l'unique 
lecture  de  la  «Com^lie».  Voltaire  n'a  abord^  Dante  qu'apres  ses 
excursions  en  pays  britannique,  et  la  presse  livra  pour  la  premiere  fois 
au  public  la  «Henriade»  en  1723.  Rien  en  effet  dans  cette  longue 
tirade  historique  rim6e,  sans  unit6  po^tique,  sans  gravite,  sans  en- 
thousiasme,  rien  dans  les  fidions  «toutes  puis6es  dans  le  Systeme  du 
nierveilleux»,  dans  ces  all^gories  raides  et  froides,  rien  qui  rappelle 
la  maniere  de  Dante  et  rev^le  un  seul  des  emprunts  semblables  ä 
ceux  que  Voltaire  a  faits,  assez  librement,  ä  cet  autre  barbare  qui 
s'appelle  Shakespeare.  Vous  y  trouvez,  ä  profusion,  des  r^miniscences 
virgiliennes,  des  Souvenirs  du  Tasse,  de  l'Arioste,  et  d'autres  poetes 
moins  c^l^bres,  signalfe  minutieusement  par  les  investigateurs  des 
sources.  Dans  une  lettre  dont  on  ne  connatt  que  des  fragments, 
Jean-Baptiste  Rousseau  complimentait  Voltaire  pour  la  r^ussite  de 
ce  chef-d'oBUvre:  «Quelque  heureux  que  soit  le  sujet,  il  fallait  une 
imagination  aussi  heureuse  que  la  vötre  pour  y  trouver,  sans  le 
secours  des  divinit^s  paiennes,  tout  le  merveilleux  que  vous  y  avez 
SU  jeter.  Virgile  s'est  servi  des  Dieux  d'Homere,  qu'il  a  trouvfe 
tout  cr^fe,  au  Heu  que  vous  avez  €i€  Obligo  d'en  cr6er  de  vous- 
meme  sans  vous  ^carter  du  Systeme  de  notre  religion,  la  moins  sus- 
ceptible  qui  ait  jamais  ^\€  de  toutes  les  fictions  et  de  tous  les 
omements  de  la  po&ie.»  La  «Henriade»  excellait  «par  l'imitation 
des  anciens  et  surtout  de  Virgile,  que  vous  faites  revivre  pour 
ainsi  dire,  habille  ä  votre  maniere  et  converti  ä  notre  foi».*^) 
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A  cette  6poque,   Dante  n'existait  point,  ni  pour  Tauteur   du 
lourd  potmt  de  la  «Religion»,  ni  pour  celui  de  la  «Henriade».     Et 
si  dans  les  premiers  essais  ^piques  de  Voltaire  on  a  remarqu^  des 
passages  qui   offrent  une  certaine   ressemblance  avec  des  vers  de 
Dante,  il  faudra,  bon  gre  mal  gr€,  attribuer  ces  prdtendus  empnints 
de  Voltaire  ä  des  poites  interm^iaires,  ä  i'auteur  de  la  «Jerusalem 
dilivr^e»  en  premier  Heu.    C'est  le  cas  pour  la  comparaison    du 
3«  chant  de  la  «Henriade»,  que  la  «Pucelle»  reprend  et  varie:  «Teile 
une  tendre  fleur,  qu'un  matin  voit  &lore  /  Des  baisers  du  z6phyr 
et  des  pleurs  de  Taurore»,  et  que  Ton  voudrait  foire  remonter  ä 
rimage  de  Dante:   «Quäle  i  fioretti  dal  nottumo  gelo  /  chinati  e 
chiusi  ...»   que  Politien  et  le  Tasse  s'^taient  approprife.     Teile 
la  scfene  du  7«  chant  de  la  «Henriade»,  oü  Antoine  de  Navarre  est 
reconnu  par  son  fils:  «tomb£  aux  pieds  de  son  pire,  /  trois  fois  il 
tend  les  bras  ä  cette  ombre  si  chire,  /  trois  fois  son  p^e  ^chappe 
ä  ses  embrassements»,  et  qui,  tout  en  rappelant  les  vains  efforts  que 
Dante  fait  pour  embrasser  Casella,  remonte  ä  une  sc&ne  bien  connue 
du  po^me  de  Virgile,  imit^e  dans  une  vision  de  la  «Jerusalem»  du 
Tasse,  et  devenue  familiäre  aux  Fran^ais  par  le  «T^limaque»:    Le 
jeune  prince  voudrait  embrasser  Arc^sius;   il  le  voit,  il  Tentend,   il 
lui   parie,  il  Tembrasse  et  ne  peut  le  toucher.*')     Imaginaire  de 
mimt  est  Timitation  pr^tendue  de  Dante  dans  les  promenades  dans 
l'autre  monde,  l'enl&vement  au  ciel  et  la  descente  aux  enfers  du  h^ros 
de  la  «Henriade»,  guid^  par  saint  Louis.    Cest  un  souvenir  de 
Virgile,  que  les  Fran^ais  -  Voltaire  en  tfete  -  reconnaissent  comme 
modele  unique  dans  la  peinture  des  royaumes  d'outre-tombe.    Le 
bruit  infernal,  qui  glace  Dante  d'horreur,  les  g^missements,  les  pleurs, 
les  cris  per^ants  de  douleur,  qui  retentissent  dans  Tair  sans  £toiles, 
ne  r^sonnent  gu^re  k  Toreille  de  Voltaire,  lorsqu'il  d6crit  Tentrfe 
affreuse  de  son  Enfer,  «de  l'antique  chaos  abominable  image»: 

Quelles  clameurs,  6  Dieu!  quels  cris  6pouvantables! 
Quels  torrents  de  fum£e!  et  quels  feux  effroyables! 

Quels  gouffres  enflammds  s'entr'ouvrent  sous  mes  pasi» 

Encore  moins  r£ussira-t-on  ä  apercevoir  des  traces  de  Dante  dans 
la  «Pucelle»,  ebauch^  en  1730,  publice  plus  d'un  quart  de  siede 
aprte,  «ce  crime  qui  dura  trente  ans»,  selon  le  mot  de  Vinet.  L'ironie 
endiablee,  badinant,  nai'vement  en  apparence,  avec  les  choses  les  plus 
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graves  et  les  plus  sacr^es,  donne  ici  libre  essor  k  rimagination; 
accueille  des  turpitudes,  indignes  du  pinceau  facile  et  l^ger  que 
Voltaire  empruntait  i  rArioste.**) 

Rien  de  vivant  n'a  pass£  de  la  «Divine  Com6die»  dans  la 
partie  s6rieuse  des  oeuvres  de  Voltaire,  pas  plus  dans  les  ^pop6es 
rim^es  que  dans  les  drames.  Aucun  Souvenir  des  lectures  du  poöme 
n'a  6te  mis  ä  profit.  Tout  a  €i€  effac^  paf  d'autres  modiles. 
Diderot,  au  moins,  qui  avait  lu  r«Enfer»  de  Rivarol,  tout  en  faisant 
de  Tesprit  sur  la  trilogie  dantesque,  «singulier  sujet  de  comMie», 
oü  se  cachent  pourtant  cde  heiles  choses»,  surtout  dans  IVEnfer», 
oü  Dante  «enferme  les  h^r&iarques  dans  des  tombeaux  de  feu,  dont 
la  flamme  s'echappe  et  porte  le  ravage  au  loin ;  les  ingrats  dans  des 
niches  oü  ils  versent  des  larmes  qui  se  glacent  sur  leurs  visages; 
et  les  paresseux  dans  d'autres  niches»,  disant  4 de  ces  demiers  que 
le  sang  s'echappe  de  leurs  veines,  et  qu'il  est  recueilli  par  des  vers 
d^daigneux»,  Diderot  a  retenu  une  image  de  Dante  des  plus  frap- 
pantes, dont  il  embellit  son  «Jacques  le  fataliste»,  et  que  les  roman- 
tiques  rdpWeront  ä  leur  tour.  «Je  me  regarde»,  dit  ici  Le  Maitre, 
«comme  en  chrysalide;  et  j'aime  ä  me  persuader  que  le  papillon,  ou 
tnon  äme,  venant  un  jour  ä  percer  sa  coque,  s'envolera  ä  la  justice 
divine  (Variante  des  vers  fameux  du  «Purgatoire»:  Non  v'accorgete 
voi,  che  noi  siam  vermi  /  nati  a  formar  l'angelica  farfalla,  /  che 
vola  alla  giustizia  senza  schermi?»).  L'influence  de  Dante  sur  Voltaire 
est  nulle.  Dans  notre  tableau,  bien  modeste  et  bien  d6color6,  de  la 
soi- disant  fortune  du  plus  grand  pofete  d'Italie  en  France,  Voltaire 
ne  figure  que  par  des  jugements  incidents  sur  la  «Commedia», 
qu'il  laisse  nonchalamment  tomber  dans  ses  ouvrages  d'histoire  et 
de  critique. 

Personne  n'a  song6  encore  ä  l'influence  que  la  critique  hostile 
et  superficielle  de  Louis  Racine  sur  Dante  a  pu  exercer  sur  celle 
de  Voltaire.  Le  fils  du  grand  tragique  6crivait  les  «R^flexions  sur 
la  po&ie»,  le  «Discours  sur  le  Poeme  6pique»,  le  «Discours  sur  le 
Paradis  perdu  de  Milton»  et  les  notes  qui  suivent  la  traduction  en 
prose  de  ce  poeme  (1744-1754),  imm6diatement  avant  que  Voltaire 
esquissat  son  article  sur  le  Dante,  ins^r6  plus  tard  dans  le  «Didion- 
naire  philosophique»,  et  il  n'est  guere  probable  que  le  patriarche 
des  lettres,  se  vantant  un  jour  d'avoir  introduit  Milton  et  Shakespeare 
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chez  ses  compatriotes,  ait  manqu£  de  lire  les  divagations  6rudites 
du  poäe,  tradudeur  de  la  grande  £pop^  anglaise,  ce  «bon  veisi- 
ficateur  Racine»,  dont  il  avait  lui-m6me  ^largi  Thorizon  par  ses 
iddes.^^)  Or,  Racine,  dodle  6ltvt  de  Boüeau  et  de  Rollin,  nous 
offre  dans  ses  demiers  ouvrages,  truqu^  et  hrdis  de  notes,**)  un 
v6ritable  riquisitoire  contre  ia  «Com^die»  de  Dante,  fait  avec  un 
emportement,  une  violence,  une  fureur  sacr^e  dans  les  attaques,  qui 
6tonnent  de  son  caradire  si  tendre  et  si  doux.*^  S'il  dit  quelque 
part  que  la  cComddie»  «renferme  de  grandes  beaut^s»,  c'est  par 
distradion;  il  ne  se  soude  nullement  de  mettre  au  jour  ces  beautds 
cach6es.*^)  II  n'a  pu  suivre  le  po^e  dans  ses  Hans,  dans  les 
ascensions  de  planne  en  plannte,  de  del  en  del,  et  il  avoue,  d'un  ton 
moqueur,  qu'il  Ta  bientöt  perdu  de  vue,  £tant,  «sans  doute»,  «in 
picdoletta  barca».**)  II  Titait  en  effet  II  a  consult£,  en  litt6rateur 
consdencieux,  les  didadiques  d'Italie,  et  connalt  fort  bien  la  «Per- 
fetta  Poesia»  de  Muratori,  que  Voltaire  lisait  aussi,  interroge  Vellu- 
tello,  Della  Casa,  Menzini,  Qravina,  Maffei,  Cresdmbeni,  Fontanini, 
Quadrio,  d'autres  encore,  lit  les  «Considerazioni»  de  Tassoni.  Les 
dithyrambes  Tindignent.  Cest  du  patriotisme  mal  entendu.  Oü  est- 
eile  donc  cette  <  force  in^puisable  de  podsie »  qu'on  trouvait  chez  le 
«Divin  Dante»?  Milton  lui  parait  trte  estimable  «d'avoir  r^ist£  aux 
exemples  de  ces  po&tes  andens  de  Tltalie,  qui  ont  re^u  dans  leur 
pays  tant  d'^loges  que  nous  n'avons  que  trop  souvent  r6p6t&.» 
Si  Radne  revient  k  Dante  c'est,  dit-il  expressdment  ailleurs,  «parce  que 
je  suis  irrit^  contre  les  ^loges  pompeux  qu'il  a  re^us,  je  ne  dis  pas 
seulement  des  andens  Italiens,  qui  Tont  appel^  le  divin  po^te  et 
mSrne  le  trte  divin  thtologien,  mais  des  Italiens  modernes,  qui 
doivent  fttre  de  meilleurs  juges».  Cette  Irritation  Taveugle,  et  le 
m£pris  pour  Dante  perce  partout  dans  sa  critique.  Toute  compa- 
raison  faite  avec  Milton**)  est  en  faveur  du  po&te  anglais,  «le  plus 
sublime  depuis  Homere»,  «le  seul  Poite  l^pique  depuis  Homfere'^) 
qui  ait  su  int^resser  ä  son  sujet»,  sup^rieur  ä  Dante  dans  la  con- 
ception  po^tique,  ^)  dans  le  choix  des  Images,  dans  la  propri6t£  du 
langage,  dans  tout^*)  Si  par  malheur  il  arrive  k  Milton  d'imiter 
le  Dante,  «en  se  jetant  dans  les  questions  thdologiques  et  philoso- 
phiques»,  il  le  fait  «avec  bien  plus  de  m^nagement». 

Dans  la  trilogie  sacr6e  Louis  Radne  voit  partout  des  «fictions 
extravagantes».    II  n'6pargne  pas  mfeme  cette  seine  pleine  de  sua- 


Farinelli,  Voltaire  et  Dante.    I.  HS 

vit£  et  de  tendresse  de  la  rencontre  de  Dante  avec  Casella  sur  la 
plage  de  Tile  d'expiation,  et  la  trouve  «ridicule».     Le  r^um6  qu'il 
en  donne  n'est  qu'une  caricature.    «Dante,  en  arrivant,  trouve  le 
musicien  Casella,  et  le  prie  de  chanter  quelque  chanson  amoureuse, 
pour  consoler  son  äme  ixis  fatigu^e  d'avoir  fait  un  pareii  voyage 
avec  son  corps.     Casella  chante  une  chanson  galante  que  Dante 
avait  compos^e  dans  sa  jeunesse.    Quel  plaisir  pour  lui  d'entendre 
chanter  ses  vers  dans  le  Purgatoire!»     Que   Dante,   l'<Homire» 
des  Italiens,   passe  pour  un   po^e  «divin»,   cela  paratt  insuppor- 
table   ä  Racine.     Loin   de   s'amuser   ä  des   «descriptions   de  ten- 
dresse»,  comme   faisait  P^trarque,    Dante  frappe   les  ennemis  de 
sa  faction  par  «une  satire  continuelle».   «II  se  livre  tout  entier  ä  sa 
vengeance»;  il  toit  «avec  une  plume  tremp^e  dans  le  fiel  le  plus 
amer>.^^)   «La  religion  qu'il  chante  ordonne  le  pardon  des  injures»; 
lui,   il  traine  ses  haines,  ses  passions  furieuses  mimt  dans  le  ciel. 
Ses  saints  ne  se  contentent  pas  de  la  tristesse  que  Milton  donnait  ä 
ses  anges;  «ils  se  livrent  ä  une  v6ritable  colire»;  «leurs  discours  sont 
seines  de  traits  satyriques,  fort  peu  charitables».     Peuvent-ils  con- 
venir  au  royaume  des  bienheureux,  ces  «discours  si  peu  d&ents»  et 
«d'une  colere  si  emportie»?    Cest  un  bonheur  que  l'exemple  de 
Dante  n'ait  pas  €i€  contagieux  pour  le  poite  du  Paradis  perdu.'^^) 
Arne  profond£ment  reiigieuse,  ütv€e  k  l'^cole  jans6niste,  Racine 
ne  pouvait  pardonner  k  Dante  ses  emportements  contre  les  papes 
et  les  ministres  de  TEglise.    II  consid^re  Boniface  comme  un  mal- 
heureux  que  le  po^te  insulte,  et  admire  Milton  qui,  n'^tant  pas  at- 
tach£  k  la  Cour  Romaine  «par  les  liens  qui  y  devaient  attacher  le 
Dante»,  voulut  pourtant  la  m^nager  dans  son  po^me:  «Ceux  qu'of- 
fensent  avec  raison  les  railleries  sur  la  Cour  Romaine,  ont  moins 
k  se  plaindre  des  Pontes  Anglais,  que  des  po^tes  de  Tltalie.  Qu'ils 
condamnent  surtout  Dante!»    Quel  spectacle  que  ces  simoniaques 
de  r«Enfer»  dantesque,  «enfonc6s  la  t&te  en  bas  dans  des  trous  . . . 
les  pieds  . . .  en  Tair,  s'agitant  continuellement,  se  tordant  comme 
on  tortille  des  cordes»!     Et  Racine  s'^tonne  que  Vellutello  ait  pu 
d&lier  k  un  pape  le  poime  qu'il  commentait.  ^^)     Non  content  de 
goüter  lui-meme  sa  vengeance,  ce  «poite  chr^tien»,  ce  «Th6ologien 
divin»,  la  fait  savourer  k  d'autres,  et  voilä  comment  Racine  rabaisse 
et  dinigre   T^pisode  d'Ugolino,  apres  s'etre  r6cri6  sur  Satan  qui 
«s'occupe  tranquillement  k  manger  les  trois  traitres*:    «Satan  n'est 
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pas  le  seul  qui  se  nourrisse  d'un  mets  agr£able  ä  sa  fureur.  Un 
des  dainnfe  en  trouve  un  encore  plus  agrdable  pour  lui  dans  la 
ccrvelle  d'un  Archevfique,  et  quoique  condamn^  comme  lui  i  un 
supplice  ^ternel,  goüte,  en  mangeant  ^ternellement  sa  tSte,  le  plaisir 
d'une  ^teraelle  vengeance;  il  semble  mfeme  que  ce  ne  soit  que  pour 
goüter  ce  plaisir  qu'il  soit  en  enfer».  Pour  un  instant,  Racine  pa- 
rait  s'^mouvoir  au  ridt  «si  animi»  que  le  comte  fait  a  Dante  de 
ses  malheurs.  On  s'attend  ä  ce  qu'il  reproduise  tels  quels  les  vers 
de  Dante.  II  pr6ftre  cependant  rapporter  ceux  «encore  plus  beaux 
que  ceux  du  Dante»  de  la  traduction  latine  de  l'^pisode  dantesque, 
que  «le  cil^bre  M'  Le  Beau»  lui  offrait,  et  qu'il  mele  ä  d'autres 
morceaux,  traduits  dans  sa  prose. 

Tout  le  grandiose  du  po^me  lui  ^chappe.  II  bläme  toute 
hardiesse  dans  l'art'«)  «Quelque  hardi  qu'ait  6t6  Michel-Ange  dans 
son  bizarre  tableau,  Dante  avant  lui  Tavait  6tt  bien  davantage». 
Qu'est-ce  que  cette  «cittä  dolente»,  sinon  une  suite  de  «fictions  bur- 
lesques»?")  Cest  pour  «nous  amuser»  que  Dante  s'est  plu  ä  ia 
dfecrire.  Qu'est-ce  que  ce  Virgile,  «Paien  et  Chr^tien  tout  en- 
semble»?'®)  Et  Bdatrice,  moralisant  «d'une  maniere  fort  obscure», 
«fille  d'un  Florentin»,  que  le  poete  avait  aim6e  dans  sa  jeunesse,  et 
ä  laquelle  on  donne  «tant  crMit  dans  le  Paradis  et  le  Purgatoire»? 
«Comment  excuser  le  Dante,  qui  ^tablit  comme  gardien  du  Purga- 
toire  Caton  d'Utique?»  «Que  le  Dante  nous  fasse  voir  des  Anges 
qui  n'ont  dte  ni  rebelles,  ni  fid^les,  mais  tiMes,  et  qui  pour  cela 
sont  dans  un  limbe  des  Enfers,  oü  Ton  ne  souffre  point;  qu'il 
mette  dans  ce  meme  limbe  tous  les  poötes  et  les  philosophes  de 
l'antiquite,  et  meme  C^r,  quoiqu'un  des  grands  damn^;  qu'il 
mette  dans  le  Paradis  Stace  et  Trajan;  il  est  encore  plus  excusable 
que  quand  il  met  dans  le  Purgatoire  le  h6ros  de  ceux  qui  ont  6i€ 
homicides  d'eux-mSmes  et  qu'il  nous  fait  entendre  qu'au  jour  du 
jugement,  Caton  reprendra  ce  corps  dont  il  a  €i€  le  meurtrier,  et 
qui  deviendra  brillant  de  gloire».  Et  les  commentateurs  osent 
pourtant  regarder  ce  po^te  «comme  un  admirable  thtologien»! 

Racine  en  veut  aux  invocations  extravagantes  et  «trte  payen- 
nes».'*)  II  en  veut  au  sujet,  d^pourvu  de  toute  majest6.  II  en 
veut  au  titre,  aux  images,  aux  metaphores,  aux  paraphrases,  **)  qui 
d^goütent  II  en  veut  encore  ä  la  langue,  aux  violentes  ilisions,  et 
r6p4te  des  critiques  bien  connues:   «Non   content  d'employer  des 
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mots  Hibreux,  Orecs,  Latins  et  de  la  basse  Latinit6,  il  en  fait  de 
bizarres,  comme  celui  de  criicch,  pour  imiter  le  bruit  que  fait  la 
glace  qui  se  fendx.^)  Toute  expression  dantesque  («s'emparadisent» 
p.  ex.)  qu'on  retrouve  chez  Milton  d^plait  ä  ce  puriste.  La  forme 
m^trique  de  la  «ComMie»  est  aussi  condamn6e.  Le  «mauvais  goüt» 
de  Dante,  dit  Racine,  «paralt  par  cette  forme  de  vers  en  rime  tierce, 
qui  n'est  pas  noble  pour  un  grand  sujet,  et  dont  il  n'est  pas  Tin- 
venteur.  II  l'avait  apprise  de  Brunetto  Latini,  qui  fut  le  maitre  de 
ses  6tudes>.  Admirez-vous  la  science  de  Dante?  «Elle  ne  con- 
siste,  dit  Racine,  que  dans  la  dialedique  des  teoles,  les  subtilitfe 
peripat6ticiennes  et  dans  un  Platonisme  mal  entendu».  Pour  sa 
thdologie,  moins  sage  et  moins  6clair£e  que  celle  de  Milton,  Dante 
l'avait  prise  «dans  Pierre  Lombard».  Si  Racine  se  plaignait  de  la 
«subtilit£  m^taphysique»  particuli^re  ä  P6trarque,  et  qui  rend  le  poöte 
(«ce  po^te  honn^te  homme»)  «presque  inintelligible»,  songez  s'il  dut 
gofiter  les  subtilit^  du  poime  d'outre-tombe,  le  chaos  qui  partout 
y  r^gnait.  Ce  ne  seront  pas  les  commentateurs  qui  le  rendront 
plus  clair  et  plus  agr&d)le,  sans  doute.  « Pourquoi  donc  perdre  son 
temps  ä  approfondir  ses  all6gories  mystiques?  Que  nous  importe 
de  savoir  s'il  faut  entendre  la  gräce  pr£venante  par  sa  Lucie,  et 
reffidente  par  cette  B^trice  qui  quitte  la  rose  dans  laquelle  eile 
etait  dans  le  Paradis  pres  de  la  Sainte  Vierge,  pour  aller  conduire 
partout  son  eher  Dante,  jadis  son  amant  sur  la  terre?»®*) 

Cette  critique  d^passe  de  beaucoup  tout  ce  qu'on  peut  trouver 
d'amer  et  de  blamable  dans  les  jugements  de  Voltaire  sur  Dante,  et 
il  faut  rendre  cette  justice  au  philosophe  de  Femey,  qu'il  ne  s'est 
jamais  laiss6  empörter  si  loin  dans  sa  riprimande  et  dans  sa  raillerie, 
qu'il  a  appr&J6,  malgr6  tout,  quelques  fragments  de  cette  pauvre 
«Com^die»,  meconnue,  foulte  aux  pieds  par  l'excellent  Racine,  si 
pbcide  d'habitude,  si  irrit6  et  emport6  aussitöt  que  le  discours  tom- 
bait  sur  Dante.  Qu'on  veuille  encore  placer  ä  sa  date  v6ritable 
l'artide  de  Voltaire  «Sur  le  Dante»  qui  figure  dans  le  « Dictionnaire 
philosophique»,  et  fut  accueilli  en  1756  dans  les  «Mäanges  de 
litt^rature  et  de  philosophier,^)  bien  avant  que  Bettinelli,  l'auteur 
des  «Virgiliennes»,  si  offensantes  pour  la  memoire  de  Dante,  vfnt 
aux  D^lices  rendre  visite  ä  Voltaire,  et  Ton  se  convaincra  que  le 
jisuiie  italien  n'est  pour  rien  dans  le  ton  irr6v£rencieux  que  la 
critique  dantesque  va  prendre  chez  Voltaire,  aprte  1'«  Essai  sur  les 
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mccurs»,  et  que  s'il  est  quelqu'un  qui  dtöda  Voltaire  ä  changer  de 
ton,  ä  tourner  au  ridicule  toute  critique  s^rieuse  du  poöme,  ce  ne 
put  sürement  6tre  xiul  autre  que  Louis  Racine,  si  respectueux  et 
contenu  envers  Voltaire,  et  qui  renvoie  si  souvent,  dans  ses  notes 
et  ses  discours,  ä  1'«  Essai  sur  le  Poime  dpique».^^) 

N'£tait-ce  pas  d'aprte  Louis  Racine  que  Voltaire  disait,  dans 
son  cSitele  de  Louis  XIV»  (chap.  34),  k  propos  de  Milton,  qu'<on 
le  compare  ä  Homere,  dont  les  d^fauts  sont  aussi  grands;  et  on 
le  met  au-dessus  du  Dante,  dont  les  imaginations  sont  encore  plus 
bizarres»?") 

A  part  quelques  ditails  historiques  secondaires,  il  n'y  a  rien 
dans  le  fameux  artide  «Sur  le  Dante»  qui  n'ait  6t£  dit  d'avance  par 
le  tradudeur  de  Milton;  rien  encore  qui  ajoute  quelque  chose  de 
substantiellement  nouveau  aux  divagations  sur  Dante  ant^rieures  ä 
cette  date.    D'abord,  la  raillerie  sur  la  divinit£  pr£tendue  du  po&te: 
« Les  Italiens  l'appellent  divin ;  mais  c'est  une  divinit^  cach^e. »  Nous 
venons  d'entendre  Radne,  indigne  contre  cette  flatterie  insens^e  dont 
les  Italiens  s'^taient  rendus  coupables.    II  y  avait  cependant  en  Italie 
des  critiques   qui  trouvaient   ridicule   cette  divinisation.     Muiatori 
teivait  k  Apostolo  Zelo,  en  1710,  qu'«Homire  et  Dante  ayant  6:i6 
des  hommes  et  des  dcrivains,  il  doutait  fort  que  le  titre  de  divin 
leur  pät  convenir»."*)    L'«Annde  litt^raire»  annoncera  avec  stupeur 
au  public,  en  1759,  la  tradudion  fran^ise  des  «Lettres  critiques  aux 
Arcades  de  Rome»,  qu'on  donnait  comme  ouvrage  d'Algarotti:  «De 
quel  coeur  les  adorateurs  du  grand  poite  d'Italie  verront-ils,  non  un 
6tranger,   mais  un  Italien,  renverser  leurs  idoles,  .  .  .  traduire  ces 
hommes  divinisfe  au  tribunal  de  la  critique,  et  devoiler  leurs  d6- 
fauts  ...     Le  premier  que  Algarotti  attaque,  celui  contre  lequel 
il  paratt  fitre  le  plus  anim6  est  le  Divin  Dante,  .  .  .  il  bläme  son 
titre  de  Divine  Com^ie,  .  .  .  il  se  r6crie  contre  Tobscurit^  de  ce 
livre,  devenu  in-folio  par  les  commentaires  qu'on  a  a€  Obligo  d'y 
joindre,   il  rend  justice   aux  ^pisodes  de  Fran^ois  d'Arim^ni,  du 
comte  Ugolin,  et  k  quelques  autres  passages  de  cette  nature;  ensuite 
il  se  d6chaine  de  nouveau  contre  ce  Po&me  ridicule  et  l'examine 
avec  la  plus  grande  rigueur  d'un  bout  k  Tautre».^^) 

L'obscurit^  6nigmatique  de  la  «Com^die»  est  aux  yeux  de 
Voltaire  une  tache  impardonnable.  «Peu  de  gens  entendent  ses 
Oracles  ».^^   Sa  boutade  sur  les  commentateurs  lanc^,  Voltaire  ajoute 
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d'un  ton  de  persiflage:  La  r6putation  de  Dante  «s'affermira  toujours, 

parce  qu'on  ne  le  lit  guire».^*)    Voltaire  lui-mSme  ne  lira  et  ne 

retiendra  du  poime  que  cette  vingtaine  de  passages  cqu'on  sait  par 

coeur»,  comme  il  dit;  «cela  suffit  pour  s*6pargner  la  peine  d*exa- 

miner  le  reste».    II  ne  se  donnera  pas,  lui,  la  peine  superflue  de 

corriger  les  fautes  qui  fourmillent  dans  les  d^tails  biographiques  sur 

le  poite,  <n£  en  1260,  ä  ce  que  disent  ses  compatriotes»,  et  non 

cinq  ans  plus  tard,  comme  pr^tend  Bayle,  «qui  6crivait  k  Rotterdam, 

currente  calamo»;  mais  qu'importe  cela?  «La  grande  affaire  est  de 

ne  se  tromper  ni  en  fait  de  goüt,  ni  en  foit  de  raisonnements».   Fier 

de  son  goüt  et  de  sa  raison  infallible,  Voltaire  s'amuse  ä  faire  de 

Tesprit   II  en  fait  mSme  sur  les  malheurs  de  ce  «divin  Dante»,  qui 

ne  fut  point  «divin  de  son  temps»,  ni  «prophite  chez  lui»,  bien 

qu'il  füt  prieur,  «non  pas  prieur  de  moines,  mais  prieur  de  Florence». 

«Pleine  d'esprit,  de  grandeur,  de  16giret6,  d'inconstance  et  de  factions», 

Florence,  au  temps  de  Boniface,  est  boulevers^e  k  Tarriv^e  de  Charles 

de  Valois;  Dante  fut  « chass£  des  premiers,  et  sa  maison  ras^e.   On 

peut  juger  de  lä  s'il  fut  le  reste  de  sa  vie  affectionn6  k  la  maison 

de   France  et  aux  papes;  on  pr^tend  pourtant  qu'il  alla  faire  un 

voyage  k  Paris,  et  que  pour  se  d^nnuyer  il  se  fit  thtologien,  et 

disputa  vigoureusement  dans  les  dcoles».     D'autres  jolis  d^tails  sur 

le  «Qran  Kan>  de  V^rone,  sur  la  faction  des  blancs,  qui  d^rivait 

son  nom  de  la  «Signora  Bianca»,  sentent  moins  la  raillerie;  mais 

Voltaire  s'amuse  et  plaisante  k  loisir  lorsque,  dans  ses  petites  phrases 

tranchantes,  il  rfeume  le  contenu  de  «ce  salmigondis»^)  qu'on  a 

regardi  «comme  un  beau  poöme  6pique».    Les  trois  animaux  sym- 

boliques  que  Dante  rencontre  k  Tentr^e  de  Tenfer  se  rdduisent,  chez 

Voltaire,  ä  deux:  «le  Hon  et  la  louve».     Rien  de  plus  Strange  que 

Viiigile,  se  presentant  au  po&te  ^gari,  lui  disfe  «qu'il  est  n6  Lombard»; 

«c'cst  pr6cis6ment  comme  si  Homire  disait  qu'il  est  n€  Türe».**) 

Suit,  dans  l'artide,   une  Observation  insignifiante  sur  le  limbe  dan- 

tesque  et  les  «demeures  tris  agr^ables  des  poites  et  des  philosophes», 

des  remarques,  pareillement  superficielles,  sur  l'enfer  v£ritable:   «Le 

voyageur  y  reconnait  quelques  cardinaux,  quelques  papes,  et  beau- 

coup  de  Florentins».   Un  enfer  si  bien  et  si  convenablement  rempli 

ne  pouvait  que  flatter  les  gofits  de  Voltaire.    On  s'^tonne  que  le 

philosophe  n'ait  pas  antidp^  les  d^couvertes  d'Aroux.   «  Un  poime . . . 

oü  Ton  met  des  papes  en  enfer  r6veille  beaucoup  l'attention;  et  les 
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cotnmentateurs  6puisent  toute  ia  sagadtd  de  leur  esprit  k  d^terminer 
au  juste  qui  sont  ceux  que  le  Dante  a  damnfe,  et  ä  ne  pas  se 
tromper  dans  une  mati^re  si  grave».  «Pour  expliquer  cet  auteur 
classique»,  ajoute  encore  Voltaire,  «on  a  fond^  une  chaire,  une  lec- 
ture».  Ce  qui  en  France  aurait  paru  insupportable  ne  rencontre  pas 
d'obstacles  ailleurs,  car  « Tinquisition  entend  raillerie  en  Italie  >. 

je  ne  veux  pas  d^dder  si  Ia  critique  s6rieuse  et  malveillante 
de  Louis  Racine  est  plus  blessante  pour  Ia  memoire  de  Dante  que 
Ia  critique  16g^rement  moqueuse,  envelopp^e  de  rire  et  de  sourire 
de  Voltaire,  mais  je  sais  bien  que  personne  ne  songea  k  r^futer  les 
accusations  de  Radne,  cach^  dans  des  notes  obscures  que  le  grand 
public  ignorait,  et  qu'on  s'empara  de  Tarticle  de  Voltaire,  aussitöt 
aprte  sa  publication,  pour  approuver,  d'une  part,  l'esprit  du  critique, 
et  pour  d^fendre,  de  l'autre,  l'honneur  du  poete  vilipendfe.  Le  Na- 
politain  Vincenzo  Martinelli,  qui  lut  k  Londres  les  impt^tfe  de  Voltaire, 
et  qui  lan^a  contre  le  profanateur  hardi  deux  de  ses  «Lettres  fa- 
milieres»,  annonc^es  au  public  de  France  dans  deux  longs  artides 
des  «M6moires  de  Trivoux»,**)  fut,  avec  Baretti,  parmi  les  ddfen- 
seurs  les  plus  achamfe  de  Dante;  et  Ton  sait  que  Voltaire  revint, 
quelques  ann^es  plus  tard,  aux  insolences  de  ce  «pauvre  homme 
nomm6  Martinelli»,  ne  le  m^nageant  gu&re,  et  jetant  k  pleines  mains 
le  ridicule  sur  lui  dans  un  de  ses  pamphlets. 

Du  naufrage  g6n6ral  que  paraissait  subir  Ia  «Divine  Com^ie», 
Voltaire  £tait  assez  g^n^reux  pour  sauver  au  moins  quelques  parties. 
II  lui  restait,  ä  cette  ^poque,  un  souvenir  de  ses  lectures.  On  se  d6- 
barrasse  difficilement  des  premieres  impressions,  enradn6es  dans  Täme. 
Les  «morceaux»  du  po^me  que  Voltaire  loue  dans  T«  Essai  sur  les 
moeurs»,  il  n'h&itera  point  k  les  louer  dans  Tarticle  qu'il  oppose  k 
celui  de  Bayle.  Au  milieu  des  bizarreries  et  des  absurditfe,  il  y  a 
des  vers  süperbes  qui  frappent  et  qu'on  n'oublie  gu^re,  «des  vers 
si  heureux  et  si  naifs  qu'ils  n'ont  point  vieilli  depuis  quatre  cents 
ans,  et  qui  ne  vieilliront  jamais».  Plus  tard,  Voltaire,  ^crivant  k 
Tauteur  des  «Virgiliennes»,  c61ebrera  encore  chez  Dante  «une  cinquan- 
taine  de  vers  sup6rieurs  k  son  siMe».  Parmi  ces  vers  il  ne  com- 
prenait  certainement  point  l'^pisode  de  Guido  de  Montefeltro, 
puisque,  dans  son  artide,  il  le  choisit  comme  ^chantillon  des  «plai- 
santeries »  dantesques,  et  exerce  sa  verve,  son  talent  prodigieusement 
facile,  k  donner  une  toumure  burlesque  aux  choses  les  plus  si- 
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rieuses,  k  le  paraphraser  et  parodier  dans  une  «petite  traduction», 
qu'il  appelle  «trte  libre».  Cette  m^cbancet^  voltairienne^)  est  si 
connue  que  j'aurais  tort  d'y  insister.  La  honte  qui  retombait  sur 
le  chef  de  rEglise,  instigateur  odieux  et  abominable  de  la  fraude 
de  Guido,  rendait  cette  seine  particuliirement  piquante  pour  Voltaire, 
et  faisait  jaillir  de  son  coeur  l'ironie,  le  d^dain  du  sacr&  De 
«Guido  cordigliero»  Voltaire  fait  un  «Guidon  poltron»,  enröli  sous 
Saint  Fran^ois  d'Assise.  Au  Souvenir  du  crime  du  «gran  prete»,  en 
proie  k  la  «superba  febbre»  qui  rendit  le  malheureux  ä  ses  premiers 
p^ch^  Guido  eclate  et  lance  le  grand  mot  «principe  de'  nuovi  fa- 
risei»,  que  Voltaire  ne  saisit  point,  content  d'appeler  Boniface  le 
«bon  Saint- pire»;  mais  il  insiste  sur  les  vertus  de  la  robe  que 
Guido  revfit  «Conseille-moi»,  fait  il  dire  au  pape,  «cherche  sous 
ton  capuce  /  Quelque  beau  tour,  quelque  gentille  astuce».  C'est 
detruire  impitoyablement  la  concision  et  la  fiert^  du  vers  dantesque. 
«Monsieur  d'Assise»,  le  «bon  saint  Frangois»,  le  «bonhomme 
d'Assise»,  s'oppose  en  vain  ä  Belz6buth,  «grand  diable  d'enfer»,  qui 
lui  abandonne  la  bonne  äme  du  conseiller  du  Saint-Pire.  Celui-ci, 
dans  la  paraphrase  de  Voltaire,  a  l'air  de  se  revolter:  «Je  lui  criai; 
monsieur  de  Ludfer,  /  Je  suis  un  saint,  voyez  ma  robe  grise;  /  Je 
his  absous  par  le  chef  de  l'l^glise.»  Mais  Lucifer,  ayant  appris  sa 
logique  en  Italic,  le  traite  sans  fagon:  «gräce  k  Tltalie,  /  Le  diable 
sait  de  la  thfelogie.»  On  s'^tonne  que  Voltaire  ne  rende  pas  ä  sa 
maniire  le  geste  furieux  de  Minos,  tordant  sa  queue  huit  föis  sur 
le  dos,  pour  indiquer  le  cercle  destini  au  p^cheur,  et  qu'il  achfeve 
en  farce  ce  qu'il  avait  commenc6  en  comMie.  Le  diable  empoigne 
sa  victime;  «d'un  bras  roide  et  ferme  /  II  appliqua  sur  mon  triste 
6piderme  /  Vingt  coups  de  fouet,  dont  bien  fort  il  me  cuit;  /  Que 
Dieu  le  rende  k  Boniface  huit». 

Le  pohmt  ainsi  traduit,  disait  Chabanon,  l'auteur  d'une  «Vie 
de  Dante»  bien  connue,  voltairienne  dans  le  fond,  «aurait  plus  de 
ledeurs,  qu'il  n'en  trouve  aujourd'hui».**)  Qu'on  s'en  soit  scandalis6 
en  Italic,  qu'on  ait  cri^  k  la  profanation,  que  Baretti  ait  accus^ 
Voltaire  de  r6p6ter  un  morceau  de  Dante  «ä  peu  prte  comme  nos 
Ariequins  r^pitent  en  bergamasque  les  paroles  des  seigneurs»  de 
nos  com^ies,  cela  n'est  que  trop  comprihensible.  Voltaire  a-t-il 
voulu  se  permeüre  un  simple  jeu  d'esprit,  se  demandait  encore 
Terrasson,  un  des  traducteurs  de  r«Enfer»  du  siicie  passi  (Paris, 
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181 1,  p.  288)?   «A-t-il  pris  le  naturel  de  Dante  pour  de  la  trivialit6,  et 
donn6  k  son  langage  sublime  et  nalf  une  inteq^r^tation  ironique  ?  » 

Une  poign^e  de  perles  6tait  jet6e  au  milieu  du  chaos  t6n£- 
breux  de  la  «ComMie»  de  Dante,  des  vers  immortels,  «deux  ou 
trois  morceaux  de  po6sie  dnergiques»,  contrastant  avec  le  reste  de 
Touvrage,  «de  la  plus  ennuyeuse  monotonie»,  comme  dira  La  Harpe, 
inspir6   par  son  maitre  Voltaire,   des  morceaux  que  Ton  pourrait 
ais^ment  d^tacher  de  la  grande  masse  inerte,**)  et  c'est  mirade  qu'on 
n'ait  pas  song£  en  France,  dans  le  si^de  de  Voltaire,  ä  un  choix 
des  vers  «heureux  et  naifs»  des  ^pisodes  dantesques  les  plus  bril- 
lants  et  les  plus  connus,  tel  qu'Antony  Deschamps  le  con^ut  en 
plein   ipanouissement  du   romantisme.**)     L'auteur  allemand   d'un 
excellent  artide:   «Ueber  das  dreyfache  Gedicht  des  Dante»,  pani 
en   1763  dans  les  «Freymütige  Nachrichten»,  qu'on  a  voulu  iden- 
tifier  avec  Bodmer,*^)  apologie  intelligente,  vraiment  admirable,  aussi 
pr^deuse,   ä  mon  avis,  que  la   «Defense»   c£libre  de  Qozzi,   foit 
allusion  au    projet   de   d^membrement   de   la   «Divine  Comddie», 
conseill^  par  Bettinelli,'*)  pour  conclure:  «L'id6e  d'^purer  la  «Comddie» 
et  d'en  extraire  les  plus  beaux  morceaux,  pour  en  faire  un  ouvrage  ä 
part  de  trois  ou  quatre  chants,  ne  pourrait  donner  qu'un  squelette, 
semblable  k  r«Iliade»  fauchde  par  Lamotte,  ou  au  «Paradis  perdu» 
coup6  par  les  ciseaux  de  Mme  Du  Bocage».    Ce  mfime  critique,  si 
courageux  et  si  judicieux,  sauve  encore  Dante  des  griffes  des  p£- 
dants  litt6raires  qui  jugeaient  la  «Comddie»  les  yeux  incessamment 
üx€s  sur  leur  temps,  et  Tappelaient  obscure,  irritante,  fastidieuse  par 
son  6talage  d'6rudition.     «Si  tel  peut  leur  paraitre  Dante,  le  temps 
viendra  oü  on  reprochera  aux   po^tes  de   notre   äge  d'etre   trop 
artificiels,  trop  Idgers,  trop  vides.»**) 

La  France  n'6tait  pas  plus  avanc6e  alors  que  TAIlemagne  dans 
Tentendement  de  la  ComMie  divine.  Elle  n'avait  aucun  poöte  qui, 
comme  Klopstock,  d&irät  ardemment  lire  «ce  grand  poÄte  Dante».^^) 
On  continua,  et  pour  bien  du  temps  encore,  k  invectiver  ce  poöme 
dnigmatique,  extravagant,  monstrueux,  que  La  Harpe,  mal  inspird  par 
Voltaire,  fldtrira  en  l'appelant  «une  longue  amplification  de  Rh6tori- 
que,  digne  d'un  moine  d^lamateur  du  13«  sitele».  On  condamnait 
crüment  et  grossi^rement,  avec  les  discussions  thdologiques,  tout  le 
cöt6  mystique  du  pdlerinage  dantesque,  qui  offrira  les  plus  grands 
attraits  aux  romantiques  allemands,  et  qu'Ozanam  tächera  d'appro- 
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fondir  avec  un  recueillement  sacrt.^^)  Possesseurs  de  tous  les 
secrets  du  bon  goüt  et  des  lois  infaillibles  de  la  beaut^,  les  critiques 
jugetit,  en  nouveaux  Minos/^)  avec  d6dain  et  m^pris  du  moyen 
äge  barbare,  inculte,  qui  a  €i€  le  berceau  de  Dante.^**)  A  peine  si 
dans  ce  siMe  de  t6n^bres  Dante  r^ussit  ä  jeter  quelques  rayons  de 
lumiere.  L*«Histoire  litt^raire  des  Troubadours»  de  Millot  venait 
de  paraitre  (1774),  qu'un  collaborateur  du  «Journal  historique  et 
litt6raire>  (Mars  1775)  appelait  encore  les  po^tes  de  Provence  des 
po^es  «qui  se  tuirent  ä  faire  en  prose  des  vers  horribles  .  . .  lors- 
que  la  barbarie  r^gnait  dans  toute  TEurope  autant  que  dans  leurs 
cotnpositions  >.  ^^) 

Semblable  aux  cath^drales  anciennes,  demeures  des  t^nibres, 
le  poeme  d'outre-tombe  pr&entait  une  architecture  bien  mome.  Les 
abtmes  infemaux,  les  cercles  de  la  montagne  d'expiation,  les 
voutes  superpos6es  des  cieux,  tout  est  congu  sur  un  plan  gothique, 
dans  des  proportions  gigantesques,  hardiment  sans  doute,  mais  froide- 
ment  On  se  sentait  de  la  glace  au  coeur,  en  contemplant  ces 
monuments  cydop^ens  d'un  äge  barbare.  Avec  quel  d^dain  Martin 
Sherlock  parle  des  «productions  gothiques»  de  Dante  !^^^)  II  faut 
de  la  gait^/^)  de  la  lumiere,  de  la  distraction,  du  plaisir,  pour 
supporter  la  vie.  L'horreur  du  gothique  est  instinctive.^*') 
Voltaire  Tavait,  Montesquieu  aussi;*®*)  Chateaubriand,  tout  romantique 
qu'il  £tait,  £pris  des  forSts  et  du  sauvage,  la  partagera  encore. 
L'esprit  humain  avait  fait  des  progrte,  et  Condorcet,  qui  es- 
quissera  un  «Tableau  historique»  de  ces  «Progrte»,  oü  il  loue 
en  passant  Dante,  «noble,  pr^cis,  6nergique»,  aurait  mutil^  sans 
scrupule  les  4glises  gothiques,  sous  pr6texte  de  les  d^barrasser  des 
figures  lourdes  et  seches  dont  elles  6taient  encore  malheureusement 

On  continua  ä  m^priser  cette  langue  archalque,  hybride,  du 
poime,^^^)  digne  fille  d'un  äge  barbare,  ramassant  ses  mots  dans 
tous  les  ^gouts.  On  est  poli;^^^)  on  n'aime  pas  «le  jargon  de 
bohimien».^^*)  Toute  asp6rit£,  toute  duret^  de  style  froisse 
mortellement.  On  se  bouche  les  oreilles  lorsqu'un  grossier  cocher 
crache  ses  gros  mots.  Que  Tltalie  cache  bien  son  Dante,  qu'elle 
lui  fasse  sa  niche  dans  un  mus£e  d'anciennes  reliques,  et  qu'elle 
livre  en  abondance  ses  ariettes  d'op^ra,  ses  versiculets  si  harmonieux 
et  suaves.     L'engoüment  est  pour  Metastasio,   «le  seul  po&te  du 
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coeur,  le  seul  g^nie  fait  pour  £mouvoir  par  le  charme  de  rharmonie 
po^tique  et  musicale»,  comme  disait  Rousseau.  ^^^) 

Quelques  annees  apres  avoir  bäcl^  son  article  sur  le  Dante, 
Voltaire  &rira  des  compliments  k  Tauteur  des  «Viipliennes».  II 
raillera  ensuite  un  malheureux  innocent,  le  «polisson»  Marrini,  qui 
venait  «de  faire  imprimer  le  Dante  k  Paris»,  et  qui,  naturellement, 
vantait  sa  marchandise.  «Ce  pauvre  homme  a  beau  dire,  le  Dante 
pourra  entrer  dans  les  biblioth^ues  des  curieux,^^*)  mais  il  ne  sera 
jamais  lu."*)  On  me  vole  toujours  un  tome  de  TArioste,  on  ne 
m'a  jamais  vol6  un  Dante».  Le  monärque  intelleduel  de  la  France, 
qui  savait  donner  des  ailes  si  legeres  k  ses  Berits,  disait  tout  haut 
ce  que  tout  le  monde  pensait.  Sa  curiosit^  satisfaite,  une  fois  ferm6 
le  volume  de  Dante,  k  je  ne  sais  quel  chant  de  r«Enfer>,  il  ne 
Touvrira  plus.  De  m€me,  le  pr&ident  de  Brosses,  aprte  avoir  lu 
avec  effort  et  abn^gation  quelques  vers  de  Dante,  ce  «rare  ginie», 
«plein  de  gravit^,  d'^nergie  et  d'images  fortes»,  et  Iutt6  pour  se 
frayer  un  chemin  k  travers  les  all^gories,  pour  entendre  ce  «sublime 
dur»,  «envelopp6  dans  un  langage  obscur»,  jettera  le  volume.  «Je 
n'en  lis  gu^re»,  dira-t-il,  «car  il  me  rend  l'äme  toute  sombre».  Les 
Images  fortes  ne  sont  que  des  images  «profond^ment  tristes». 

Du  «Paradis»  de  Dante,  aucune  de  ces  lumieres  divines  qui 
enveloppaient  l'esprit  des  bienheureux  et  qui  iblouissaient  le  sublime 
visionnaire  ne  rayonnait  jusqu'en  bas.  Sans  transports,  sans  imagi- 
nation  et  sans  mysticisme,  le  poete  de  la  «Henriade»  d^crira  la  de- 
meure  de  Dieu  dans  les  spheres  supremes: 

Par  delä  tous  les  coeurs  et  lein  dans  cet  espace 
Oü  la  mati^re  nage,  et  que  Dieu  seul  embrasse, 
Sont  des  soleils  sans  nombre  et  des  mondes  sans  fin; 
Dans  cet  abtme  immense,  il  leur  ouvre  un  chemin, 
Par  delä  tous  ces  cieux  le  Dieu  des  deux  rdside. 

«Chiamavi  il  cielo,  e  intomo  vi  si  gira  /  mostrandovi  le  sue 
bellezze  eteme».  Ce  ciel,  trop  äoign^  de  r«aiuola»  terrestre,  le 
royaume  de  Textase,  de  la  contemplation,  de  la  lumifere  intellectuelle, 
pleine  d'amour,  cette  ascension  progressive,  d'ftoile  en  6toile,  jusqu'i 
la  r^v^lation  de  Dieu,  n'excerce  aucun  attrait.  Le  «Paradis»  de 
Dante  est  imp^n^frable.^**)  Saint  Pierre  en  pouvait  garder  les  clefe. 
A  quoi  bon  l'ouvrir?  Dante  n'est  resti  que  le  poite  de  r«Enfer», 
de  ce  triste  et  lugubre  «Enfer*  qui  effrayait  m€me  Goethe.    Oa  se 
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figure  le  Florentin,  le  visage  pale,  triste,  le  front  amaigri,  ässombri 
par  les  t^nebres  de  cet  asile  de  douleur,  qu'il  avait  sans  doute  visit6 
avant  de  le  d&rire.  Les  romantiques  n'ont  fait  que  retenir  et 
assombrir  ces  traits  apres  et  rüdes  du  «vieux  gibelin  au  profil 
morose»,  ä  Tarne  «immortellement  triste»,  exhalant  ses  douleurs  dans 
une  6popie  «sombre  et  sublime»  (Charles  Nodier);  et  Tauteur  du 
beau  livre  «Dante  et  la  philosophie  catholique  du  Xllle  si^cle»  se 
plaindra  de  ce  que  le  «chantre  des  douleurs  rdsignees  du  «Purga- 
toire»,  «celui  qui  raconta  les  triomphantes  visions  du  Paradis», 
n'apparaisse  que  «comme  une  figure  sinistre,  comme  un  6pouvantail 
de  plus  dans  ces  t^nebres  fabuleuses  du  Xllle  si^de,  d€]k  peupl^es 
de  tant  de  fantömes». 


Notes. 

(Premiere  confö-cnce.) 

1)  »Un  ^crivain  satirique  a  observ6  que  nous  autres  Francs  nous  voulons  tout  com- 
prendre  de  prime-abord,  et  que  ce  que  nous  ne  saurions  saisir  de  cette  fa^n  cavali^,  nous  le 
dfolarons,  sans  plus,  indigne  d'etre  compris«.  Daniel  Stern  (comtesse  d'Agoult),  Dante 
et  Goethe.    Dialogues.    Paris,  1866.  p.  14. 

9)  »Pascal  a  tchs  grande  raison  de  dire  que  ce  qui  distingue  rhomme  des  animaux, 
c'cst  qu'il  recherche  I'approbation  de  ses  semblables,  et  c'est  cette  passion  qui  est  la  m^  des 
talents  et  des  vertns«.    Voltaire,  CEuvres  (Mit.  Beuchot),  XXXVII,  75. 

>)  C*est  aux  premiires  Remarques  sur  les  Pensto  de  Pascal  (1728)  que  je  fais  allusion. 

*)  O.  Chabaneau,  le  savant  auteur  des  Biogr.  d.  Troub.,  pr^pare  une  €tadt  sur  lui. 

^  Leopardi,  Epistol.  I,  56;  Barbi,  Bullett.  d.  soc.  dant.  IX,  17.  Qu'on 
se  sonvienne  de  la  boutade  de  Manzoni  dans  leTrionfo  della  libertä,  d'apr^  laquelle 
Monti  aurait  surpass^  Dante:  »Tu  il  gran  cantor  di  Beatrice  aggiungi,  /  E  l'avanzi  talor".  Voir 
P.  Bellezza,  Quäle  stima  il  Manzoni  facesse  di  Dante,  (Oiorn.  stör.  d.  letter.  ital. 
XXXIX,  349  SS.).  -  M.  Aronne  Torre  annonce  une^de  Sul  culto  delT  Alighieri  nel  Set- 
tecento,  plus  serieuse,  sans  doute,  que  l'essai  de  O.  Zacchetti,  La  fama  di  Dante  in  Ita- 
lia  nel  secolo  XVIII.    Roma,  1900. 

0)  Frusta(VIII):  «lo  trasecolo  quando  mi  reco  dinanzi  que'  tantietanti  volumi  scrilti 
da  Voltaire  con  tanto  impetuosa  e  maestrcvol  penna,  vuoi  in  ogni  genere  di  poesia,  o  vuoi  in 
ogni  genere  di  prosa,  pregni  d'innumerabili  pensieri,  sempre  espressi  con  una  maravigliosa  ed 
assolutissima  padronanza  di  parole  e  di  frasi  tutte  proprie  ed  elegantissime,  tre  volte  superla- 
tivamente«.  -  On  ne  s'^onne  point  qu'on  ait  vu  en  Voltaire,  mßme  en  Italie,  un  grand  maftre 
de  vertu  et  de  morale.  Voir  le  Ragionamento  sopra  il  Maometto  traduit  par  Cesarotti. 
BnlL  soc.  dant  VI,  298.  L'Miteur  de  TAnti-Machiavel,  disait  de  Voltaire  dans  la 
Prfface  (Amsterdam  1741.  4e  6d.):  »LMllustre  auteur  de  cette  r^utation  est  une  de  ces  grandes 
fimcs  que  le  ciel  forme  rarement  pour  ramener  le  genre  humain  ä  la  vertu  par  leurs  pr&eptes 
et  par  leurs  exemples".  -  Tanucci  ^rivait  cependant  k  Tabb^  Oaliani  dans  une  lettre,  r^cem- 
ment  publik  dans  La  Critica  de  B.  Croce,  I,  397:  „Voltaire?  Oh  non  avesse  stampato! 
AUora  poirebbe  sospettarsi  in  lui  qualche  merito.  Non  lingue,  non  scienza,  non  antichi  sono  a 
hii  noti,  e  senza  rossore  ha  sempre  dalla  penna  qualche  sproposito,  o  ^  in  pericolo  prossimo  di 
dirlo.  II  di  lui  merito  non  h  altro  che  la  sfacciataggine  di  parlar  di  tutto  contro  la  coscienza, 
doi  sapendo  di  non  poteme  fondatamente  parlare;  questo  i  quanto  alle  scienza.  Poi  viene  la 
poesia  senza  immagini,  do^  senza  poesia ;  istoria  senza  esattezza ;  stile  nel  quäle,  non  essendo 
mai  la  sublimifä,  sono  spesso  punte  alle  quali  si  sacrifica  la  veritii  e  il  sillogismo". 

»)  On  a  critiqu^  ce  livre  en  Italie  trop  sivferement,  peut-^tre,  dans  le  Oiorn.  stör.  d. 
letter.  ital.,  dans  la  Rass.  bibL  d.  letter.  ital.  et  dans  le  Bullett.  d.  soc.  dant. 
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8)  rIo  volcvo  fare  il  viaggio  di  Bologna,  e  dire  un  giorno  a  i  mid  cittadtoi :  ho  vednlD 
la  signora  Bassi,  ma  privato  di  qucst'  onore,  m!  sia  ledto  almeno  di  mettere  ai  suoi  piedi  questo 
filosofico  omaggio"  etc.  (Lettre  k  Laura  Bassi,  de  Paris  le  23  novembre  1744).  Voir  E.  Mas, 
L.  Bassi  ed  il  Voltaire,  dans  La  Rass.  Settiman.  19  mai  1878,  p.  373.  -  »II  n*est  plus 
question  de  mon  voyage  d*Italie ;  je  vous  ai  sacrifi^  sans  remords  le  Saint-P^  et  la  ville  son- 
terraine",  Corresp.,  6d.  Beudiot,  V,  493;  VI,  112:  »il  est  vrai  que  mon  extreme  curiosit^  que 
je  n'ai  jamais  satisfaite  sur  Tltalie«,  etc.  Voir  encore  sa  lettre  k  Medini,  un  des  tradndmrs 
Italiens  de  la  Henriade,  CEuvres  LXIII,  13;  et  Fiammazzo.  II  Voltaire  e  Tabate 
Oiovanni  Marenzi  primo  traduttore  italiano  della  Henriade,  Bergamo,  1894. 

^  On  ponrra  consulter  encore  sur  la  correspondance  itallenne  de  Voltaire,  les  Saggi 
critici  biografici  de  F.Tribolati.  (Pisa,  1891).  L*essai  estde  1875.  D'autres  lettres  italiomcs 
de  Voltaire  ont  paru  depuis.    Voir  Rass.  bibl.  d.  letter.  itaL,  V,  165. 

10)  Lettres  in6dites  de  Voltaire  ä  Louis  Racine,  pnbl.  p.  Ph.  Tamizey  de 
Larroque.  Paris,  1893,  p.  27;  p.  25:  »n'ayant  pas  dans  notre  langue  pauvre  et  contrainte  les 
mtoies  avantages  que  les  Italiens  et  les  Anglais,  nous  ne  pouvons  prendre  les  mteies  libcrt£s  . . . 
Nous  sommes  des  esciaves  qui  voulons  danser  avec  nos  cfaalnes"  (Image  qui  revient  souvent 
diez  Voltaire).  »C'est  cette  malheureuse  contrainte  qui  fait  dire  k  toute  l'Europe  que  nons 
n'avons  point  de  poHes". 

")  II  n'accordera  alors  k  l'Italie  qu*une  »mezza  libertä".  »Ol*  Inglesi  Than  tntta.  Li 
bisogna  legger  gli  autori  per  imparare,  perchi  \k  dicesi  quel  che  si  pcnsa,  e  \k  solo  ho  imparalo*. 
Rass.  bibL  d.  letter.  ital.,  VI,  299. 

i>)  Rass.,  VI,  294.  Dans  les  Pensieri  di  bella  letter.,  VI,  76,  Leopardl  rappdle 
comment  Voltaire  se  plaignait  au  prince  royal  de  Prasse  de  ce  qu'U  n'aurait  jamais  pu  rfinssir  k 
rendre  convenablement  Texpression  d'Horace  dans  Tode traduite :  Rectius  vives  Licini:  »Ces 
expressions  sont  bien  plus  nobles  en  fran^ais;  elles  ne  peignent  pas  comme  le  latin,  et  c*est  li 
legrand  malheur  de  notre  langue  qui  n'est  pas  assez  accoutum^  aux  d^tails«.  (Corresp.,  IV, 
75,  6  avril  1740).  Qu'on  lise  encore  le  Discours  sur  la  Tragödie  (A  M.  Bolingbroke) 
»Ce  qui  m'effraya  le  plus  en  rcntiant  dans  cette  carribr,  ce  fut  la  s^vMti  de  notre  pt^ie  et 
Tesdavage  de  la  rime.  .  .  .  Un  po^  anglais  ...  est  un  homme  libre  qui  asservit  sa  langue  k 
son  g£nie;  le  Frangais  est  un  esdave  de  la  rime«.  II  6crit  de  m^me  II  Deodati  de*  Tovazzi,  le 
24  Janvier  1761  (Corresp.,  IX,  273):  »Vous  poss£dez  un  des  avantages  bien  plus  rfels,  celni  des 
inversions,  celui  de  faire  plus  fadlement  cent  bons  vers  en  italicn,  que  nous  n'en  pouvons 
faire  dix  en  fran^s.  . . .  Vous  dansez  en  libert^  et  nons  dansons  avec  nos  chafnes'.  Enfin, 
dans  une  lettre  au  comte  de  Medini,  le  f^lidtant  d'avoir  »^ternis^  en  vers  Italiens  nn  poime 
frangals  (la  Henri  ade)  qui  n'est  fond6  que  sur  la  raison«  (9  d^cembre  1774,  Corresp., 
XIX,  129):  »Je  vondrais  que  ma  langue  fran^ise  put  avoir  cette  flexibilit€  et  cette  fdcondit^ . . . 
II  vous  est  permis  de  raccourdr  ou  d*alonger  les  mots  selon  le  besoin  ...  les  inversions  sont 
diez  vous  d*un  grand  usage.  .  .  .  Votre  po6sie  est  une  danse  libre  dans  laquelle  tontes  les 
attitudes  sont  agr6ables,  et  nous  dansons  avec  des  fers  aux  pieds  et  aux  mains*. 

u)  On  connaJt  le  mfpris  de  Voltaire  pour  le  fran^ais  des  si^es  bari>ares  et  pl^b^iens 
que  Rabelais  a  d^fendu  vaillamment  contre  les  attaques  des  p^dants  (Oargantua,  Liv.  V):  »Par 
arguments  non  impertinens,  et  raisons  non  refusables,  je  prouverai  en  barbe  de  je  ne  s^ay  quels 
centonifiques  botteleurs  de  matteres  cent  et  cent  fois  grabel^,  rappetasseurs  de  vidlles  ferrailles 
latincs,  revendeurs  de  vieux  mots  latins  moisis  et  incertains,  que  nostre  langue  vulgaire  n*cst 
tant  vile,  tant  inepte,  tant  indigente  et  k  mcspriser  quMls  l'estiment". 

1^  R.  Bonnefon,  Une  correspondance  in^dite  de  Orimm  avec  Wagni^re. 
Rev.  d*hist.  litt,  de  la  Fr.,  III.  488.  Une  Mition  de  Touvrage  de  Buonmattei:  Della 
lingua  toscana.  Aggiunte  di  regole  e  osservazioni  intorno  alla  lingna 
toscana,  avalt  para  k  Verona  en  1744. 

iB)  On  se  souvient  de  la  »nu^  de  commentateurs«  que  Voltaire  rencontre  dans  le 
Temple  du  Ooüt  (CEuvres,  XII,  327),  »qui  restituaient  des  passages,  et  qui  compilaient  de 
gros  volumes  k  propos  d*un  mot  qu'ils  n*entendaient  pas«. 

i<)  Voir  E.  Bouvy,  Voltaire  et  T Italic,  p.  48.  La  com^die  que  Voltaire  a  jou^ 
k  Vabhi  de  Sades,  auteur  des  M^moires  sur  la  vie  de  Fran^ois  P^trarque,  dont  il 
sera  question  dans  ma  scconde  Conference,  est  des  plus  instrudives  et  amüsantes. 

17)  Voltaire  avait  lu  Rollin,  sans  doute,  qui,  dans  sonTrait^des  6tudes  (^t.  de 
Paris,  1872,  I,  262),  aprte  avoir  expos6  les  r^les  pour  la  composition  d*un  po^me  ^ique  par- 
fait,  s'^criait:  »Voilä  les  beaut^  de  tous  les  temps  et  de  toutes  les  religions*. 

i>)  »Unsere  Kunstrichter  sollten  sich  dne  geschickte  Hand  erverben,  den  Schleyer,  den 
die  Verschiedenheit  des  dantischen  und  unseres  Weltalters  fiber  sdne  Poesie  gezogen  hat,  vcg- 
zuziehen«.  Voili  l'avis  d*un  critique  allemand  du  po^e  de  Dante  (qu'on  a  voulu,  peut-^tre  k 
tori,  identifier  avec  Bodmer),  dans  les  Freymfitige  Nachrichten  de  1763.  Voir  Johann 
Jakob  Bodmer.    Denkschrift  zum  CC.  Oeburtstag.    Zflrich,  1900,  p.  285. 
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tt)  je  me  sottviens  d'nn  article  trte  prftentieux  de  R.  M.  Meyer,  dam  U  Deutsche 
Rnndschau,  Aofit  1900:  Die  Weltliteratur  und  die  Gegenwart,  qui  disait  k  propos 
de  Dante  p.  2S4:  «Es  ist  uns  zu  viel  Geographie  in  Dante.  Ihm  fehlt  zu  sehr,  vas  Parcival 
und  Saladin  und  Faust  besitzen:  die  erschütternde  Fähigkeit  »mit  Lust  zur  Wahrheit  jimmer- 
licfa  zu  irren".  Das  Riesenwerk  bleibt  uns  ein  stauncnswerthes  Petrefact,  aber  lebendig  ist  uns 
darin  nur  die  gewaltige  Figur  des  Dichters  und  dann  noch  dn  paar  menschlich  irrende  Ge- 
stalten, Paolo  und  Franceaca  im  Liebeswahnsinn,  Ugolino  in  der  Tollheit  des  Hasses,  und  am 
Scblnß  vielleicht  Frandscns  in  sdner  göttlichen  Verzfickung".  (!) 

*>)  Cest  ce  qui  ne  ressort  point  de  l'^de  superficielle  de  O.  Kuhns,  Dante  and 
the  english  poets  from  Chaucer  to  Tennyson.  New  York,  1904,  (chap.  V,  pp.  105-116), 
qae  M.  Pag^  Toynbee  est  en  train  de  refaire.  L'Ann^e  litt^raire  (1776,  IV,  329)  donnant 
un  compte-rendu  d*un  Choix  des  Lettres  de  Milord  Chesterfield  k  son  fils,  disait 
fort  bien  dn  Lord  Anglais:  »11  m^prisoit  le  Dante,  parce  qu'il  n'avait  Jamals  pu  l'entendre". 

>)  Plus  heureux  que  moi,  M.  E.  Teza  a  pu  avoir  quelques  extraits  de  TMition  anglaise 
de  r Essai,  que  le  British  Museum  conserve:  An  /  Essai  /  upon  the  civil  wars  of 
France  f  Extracted  from  curious  manuscripts.  And  also  upon  the  /  epick 
poetry  /  of  the  /  European  Nations  |  from  Homer  down  to  Milton  //  By  Mr  de 
Voltaire.  London  1727.  Voir  Oiudizi  del  Baretti  e  del  Voltaire  sopra  alcuni  versi 
dei  Lusiadas,  dans  les  M6Ianges  bibliograpbiqnes  de  A.  de  Portugal  de  Faria,  Portugal  e 
Italia,  Leome,  1900,  pp.  211  et  ss.  «Nei  Saggio,  quäle  lo  leggiamo  adesso",  observe  M.  Teza, 
.11  critico  racconda  i  suoi  giudizi  e  da  e  toglie  ai  pensieri  od  alle  parole.  Dd  paragoni  coi 
poeti  inglesi  non  c'^  piü  ombra".  Je  crois  cependant  que  Vincenzo  Martinelli  confondait  la 
aritiquc  de  Voltaire  dans  TEssai,  avec  edle  de  Tartide  sur  le  Dante,  post^rieure  d*une 
trentaine  d'anndes,  lorsqu'il  ajoutait  cette  note  k  son  Istoria  critica  della  vita  civile 
(Napoli,  1764,  1,162,  dtie  dans  le  Bull.  d.  soc.  dant.,  VII,  291):  »Monsieur  Voltaire  nel  suo 
Trattato  sopra  11  Poema  Epico,  stampato  in  Londra  in  lingua  inglese,  parla  con  sommo  dis- 
prezzo  di  questo  Poema  di  Dante,  e  ne  traduce  un  passo  burlescamente;  ma  l'autore  di  questa 
Istoria,  in  due  sue  lettere  al  co.  di  Oxford  pettina  ferracmente  il  giudizio  temerario  di  Mon- 
sieur Voltaire  su  questo  autore,  e  dimostra  la  sua  ignoranza  fino  dd  titolo  del  Poema  di  Dante; 
avendo  preso  quella  sua  Comedia  come  implicante  soggetto  di  buffoneria*. 

»)  II  r^pftera  ceU  dans  la  lettre  k  Mr.**  Professeur  en  histoire  (CEuvres,  XXXIX, 549): 
•Les  vers  de  Dante  faisaient  d€jk  la  glolre  de  l'Italie,  quand  il  n'y  avalt  aucun  bon  auteur 
prosaiqne  diez  nos  nations  modernes*. 

*)  »Je  n'estime  la  po^ie  qu'autant  qu'elle  est  Tomement  de  la  raison".  Lettre  k  Des- 
forges-Maillard,  1735  (Corresp.,  II,  37). 

M)  On s*itonne que  P.  RoUi  dans  l'Examen  de  l'Essai  de  M.  de  Voltaire  sur  la 
Po6sie  ^pique  (traduit  de  1 'Anglais  par  M  L.  A.,  Paris,  1729)  n*ait  pas  pris  k  partie 
Voltaire  pour  son  oubli  complet  du  potoie  de  Dante.  L'Examen  dte  qudquefois  Dante, 
mais  en  passant,  pp.  56 ;  58 ;  59.  Son  traducteur,  l'abb^  Antonini,  fit  paraltre  k  Paris,  chez 
Prault,  en  1744,  une  Raccolta  di  rime  italiane  (T.  I),  destin^s  k  populariser  les  sonnets 
Haüens  en  France.    Dante  n'est  point  parmi  les  61us. 

>)  Elle  dcrit  k  Algarotti,  le  20  mal  1736:  »J'apprends  l'italien,  non  seulement  pour 
rentendre,  mais  peut-^tre  pour  le  traduire  un  jour".  Voir  Lettres  de  la  M.  du  Chätelet,  p. 
E.  Asse,  p.  90,  oü  des  phrascs  italiennes  s'y  mtient  assez  souvent.  On  ne  trouve  cependant 
nulle  pari  attest£  que  la  marquise  ait  lu  Dante  avec  Voltaire.  M.  de  Graffigny,  Vie  priv6e 
de  Voltaire  et  de  M.  du  Chätelet,  ou  six  mois  de  s4jour  k  Cirey,  Paris,  1820,  note 
(p.  86) :  »Horace  et  Virgile  ne  lui  ^taient  pas  moins  familiers  que  Milton,  le  Tasse  et  l'Arioste". 
O.  Desnoiresterres,  Voltaire  k  Cirey  (Vol.  Ile  de  l'ouvrage  Voltaire  et  la  soci6t6  fran- 
^aise  au  XVIIIe  siicle,  Paris,  1871)  ne  parle  point  des  lectures  dantesques  faites  k  Cirey. 
M)  De  möme  encore,  dans  une  lettre  k  Formey,  le  rMacteur  de  la  »Biblioth^ue  impar- 
tiale«  (Potsdam,  le  5  juin  1752.  Corresp.,  VI,  105):  »j'avais  traduit  en  vers  avec  soin  de 
giands  passages  du  poMe  persan  Sady,  du  Dante,  de  P^rarque,  et  j'avais  fait  beaucoup  de  re- 
diercfaes  assez  curieuses  dont  je  regrette  beaucoup  la  perte.  Est-ce  que  vous  entendez  le  persan 
pour  traduire  Sady?  Je  vous  jure,  monsieur,  que  je  n'entends  pas  un  mot  de  persan;  mals  j'ai 
traduit  Sady,  comme  La  Motte  avait  traduit  Homere*. 

Sf)  Voir  les  Milanges  dt.  »Tous  ces  mat6riaux  concemant  les  arts  ayant  €t€  perdns 
apris  la  mort  de  cette  personne  si  respectable  .  .  .  ne  m'ont  permis  de  recoramencer  ce  travail 
p6iible:  il  se  trouve  heureusement  exdcut^  par  des  mains  plus  habiles,  6tabli  avec  profondenr 
et  r6dig£  avec  ordre  dans  l'immortel  ouvrage  de  l'Encydop^die.  Je  ne  peux  regretter  que  les 
traductions  en  vers  des  mdlleura  morceaux  de  tous  les  grands  poMes  depuis  le  Dante,  car  on 
ne  les  connaft  point  du  tout  dans  les  traductions  en  prose*. 

^  Voir  le  livre  excdirat  et  spiritud,  malgr^  ses  exagä-ations,  de  Edmond  et  Jules  de 
Gonoourt,  La Femme  au  dix-huitiime  siicle,  Paris,1878, p.  371;  p.  382.  »Sa  pens^,  sa force 
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et  sa  Penetration  d*esprit,  sa  flnesse  d'observation,  sa  vivadti6  d*i(Mcs  et  de  comprflieiision,  fcUtait 
ä  tout  instant  .  .  .  dans  le  jet  instantani  de  la  parole*. 

>^  Ed.  de  Oreyerz,  Bern,  1897,  p.  139.  »Tout  est  du  ressort  et  de  la  compftenoe  de 
cette  conversation  de  la  femme;  qu*un  propos  grave,  qu*nne  qvcstion  serieuse  se  fasse  jour, 
retourderie  deiicieuse  fait  place,  chez  die,  k  la  profondeur  du  sens;  die  6tonne  par  ce  qa'clle 
montre  soudainement  de  connaissances  et  de  r^flexions  imprevues*.  vTout  oe  qne  le  dix-hnitiinie 
siide  ecrit  ne  semble-t-il  pas  en  effet  to-it  ä  ses  genoux?  ...  La  pensde  n*aura  pas  tue  mani- 
festation,  Tintelligence  ne  rev£tira  pas  une  forme,  Tesprit  n'imaginera  pas  im  too  .  .  .  qoi  ne 
soit  un  hommage  ä  oette  maltresse  toutc  puissante".  De  Ooncourt,  La  Femme  au  I8e  si^cle, 
p.  394;  400. 

*>)  Voltaire  respede  l'autorite  de  Dubos.  LesR6flexions  sont  ponr  beauconp  dans  le 
plan  d  m&ne  dans  quelques  ddails  de  la  Henri  ade.  Voltaire  consulte  Dubos  en  travaillant 
ison  Si^cle  de  Louis  XIV.  »Je  ne  vous  r^pderai  point  id,  lui  6crit-il,  le  30odobre  1738, 
(Corresp.,  III,  304)  que  vos  livres  doivent  dre  le  br^viaire  des  gens  de  lettres,  d  que  voos 
des  Tecrivain  le  plus  utile  d  le  plus  judideux  que  je  connaisse*.  Voir  P.  Peteut.  Jean- 
Baptiste  Dubos  (Dissert.  de  Beme)  Tramdan,  1902,  p.  73,  d  M.  Braunsdiwig,  L'abb6 
Du  Bos,  r^novateur  de  la  critique  au  XVIIIe  si^cle,  Paris,  1904. 

si)  je  ne  connais  que  la  scconde  Edition  augmentfe,  parue  ä  Lyon  1749.  Voir  I,  134. 
Maffd  (Verona  illustrata)  d  Castelvetro  sont  souvcnt  dtes.  On  assigne  (I,  97)  i  Lello 
Capilupi  une  place  honorable  parmi  Ics  podes  6piqucs,  puls  on  se  souvient  de  Dante :  «Le 
Dante  avait  ouvert  la  carride  deux  ccnt  ans  auparavant;  son  Po^me,  qu'on  regarda  d*abord 
comme  une  Com6die,  passa  ensuite  pour  un  Po^me  Epique:  Tair  myst^rieux  qui  y  r^e,  fait 
qu'on  a  bien  de  la  pdne  ä  en  pdidrer  le  sens.    II  fut  suivi  du  Boiardo  d  du  Puld«. 

«)  Biblioth^queFran^aise,  VII,  284SS.  (Paris,  1744).  H.  Oelsner  dteOonjd,  dans 
la  demi^re  partie  de  sa  savänte  rubrique  Dante  in  Frankreich,  Berlin,  1898,  p.  40ss. 

")  Biblioth^que  italique  ou  histoire  litt^raire  de  Tltalie,  Oen^e,  1728 
(1er  Janvier,  Avril,  p.  234).  Leopard!  se  souviendra  de  cette  Bibl.  dans  ses  Pensieri,  VII,  168. 
M.  Dejob  en  loue  quelques  volumes  dans  ses  ^tudes  sur  la  Tragödie,  p.  171. 

M)  De  nos  jours  encore,  O.  Ciuffo  (La  visione  ultima  della  Vita  Nuova,  Pa- 
lermo, 1899)  prdend  que  Dante  aurait  voulu  toire  son  pohne  en  latin,  quoiqu'il  ne  ffit  pas 
«molto  pratico  della  lingua  latina«.  D'aprte  Maffd,  on  indiquait  aux  ledeurs  de  la  Bibl.  Tan- 
cienne  traduction  fran^se,  manuscrite  k  Turin,  sauv^e  heureusement  de  l'incendie  funeste. 

»)  On  revient  encore  k  Dante  »il  prindpe  satirico*  dans  le  vol.  VII  (1730),  p.  130  de 
la  Bibl.,  mais  pour  dter  Topinion  de  Bianchini,  qui  »bUme  la  liberie  excessivc  de  quelques 
diapitres  de  la  Cdmedie,  oü  il  nomme  ouvertement  ceux  quMI  satyrise  de  la  fa^on  la  plus  forte*. 

«)  Journal  Litt6raire  (1717),  IX,  II,  269:  »Le  divin  Poime  de  Dante  est  le  pre- 
mier  qui  pamt  sur  les  rangs.  Cd  auteur  a  ramen6  la  Poesie  k  sa  premid«  source,  dans  la- 
quelle  eile  servoit  k  exprimer  noblement  des  v^rit^s  de  la  Religion,  d  d'autres  snjets  de  la  plus 
grande  importance".  p.  273 :  »Comme  les  andens  Podes  ont  trouv6  dans  Homere  tontes  sortes 
de  Stiles,  les  modernes  ont  pu  trouver  dans  le  Podne  de  Dante  les  sources  d  les  moddes  de 
tous  les  diffdents  genres  d'drrire,  entre  lesquels  l'Epique  occupe  le  premier  rang".  —  Cette 
critique  de  l'ouvrage  de  Oravina  est  reproduite  dans  le  Vlle  vol.  (pp.  768 ss.)  de  la  Neue 
Bibliothek  oder  Nachricht  und  Urtheile  von  neuen  Bfichern  und  allerhand 
zur  Gelehrsamkeit  dienenden  Sachen  (Frankfurt,  Ldpzig  1718). 

"7)  Le  Journal  etranger  (1755,  Aoiit,  pp.  213 ss.)  est  tout  doge  pour  Tauteur  de  ce 
nouvel  Esprit  de  la  Poesie.  C'est  particuli^rement  la  critique  dantesque  (dudiie  par 
F.  Balsano,  La  Divina  Commedia  giudicata  da  O.  F.  Oravina.  VoL  42-43  de  la 
Collez.  d.  opusc.  dant  ined.  o  rari,  Citti  di  Castello,  1897),  qui  parait  intdesscr  le 
critique  du  Journal,  J.  B.  Requier,  le  mdne  qui  traduisit  la  premide  partie  de  ronvragc  de 
Oravina. 

tt)  Oravina  charmera  d  inspirera  aussi  A.  W.  Schlegel.  Voyez  E.  Sulger-Oebing, 
August  Wilhelm  Schlegel  und  Dante  (Oermanist.  AbhandL  H.  Paul  .  .  .  dar- 
gebr.)  Straßburg,  1902,  pp.  122  ss.  -  Voltaire  lut-il  Touvrage  de  Oravina?  D'apr^s  une 
lettre  k  D'Alembert  (septembre  1753,  Corresp.,  VI,  353)  on  devrait  le  snpposer:  »Oravina  m'a 
paru  ecrire  sur  la  trag^die  comme  Dader,  d  il  a  fait  en  cons^quence  des  tragidies  comme 
Dader,  aide  de  sa  femme,  les  aurait  faitcs".  Voir  aussi  (Euvr.,  XLI,  483  (art  sur  la  M^rope 
de  Maffd  dans  la  Oazette  litteraire,  1764):  »Oravina  ^crivit  .  .  .  sur  les  prindpes  de  Tart 
en  homme  de  genie  d  fit  des  trag^dies  pitoyables". 

V)  Un  passage  de  cette  critique  d^montre  que  Qoujd  avait  bien  lu  la  note  sur  le  Dante 
de  la  Biblioth.  ital. :  »Cette  histoire  a  un  but  politique,  de  sapper  la  puissance  des 
Ouelfes".  Ailleurs,  dans  sa  Biblioth.,  Ooujd  parle  incidemment  de  Dante.  Ainsi  dans  le 
IXe  vol.  (p.  53)  oü  il  rappdle  laConsolation  de  La  Touche- Loisi  (paraphrase  ridicule  d*une 
partie  du  Convivio),  dans  le  Xe  (p.  19)  k  propos  du  jugement  de  Tory  sur  Cretin. 

«)  (E  UV  res,  XXXVIII,  549:  »Homere  exprime  tout  ce  qui  frappe  les  yeux:  les  Fran- 
cs, qui  n*ont  gud-e  commence  k  periectionner  U  grande  po^sie  qu'au  thdätre,  n'ont  pu  d  n'ont 


Farinelli,  Voltaire  et  Dante.  I.    (Notes.)  1 29 

dfi  expiimer  alors  qne  et  qul  peut  tondier  rflme  . . .  Le  Itngage  du  coeur  et  le  style  da  thtttre 
ont  enti^rement  pr^valn:  ils  ont  embelli  la  langue  fran^se;  inais  ils  en  ont  resserrfi  les  agr6- 
mcnts  dans  des  bornes  un  peu  trop  ^troites*.  -  Le  passage  sur  Dante  du  discours  de  r6ception 
de  Voltdre  est  rcprodnit  dans  le  Neuer  Buchersaal  de  Ootisched  (IV,  1747,  p.  131). 

^)  ElleaM  cependant  reproduite  en  partie  dans  le  Journal  ^tranger  de  Jttilletl7SS 
(pp.  164SS.),  amalgamfeädes  Recherches  historiques  sur  la  Poesie Toscane  (Ouittone 
d*Arerzo,  Guido  Cavalcanti,  Dante,  Cino  da  Pistoia),  que  A.  W.  Schlegel  daigna  utiHser  (voir 
Sulger-Qebing,  A.  W.Schlegel  und  Dante,  p.  122).  Ces  Recherches  offrent  d'autres 
notes  sur  les  commentateun  et  traducteurs  de  Dante,  et  un  essai  de  traduction,  fort  mal  rfussi, 
de  r^sode  du  comte  Ugolino. 

^  Une  note  avertit  que  »M.  Martinelli  paraft  avoir  fait  une  tode  particuliire  de  ce 
Po^  (Dante) ;  il  en  parle  avec  moins  de  pr^ug6  que  bien  d'autres,  et  avec  une  sorte  de  gofit, 
mais  toujours  en  compatriotc,  et  en  faible  critique'.  »II  y  a  du  temps«,  €cnt  encore  Tauteur 
anonyme  de  cette  lettre,  »que  j'avais  ä  m'expUquer  avec  vous  sur  ce  o61ibre  PoMe".  Oü  s*est- 
il  expUqn^?    Je  IMgnore. 

«)  CEnvres  (M.  Beuchot),  XXXIX,  549. 

^  Expression  fr6qnente  d'ailleurs  chez  Voltaire,  qu!  assure  (Stiele  de  Louis  XIV, 
chap.  XXXII)  qu'on  a  toujours  regard6  le  T616maque  i.comme  un  des  beaux  monuments 
d*un  sitele  florissant*.  »La  M^-ope  de  Maffei  et  les  ouvrages  dramatiques  de  Metastasio", 
dit-il  encore  (chap.  XXXIV),  »sont  de  beaux  monuments  du  si^le". 

4^  Le  P^re  A.  Zaccaria,  qui  avait  lu  les  quelques  phrases  sur  Dante  dans  les  Annales 
de  r Empire  depnls  Charlemagne  (Bäle  1753),  reproche  k  Voltaire  sa  l^ret6,  dans  ses 
Memorie  per  servire  alla  istoria  Ictteraria.  Venezia,  1754.  Voir  Bertana  dans  le 
Oiorn.  stör.  d.  letter.  ital.,  XXXIII,  409. 

^  Voir  encore  le  chap.  LXXXII  de  1* Essai  sur  les  mccurs.  »On  fnt  redevable  de 
tonies  ces  belies  nouveaut^  aux  Toscans.  Ils  firent  tout  renaitre  par  leur  seul  g6nie,  avant 
que  le  peu  de  sdence  qui  toit  rest6  ä  Constantinople  refluit  en  ItaÜe  avec  la  langue  grecqne, 
par  les  conqu^tes  des  Ottomans.  Florence  ftait  alors  une  nouvelle  Athtaes«.  »II  pcnt  parattre 
£tonnant  que  tant  de  grands  gtnita  se  soient  ^levfe  dans  l'Italie  sans  protection  comme  sans 
mod^e,  au  milieti  des  dissensions  et  des  gnerres*. 

4T)  Je  crois  que  Voltaire  a  Dante  eu  vue,  lorsqu'il  affirme  dans  Tartide  sur  le  Ooüt 
dn  Dictionnaire  philosophique:  »Si  toute  une  nation  s'est  r6unie  dans  les  premiers 
temps  de  la  culture  des  beaux-arts ,  ä  aimer  des  auieurs  pleins  de  d6fauts,  et  m6pris<s  avec  le 
temps,  c*est  que  ces  auteurs  avaient  des  beaut6s  naturelles  que  tout  le  monde  sentait,  et 
qu'on  n'ftait  pas  encore  ä  portfe  de  datier  leurs  imperfections«. 

^  Voltaire  paratt  approuver  le  mot  de  Rivarol :  »une  traduction  fran^aise  est  toujours 
une  explication«.  »Je  suis  irhs  convaincu,"  dit-il  dans  rartideScoliaste  du  Dictionnaire, 
»qu*on  ne  les  lira  pas  (les  traducteurs  des  anciens),  sMls  ne  changent,  sMls  n'adoudssent,  sMls 
n'äaguent  presque  tout".  »Je  suis  de  plus  en  plus  persuad^  que  notre  langue  est  impuissante 
i  rendre  Tharmonieuse  Energie  des  vers  latins  comme  des  vers  grecs«  (Prfface  du  Catllina). 
-  Dans  ses  M6moires  pour  la  vie  de  F.  P^trarque  (Paris,  1764,  vol.  I,  p.  CX)  rabb6 
De  Sade,  souvent  tyrannis*  par  Voltaire,  ripktc  avec  le  Journal  6tranger  (avril  1761):  »que 
notre  langue  est  la  moins  po^ique  de  toutes,  et  qu*elle  commande  toujours  des  sacrifices,  sur- 
tont  lorsqu'il  s'agit  de  traduire  les  Auteurs  Italiens*.  Traducteur  lui-mtoie  imp^itent  de  P^ 
trarque,  il  veut  bien  ne  regarder  sa  traduction  que  »comme  une  faible  copie  qui  ne  peut  donner 
qa*une  id^  trhs  \€gtre  de  l'original.  C'est  ainsi  que  s'exprimait  M.  de  Voltaire  lui-m^e,  en 
traduisant  une  Ode  de  Petrarque*.  Cela  n'emptchait  gufcre  De  Sade  d'user  clandestinement 
•qudquefois  de  la  libert^  qu'un  de  nos  grands  philosophes  (D'Alembert)  donne  aux  Traducteurs, 
de  corriger  les  traits  d^ectueux  de  roriginal«  (M6moires,  I,  CVIII). 

«)  Qu'on  en  juge  par  ce  fragment,  souvent  citi: 
Jadis  on  vit  dans  une  paix  profonde  Ce  temps  n'est  plus,  et  nos  cieux  ont  diang^. 

De  deux  soldls  les  flambeaux  luire  au  monde,       L'un  des  soleils,  de  vapeurs  surcharg6, 
Qui  sans  se  nuire  ^airant  les  humains,  En  s'^chappant  de  sa  sainte  carri^, 

Dn  vrai  devoir  ensdgnaient  les  chemins,  Voulut  de  l'autre  absorber  la  lumi^e. 

Et  nons  montraient  de  l'aigle  imp^ale  La  r^Ie  alors  devint  confusion  . . . 

Et  de  l'agneau  les  droits  et  l'intervalle. 

»)  C'est  bien  k  D'EstoutevIlle  que  Moutonnet  de  Clairfons  fait  allusion  dans  une  lettoe, 
tns£r6e  dans  l'Annie  litt^raire  de  1776  (V,  105):  »Je  possMe  une  traduction  manuscrite  du 
Po^e  entier  de  Dante .  .  .  eile  est  andenne  et  bien  ant^eure  {k  edle  que  Watdet  avait  fait  de 
r^sode  d'Ugolin);  il  en  existe  plusieurs  copies«.  Voiraussi  la  Vie  d 'Alighieri  qui  pr£cMe 
I'Enfer  de  Dante,  traduit  par  M.  de  Clairfons.  Florence,  Paris,  1776,  p.  32:  »Je  ne  connois 
ancune  Traduction  Fran^ise  imprimfe  en  Prose.  J'en  possMe  une  manuscrite;  die  ne  m'a  €i€ 
pour  ainsi  dire,  d'aucune  utilit^;  eile  fourmille  de  contre-sens,  et  les  morceaux  les  plus  diffi- 
dies  ne  sont  presque  Jamals  traduits  .  .  .  J'ai  cm  devoir  en  faire  id  la  critique:  plusieurs  per- 
sonnes  en  ont  des  copies,  et  comme  peut-^e  dies  ne  connoissent  pas  Toriginal,  dies  prendraient 
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tine  idde  d^savantegense  du  Poteie  d*apiis  cette  Tnduction  plafe,  et  infidUe.  Si  die  e&t  (t€ 
bonne,  je  Taurois  fait  imprimer«.  Dans  une  note  on  fait  allusion  k  Montesquieu,  qni  .dans  ses 
Lcttres  postfaumcs,  parle  d*une  manib«  peu  avantageuse  de  cette  Tradndion  et  de  son  Auteur*. 
«La  Pr^face,  courte,  burlesque  et  bonffonne  qui  se  tronve  k  la  ttte,  annonoe  une  tonrnnre  d*e»- 
piit  singttli^  et  baroque-.  Malgrt  ce  blime  inflig6,  et  l*affluence  des  traductions  partielles  du 
pohne,  ä  la  fin  du  si^e.  le  travail  de  D'Estouteville  fut  Mit«  k  Paris  en  1796,  chez  SalUor 
(La  DIvine  Com6die  de  D.  A.,  contenant  la  Description  de  l'Enfer,  du  Purga- 
toire  et  du  Paradis  -  cxempl.  de  U  Bibl.  Nat.,  Rfeerve,  Yd  1380-82),  prfirfd«  d'une  Vie 
de  Dante  (la  mteie  que  Bullart  avait  fait  pandtre  dans  TAcad^mie  des  sciences),  d*nne 
analyse  du  poime  (abr6gi£  de  edle  que  Pr6vost  d*Exmes  avait  fait  paraitre  k  Paris  en  1781),  mnni 
d*une  prtface  qui  affecte  un  grand  m^ris  pour  l'anden  tradudeur  Orangier,  d  appdie  D'Estou- 
teville hardiment  »le  premier  tradudeur  de  Dante*,  dont  «la  gloire  certainement  mtritfe",  sera 
■fassnrfe*.  Du  reste,  tout  n'est  pas  d^raisonnable  dans  cette  pr6face:  »Cequi  rend  une  tradndion 
de  Dante  plus  diffidle  que  celle  d'nn  autre  pode  .  .  .  c*est  v6rftablenient  parce  qu*i  rexcmple 
d'Homdie  et  des  autrcs  podes,  qui  ont  . .  .  cr^  le  gäiie  de  leurs  langues  d  de  lenr  poisie,  il 
exprimait  tout  ce  qui  peut  frapper  Ics  sens.  II  pdgnait  les  objets  sensibles  de  tonte  la  nature: 
au  Heu  que  les  Fran^ais,  comme  Ta  remarqu^  Voltaire,  ont  malhenrensement  attacfa^  nne  id£e 
de  bassesse  k  des  objets  de  detail  qui  donnent  aux  tableaux  des  andens  podes  une  coulcnr 
vraie  que  nous  ne  saurions  imiter  aujourd'hni". 

Bi)  Lettres  familiäres  du  President  de  Montesquieu  Baron  de  la  Br^de 
ä  divers  amis  d' Italic.    Paris,  1767,  p.  122;  Odsner,  p.  44. 

»)  On  ne  saurait  tnduire  Dante  »sans  se  mordre  les  ongles  plus  d*une  fois*  (Orangier, 
Epltre  d6dicat.  k  sa  traduction  du  1596).  -  On  disait,  cn  plaisantant,  d'un  hbcos  de  la  non- 
vdle  LeVoyagenr  de  Mme  de  Oenlis,  le  vicomte  de  Mdville,  cdd>re  par  ses  prouesscs 
inoules,  qu*il  passait  pour  avoir  Rtraduit  en  fnui^  un  passage  du  Dante".  Voir  A.  Le  Breton, 
Rivarol,  sa  vie,  ses  id6es,  son  talent    Paris,  1695,  p.  114. 

o)  (Euvres  de  Louis  Radne.  Paris,  1808,  III,  498  (Notes  sur  le  Uvre  VI  du  Paradis 
Perdn  de  Milton).  Void  d*autres  essais  Mifiants:  Le  discoun  du  pape  Nicole  III  (Enf er,  XIX) 
est  ainsi  transformi  ((Euvres,  IV,  414):  «J'ai  d^  oouvert  du  grand  mantean;  d  pour  avoir 
mis  ü-haut  tant  de  bien  dans  ma  bourse,  je  suis  moi*mteie  id  mls  en  bonrse.  Sous  moi,  sont 
oeux  qui  m'ont  pr6c£d^,  grands  simoniaques  comme  moi.  Ils  sont  tomb^  plus  bas,  qnand 
j'ai  pris  leur  place,  d  je  tomberai  anssi  quand  ma  place  sera  prise  par  Boniface,  qui  n*y  restera 
pas  si  longtemps  que  moi :  sa  place  sen  bientöt  prise  par  un  autre  Jason  (Qdnent  V),  dont 
Philippe  le  Bd  favorisera  l'dedion,  comme  Antiochus  favorisa  edle  de  Jason*.  Dante  dit 
au  damni:  «Reste  doilc  id,  tu  mdites  d'y  dre,  et  garde  cd  ai^gent  qui  te  donna  la  hardiesse 
de  vouloir  en  faire  ^ponser  ta  nitee  k  Charles  I.  Ah !  Constantin,  si  ta  conversion  a  d£  fa- 
vorable  k  l'Eglise,  combien  lui  a  M  funeste  cette  donation  qui  a  rendu  un  pape  riebe*.  Et 
void  le  commencement  de  l'dpisode  d*Ugolin  ((Euvres,  IV,  575):  «En  contemplant,  dit  le 
Dante,  les  malheureux  plong6s  dans  l'dang  glaci,  j'en  vis  deux  plao£s  Tun  sur  l'autre,  de  fa^oo 
que  celui  qni  6toit  au-dessus  tenoit  la  tde  de  l'autre,  d  mangeoit  sa  cervdle  avec  la  mdne  ar- 
deur  qu'un  homme  affam^  mange  du  pain.  Ah!  m'^criai-je,  que  t'a  donc  fait  edui  qne  tu 
d^vores  ainsi?" 

M)  L.  Picdoni,  Studi  e  riccrche  intorno  a  O.  Baretti.  Livomo,  1899,  p.  2i2sv.; 
Barbi  dans  le  Bull.  d.  soc.  dant.,  VII,  291. 

^  Le  passage  sur  les  quatre  doiles  du  pdle  antarctique  du  Commentaire  sur  la 
M€d€t  de  Comdlle  est  dl^  par  Pr6vost  d*Exmes  dans  son  analyse  de  la  Divine  Com6die 
(Vie  des  ^crivains  itrangers,  Paris,  1787,  p.  130),  malhenrensement  rapport€  an  pre- 
mier chant  du  Paradis.  Je  doute  fort  que  Voltaire  ait  connn  du  Pnrgatoire  plus  que  oes 
quelques  vers  indiqu^  par  Baretti.  II  n*aurait  pas  m^nqu^  de  dter  Dante  ailleurs  dans  son 
Essai,  en  parlant  p.  ex.  du  roi  Malnfroi  (chap.  LXI),  de  Philippe  le  Bei,  roi  de  France 
(chap.  LXV) :  »l'empire  alors,"  dit-il,  en  se  souvenant  d'un  vers  fameux  de  Pdnuxfne,  «n'dait 
qu'un  vain  nom". 

H)  «On  peut  dans  nne  all£gorie  ne  point  employer  les  f  igures,  les  mdaphores,  dire  avec 
simplidti  ce  qu'on  a  invent6  avec  Imagination«.  Artide  Figure  du  Dictionn.  philosoph. 
«La  mdaphore,  quand  die  est  naturdle,  appartient  k  la  passion;  les  comparaisons  n'appar- 
tiennent  qu'ä  l'esprit".  Remarques  sur  les  Horaces  du  Comment.  de  Cor- 
neille, I,  165. 

V)  II  est  vrai  que  Voltaire,  grand  maltre  en  flatterie  comme  en  persiflage,  a  rächet^ 
le  blame  adress6  aux  grands  podes  d  ses  süperbes  mfpris  par  des  ddicatesses  singuli^res 
d  des  louangcs  exag6r<es,  gdideusement  odroy^es  aux  toivains  inf^rienrs.  Si  d'une  part, 
dans  leTemple  dugoüt,  il  d6chire  Rabdais,  il  est  bienveillant  de  l'autre  avec  les  moin- 
dres  versificateurs,  La  Fare,  p.  ex.,  d  Chanlieu.  II  loue  perpdudlement  Quinault,  d  appdie 
grand  pode,  g6nie  v6ritable,  le  duc  de  Rochester.  Saintsbury,  A  history  of  criticism  and 
literary  taste  in  Enrope.  Edinburgh,  London,  1902.  II,  5l5ss.,  donne  un  exposi  assez 
ludde  de  la  critique  si  paitiale  de  Voltaire.    Je  ne  comprends  point  que  Cardnod,  dans  son 
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ezcelknt  commentaire  des  Rlme  de  P^trarque  (Firenze,  1899,  p.  83)  tit  besoin  de  Tapptti  de 
Voltaire  pour  expliquer  au  ledenr  la  beautt  cxceptlonnelle  de  la  »canzone*  Spirto  gentil: 
mM.  noi  place  ch'  e*  la  ienesse  per  la  piü  bella  tra  le  canzoni  del  Petrarca*.  De  mime  F.  Fioren- 
tino,  La  filosofia  di  F.Petrarca,  Napoli,  1875,  p. 47:  »Cosl  qaesta  canzone,  cheagiudizio 
del  Voltaire,  ^  la  piü  bella  poesia  del  Petrarca".  -  Faudra-t-il  jager  Oamerra  d'apr^  les  tioges 
qne  lui  prodiguait  Voltaire  (lettre  du  20  aofit  1773)?  Et  ce  Vannucchi,  si  obscur  et  si  insignifiant, 
n*a-t-il  pas  ft£  &ev€  aux  nues  par  Voltaire  Octtre  du  25  avril  1752)?  »J'assurerai  sans  flatterie 
qne  vos  piices  litt^raires  scront  autant  de  prtöeux  monuments  pour  les  si^es  i  venir*.  (Volr 
A.  D'Ancona,  Federico  il  Orande  e  gli  ItalianldansNuovaAntologia,  l6novembre 
1901;  Voltaire,  (Euvres,  Corresp.  VI,  82.) 

«)  L'Italie  il  y  a  cent  ans,  ou  Lettres  ^crites  d'Italie  k  quelques  amls. 
Paris,  1836,  II,  262. 

H)  Voir  le  chapitre  III  du  livre  de  E.  Bonvy,  Voltaire  et  T Italic,  pp.  97  et  suiv. 
Sur  rimitation  de  l'Arioste  dans  la  Henriade,  voirP.Toldo,  Sulla  fortuna  dell*Ariosto 
in  Francia  (Ext.  des  Studi  romanzi  pubbl.  d.  Soc.  Filol.  Rom.),  Perugia,  1903, 
pp.  15  et  sw. 

«)  Cest  mirade  si  nous  voyons  en  France,  i  cette  ^poque,  la  Divine  Comidie 
rangfe  parmi  les  poimes  ^piqnes.  L'abb^  Irailh,  qui  se  rdclame  sonvent  de  Tautoriti  du  md- 
lti>re  pote  Beni",  ose  pourtant  le  faire:  Querelles  litt^raires,  ou  JM^moires  pour 
servir  ä  Thistoire  des  R6volutlons  de  la  R£publique  des  Lettres,  depuis 
Homire  jusqn'ä  nos  jours.  Paris,  1761,  II,  320.  «Chaque  nation,  dit-il,  a,  pour  son 
poHe  ^iqne,  une  admiration  exclusive.  L'Anglais  vanteMilton;  Tltalien  le  Tasse,  FArioste  ou 
le  Dante".  Ailleurs  (I,  95)  il  dit  de  Jean  de  Meun :  »On  comparait  ce  poto  au  Dante.  Quelques 
«IS  m^me  veulent  quMl  remporte  sur  le  po^  Italien  pour  le  dioix  des  sentences  et  la  beauti 
de  la  diction". 

■)  P.  Bonnefon,  Une  inimiti«  litt6raire  auXVIIIe  siicle.  Voltaire  et  Jean 
Baptiste  Rousseau.  Rev.  d*Hist.  litt^r.  de  la  Fr.,  1902,  p.  555s.  -  Je  ne  crois  pas 
qne  J.  B.  Rousseau  alt  jamais  In  nn  vers  de  Dante,  quoiquMl  assure,  dans  une  lettre  k  Riccoboni 
(Lettres  de  Rousseau  sur  diff^rents  sujets.  Oen^,  1749,  11,74):  .J'adniire  votre 
Arioste,  et  les  bons  PoMes  de  votre  langue  que  ]'ai  lus". 

^  L'abb^  Delille,  qui  avait  pour  Voltaire  une  admiration  sans  bomes,  avait  bien  vu 
le  modele  de  cette  sctoe  de  la  Henriade.  Voir  L'En^ide  traduite,  Paris,  1804,  II,  393; 
(Remarques  sur  le  Jivre  VI):  «De  tous  les  imltateurs  du  poMe  latin,  Voltaire  a  M 
sans  doute  le  plus  heureux ;  il  a  eu  Tavantage  de  pdndre  l'^poque  la  plus  mtoorable  de  Fcsprit 
humain,  et  son  style  a  souvent  tout  Tfclat  de  la  cour  de  Louis  XIV". 

*)  C*est  une  supposition  gratuite,  celle  qui  fait  d^river  de  la  comparalson  dantesque, 
peu  poMque,  ivraidire,  qui  ouvre  le  4e  chant  du  Paradis,  les  vers  si  faibles  de  la  Pucelle 
(diant  XII,  16-25),  cette  plaisanterie  rim6e  .dans  le  goüt  de  l'Arioste  et  non  de  Chapelaln", 
comme  Voltaire  disait,  et  que  Monti  s'amusa  k  traduire  dans  ses  «octaves"  itallennes.  -  Les 
emprunts  dJcouverts  par  Prato,  Tre  passi  della  D.  C.  nell'  Henriade  e  nella  Pucelle 
d'  Orleans  del  Voltaire  (Oiorn.  dant.,  I,  566ss.)  sont  peu  de  chose  en  comparaison  des 
trouvailles  de  L.  Capclli,  r^^l^es  dans  un  artide,  Dante  e  Voltaire  (Oiorn.  dant.,  VIII, 
430  SS.),  nullement  dffinitif,  puisque  (p.  438) :  ..altri  e  non  pochi  punti  di  contatto  potremmo 
facilmente  stabilire  tra  la  Divina  Commedia  e  la  Henriade". 

M)  Voltaire  dans  ses  minutieux  Commentaires  sur  Corneille,  dte  assez  souvent 
les  onvragcs  de  Louis  Radne,  la  Vie  (SiicIe  de  Louis  XIV),  les  41ucubrations  critiques 
snr  les  tragMies  de  son  p^,  le  Trait^  de  la  po6sie  dramatique.  (Voir  aussi  Le  Dis- 
cours envers  sur  la  vraie  vertu,  CEuvres,  XII,110,  les  vers  adressfe  i  Radne,  (Euvres, 
XIV,  324).  II  a  v^  un  certain  temps  en  intimit6  avec  »le  fils  de  Tadmirable  Jean  Radne« ;  il 
l'a  compliment^  dans  plusleurs  lettres  (publikes  par  Tamizey  de  Larroque,  Paris,  1893),  oft  il 
professe  »toute  son  admiration"  pour  ses  »grands  talents"  et  sa  »vertu".  II  entendit  d^damer 
de  sa  bouche  des  fragments  de  son  po^e  sur  la  Religion  (»Si  votre  po^e  de  la  religion 
est  oomme  le  morceau  que  vous  me  fftes  Thonneur  de  me  lire,  .  .  .  soycz  sür  que  vous  serez 
plac6  k  cdt6  de  l'auteur  d'Athalie.  Je  me  mets  depuis  longtemps  au  rang  de  vos  plus  grands 
Partisans").  II  anrait  voulu  faire  le  voyage  de  Soissons  pour  voir,  »pour  entendre«  Fauteur  de  ce 
beau  podne,  »k  qui  je  serai  attachi  toute  ma  vie  avec  une  estime  infinie".  Malgr^  la  diff^rence 
radtcale  d'opinions,  Voltaire  dira  quand  mhnt:  »Nous  qui  sommes  faits  pour  nous  enten- 
dre" etc.  Cette  correspondance  flatteuse  eut,  paralt-il,  une  brusque  intemiption,  et  »l'auteur  judl- 
deux",  »le  digne  fr^  d'Athalie",  »le  digne  fils  de  notre  grand  Racine"  devint:  »le  froid  et 
petit  Radne",  »le  petit  fils  d'un  grand  pirc",  »Fh^ritier  non  penscur  d'un  p^  qui  avait  cent 
fois  plus  de  godt  que  de  Philosophie"  (artide  sur  Bayle  dans  le  Dictionn.  philos.).  Vol- 
taire en  voulait  an  jansäiiste  qui  »d6cha!nait"  la  »rage  de  sa  faction"  et  manqualt  de  respect 
k  son  Bayle.  »Jansöiiste  comme  son  p^e,  il  ne  fit  des  vers  que  pour  le  jans^nisme"  ( E  c  r  i  v  a  i  n  s 
du  si^cle  de  Louis  XIV).  II  eut  cependant  bien  des  ^rds  pour  lui;  11  le  m^nagea,  lui 
dpargna  les  rigueurs  dont  il  accabia  ses  ennemis  et  rivaux  litt^raires,  et  Ton  ne  comprend  pas 
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ais^ncnt  que  l'abM  Chaudon,  ^videmment  inspirt  par  I'abM  Desfontaines,  ait  cru  devoir 
ratiger  Louis  Radne  parmi  Les  grands  hommes  veng^s  (Examens  des  jugements 
port^s  par  M.  de  VLoltaire]  .  .  .  sur  plusieurs  hommes  c^libres.  Amsterdam, 
Lyon,  1769,  I,  257  ss.). 

«)  Je  dte  p£le-mdle  les  jugements  de  Louis  Radne,  dans  l'Mition  deses  CEuvres, 
Paris,  1808. 

■)  Ses  premiires  critiques,  les  notes  k  ses  deux  poteies,  les  Remarques  sur  les 
Trag6dies  de  Jean  Racine,  les  R^flexions  g£n6rales  sur  la  po^sie  6pique, 
n^llgent  complitement  Dante,  et  c'est  par  ouT-dire  sans  douie  quMl  dti  le  pote  dans  le 
Trait£  de  laPo6sie  dramatique,  i  propos  de  la  rime  (GEuvres,  IV,  475):  .Dante  assu- 
rait  que  la  rime  ne  lui  avait  fait  dire  ce  qu'il  n'avait  pas  voulu  dire*.  Les  6tudes  sur  Milton 
lui  ont  fait  ouvrir  le  volume  6nigmatique,  inintelligible  jusqu'alors.  H61as,  il  e&t  mienx  vaJu 
qu*il  ne  l'ait  Jamals  ouvert.  Les  Lettres  in^dites  de  Jean  Racine  et  de  Louis  Racine, 
par  l'abb^  Ad.  de  La  Roque,  Paris,  1862,  nous  rensdgnent  sur  ses  lectures  pr&Mes.  II  n*y  est 
Jamals  question  de  Dante.  Voir  aussi  la  Corresp.  litt^r.  in^d.  de  Louis  Racine  avec 
Ren^  Chevaye,  Nantes,  1858,  p.  71 :  »J*ai  les  ouvrages  de  Tabb^  Metastasio  en  italien,  et  je 
ne  les  estime  pas  assez  pour  lire  ses  traducteurs". 

^  Admire-t-il  ce  qu'il  ne  biftme  point?  A  en  juger  par  ses  extraits  du  Paradis 
(Notes  sur  le  llvr.  III  du  Paradis  perdu  de  Milton)  on  voit  quMl  n'en  est  gu^  enthonsiaste. 
Une  fois,  dans  les  R£fIexions  (p.  256),  il  dit  par  m^arde:  »Quoique  la  langue  italienne  ne 
semble  faite  que  pour  la  douceur,  le  Dante  sait  lui  donner  une  force  convenable  aux  grands  snjets". 

tt)  II  faut  lui  savoir  gr6  cependant  d*avoir  parl6,  un  des  premiers  en  France,  du  »Paradis* 
de  Dante,  ensevdi  dans  l'oubli  le  plus  profond,  et  toujours  entiä-ement  ignor6  par  Voltaire. 
»Il  est  honorable  k  ce  cfaantre  de  la  Rdigion*,  disait  Sainte-Beuve  (Nouveaux  Lundis,  III, 
68)  »purement  raisonneur  et  sans  invention,  k  ce  traducteur  en  vers  des  Pens6es  de  Pascal,  de 
s'£tre  enquis  des  autres  po^mes  religieux,  construits  par  de  vraiment  grands  ardiitectes  et  poHes 
.  . .  d  d'avoir  essay6  d'y  mordre*.  Void  comment  Radne  ddcrit,  traduisant  souvcnt,  et  souvent  d^ 
guisant  dans  sa  prose,  le  Paradis  de  Dante,  dans lechapitre:  Du  ciel  des  po^tes  (IV,576ss.): 
>Si  de  rOlympe  d'Hom^re  nous  passons  au  Paradis  du  Dante,  nous  trouverons  des  descriptions 
qui  auront  souvent  aussi  peu  de  vraisemblance.  Le  Dante,  sortant  de  son  bizarre  Pnrgatoire, 
oü  Virgile,  guide  qui  ne  peut  aller  plus  loin,  Ta  quitt^,  attache  ses  regards  sur  sa  cfaär  B6l- 
trix;  et  en  la  rcgardant  il  lui  arrive  ce  qui  arriva  k  Olaucus  en  mangeant  une  herbe,  11  est  ö&üi 
.  .  .  (Radne  dte  souvent  des  vers  de  Dante  dans  Toriginal  italien).  Enlev£  avec  die  vers  la 
lune,  il  lui  demande  pourquoi  son  corps,  malgr6  sa  pesanteur,  monte  en  haut  comme  les  corps 
l^gers.  Bäitrix  le  regardant  avec  cet  ceil  de  piti6  dont  une  m^  regarde  son  enfant,  dont  die 
plaint  la  simplicit6,  lui  fait  entendre  par  un  discours  philosophique.  que  les  crdatures  Haut 
faites  pour  rdoumer  k  leur  cr^ateur,  il  leur  est  aussi  naturel  de  monter,  qu'aux  ruisseaux  de 
tomber  des  montagnes.  Le  Dante,  enlev6  dans  les  planstes,  avertit  ceux  qui  ne  sont  pas  savants 
de  ne  pas  le  lire  . . .  Dans  Satume,  oü  sont  les  solitaires  contemplatifs,  le  Dante  trouve  Pierre 
Damien,  qui  aprhs  lui  avoir  racont6  comment  il  fut  tir£  de  solitude,  pour  recevoir  ce  chapeau  qui, 
en  s'agrandissant,  va  toujours  de  mal  en  pis . . .  se  plaint  de  ce  que  les  successeurs  des  apötres, 
qui  n'avaient  ni  pain,  ni  souliers,  sont  richement  habill^s,  et  mettent  sur  leurs  chevaux  des 
housses  süperbes,  en  sorte  que  la  m&ne  peau  sert  k  deux  b^tes .  . .  Saint  Benott  se  plaint  de  ce 
que  sa  r^Ie  ne  sert  plus  qu*k  perdre  du  papier  . . .  Le  Dante,  aprte  avoir  retadu  compte  de  sa 
doctrinc,  et  avoir  (i€  interrog^  sur  la  Fol,  par  Saint  Pierre;  sur  l'Espirance  par  Saint  Jacques ; 
sur  laCharit^,  par  Saint  Jean  TEvangällste,  est  enlev6  dans  le  neuvifeme  Cid,  qui  est  le  premier 
mobile,  oü  il  voit  les  neuf  diceurs  des  Anges.  Enfin  il  est  enlev^  jusqu*ä  rEmpyrde,  oü  est  le 
vrai  Paradis  en  forme  de  rose;  les  Saintes  d  les  Saints,  rang^  suivant  leur  degr^  de  b^ititude, 
oü  sont  les  feuilles.  Au  -  dessus  de  la  rose,  est  le  tröne  de  Dieu.  Les  Anges  vont  d  viennent 
de  ce  tröne  k  la  rose.  Une  lumi^re,  qui  s'^tend  en  forme  drculaire,  serait  pour  le  soleil  une 
ceinture  trop  large;  d  cette  lumi^re  environne  la  rose,  oü  sont  les  Saints  d'un  cöt£,  les  Saintes 
de  l'autre.  «A  c6t6  de  Marie,  est  edle  qui  causa  la  plaie  que  Marie  a  referm6e*.  A  c6t€  d'feve 
est  Rachel,  qui  suit  Beatrix,  qui  de  loin  fait  un  sourire  k  son  eher  Dante,  son  anden  amant  d 
fait  en  sorte  par  son  crtiit,  qu'elle  obtient  pour  lui  la  permission  de  contempler  le  tröne  de  la 
lumi^re.  II  live  les  yeux  en  haut,  d  voit  qu'au  fond  de  cette  lumiire  est  lid  avec  un  lien 
d'amour  tout  ce  qui  est  dans  l'univers;  c'est-i-dire,  que  la  perfection  de  tous  les  £tres  crf^ 
est  6minemment  en  Dieu.  II  y  voit  les  formes  d  les  acddents;  et  compare  son  donnement 
(donnante  comparaison ! )  k  celui  de  Neptune,  quand  il  vit  sur  les  eaux  Tombre  du  vaisseau 
des  Argonautes.  II  voit  la  Trinit6,  c'est-ä-dire ,  un  Arc-en-cid  de  trois  couleurs.  II  voit 
rhumanit^  unie  k  la  Divinit6.  II  voudrait  d^crire  ce  qu'il  a  vu ;  mais  id  le  pouvoir  manque  k 
une  sl  grande  entreprise.  Dieu  le  veut.  II  se  conforme  k  sa  volonte,  et  finit  son  poime,  qui 
certainement  n'est  ni  ^ique,  ni  h^roTque,  mais  souvent,  en  sujets  trhs  s^rieux,  fort  comique*. 

>B)  II  serait  trop  ais6  de  d^montrer  que  pour  sa  tradudion  de  Milton  Louis  Racine  s'est 
librement  d  abondamment  servi  de  la  traduction  italienne  de  RoUi.     Racine  a  du  avouer  lui- 
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m&ne  sesempninis  (Disc.  sur  Milton,  III,  p.  LXVIII):  »La  iraduction  de  RoUi,  txH  litt^rale, 
m*a  €t€  utile«.    II  n'a  pas  n^lig^  non  plus  la  traduction  latine  de  Dobson. 

*a)  Sur  le  culte  d'Hom^e  en  France  k  l'^poque  du  fils  de  Racine,  voir  la  th^  de 
L. Bertrand,  Lafindu  classicisme  et  le  retour  äTantique  dans  la  seconde  moiti^ 
du  XVI Ile  siicie.    Paris,  1897,  pp.  73 ss. 

n)  Radne  (III,  498  ss.)  compare  la  conception  de  TEnfer  chez  Milton  et  chez  Dante: 
■Les  po^tes  racontent  les  memes  choses  diff^remment.    Ils  en  ont  la  libert6:  mais  aucun  poto 
n'a   racont^  celle-d  d'une  nuuii^re  plus  sublime".    (C'est  ä  Milton  qu'ii  pense)  «Suivant  le 
Dante,  la  terre  itiAi  cr66e,  quand  ils  (les  anges)  tombirent,  non  pas  sur  notre  htoisph^e,  mais 
sur  rhänisph^e  oppos^,  qu'on  ne  soup^nnoit  pas,  dans  le  temps  que  le  Dante  £crivoit,  6tre 
hahit£.   Cetendroit  de  TAm^que  s'entr'ouvrit  de  frayeur;  il  se  fit  une  large  fosse:  carl'Enfer 
du  Dante  a  la  forme  d*un  entonnoir,  dont  le  bout  entre  dans  le  centre  de  la  terre.    Lucifer 
qni  tomba  le  demier  de  sa  troupe,  resta  ^endu  dans  le  bout  de  cet  entonnoir,  et  y  ftait  en- 
core  lorsque  le  Dante  arriva.    II  n'y  est  pas  dans  un  feu  central;  il  est  au  contraire  enferm^ 
dans  la  glace.   .  .  .  S*il  a  M  aussi  beau,  dit  le  Dante,  qu'il  est  laid  maintenant,  il  a  6t£  d'une 

extreme  beaut6.    II  a  trois  tftes:  Tune  vermdlle,  couleur  de  la  col^re;  Tautre  d'une  couleur 
livide,  Celle  de  l'envie;  la  troisitoe  est  noire,  couleur  de  la  tristesse.   Ces  trois  tßtes  se  rtanis- 
sent  k  une  grande  orte,  Symbole  de  l'orgudl.    Ses  six  ailes,  qui  sont  proportionnto  k  la 
grandeur  d'un  si  monstrueux  oiseau,  ,a  tanto  uccello',  sont  comme  des  ailes  de  cfaat-huant. 
Dans  chacune  de  ses  gueules,  il  tient  un  trattre  qu'il  broie  avec  ses  dents,  comme  on  broie  le 
chanvre.    Le  plus  coupable  de  ces  trattres  a  la  t£te  en  dedans;  ses  pieds  pendent  dehors:  c'est 
Judas.    Les  deux  autres  ont  la  tMe  dehors,  d  sont  Brutus  d  Cassius,  meurtriers  de  C^r. 
Brutus,   en   stolden  qui  ne  croit  pas  la  doulenr  un  mal,  tord  ses  membres,  d  ne  dit  mot". 
Aillenrs  (IV,  572)  Radne  trouve  ridicule  la  conception  de  la  »Cittä  dolente".     .L'admiration  a 
engag^  les  commentateurs  ä  mesurer  avec  une  exactitnde  extrtoie  la  capacit^  de  cd  antre  .  .  . 
d  le  diam^tre  de  chacun  des  sept  cerdes  ou  sont  punis  les  diff^ents  pfchfe.    Ils  ont  mcsur6 
avec  le  mteie  soin  la  largeur  et  la  profondeur  de  ce  puits  oü  Satan,  toujours  immobile,  s'oc- 
cnpe  tranquillement  k  manger  les  trois  traltres*.    Critique  que  Moutonnd  de  Clairfons  r^pttera 
presque  textuellement  dans  sa  Vie  de  Dante  (La  Divine  Com^die  de  D.  A.    L'Enfer, 
Paris,  1776,  p.  36):  »Les  Commentateurs  . . .  ont  eu  la  patience,  ou  plutöt  la  folie,  d'en  mesurer 
les  diffdrens  cerdes,  d'en  calculer  le  diamfctre,  la  drconfäence,  la  hauteur,  etc.).    Quant  au 
Paradis  terrestre,  Radne  ne  se  d^ide  ni  en  faveur  de  Milton,  ni  en  faveur  de  Dante  (IV,  365) : 
•Milton  prdend  que  la  montagne  du  Paradis  terrestre  a  pris  radne  au  fond  de  la  mer,  d  le 
Dante  prdend  que  quand  il  fut  tout  au  haut  de  la  montagne  du  Purgatoire,  qu'il  place  sur 
l*h£misph^,  qui  depuis  lui  fut  nomm£  l'Amäique,  il  y  trouva  le  Paradis  terrestre  d  l'arbre 
de  vie.    Les  PoHes  mcttent  ce  Paradis  oü  ils  veulent". 

>>)  C'est  encore  sur  un  ton  de  moquerie  que  Radne  parle  d'Adam,  vu  par  Dante  dans 
le  Paradis  (IV,  266):  .Le  Dante  le  trouva,  aussi  bien  qu'Eve  dans  le  Paradis,  d  apris  l'avoir 
ainsi  appel^:   ,0  p^e  antique,  dont  toute  femme  est  la  fille  d  la  bru',  il  lui  demanda  quelle 
langue  il  parloit  dans  le  Paradis  terrestre,  d  combien  de  temps  il  y  resta.    Adam  lui  r^ndit, 
que  la  langue  qu'il  parloit  doit  d^jl  morte  quand  les  hommes  61ev^rent  la  tour  de  Babel ;  qu'il 
ne  resta  que  six  heures  dans  le  Paradis  terrestre,  d  qu'il  en  fut  chassi,  non  pour  avoir  mangt 
d'un   fruit,  mais  pour  avolr  voulu  s'dever  au-dessus  de  ce  qu'il  ^toit".   -   De  mtoie  que 
A.  W.  Schlegel,  c'est  le  commentaire  de  Venturi  que  Radne  consulte  de  prtf^rence. 

*>)  Rteiiniscence  Evidente  de  la  Vie  de  Dante  de  Bullart  (Acad^mie  des  sciences. 
Voir  mon  Dante  in  Francia):   »11  dtoempa  sa  plume  dans  le  fiel  de  sa  col^re  autant  que 
dans  les  sources  vives  de  rHdicon".    Mais  Radne  aurait  souhait6  au  pode  si  vindicatif  une 
punition  exemplaire.    R^flexions  sur  la  po6sie.    (De  la  fortune  des  Pontes)  p.  484: 
«Le  plaisir  de  la  vengeance  et  l'envie  de  d6chirer  son  ennemi  par  un  trait  satirique  en  a  perdu 
plnsienrs.   Le  Dante,  dont  on  pilla  les  biens,  et  qui  fut  exil6  de  sa  patrie,  m^ta  ses  malheurs 
pour  n'avoir  point  ^pargn6  dans  ses  vers  la  faction  contraire  k  la  sienne,  d  pour  avoir  pris 
parti  dans  les  troubles  de  Florence".  Ailleurs,  dans  les  notes  sur  le  Paradis  perdu  (CEuvres, 
IV,  31)  il  dit  du  pode  desLusiades:   »Le  Camoens  ne  m6ritoit  peut-^e  pas  ses  malheurs, 
d  sa  plainte  nous  touche  peu ;  celle  de  Milton  qui  m^rite  les  siens  .  . .  nous  touche'. 

r«)  Voltaire  harcelait  cependant  Milton  dans  sa  Pucelle  (Chant  XI): 
N'a-t-on  pas  vu  chez  cd  Anglais  Milton,  Rougir  de  sang  les  Celestes  campagnes, 

D'anges  ail^  toute  une  l^on  Jeter  au  nez  quatre  ou  dnq  cents  montagnes. 

Et  qui  pis  est,  avoir  du  gros  canon  ? 
Qu'on  se  rappelle  encore  ces  vers  de  l'EpItre  sur  la  Calomnie,  adress^  k  MmeDuChA- 
teld,  ins^fe  dans  les  Honn«tet£s  litt^raires  (CEuvres,  XIII,  96): 
On  entre  en  guerre  en  entrant  dans  le  monde.       Tout  comme  l'autre,  eut  aussi  ses  vauriens. 
-----------         Ne  voit-on  pas  chez  cd  atrabilaire, 

Montez  au  cid ;  trois  d^esses  rivales  Qui  d'Olivier  fut  un  temps  secrdaire, 

V  vont  porter  leur  halne  d  leurs  scandales;         Ange  contre  Ange,  Uriel  d  Nisroc, 
Et  le  beau  del  de  nous  autres  chrdiens,  Contre  Arioc,  ßimodbs  d  Moloc, 
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Convruit  de  sang  Ics  ehestes  campagnes,  Et  dn  canon  Üri  de  prH  snr  enx; 

Lan^ant  des  rocs,  A>ranlant  des  montagnes,  Et  le  Messie  allant  dans  nne  annoire 

De  pars  esprits  qu'un  fendant  coupe  cn  deux,       Prendre  sa  lanoe,  instmnient  de  sa  gloire? 
Vons  voycz  blen  qne  la  gnerre  est  partout. 
*B)  Anx  deitx  vers  da  prologue  d'Esther  de  Jean  Radne: 

Et  l'Enfer,  convrant  toat  de  ses  vapears  fnnM>res, 
Sar  les  yenx  les  plus  saints  a  jet6  ses  ttett>res. 
Radne  le  Als  ajonte  cette  remarqae  ((Euvres,  VI,  218):   »La  coar  de  France  tent  alors 
bronlllde  avec  la  coar  de  Rome,   on  fit  une  application  de  ces  denx  vers,  oontnüre  anx  inten- 
tions  de  l'auteur,  qu!  n'6(ait  point  capable  de  penser  que  l'Enfer  tAt  jet6  des  i6nä>res  snr  les 
yenx  d'un  pape  anssi  respedable  qu'Innocent  XI'. 

"")  II  s'en  lant  qne  J.  J.  Jusserand,  dans  son  beau  livre  Shakespeare  en  France 
sous  Tancien  regime,  Paris,  1898,  p.  176  ait  enregistri  tont  le  mal  que  Louis  Radne  a 
ditdu  sauvage  Anglais;  ce  qu*il  rapporte,  pnlsj  dans  les  Remarques  sur  la  po6sie  de  Jean 
Racine,  est  bien  significatif:  .On  vit  sur  le  th^fttre  des  Anglais  ...  des  apparitions,  des  fan- 
tömes,  des  meurtres',  des  t£tes  conpto,  des  enterrements,  des  si^ges  de  villes,  des  saccagements 
de  couvents,  des  maris  6gorgeant  leurs  femmes,  des  patlents  accompagn^  par  lenrs  confesseuis, 
conduits  k  TMiafaud  ...  Les  Anglais,  constants  k  admirer  les  Mnoelles  qui  sortcnt  qudqucfois 
des  brouillards  de  lenr  Shakespeare,  ne  nous  envi^rent  point  nos  richesses  dnunatiques*. 

?>)  Un  des  mdlleurs  poMes  fran^s  du  Canada  contemporain,  Octave  Cr6mazie,  rtvalt 
dans  sa  Promenade  des  trois  morts,  malheureusement  inadievie,  d*toe  pencfa^  «sur  les 
hdtes  plaintife  de  la  dt£  dolente  /  Qu*en  un  r^ve  sublime  entrevit  le  vieux  Dante.  Voir 
V.  Rössel  dans  la  Rev.  d'hist.  Iitt6r.  de  la  France,  I,  473. 

*>>  C'cst  d*aprte  Rollin  que  Louis  Radne,  et  bien  d'autres  avec  lui,  condamnent  le  mf- 
lange  des  fables  palennes  dans  un  sujet  chrMen.  Les  raisonnements  du  Trait6  des  Stades 
(Paris,  1730  -  j*ai  sous  les  yenx  TMition  revue  par  Lctronne,  Paris,  1872)  passent,  avec  fort  peu 
de  variations,  dans  les  R6flexions  et  dans  les  Notes  radniennes.  Le  Trait6  n'^pargne 
point  Milton  (I.  260).  L'auteur  duParadisperduaft^  entrafn^  »par  le  torrent  de  la  con- 
turne,  et  par  le  mauvais  go&t  qui  a  saisi  presque  tous  les  poites,  d'employer  dans  leurs  pi^oes 
les  fictions  rldicules  de  la  fable,  d  de  faire  revivre  les  divinitis  palennes  au  milieu  du  christia- 
nisme,  malgr6  le  ridicule  qui  se  tronve  dans  un  assortiment  si  bizarre,  'et  qui  ne  blesse  pas 
moins  le  sens  commun  que  la  religion*.  Ailleurs,  Rollin  blftme  l'auteur  du  De  partu  Vir- 
ginis,  comme  le  blämait  De  Marolles  dans  le  Trait4  du  Po^me  ipique  (1662,  diap.  VI, 
p.  47)  et  comme  le  bUmera  encore  son  fidtie  disdple  Radne  (I,  259) :  »Convient-il  en  parlant  des 
enfers  . . .  d*en  laisser  encore  l'empire  k  Pluton,  d  de  lui  assoder  les  Furies,  les  Harpies,  le 
Cerb^rc,  les  Centaures,  les  Oorgones,  d  d*antres  pardls  monstres?«  Voltaire,  dans  1' Essai 
sur  le  po^me  6pique,  condamnait  chez  CamSes  Talliance  monstmeuse  du  sa£r6  d  dn 
profane  (6dit.  angl.  de  1727  dtfe  par  E.  Teza):  »There  is  anotiier  kind  of  Madiinery  continned 
througfaout  all  the  Poem,  whidi  nothing  can  excuse,  in  any  countty  vhatever;  'tis  an  injadl- 
dous  Mixture  of  the  Heatiien  Oods  with  our  Religion'. 

")  C'est  encore  la  voix  de  Rollin  gourmandant  Sannazzaro,  que  Radne  to>ute  (Tratte 
I,  259) :  »Peut-on  souffrir  qu'aprfe  avoir  invoqu£  le  vrai  Dien,  ou  du  moins  les  esprits  Celestes 
d  les  bienheureux,  ce  pode  pour  parier  dignement  de  la  naissance  que  J^sus-Christ  a  tir£e 
d'une  vierge,  Implore  le  seconrs  des  Muses,  ces  prdendues  vierges  du  paganisme,  comme  devant 
s'intfresser  k  Thonneur  de  Marie,  vierge  aussi  bien  qu'elles?«  -  Marmontd  suivra  Louis  Radne 
dans  la  Po6tlque  f  rang.  (1, 188):  »Quoi  que  le  Dante  ait  voulu  figurer  par  THdicon,  par 
Uranie  d  par  le  Chonir  des  Muses,  ce  n*est  point  dans  un  sujd  comme  celni  dn  Purgatoire, 
qu'il  est  d^cent  de  les  invoquer«. 

•0)  L'Aurore  personnifi6e  par  Boilean  dans  le  Lutrin  est  pr6f6rable,  selon  Radne,  k 
•oette  Aurore  fabulcnse  qui  est  ridiculement  nomm6e  par  le  Dante,  la  concnbina  di  Titone  an- 
tico-  ((Euvres,  11,167). 

tt)  Voir  les  extraits  de  la  Ragion  poetica  deOravina  dans  le  Journal  litt^raire 
de  1717,  p.  240:  .La  didion  de  Dante  est  distingu^  du  style  podique  des  autres  Italiens,  par 
les  phrases  quMl  a  tirto,  non  seulement  des  Latins  d  des  Orecs,  mais  encore  par  cellcs  quMl 
a  empruntfes  anx  Hftreux  .  .  .'  La  mfme  chose  est  r6p6t(e  dans  le  Journal  ^tranger 
de  1755  (AoAt),  p.  226. 

")  Lord  Chesterfidd  «crivait  k  son  fils  le  8  ffvrier  1750:  .Though  I  formerly  knew 
Italian  well,  I  could  not  understand  Dante,  for  which  reason  I  have  done  with  him,  fully  con- 
vinced  that  he  was  not  worth  the  pains  necessary  to  understand  him«.  —  .If  I  could  admire 
Dante,  which  ...  I  do  not-,  teit  Walpole  au  duc  de  Strafford  (7  septembre  1784.  The 
Letters  of  H.  Walpole,  ed.  by  P.  Cunningham,  London,  1880),  .1  would  have  written  an 
olio  of  Jews  and  Pagans,  and  sent  Ceres  to  reproach  Master  Noah  with  breaking  bis  promise 
of  the  World  never  bdng  drowned  again". 

o)  Les  M^langes  avaient  paru  k  Oen^e,  chez  Gramer,  en  1756.  Le  no  27:  Sur  le 
Dante,  est  express^ment  indiqui  id  comme  »morceau  neuf".    Voir  O.  Bengesco,  Voltaire, 
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Bibliogr.  de  ses  ceuvres,  Paris,  1890,  IV,  54,  57.  Ce  mtoe  discours  fut  bientöt  traduit  en 
italicn  et  insM  dins  les  Opere  scelte  del  sig.  di  Voltaire  appartenenti  alla  Storia, 
alla  Letteratura  e  alla  Fllosofia,  aggiuntovi  un  discorso  del  sig.  Barbeyrac, 
Londra  (oA  vivait  Martindli),  1760,  III,  107-113. 

M)  Les  CE  UV  res  de  Louis  Racine  fourmillent  d'allusions  ä  Voltaire  (III,  134,  346,  493; 
iV,  271;  V,  201;  VI,  467,  473, 485,  etc.),  et  c'est  k  peine  si  Racine  ose  s'opposer  aux  jugemenis  du 
grand  bomme,  resped^  comme  des  oradcs.  Ce  n'est  que  sur  le  terrain  de  la  religion  que  le 
jansÄiiste  Racine  d^sapprouve  Voltaire,  mais  encore,  comme  11  le  manage,  comme  il  craint  de  le 
blcsser  et  de  Tirriter!  (Voir  les  Notes  k  son  potoie  sur  La  Religion,  (Euvres,  I,  257,  294, 
337).  -  Sainte-Beuve  (Nouveaux  Lundis,  III,  69),  Desnoiresterres  (Voltaire,  II,  86), 
Tamizey  de  Larroque  (Lettres  dt^),  d'autres  encore,  rapportent  l'anecdote  d*une  visite  de 
Louis  Rarine  chez  Voltaire,  que  l'abb^  de  Voisenon  a  peut-ftre  malignement  inventfe.  »Je  me 
trcmval  un  jour  avec  lui  chez  M.  de  Voltaire",  dit  l'abb^,  «qui  nous  lisait  satragddied'Mzire. 
Racine  cnit  y  reconnaltre  un  de  ses  vers,  et  r^p^tait  toujours  entre  ses  dents :  ,Ce  vers*U  est  k 
moi'.  Cda  m'impatienta ;  je  m'approchai  de  M.  de  Voltaire  en  lui  disant:  Rendez-lui  son  vers 
et  qu'il  s'en  aille*.  —  La  gloire  toujours  croissante  de  Voltaire  inqui^tait  Radne  sans  jamais  le 
i^volter:  «Voltaire  est  toujours  admir*«,  tait-il  en  1744  (M.  Dugast-Manfeux,  Correspon- 
dance  litt^raire  in£dite  de  Louis  Racine  avec  Ren£  Chevaye  ...  de  1743  k  1757. 
Nantes,  1858,  p.  19).  »II  laut  que  Voltaire  se  montre,  et,  k  cette  vue,  les  applaudissements  du 
public  redoublent.  VoiU  une  gloire,  siquaesteagloria,  dontComdlle  ni  mon  p^  n'ont 
lamais  joni'. 

W)  Baretti,  Discours  sur  Shakespeare  et  sur  Monsieur  de  Voltaire,  Londres, 
Paris,  1777,  p.  139,  aprte  avoir  mdement  flagell^  Deodati,  ce  »p^dant  tr^  frigide«,  dit  en  s*a- 
dressant  k  Voltaire :  »Je  parie  que  ce  fut  Algarotti  de  fade  memoire,  de  qui  vous  apprites  k 
m^riser  Dante". 

^  Volr  Bull.  d.  soc.  dant,  IX,  8,  et  la  r^ponse  de  Compagnoni  k  Albergati,  indi> 
qu^  dans  ce  m£me  Bull.  (IX,  17):  »era  assnrdo  e  folle  in  addietro  il  chiamare  Dante  divino, 
e  divino  il  Petrarca,  e  divini  tanti  altri,  che  veramente  non  so  cosa  avessero  di  divino*. 
»)  Ann£e  litt^raire,  1759,  II,  73  ss. 

>B)  »L'obscur  Piaton  .  .  .  sublime  parce  qu*on  ne  l'entendalt  gu^re*.  Dieu  et  les 
hommes,  chap.  XXXVIII.    (CEuvres,  XLVI,  243). 

<B)  Evidemment  Voltaire,  donnant  au  diable  le  pauvre  Marrini,  dans  une  lettre  que  nous 
rappdlerons  bientAt,  et  alfirmant  que  »le  Dante  pourra  entrer  dans  les  biblioth^ucs  des  curieux, 
mais  II  ne  sera  jamais  lu",  songeait  i  ce  que  Louis  Radne  avait  dit  dans  le  Disco urs  sur 
le  Paradis  perdu  ((Euvres,  III,  LVII):  »Milton  qul  avait  lu  ces  famcux  poites  (Dante  yftait 
compris),  ainsi  que  ces  andens  romans,  que  nos  riches  curieux  achitent  si  eher  et  ne 
lisent  jamais  . .  .*. 

w)  Pen  aprte  la  composition  de  Taitide  sur  le  Dante,  Voltaire  employait  le  mtaie  mot, 
dans  une  lettre  k  d'Argental  (2  d6c.  1757,  Corresp.,  VII,  389):  »Vous  ne  m'avez  jamais  parl6  de 
Mme  de  Montf errat,  c'est  pourtant  un  joli  salmigondls  de  d^otion  et  de  coquetterie«.  Dans 
une  lettre  k  Brossette  (26  mars  1718),  J.  B.  Rousseau  appelait  les  M6moires  du  cardlnal  de 
Retz  »un  salmlgondis  de  bonnes  et  de  mauvaises  choses*  (Lettres  de  Rousseau  sur 
diff^rents  sujets,  H.  Oenive,  1749,  p.  241). 

«)  Ce  Virgile  lombard  ne  plaira  pas  k  Rivarol  non  plus.  La  plaisanterie  de  Voltaire  a 
tu  r€pMt  par  Chabanon,  Le  Privost  d'Exmes  et  d*autres.  Elle  avait  scandalis6  le  bon  et 
indnlgent  Torelli,  qui  r^ta,  comme  on  sait,  avec  un  mteagement  qui  lui  fait  honneur,  l'artide 
sur  le  Dante,  dans  sa  Lettera  sopra  Dante  Alighieri  contro  11  Sigr.  di  Voltaire 
(Op.,  11, 40  SS.).  -  nSurdy,  observe  £.  Moore  k  propos  de  la  sortie  spirituelle  de  Voltaire  sur 
le  Virgile  lombard  (Studies  on  Dante,  II,  3)  »we  may  fairly  apply  to  such  a  writer  the 
scomfnl  Protest  of  Tennyson : 

Vex  not  tfaon  the  poet's  mind  Vex  not  tfaou  the  poet's  mind 

With  thy  shallov  wit  For  thou  canst  not  fathom  it. 

M)  JuiUet  1758,  Vol.  II,  pp.  1777  ss.  D^cembre  1758,  pp.  2251  ss.  On  s'^e  id 
des  prouesses  de  Martinelli,  qui  attaque,  en  bon  patriote,  un  homme  si  universellemcnt 
estim6  que  Voltaire.  »Cet  Aristarque  impitoyable  a  os6  pr6f6rer  le  Tasse  k  l'Arioste  ...  II 
a  eu  la  t£mdrit6  de  s'^ayer  sur  la  Divinit^  cachte  du  Dante,  la  gloire  des  Florentins,  et 
d'avanoer  que  oe  Po^  tant  vant£  devoit  sa  r6putation  k  une  vingtaine  de  traits,  qui  ont 
6diappi  au  naufrage  universel  de  14000  vers.  Enfin  il  a  traduit  un  des  endroits  les  plus  re- 
marquables  en  style  marotique«.  .  .  .  »Ce  qui  aura  engag6  notre  PoMe  Fran^ois  k  rendre  en 
style  oomique  le  morceaa  qu'il  a  choisi  par  pr6dilection,  c'est  la  singularit^  des  \dtes,  et  l'air 
de  Satyre  ind^cente  qui  y  rfegne  .  .  .  On  peut  opposer  k  M.  Martinelli  que  parmi  les  fcrivains 
de  sa  Nation,  plusieurs,  bien  loin  de  reconnottre  le  Dante  pour  po^te  ^que,  se  sont  expliqute 
sur  lui,  k  peu  prbi  comme  l'Auteur  Francs".  Ce  m€me  critique,  qui  d6sapprouve  le  zMe 
pairiotiqne  de  Martinelli  et  tflche  de  d6fendre  Voltaire,  annoncera  plustard  dans  lesMimoires 
les  Lettres  trop  fameuses  de  Bettinelli. 
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«)  On  la  trouve  reproduite  aossi  (avec  une  fansae  date)  dans  la  collection  de 
C.  Del  Balzo,  Poesie  di  mille  autori  intorno  a  Dante.  Roma,  1901,  VII,  35  ss. 
D'Ovidios'ensouvientdansr^desurr^isodedeQnido(Studi  su  IIa  Divina  Com  media, 
Palermo,  1901,  p.  27):  .lo  stesso  Voltaire,  quel  prodigio  di  talento  e  di  leggerez2a,  g\\  fece 
l'onore  di  eccettiiarlo  dal  suo  comico  disd^gno,  dandone  una  traduzionaccia  delle  solite,  vitu- 
perata  dal  Baretti,  compatita  dal  Foscolo«.  Sur  l'^pisode  lui-mtoe,  voir  Torraca:  Lectnra 
Dantis.    Firenze,  1901. 

M)  wE  noi  c^liel  crediamo,  se  parla  della  Franda.  Ma  agli  Italiani  amatori  ddle  vere 
bdlezze  poetidie  non  piace  Dante  die  quäle  egli  h;  e  una  tal  traduzione  non  faiebbe  die  il 
pascolo  de'  be^i  spiriti  alla  moda*,  c'est  ainsi  qu'un  critique  du  Nuovo  Qiornale  dei 
letterati  d'Italia  (X,  1776,  p.  18),  Tirabosdii  sansdoute,  r6pondait  k  Chabanon,  ce  »scrittor 
Francese,  die  viene  a  istruire  noi  Italiani«.  -  Les  6chantillons  de  tradudions  parsem^  dans 
cette  Vie  de  Dante  faisaicnt  Mmlr  A.  W.  Sdilegel  (Sämtliche  Werke,  III,  253  ss.), 
qni,  k  propos  de  l'^isode  de  Francesca  traduit  de  cette  faQon : 
Un  jour  de  Lancelot  ramonreuse  aventure  En  lisant  le  rtöt  de  ses  heareux  destins 

Occupait  nos  loisirs,  diarmoit  notre  lecture;  Plus  d'une  fois  le  livre  ^diappa  de  nos  i 


s*6crie:  >Wer  erkennt  hierin  vohl  noch  das  Original?  Man  kann  nicht  gut  dn  milderes  Ur- 
thdl  fiber  diese  Parodie  Ollen,  als  daß  sie  gewiB  ohne  die  Absicht  lächerlich  zu  machen,  und 
in  dem  vollen  Glauben  des  Verfassers,  er  liefre  dne  poetische  Übersetzung  gesdiriebcn  ist*. 

BK)  Encore  faut-il  savoir  gr6ä  Voltaire  den*avoir  pasappel6  laCom^die  Un  »fumier", 
mot  qui  souvent  Ini  idiappe  pour  d^nir  l'ensemble  de  Tcnivre  de  Shakespeare  et  de  Cal- 
deron.  .C'est  moi  qui  le  premier  montral  aux  Fran^ais  quelques  perles  que  j'avais  tronv£es 
dans  son  6norme  furnier«  (de  Shakespeare  -  Lettre  ä  D'Argental,  19  juilld  1776).  »Je  fus 
le  premier  qui  tirai  un  peu  d'or  de  la  fange  oü  le  gtoie  de  Shakespeare  avait  M  plong!6  par 
son  si^e«  (Lettre  ä  l'Acadimie  fran^aise).  »11  est  bien  naturd  que  Comdlle  ait  tir6un 
peu  d'or  du  furnier  de  Calderon«  (Dissertation  sur  l'H^raclius  espagnol). 

B^  UnChoix  des  plus  beaux  morceaux  du  Paradis  Perdu  deMilton,  tra- 
duit en  vers  par  Louis  Racine  de  N6vernois,  arnmg6  par  Q.  M.  Bontemps,  parut  i 
Paris  en  1803.  Se  rappelle-t-on  comment  Voltaire,  dans  leTemple  du  Ooüt  pr^tendait  r^duire 
l'ouvrage  de  Rabelais?  ((Euvres,  XII,  353):  »Presque  tous  les  livres  y  sont  corrig^s  d  xetran- 
cfa^  de  la  main  des  muses.  On  y  voit  entre  autres  Touvrage  de  Rabelais,  r6duit  tout  au  plus 
i  un  demi-qnart.«  (»Un  bon  conte  de  deux  pages  est  achd6  par  des  volumes  de  sottises. 
Lettres  philos.).  On  trouve  aussi  dans  ce  Temple  »tout  l'esprit  de  Bayle  .  .  .  dans  un 
seul  tome«.  Combien  de  tomes  faudrait-t-il  pour  condenser  l'esprit  de  Voltaire,  6parpin6  dans 
des  centaines  de  volumes? 

w)  Voir  L.  Donati,  J.J.  Bodmer  und  die  italienische  Literatur,  dans  J.  J.  B. 
Denkschrift  zum  CC.  Geburtstag.  Zfiricfa,  1900,  p.  284  d  le  compte-rendu  de  E.  Sulger- 
Gebing  dans  les  Studien  z.  vergl.  Ltteraturgesch.,  II,  116. 

»)  »Bdla  pensata,  diceva  Aristofane  ridendo  (Difesa  de  G.  Gozzi),  che  si  dd>ba 
cavare  un  bdlissimo  occhio  fuor  ddl'  ocdiiaia,  perch^  abbia  lume  in  s^  che  non  ne  hanno  gli 
orecchi  e  il  naso.  Non  sard)be  buon  constglio  il  gittare  a  terra  un  palagio  fatto  con  tntta  la 
maestria  dell*  architettura,  per  mettere  in  serbo  una  colonna  di  porfido,  o  un  pezzo  di  verde  antico*. 

")  Peut-on  condamner  d'embl6e  les  dodrines  sdiolastiques  dans  le  po^me  de  Dante? 
(p.  287)  »Wer  auch  das  sanfte  Licht,  den  stillen,  sittsamen,  doch  sinnlichen  und  starken  Aus- 
druck nicht  entdeckt,  der  mitten  in  der  scholastischen  Gddirsamkdt  aus  dner  poetischen  Ader 
fließt  .  .  .  - 

100)  Klopstock  toit  ä  Bodmer  le  7  juin  1749:  »Ich  habe  sdion  lange  ein  großes  Ver- 
langen gehabt  diesen  Poeten  Dante  zu  lesen«  (Denkschrift  cit^,  p.  282). 

KM)  Le  »teologus«  Dante  faisait  peur  ä  quelques  braves  Italiens  du  XVIII  sitele.  »II 
Dante,  ch'  era  un  gran  teologo . . .  parlö  d'alcuni  segreti  di  quella  divina  sdenza  s)  duramente, 
die  mosse  nausea  coUa  barbarie  della  f orzata  espressione« .  Rezzonico  dans  unRagionamento 
sur  les  Opere  poetiche  de  Frugoni.    Voir  Bull.  d.  soc.  dant,  IX,  7. 

»>>)  Quelle  mtoorable  le^n  degofit  dd'd^gance  que  ce  Commentaire  Voltairicn  sur 
Corneille,  si  minutieux  d  si  prdentieux!  Que  de  fois  Voltaire  a-t-il  rcprodi^  ä  son  glo- 
rieux  anc^e  les  »improprid£s«,  »cd  amas  de  phrases  louches,  irr^lih-es,  incoh^rentes,  obscu- 
res«,  les  »barbarismes«,  les  »durd^s«,  la  »bassesse«,  la  »vulgarit6«,  r.horrible  galimatias« !  Et 
il  appelle  son  examen  »impartial« ;  il  r^te  qu'il  ne  prdend  nuUement  »d6priser  Corneille«, 
heureux  s'il  r^ussit  ä  montrer  (Co mm.,  1,488)  »que  les  beaut6s  ne  nous  aveuglent  pas  sur  les 
d^auts;  que  notre  nation  est  juste  en  admirant  d  en  d6sapprouvant«.  »Les  jeunes  anteurs  en 
voyant  ces  chutes  d^plorables  d  si  fr^quentes,  en  seront  plus  sur  leurs  gardes«. 

los)  Bien  souvent  Voltaire  prolongeait  Tage  barbare  au  deli  dn  siMe  de  Dante  d 
du  moyen  äge  usueL  Voir  l'artide  sur  l'Art  dramatiqne  du  Di  ct.  phil.:  »D^  l'an  1480, 
quand  toutes  les  autres  nations  de  l'Europe  croupissaient  dans  l'ignorance  absolue  de  tous  les 
arts  aimables,  quand  tout  dait  barbare«  .  .  .  Dans  leSiicledeLouisXIV  (Chap.  XXV): 
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»00  teit  burbare  daas  le  temps  de  Ronsard,  et  k  pdne  on  sortait  de  la  barbarie  dans  celui  de 
Cbapelain«.  (Chap.  XXXII):  «les  Francs  n'^taient  encore  recommandablcs  que  par  unecertaine 
naivtH,  qui  avait  fait  le  seul  m^rite  de  Joinville,  d'Amiot,  de  Marot,  de  Montaigne,  de 
R£gnier,  de  la  Satire  M^ippte :  cette  naTveti  tenait  beaucoup  i  Tirr^larit^,  k  la  grossi^ret^*'. 
Dans  r Essai  snr  les  mceurs  (Chap.  CXXI):  »Son  gi6nie  (de  Shakespeare)  per^  au  milieu 
de  la  barbarie,  comme  Lopte  de  Vefa  en  Espagne.  (Chap.  CXXV):  «La  France,  sous  ce 
prince  (Francis  I)  commencait  k  sortir  de  la  barbarie  et  la  langue  prenait  un  tour  moins 
Cotbiqne*  etc. 

XM)  Un  antre  critiquc  frappait  moins  rudement  sur  «ces  fameux  troubadours«  dans 
an  compte  rcndu  des  Fabliaux  de  Legrand  d'Aussy  (Correspondance  litt^raire,  X, 
99;  1740):  .11  fait  voii*  que  ces  tristes  Chansonniers  ne  doivent  leur  grande  fortune  qu*ä  Tltalie, 
dont  ils  furent  les  maftres,  oü  les  introduisit  l'affinit^  du  langage,  et  qui  s'est  plu  k  immorta- 
Hser  leur  mtooire.  On  les  a  cnis  de  grands  hommes,  parce  que  P^trarque  et  le  Dante  les 
diantercnt*. 

*»)  .Also  herrschet  nadi  ihrem  Ausspruch  in  des  Dante  Orundrisse  fibler  Geschmack, 
und  in  den  Verzierungen  gotfaische  Kfihnheit«  (apologie  du  Dante  dans  les  Freymfit.  Nach- 
richten du  1763).  Mdnhard  disait  de  la  Divine  ComMle  qu'elle  6tait  «in  einem  gothischen 
Geschmack  erzwungen*  (£.  Sulger-Oebing,  Dante  in  der  deutschen  Literatur  des 
XVIIL  Jahrhunderts,  II,  dans  la  Zeitschr.  f.  vergL  Literaturg.,  N.  F.,  X,  37). 
Moutonnet  de  Clairfons,  admirateur  de  Dante,  au  grand  ddpit  de  Voltaire,  comparait,  bien 
avant  A.  W.  Schlegel,  le  pohne  de  Dante  k  une  cath^rale  gothique.  (ViedeD.  A.entdtede 
sa  tradnction  de  l'Enfer,  1776):  »Cette  triple  »ComMie*  ressemble  k  ces  Temples  majestueux, 
ugustB  et  gothiques;  ils  ^tonnent  et  surprennent  par  leur  vaste  ^tendue,  par  leur  prodigieusc 
ä^vaiion,  et  par  leur  structure  hardie  et  solide,  16g^  et  durable;  mais  trop  surchargde  d'ome- 
mcns  superflus,  grotesques  et  puWls".  -  Bouvy,  (Voltaire  et  TU  alle,  p.  76)  traduit  fort 
Apropos  unpassage  dela  Dissertazione  accademica  de Bettinelli,  alors  octog^aire(i799): 
■Ponrquoi  admirer  une  statue  gothique,  une  figure  de  Cimabue,  pour  un  musde  bien  rendu, 
un  coup  de  pinceau  bien  donni  .  .  .  ?« 

H^  .Vous  etes  le  roi  du  plaisir"  icnt  le  duc  de  Choisenl  k  VolUire  (5  juillet  1760). 
P.  Calmetle,  Choiseul  et  Voltaire  d*apr^s  les  lettres  in6dites.  Paris,  1902,  p.  102. 
Une  note  au  chant  XX  de  la  Pucelle  blAme  les  imaginations  du  .sombre  et  fanatique  Milton", 
•djgodtantes,  affreuses,  absurdes*.  »Nous  d^larons  que  nous  avons  ces  fac6ties  abominables 
en  horrenr.    Nous  ne  voulons  que  nous  r^jouir*. 

Kf)  .On  a  enfin  compris  qu'il  faut  fcrire  comme  les  Raphaels,  les  Carraches  et  les 
Pottssins  ont  peint . .  .  On  a  reconuu  aussi  que  les  beaut6s  du  discours  ressemblent  k  Celles  de 
Tarchitectnre;  les  ouvrages  les  plus  hardis  et  les  plus  fa^onnds  du  gothique  ne  sont  pas  les 
meillenrs.  II  ne  faut  admettre  dans  un  Mifice  aucune  paiiie  destinie  au  seul  omement;  mais 
visant  toujours  aux  heiles  proportions,  on  doit  toumer  en  omement  toutes  les  parties  n^cessaires 
k  sontenir  un  Mtfice*.  F^nelon,  Des  gr&ces  de  l'^locution  (Discours  de  r^ception 
k  l'Acad^mie  fran^aise.  1693).  D'autres,  avant  F6nelon,  affedent  du  d^üt  pour  le 
•d^sordre  gothique*.    Voir  Ou^ret,  Le  Parnasse  r£form6,  Paris,  1624,  p.  150. 

>B)  Qtt*on  Ilse  ses  notes  De  la  mani^re  gothique  dans  les  Voyages  de  Montes- 
quieu, publ.  par  le  baron  A.  de  Montesquieu,  Bordeaux,  1894,  II,  365  ss.  II  dit  de  la  porie 
plus  andenne  du  Baptist^e  de  Florence  (II,  345):  .c'est  un  ouvrage  gothique;  mais  on  voit 
le  goüt  se  former*.  II  admire  ailleurs  les  6glises  de  Florence  (1, 169):  »il  y  a  cela  d'extra- 
ordinaire,  c'est  qa*k  Florence,  Tarchitecture  gothique  est  d'un  meilleur  gofit  qu 'ailleurs.  Le 
D6me  et  Santa  Maria  Novella  sont  de  tris  helles  6glises,  quoique  dans  le  goi^t  gothique.  Elles 
ont  un  air  de  simplidt6  et  de  grandeur  que  les  bAtiments  gothiques  n'ont  pas.  II  fallait  que 
ces  grands  gtoies  fussent  sup^rieurs  k  Tart  de  ce  temps-ü*.  On  dlrait  que  c'est  Voltaire  qui 
parle.  Montesquieu  poss6dait  cependant  un  chitcau  gothique,  oü  il  invitait  parfois  ses  amis. 
Voir  ses  Lettres  familiäres  k  Tabbi  de  Ouasco,  p.  49:  »Je  me  fais  une  f£te  de  vous 
mener  k  ma  campagne  de  la  Brede,  oii  vous  trouverez  un  chiteau,  gothique  k  la  v^rit^,  mais 
om^  de  dehors  charmants,  dont  J'ai  pris  l'idte  en  Angleterre«. 

HB)  Moutonnet  de  Clairfons,  traducteur  de  l'Enfer  de  Dante,  s'amuse  plus  tard  k  tra- 
dnire  quelques  6glogues  de  Battista  Mantovano.  (La  OaUide  ou  Le  Chant  de  la  Nature, 
Poime  .  .  .  avec  la  traduction  de  plusieurs  morceaux  des  Eglogues  (de  Battista 
Mantovano),  Oaltopolis,  1798)  et  il  dit  (p.  47):  »Le  Mantovan  m^le  souventdans  ses  Eglogues  le 
sacr£  et  le  profane.  Cet  alliage  monstrueux  est  d^gr^able  k  l'esprit  .  .  .  C'est  ressembler  k 
ces  architectes  qui,  par  un  esprit  faux  et  bizarre,  m^lent  et  confondent  dans  les  bfttiments  qu'ils 
oonstruiaent  la  puret6,  l'il^gance  et  la  majesti  de  I'architecture  grecque,  avec  les  formes  roides, 
monotones  et  gigantesques  des  monuments  gothiques*. 

ufl)  Mteie  Parini  paralt  ddplorcr,  dans  les  Principt  delle  Belle  Lettere,  le  fatras 
des  langnes  ftrangires  qui  se  m^lait  aux  vers  de  Dante,  plus  impurs  que  ceux  de  P^trarque. 
Dante,  »condotto  dal  sno  entusiasmo  ad  esprimere  in  qualunque  modo  le  alte  fantasie  della  sua 
mente,  avevacon  troppa  libertä,  a  dir  vero,  usurpato  e  dall*  Ebraico,  e  dal  Oreco,  e  dal  Francese, 


138  Farinclli,  Voltaire  et  Dante.  I.    (Notes.) 

e  dal  Lombtrdo  parole  e  modi  dd  dire,  che  per  U  loro  natura  mal  oonvenivano,  e  diffidlmaile 
potevano  far  lega  co'  vocaboli  e  ooUc  forme  del  suo  Volgare«. 

lu)  ,11  n'y  a  de  bon,  ce  me  semble,  que  oe  qu'on  peut  relire  sans  d^fit,"  foivait 
Voltaire  i  Mme  Du  Deffand,  cn  1766  (Corresp.,  VIII,  356).  »Les  senls  bona  livres  de  cette 
esptee  sont  ceux  qui  peignent  continuellement  qudqne  chose  k  rima^rination,  et  qui  flatteot 
l'ordlle  par  Tharmonie.  II  faut  anx  hommes  musique  et  peinture,  avec  quelques  petits  prficeptes 
philosophiqnes,  entremti^  de  temps  en  temps  avec  une  honnfte  dlscrftion«. 

US)  C'est  ainsi  que  Rossetti  appela  un  jour  1a  langue  d* Alighieri. 

US)  VoirC.  Dejob,  Etudes  sur  la  tragddie,  Paris,  1897,  p.l52,  et  une  demesnotes 
dans  la  Rass.  bibl.  d.  letter.  ital.,  X,  1902,  noio-ll. 

U4)  On  sait  que  dans  la  biblioth^e  de  Mme  de  Pompadour,  oüT  figurait  une  riebe  col- 
lection  de  piices  de  th6ätre  et  un  Shakespeare  fran^s,  alla  8*ensevelir  un  Dante  italien.  La 
marquise  n'aura  Jamals  troubl4  son  repos,  sans  doute.  Elle  tolvait  en  17S5  k  la  dncfaesse 
d'Aiguillon :  »Quant  k  son  Esprit  des  loix,  je  n*avois  ni  le  temps,  ni  peut-^tre  la  capadt^  de  Ic 
lire:  oes  lectnres  profondes  ne  conviennent  qu*k  peu  de  femmes«.  Lettres  de  Mme  La  Mar- 
quise de  Pompadour,  Londres,  1772,  p.  38.  Harrwitz,  Die  Bibliothek  der  M.  von  Pom- 
padour (Zeitsch.  f.  Bficherfr.,  VIII,  198 ss.)  ne  mentionne  pas  ce  Dante  qui  figure  dans 
l'ancien  catalogue,  Paris,  1765,  noi294.  D*autres  exemplaires  figurent:  dans  leCatalogne  des 
livres  et  estampes  de  la  biblioth^que  de  feu  Monsieur  Perrot,  Mattre  des 
Comptes,  Paris,  1776  (no  1688,  p.  112);  dans  le  Catalogue  des  livres  de  la  biblio- 
thique  de  feu  le  Duc  de  la  Valliire,  III,  115  (le  duc  possMait  la  tnuluction  manuscrite 
en  vers  du  Paradis  de  Bergaigne,  le  commentaire  manusc.  sur  TEnfer  de  Barzizza,  un  exem- 
plaire  duConvivio,  Firenze,  1490);  dansla  BibliothecaFayana,  Paris,  1725  (p.254);  dans 
le  Catalogue  des  livres  de  la  bibliothique  de  feu  M.  le  Duc  d*Aumont,  Paris, 
1782  <p.  145);  dc. 

US)  »On  lit  Bayle,  on  ne  lit  point  Nicole«.  Article  Bayle  du  Dict  philos.  -  «Vous 
me  d6goOtez  des  livres«.  «crivait  le  duc  de  Choiseul  ä  Voltaire  (12  octobre  1760.  Voir  Calmette, 
Choiseul  et  Voltaire,  Paris,  1902,  p.i24);  »je  brülerai  tous  ceux  qui  ne  serontpasdevons; 
ils  ne  fönt  que  tenir  de  la  place  dans  ma  chambre  d  je  ne  lis  que  vos  ouvrages*. 

ui)  M£me  Leopardi  y  päidrait  un  temps  diffidlemeni  II  toit  le  23  septembre  1823 
dans  ses  Pensieri  (V,  430):  »Dante  che  riesce  a  spaventar  dell'  infemo,  non  riesce,  ni  anche 
poeticamente  parlando,  a  Invogliar  pnnto  dd  Paradiso;  e  dö,  non  per  mancanza  d'arte^  ni 
dMnvenzione  ...  ma  per  natura  de*  suoi  subbietti  e  degli  uomini«. 


Besprechungen. 


Ernst  Meinck,  Friedrich  Hebbels  und  Richard  Wagners 
Nibelungen -Trilogien.  Ein  kritischer  Beitrag  zur  Geschichte 
der  neueren  Nibelungendichtung.  (Breslauer  Beiträge  zur  Lite- 
raturgeschichte, herausgegeben  von  Max  Koch  und  Gregor 
Sarrazin.  V.  Band.)  Leipzig,  Max  Hesses  Verlag,  1905.  94  S. 
8®.  Mk.  2,50.  Subskriptionspreis  Mk.  2,15. 
Hebbels  Nibelungen  wurden  1861  zum  ersten  Male  in  Weimar  unter 
Dingelstedts  Leitung  aufgeführt,  1862  erschien  die  erste  Ausgabe,  1863  er- 
hielt das  Werk  den  Schillerpreis.  Trotz  allen  Versuchen  sind  diese  Nibe- 
lungen aber  auf  der  deutschen  Bühne  nicht  heimisch  geworden  und  werden 
auch  in  Zukunft  immer  nur  vereinzelte  Aufführungen  erleben.  Von  Wagners 
Ring  erschien  zuerst  1853  eine  Ausgabe  für  Freunde  und  ein  öffentlicher 
Druck  1863.  Liszt  war  1861  vor  Dingelstedts  Ränken  aus  Weimar  gewichen 
und  damit  war  alle  Hoffnung  auf  die  ursprünglich  geplante  erste  Ring- 
aufführung in  Weimar  geschwunden.  Der  Ring  gewann  niemals  einen  Lite- 
raturpreis, erst  1876  erstand  er  im  Bayreuther  Festspiel  zum  Leben.  In- 
zwischen haben  sich  alle  Bühnen  seiner  bemächtigt  und  die  freilich  meist 
sehr  schlechten  und  stillosen  Aufführungen  nehmen  von  Jahr  zu  Jahr  überall 
zu.  In  diesen  sehr  verschiedenen  Schicksalen  spiegelt  sich  die  Schätzung, 
die  Mit-  und  Nachwelt  Wagner  und  Hebbel  zollte.  Eine  erschöpfende 
veigleichcnde  Darstellung  der  beiden  Werke,  eine  Geschichte  ihrer  Wür- 
digung in  der  öffentiichkeit,  auf  der  Bühne  und  im  Volke,  in  der  Zunft  der 
Literaturwissenschaft,  an  deren  Spitze  Bartels  sein  Evangelium  vom  allein 
selig  machenden  Hebbel  predigt,  wäre  sehr  verdienstiich.  Sie  kann  nur  von 
einem  in  Sagenkunde,  germanistisch  und  literarhistorisch  gründlich  geschulten 
Gelehrten  mit  künstlerischer  Empfindung  vollständig  gelöst  werden.  Meinck 
greift  nur  einiges  wenige  heraus  und  hält  mit  seinem  Urteil  ziemlich  zurück. 
Seine  Schrift  tritt  den  zahlreichen  Arbeiten  zur  Seite,  die  Hebbels  Nibelungen 
auf  ihre  Quellen  prüfen;  sie  will  der  in  literarischen  Kreisen  gegenwärtig 
herrschenden  Oberschätzung  Hebbels  steuern  und  nachweisen,  daß  Wagners 
Ring  «infolge  Erweiterung,  Vertiefung  und  eigenartiger  Behandlung  des 
Stoffes  den  Vorzug  verdiene«.  Ein  vor  lauter  Milde  ungerechtes  Urteil! 
Die  Dichtungen  Richard  Wagners  sind  wie  die  unserer  größten  Meister  ein- 
sam und  unvergleichlich.     Den  Beweis,  daß  sie  beliebige  Literaturprodukte 
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überragen,  können  wir  uns  heute  sparen.  Immerhin  ist  es  nützlich,  die 
sagengeschichtlichen  Grundlagen  genau  zu  prüfen,  um  darnach  die  Bedeu- 
tung und  Eigenart  der  neuen  Dichtung  zu  bemessen.  So  oft  es  geschieht, 
immer  bieten  sich  neue  Ein-  und  Ausblicke.  Wie  Wagner  den  Stoff  be- 
wältigte, hat  Meinck  1892  in  einer  besonderen  Schrift  über  die  sagenwissen- 
schaftlichen Grundlagen  der  Ringdichtung  geschildert.  Ich  selber  habe  in 
einem  Büchlein  ül)er  die  sagengeschichtlichen  Grundlagen  der  Ringdichtung; 
Charlottenburg  1902,  diese  Frage  behandelt,  so  daß  ich  hier  nicht  weiter 
darauf  eingehen  will.  Meinck  spricht  in  seinem  neuen  Buche  viel  mehr  von 
Hebbel  als  von  Wagner;  so  will  auch  diese  Anzeige  verfahren.  R.  M.  Werner 
hat  für  Hebbels  Nibelungen  überschwängliches  Lob:  Hebbel  ist  »der  prä- 
destinierte Erneuerer  der  Nibelungen",  »dn  Dolmetsch  der  S^e,  wie  es 
keinen  anderen  gab«.  Ich  halte  Hebbels  Nibelungen  für  ein  ganz  verfehltes 
Literaturprodukt,  fast  noch  schlechter  als  Jordans  Nibelunge.  Mein  Urteil 
schöpfe  ich  aus  einer  Vergleichung  mit  den  Sagenquellen  und  aus  einer  Be- 
trachtung der  poetischen  Form  an  und  für  sich.  Von  keiner  Seite  halt 
Hebbels  Werk  stand.  Wer  alte  Sagen  erneuert,  muß  zu  den  Quellen  not- 
wendig inneres  Verhältnis  gewinnen  und  gründliche  Kenntnis  der  Überlie- 
ferung sich  aneignen.  Der  moderne  Dichter  hat  natürlich  das  volle  Recht 
der  Beschränkung  und  Auswahl;  so  durfte  Hebbel  sich  ans  Nibelungenlied 
halten,  wenn  ihm  diese  Oberlieferung  paßte.  Aber  er  blieb  in  Wirklichkeit 
doch  nicht  beim  Lied  stehen,  sondern  umgab  Brunhild  mit  geheimnisvollen 
Zügen,  wobei  völlig  mißverstandene  nordische  Berichte  mit  krauser  eigener 
Erfindung  durcheinander  gewirrt  sind.  Nur  ein  Literat,  dem  jedes  Verständnis 
für  die  germanische  Sage  mangelt,  konnte  derlei  zustande  bringen.  Der 
moderne  Dichter  muß  seinen  Stoff  womöglich  mit  neuen  Gedanken  durch- 
dringen. Er  soll  nicht  bloß  ein  Erneuerer,  sondern  auch  ein  Mehrer  sein. 
Aber  die  Ideen  müssen  organisch  mit  der  Überlieferung  verknüpft,  aus  ihr 
entwickelt  sein.  Hebbels  Leitgedanken  stehen  nun  in  gar  keinem  Zusammen- 
hang mit  der  Sage.  Der  Gegensatz  zwischen  Heidentum  und  Christentum 
ist  mit  der  Sagenform  des  Nibelungenliedes  ganz  unvereinbar.  Wollte  Hebbel 
hier  eingreifen,  so  mußte  er  viel  freier  und  selbständiger  verfahren.  Mit 
wenigen,  meisterhaften  Zügen  hat  z.  B.  Wagner  im  Lohengrin  das  Heiden- 
tum durch  Ortrud  verkörpert  und  damit  die  an  sich  schon  tief  ergreifende 
Handlung  auf  weltgeschiditlichen  Hintergrund  gestellt,  wovon  die  Quellen 
nicht  das  geringste  wissen.  Aber  im  Lohengrin  ist  alles  das  natürlich,  or- 
ganisch, bedeutungsvoll,  in  Hebbels  Nibelungen  gezwungen,  überflüssig, 
störend.  Die  Erzählung  von  Siegfrieds  Jugendtaten,  oder  das  Lied  vom 
Fluch  des  Goldes,  mit  dem  Volker  den  vierten  Akt  von  Kriemhilds  Rache 
eröffnet,  beweisen,  daß  Hebbel  für  die  germanische  Sage  gar  kein  Stilgefühl 
besaß,  von  der  Überlieferung  gar  keine  lebendige  Anschauung  gewann  und 
daher  auch  nicht  neu  gestalten  konnte  Er  war  einmal  nicht  dazu  berufen,  den 
Hort  zu  heben  und  hat  mit  unglücklicher  Hand  darnach  gegriffen.  Wer  die 
alten  Sagen  wirklich  kennt  und  schätzt,  wird  auf  Schritt  und  Tritt  förmlich 
beleidigt  durch  das,  was  Hebbel  höchst  stilwidrig  ihm  daraus  vorplaudert. 
Wie  der  Inhalt,  so  ist  auch  die  Form  sehr  bedenklich.    Es  wird  viel 
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zuviel  erzählt  Das  Vorspiel  vom  gehörnten  Si^:fned  scheint  mir  eine  wahr- 
haft kindliche  Exposition.  In  erkünstelter  Gleichgültigkeit,  die  in  Wirklich- 
keit den  Eindruck  widerwärtiger  Prahlerei  macht,  bereden  die  Personen  die 
Ereignisse,  die  der  Verfasser  nicht  auf  die  Bühne  zu  bringen  wagt.  In  den 
Nibelungen  finde  ich  keine  dramatische  Kraft  und  Größe,  keine  einzige 
Szene,  die  uns  irgendwie  tiefer  ergreift,  wohl  aber  nur  allzuviele  Vorgänge, 
die  im  höchsten  Grade  widerwärtig  sind,  wie  am  alierschlimmsten  Si^[frieds 
Tod,  wobei  Hebbels  Darstellung  an  Roheit  und  Plattheit  alle  Nit)elungen- 
poeten  weit  übertrifft.  Ein  Verfasser,  der  die  Todesszene  so  unglaublich  ab- 
stoßend darstellt,  scheint  mir  jeden  Anspruch  verloren  zu  haben,  als  ernst- 
hafter dichterischer  Bearbeiter  der  Siegfriedsage  zu  gelten.  Im  ganzen  Stück 
vermisse  ich  plastische  Bühnenbilder  und  dramatisch  wirksame  Vorgänge. 
In  nüchternster  Szenerie  treten  die  Personen  fortwährend  auf  und  ab,  und 
ergehen  sich  in  endlosen  Reden.  Die  Sprache  ist  platt,  geschraubt,  maßlos 
übertrieben,  voll  lächerlicher  Verstöße  g^;en  Zeit  und  Umstände.  Mit  Recht 
staunte  schon  1864  Gregorovius  über  wdie  Gewöhnlichkeit  in  der  Auffassung, 
Darstellung  und  Sprache  dieses  letzten  Produktes  des  jüngst  verstorbenen 
Dichters.  Nichts  von  echter  Tragik;  Menschen  ohne  Blut;  Helden  nirgends; 
kein  großer  Zug;  alles  ins  Büigerliche  abgeplattet,  trotz  eingemischter  Edda- 
Phantastik".  Ich  pflichte  diesem  Urteil  Zug  für  Zug  aus  voller  Ober- 
zeugung bei. 

Hebbel  hat  sich  nie  klar  gemacht,  daß  der  Nibelungenstoff  doch  auch 
in  Sprache  und  Vers  einen  besonderen  Ausdruck  verlangt,  daß  der  Blankvers 
nicht  dazu  geeignet  ist,  fortwährend  in  unmöglichen  Übertreibungen  zu 
schwelgen,  die  der  niederste  Bänkelsänger  der  altdeutschen  Heldensage  nicht 
gewagt  hätte.  In  Prosa  wären  die  Nibelungen  immerhin  noch  erträglicher 
geworden.  Wer  das  Nibelungenlied  als  Hauptquelle  benützt,  hätte  seiner 
Sprache  wohl  einen  Anflug  daraus  verleihen  dürfen.  Hebbel  ahnt  aber  gar 
nicht  den  formelhaft  gebundenen,  feinen  und  adligen  Kunststil  der  Vorlage. 
Das  germanische  Heldentum  betrachtet  Hebbel  nur  als  rohe,  athletenmäßige 
Kraftübung;  darum  sprechen  auch  seine  Figuren  in  unedlen  Kraftausdrücken, 
die  durch  unzählige  Anachronismen  lächerlich  sind. 

Wie  Hebbel  eigene  Empfindungen  einwebt,  dafür  nur  ein  Beispiel. 
In  Kriemhilds  Rache  sehen  wir  Kriemhild  zuerst,  wie  sie  Vögel  und  Eich- 
kätzchen füttert,  und  daraus  entnimmt  das  Gespräch  zwischen  ihr  und  Ute 
ein  paar  Gemeinplätze,  die,  wie  immer,  durchaus  nicht  zur  Sache  gehören. 
Hebbels  Tierliebe  ist  bekannt;  ich  schätze  sie  weit  höher  als  alle  seine  Werke. 
Aber  in  diesem  Zusammenhang  wirkt  sie  läppisch,  spielerisch.  Und  Siegfried 
frönt  daneben  rohester  Jagdlust  und  wirft  »mit  jeglichem  Getier,  zuletzt  mit 
einem  Fuchs"  nach  Raben.  Daß  Siegfried,  wie  in  einer  unechten  Strofe  des 
Liedes,  auch  bei  Hebbel  am  Rhein  Löwen  jagt,  bemerke  ich  hier  nur  beiläufig. 
Eine  geschmacklose  Übertreibung  der  Vorlage  unterstreicht  Hebbel  stets. 
Bei  Wagner  ist  Siegfried  auf  der  letzten  Jagd  beutelos;  das  Abenteuer  mit 
dem  gefangenen  Bären  eröffnet  humoristisch  und  unblutig  den  jungen  Sieg- 
fried; der  Held  entwendet  niemals  der  Mutter  die  Welpen  und  lebt  traulich 
mit  den  Tieren  des  Waldes;  sogar  über  Fafners  Tod  waltet  tiefernste  Stim- 
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mung.  In  den  Feen  und  im  Parsifal  hat  Wagner  eine  schmerzlich  ergreifende 
Anklage  gegen  den  sinnlos  rohen  Tiermord  auf  der  Jagd  erhoben.  Für 
Wagner  ist  die  Liebe  zum  Tier  ein  wesentlicher  Zug  seiner  Weltanschauung, 
die  er  zwanglos  und  organisch  mit  den  dichterischen  Stoffen  zu  verknüpfen 
wußte;  bei  Hebbel  fehlt  aller  Ernst.  Kriemhiids  Liebe  zu  den  Tieren  steht, 
wie  ihre  eigenen  Worte  andeuten,  nicht  höher,  als  die  der  alten  Jungfer  zu 
ihrem  Mops.  Die  ganz  äußerliche,  unvermutete  Anspielung  ist  weder  im  vor- 
hergehenden noch  im  folgenden  irgendwie  bedingt  und  somit  leeres  Geschwätz. 

Wenn  eine  Sage  einmal  eine  alles  überragende  Neugestaltung  erfuhr, 
so  wird  jeder  andere  Versuch  dagegen  abfallen,  wie  jedes  Faustgedidit  vor 
Goethes  Faust  naturgemäß  in  Schatten  tritt.  Ich  würde  daher  gar  nicht 
Hebbel  und  Wagner  veiigleichen,  sondern  Hebbels  Nibelungen  im  Verhältnis 
zu  anderen,  näher  liegenden  Bearbeitungen  zu  verstehen  suchen.  Geibd 
und  Jordan  sind  ihm  ebenbürtig,  nur  in  der  Sprache  ein  wenig  geschmack- 
voller und  verständiger;  aber  Ibsens  nordische  Heerfahrt  gibt  den  richtigen 
Maßstab.  Diese  wirklich  großartige  und  stilvolle  Neudichtung  beweist  einer- 
seits, daß  es  trotz  Wagner  möglich  war,  eine  völlig  eigentümliche  Neuge- 
staltung der  Sage  zu  gewinnen,  die  sich  neben  dem  Ring  behauptet;  ander- 
seits aber  deckt  Ibsens  Gedicht  genau  dieselben  Schwächen  der  Hebbelsdien 
Nibelungen  auf,  wie  sie  sich  aus  dem  Vergleich  mit  Wagner  uns  ergaben. 
Gerade  dadurch  wird  unser  Urteil  sachlich  begründet.  Ibsen  behandelt  die 
nordische  Form  der  Sigurdsage,  die  Völsungasaga,  und  stellt  sie  auf  den 
Grund  der  isländischen  Familiensage.  Also  von  vornherein  ein  greifbarer, 
klarer  Leitgedanke,  der  aus  genauester,  gründlichster  Quellenkunde  mit  echter 
dichterischer  Kraft  stilgemäß  und  anschaulich  gestaltet  ist.  Dazu  hebt  Ibsen 
in  eigentümlicher  Weise,  aber  ganz  organisch,  das  Problem  der  Wahlver- 
wandtschaft heraus  und  stellt  im  Gewände  einer  isländischen  Heldensage 
einen  allgemein  menschlichen  Vorgang  dar.  Kein  Mißgriff,  keine  Geschmack- 
losigkeit, kein  Anachronismus,  sondern  nordisches  Heldentum  von  edler  und 
großer  Gesinnung,  reiches,  volles  Leben  in  Erscheinung,  Handlung,  Rede 
und  Umwelt!  Wendet  man  sich  von  diesem  schlichten,  eindrucksvollen 
Bild  wieder  zu  Hebbels  Nibelungen  zurück,  so  tritt  ihre  im  kleinen  und 
großen  durchgehende  arge  Stillosigkeit  ins  grellste  Licht.  In  Norwegen  schuf 
ein  weiser  und  mächtiger  Dichter  ein  echtes  Kunstwerk,  während  Hebbel 
sich  veigriff,  da  ihm  alle  Voraussetzungen,  sichere  Quellenkunde  und  das 
vom  Stoff  verlangte  Form-  und  Stilgefühl,  fehlten. 

Rostock.  Wolfgang  Golther. 

Maurus,  P.,  Die  Wielandsage  in  der  Literatur.  Münchener 
Beiträge  zur  romanischen  und  englischen  Philologie.  Heraus- 
gegeben von  Hermann  Breymann  und  Josef  Schick.  XXV. 
Erlangen  und  Leipzig,  A.  Deichertsche  Verlagsbuchhandl.  Nachf. 
(Georg  Böhme).     1902.     VI,  226  S.     8^ 

Lienhard,  Fritz,  Wieland  der  Schmied.    Dramatische  Dichtung. 
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Mit  einer  Einleitung  über  Bergtheater  und  Wielandsage.  Stutt- 
gart 1 905.  Druck  und  Verlag  von  Oreiner  und  Pfeiffer.  XIX, 
86  S.     8<>. 

Die  vorliegende  gediegene  Arbeit,  aus  Vamhagens  Schule  hervor- 
S^S^gen,  gibt  einen  Überblick  über  das  ganze  Gewebe  der  Entwicklung 
da-  Wielandsage,  von  der  Vorzeit  bis  zu  den  modernen  Dichtungen  von 
Drachmann,  Gustav  Kömer,  Borsch  (Angus  Comyn).  Die  früheren  Unter- 
suchungen über  die  Geschichte  und  den  Ursprung  der  Wielandsage,  insbe- 
sondere das  gründliche  Buch  von  Jiriczek,  Ö  sind  nach  Gebühr  verwertet. 
Nach  einem  einleitenden  Kapitel  über  die  Völundarkvidha,  über  Heimat,  Ur- 
^xrung  und  Alter  der  Sage  (auch  Maurus  halt  an  dem  germanischen  Cha- 
rakter und  der  niederdeutschen  Heimat  fest),  folgt  der  Hauptabschnitt,  der 
die  Verbrettung  der  Sage  in  der  Literatur  behandelt,  in  drei  Unter- 
abteilungen gegliedert. 

Von  diesen  bespricht  die  erste  die  literarischen  Oberlieferungen,  Zeug- 
nisse und  Anspielungen  des  Mittelalters  (altenglische,  skandinavische,  nieder- 
deutsche, wallisische  und  mittelenglische,  altfranzösische,  oberdeutsche,  nieder- 
ländische). Dieser  Abschnitt  konnte  nichts  erheblich  Neues  bringen,  zeigt 
aber  auf  Grund  der  sorgföltig  gesammelten  Zeugnisse,  wie  weit  die  Sage 
verbreitet  war,  zugleich,  daß  sie  nur  in  Norddeutschland  und  England, 
Danemark  und  Schweden  bis  in  spätere  Zeit  lebendig  geblieben  ist 

Die  zweite  Unterabteilung  (B)  erörtert  ,die  blutigen  Mohrengeschichten 
des  Mittelalters,  welche  in  ihren  Hauptmotiven  große  Ähnlichkeit  mit  der 
alten  Wielandsage  zeigen'.  Dieser  Abschnitt  ist  meines  Erachtens  der  wich- 
tigste des  ganzen  Buches.  Die  ,Mohrengeschichten'  und  ihr  Zusammenhang 
mit  der  Wielandsage  sind  bisher  von  der  Wielandforschung  noch  so  gut 
wie  gar  nicht  berücksichtigt  worden. 

Vamhagen  hatte  in  den  Englischen  Studien  XIX,  163  f.  eine  mittel- 
alterliche Fabel  ,De  ceco  qui  se  ipsum  precipitavit'  aus  einer  Handschrift 
der  Erlanger  Bibliothek  (Nr.  234,  13.— 14.  Jahrh.)  mitgeteilt,  und  auf  ihren 
Zusammenhang  mit  einer  Novelle  des  Bandello  hingewiesen,  welche  Koeppel 
wiederum  als  unmittelbare  oder  mittelbare  Quelle  von  Shakespeares  Titus  An- 
dronicus  erkannt  hatte  (Engl.  Stud.  XVI,  365  ff.).  Ich  selbst  glaubte  in  dieser 
Geschichte  eine  Variation  der  uralten  Wielandsage  zu  finden  (Herrigs  Archiv 
CXVII,  377  ff.).  Maurus  hat  nun  den  hier  angeknüpften  Fäden  weiter  nach- 
gespürt, in  einer  Geschichte  des  Giovanni  Pontano  (1426-1503)  die  eigent- 
liche Quelle  dieses  weitverbreiteten  Novellenstoffes  entdeckt,  und  denselben 
in  allen  seinen  Verzweigungen  verfolgt. 

Der  Inhalt  dieser  Geschichte  ist  in  Kürze  folgender:  Ein  Sklave  rächt 
sich  an  seinem  Herrn  dadurch  für  erlittene  Unbill,  daß  er  die  Gattin 
(Tochter)  desselben  entehrt,  dessen  Kinder  bis  auf  eines  (zwei)  ermordet  und 
den  Vater  selbst  durch  das  falsche  Versprechen,  das  letzte  (die  Gattin)  zu 

1)  Eine  Ergänzung:  hierzu  lieferte  Jiriczelc  im  ersten  Bande  der  .»Studien  zur  verglei- 
chenden Uteraturg^schichte«  S.  354  f.:  .Ein  französisches  WielandmSrchen.« 
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verschonen,  dazu  bewegt,  sich  zu  verstümmeln  (zu  blenden,  die  Nase  abzu- 
schneiden, eine  Hand  abzuhauen).  Er  stürzt  sich  hierauf  selbst  von  der 
Höhe  des  Hauses  (Turmes)  herab.    (Maurus  S.  58.) 

Die  Ähnlichkeit  dieser  Geschichte  mit  der  Wielandsage  ist  so  augen- 
fällig, daß  die  Verwandtschaft  wohl  kaum  zu  bezweifeln  ist.  Namen  und 
nähere  Verhältnisse  sind  allerdings  vergessen  oder  verdunkelt.  In  der 
ältesten  Fassung  ist  der  Sklave  zwar  nicht  gelähmt,  wie  Wieland,  sondern 
geblendet  worden;  aber  dieselbe  Abweichung  findet  sich  auch  in  der  vor 
einigen  Jahrzehnten  aus  dem  Volksmund  aufgezeichneten  Sachsenwaldsage 
vom  Schmied  Mekind  (Jahrb.  d.  Ver.  f.  niederdeutsche  Sprachforsch.  1875, 
I,  104  f.,  Maurus  S.  22).  Sodann  ist  in  den  italienischen  Quellen  der  Schau- 
platz auf  die  Insel  Majorka  verlegt.  Eine  Insel  ist  auch  der  Schauplatz  der 
Wielandsage;  oft  werden  bekanntlich  Sagen  in  fremden  Ländern  lokalisiert, 
aus  Gründen,  die  gewöhnlich  nicht  mehr  nachweisbar  sind.  Der  Schmied 
Wieland  ist  (bei  Bandello)  vermutlich  darum  zum  Mauren  oder  Mohren  ge- 
worden, weil  die  Mauren  als  Waffenschmiede  besonders  berühmt  waren. 

In  der  Völundarkvidha  läßt  sich  Völundr  von  Nidhudhr  das  Ver- 
sprechen geben,  Bödhvildr  und  das  erwartete  Kind  zu  schonen.  In  den 
Mohrengeschichten  ist  der  Spieß  umgedreht  -  eine  durch  den  Charakter 
des  Missetäters  bedingte,  leicht  begreifliche  Änderung.  Daß  der  Sklave 
seinem  Herrn  hoch  vom  Turm  sein  Rachewerk  verkündet,  stimmt  überein; 
wenn  er  sodann  vom  Turm  herabspringt  und  sich  tötet  (während  Wieland 
in  die  Lüfte  fliegt),  so  ist  das  eine  vom  realistischen  Standpunkte  aus  not- 
wendige Änderung. 

Wir  haben  hier  also  eine  altgermanische  Sage,  die  im  Mittelalter  sich 
bis  nach  Italien  und  Spanien  verbreitete.  Ob  die  Verbreitung  durch  volks- 
tümliche Oberlieferung  oder  durch  unbekannte  literarische  Quellen  vermittelt 
wurde,  läßt  sich  kaum  entscheiden.  Unmöglich  wäre  es  nicht,  daß  Lango- 
barden, Goten  oder  Normannen  die  Sage  nach  Italien  gebracht  hätten,  ähn- 
lich wie  die  Angelsachsen  sie  nach  Britannien  einführten. 

Da  nun  Shakespeare  sicher  diese  Sage  in  irgend  einer  abgeleiteten 
Fassung  ebenfalls  kannte,  so  erhebt  sich  die  (von  Maurus  nicht  berührte) 
Frage,  ob  nicht  auch  Shakespeares  Caliban  durch  die  Wielandsage  angeregt 
worden  ist.  Ich  wage  nicht  sie  zu  bejahen,  möchte  indessen  darauf  hin- 
weisen, daß  die  Idee  von  Calibans  beabsichtigter  Rache  und  Empörung  diese 
Vermutung  einigermaßen  nahelegt. 

In  der  dritten  Abteilung  endlich  werden  die  neuzeitlichen  Bearbei- 
tungen der  Sage  behandelt,  von  denen  die  meisten,  wie  Maurus  nachweist, 
auf  Simrocks  Heldengedicht  zurückzuführen  sind.  Oehlenschläger  hat  da- 
gegen seine  ,Vaulundurs  Saga'  (1804)  unmittelbar  aus  der  Völundarkvidha 
geschöpft  und  ihm  folgt  Holger  Drachmann  mit  seinem  Melodrama 
,Volund  Smed'  (1§94). 

Am  tiefsinnigsten  hat  unter  den  neueren  Dichtem  Richard  Wagner 
den  Geist  der  Sage  erfaßt.  Ihm  ist  der  Schmied  Wieland  zum  Sinnbild  der 
geknechteten  Kunst  geworden,  die  sich  selbst  befreit  und  sich  zu  lichten  Höhen 
emporschwingt,  zugleich  aber  auch  zum  Vertreter  des  deutschen  Volkes  im 
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Revolutionsjahre  (1848).   Enthält  etwa  Hauptmanns  Versunkene  Glocke  dunkle, 

dem  Dichter  selbst  vielleicht  unbewußte  Erinnerungen  an  die  Wielandsage? 

Breslau.  Or^or  Sarrazin. 

Es  sd  mir,  da  ich  ja  in  meiner  Studie  über  »Die  Oudrunsage  in  der 
neueren  deutschen  Literatur«  (Rostock,  1902;  vgl.  Studien  II,  502)  selber 
einen  Beitrag  zur  Untersuchung  der  literarischen  Entwicklung  der  mittel- 
alterlichen Sagen  bis  auf  die  Gegenwart  zu  liefern  suchte,  gestattet,  im  An- 
schluß an  vorstehende  Besprechung  noch  ein  paar  Bemerkungen  zu  Maurus' 
letztem  Hauptabschnitt,  den  Bearbeitungen  der  Wielandsage  in  der  neueren 
Zeit  zu  machen.  Außer  zwei  dänischen  Dichtungen  und  der  englischen 
Übertragung  eines  deutschen  Schauspiels  sind  diese  alle  auf  deutschem  Ge- 
biet entstanden.  Bemerkenswert  ist,  daß,  während  der  Sagentypus  I  (s.  oben) 
im  Mittelalter,  von  einer  einzigen  Ausnahme  abgesehen,  unerwähnt  blieb, 
die  neueren  Bearbeitungen  alle  das  Bestreben  zeigen,  die  beiden  ursprünglich 
fast  unverbundenen  Typen  organisch  miteinander  zu  vereinigen.  Der  erste, 
der  die  Sage  in  Deutschland  zu  neuem  Leben  erweckte,  war  Karl  Simrock. 
Auf  sein  Heldengedicht  gehen,  wie  schon  oben  erwähnt,  in  der  Hauptsache 
sämtliche  späteren  deutschen  Bearbeitungen  zurück.  Mit  Recht  weist  Maurus 
bei  seiner  Übersicht  der  neueren  Dichtungen  auf  die,  wie  ebenfalls  schon 
Sarrazin  hervorgehoben  hat,  alle  anderen  Versuche  überragende  Bedeutung 
des  Wagner  sehen  Dramenentwurfes  hin,  für  dessen  einzige  Quelle  übrigens 
~  im  Gegensatz  zu  Schlösser  (vgl.  Bayreuther  Blätter  1895.  XVIII,  30-64) 
u.  a.  -  Maurus  das  Simrocksche  Gedicht  hält.  Richard  Wagner  war  es 
beim  Entwerfen  seiner  Dichtung  weniger  darum  zu  tun,  die  Wielandsage 
als  solche  zu  erneuern;  ihn  trieb  es,  diesen  Stoff,  in  dem  sich  ihm  der 
deutsche  Volksgeist  in  seinem  edelsten  Drange  zu  offenbaren  schien,  einzig 
darum  neu  zu  gestalten,  weil  er  in  ihm  eine  Möglichkeit  ersah,  in  künstlerisch 
geklärter  und  verständlicher  Weise  das  kund  zu  geben,  was  damals  seine 
dgene  Seele  mit  allgewaltigem  Sehnen  und  Wollen  erfüllte.  Nicht  nur  hat 
seine  Dichtung  ihrer  Vorlage  gegenüber  im  ganzen  und  in  vielem  einzelnen 
an  Vertiefung  und  Verinnerlichung  unendlich  gewonnen,  sondern  »das  Er- 
zeugnis einer  schmerzlichen  und  tieferregten  Begeisterung'«  ist  auch  zum 
Ausdruck  einer  neuen,  dem  Dichter  völlig  eigenen  Idee  geworden,  und  mr 
werden  Maurus  zustimmen,  wenn  er  diese  Idee  in  des  Dichters  Wunsche 
erkennt,  »daß  der  geknechtete  menschliche  Geist'  —  und,  fügen  wir  hinzu, 
der  geknechtete  Genius  der  wahren  göttlichen  Kunst  — ,  »gleichwie  Wieland 
sich  aus  erdrückendem  Zustande  losgerissen  und  machtvoll  sich  zu  freien 
Höhen  erhoben  hat,  die  ihn  lähmenden  Bande  lösen  und  zu  neuem  freien 
Geistesleben  sich  erheben  möge.«  Außer  diesem  Wagnerschen  Entwurf  und 
einer  späteren  Versifikation  desselben  hat  die  Wielandsage  in  Deutschland 
nodi  vier  dramatische  und  zwei  erzählende  Bearbeitungen  erfahren.  Als 
Beispiel  der  zahlreichen  kürzeren  Nacherzählungen  in  Prosa  bespricht  Maurus 
dann  noch  Scheffels  anmutige  Wiedergabe  der  Sage  in  seinem  Ekkehard. 

Zu  den  dichterischen  Bearbeitungen  wäre  noch  ergänzend  nachzu- 
tragen eine  Wielandballade  Rudolf  Baumbachs  in  dessen  epischer  Dichtung 
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»Horand  und  Hilde«.  Besondere  Beachtung  verdienen  auch  die  beiden  vom 
Verfasser  ausführlich  geschilderten  dänischen  Behandlungen  der  Sage:  die  Er- 
zählung Oehlenschlägers,  als  die  älteste  der  neuzeitlichen  Bearbeitungen,  und 
Holger  Drachmanns  eigenartige  melodramatische  Dichtung,  welche  1904  durch 
Irene  Forbes-Mosse  (München,  Verlag  von  Albert  Langen)  zum  ersten  Male 
ins  Deutsche  übertragen  wurde. 

Stuttgart.  Siegmund  Benedict 

Die  Reihe  der  von  Maurus  behandelten  deutschen  Wielanddichtungen 
schließt  mit  dem  Drama  von  Josef  Börsch  aus  dem  Jahre  1895.  Gerade 
ein  Jahrzehnt  später  sind  die  sieben  Szenen  von  Lienhards  dramatischer 
Dichtung  auf  dem  Bei^gtheater  bei  Thale  am  Harz  aufgeführt  worden.  Die 
dem  Drucke  des  Dramas  beigefügte  Einleitung  Lienhards  über  die  Wieland- 
sage  beschränkt  sich  auf  den  Abdruck  des  Eddaliedes  von  Wölund  in  Gerings 
Übertragung.  Lienhard  möchte  die  Wielandsage  als  Mythus  fassen:  »die 
Kraft  des  Feuers,  das  als  Blitz  sich  mit  den  Wolkenjungfrauen  jagt,  sie  liebt, 
verfolgt,  einfängt;  die  donnernde  Not  und  den  rauschenden  Segen,  der  aus 
diesem  Kampf  der  Elemente  entsteht;  das  Symbolische  dieses  Kampfes,  der 
sich  ja  auch  innerhalb  des  Menschen  zwischen  Trieb  und  Geist  als  ein 
elektrisches  Hassen  und  Lieben  darstellt"  Den  bösen  König  hat  Lienhard 
wie  seine  Vorgänger  gezeichnet,  sonst  aber  sich  ihnen  allen  gegenüber  selb- 
ständig verhalten.  Bei  Wieland  und  seinen  Brüdern  hat  er  das  elbiscfae 
Element  verstärkt;  nur  Wieland  wird  durch  die  gefangene  Walküre  aus 
dem  Zwerge  zum  Helden  geläutert.  Und  die  reinigende  Liebe,  die  Albwiss 
ihm  ins  Herz  gepflanzt,  bewirkt,  daß  Lienhards  Wieland  die  Versuchung, 
sich  an  des  Königs  Kindern  zu  rächen,  überwindet,  die  ihm  angebotene 
Liebe  von  Nidhods  Stieftochter  Bodwild  zurückweist.  Wie  Lienhard  in 
seiner  Sprache  den  Anklang  an  die  Stabreime  harmonisch  mit  kraftvoller 
Prosa  vermischt,  so  ist  auch  in  der  Dichtung  der  Versuch  gemacht,  die 
alten  Sagenelemente  und  die  persönliche  Auffassung  des  Neudichters  von 
der  veredelnden  Macht  der  Liebe  harmonisch  miteinander  zu  verschmelzen, 
wobei  indessen  gerade  das  der  alten  Sage  so  wesentliche  Rachemotiv  aus- 
geschaltet wurde. 

Breslau.  Max  Koch. 


Ricci,  Charles,  Sophonisbe  dans  la  Tragödie  classique  ita- 

lienne  et  fran^jaise.     Turin,    G.-B.    Paravia  e  C      1904. 

XIX,  222  S.     gr.  8^ 
Hardt,   Karl,  Massinissa  und  Sophonisbe,  Tragödie  in  fünf 

Akten,  als  Manuskript  gedruckt.     Hamburg,  Pont  &  v.  Döhren, 

1903.     160  S.     kl  S^. 

Die  zahlreichen  dramatischen  Bearbeitungen,  die  der  Sophonisbestoff 
vom  Beginn  des  neueren  Dramas  an  erfahren  hat,  veranlaßten  schon  frühzeitig 
in  Deutschland  neben  Ot>ersetzungen  zu   kritischen   Untersuchungen  und 
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vergldcfaender  Betraditung.   Diese  Arbeiten  wurden  schon  1888  vom  Heraus- 
geber der  Zeitschrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte  N.  F.  I,  471-474 
zusammengestellt  gelegentlich  der  Besprechung  von  Paul  Feits  Vortrag  über 
»Sophonisbe  in  Geschichte  und  Dichtung*  und  dessen  Übersetzung  der  Tra- 
gödie Trissinos  (beide  Lübeck  1888),  Vollmöllers  Neudruck  der  Sophonisbe 
Mairets  und  Fries'  Dissertation  über  »Montchrestiens  Sophonisbe,  seine  Vor- 
gänger und  Quellen«  (Marburg  1886).  Seitdem  erschienen  meines  Wissens  drei 
neue  vergleichende  literargeschichtliche  Arbeiten  über  den  Stoff,  das  oben  ge- 
nannte Werk  Rieds,  femer  als  Supplementheft  VI  der  Zeitschrift  für  franzö- 
sische Sprache  und  Literatur,  herausgegeben  von  Dr.  D.  Behrens,  die  Schrift 
Dr.  A.  Andraes  »Sophonisbe  in  der  französischen  Tragödie  mit  Berücksich- 
tigung der  Sophonisbe- Bearbeitungen  in  anderen  Literaturen«  (Oppeln  und 
Leipzig  1891  [114  S.]),  und  ein  Programm  von  L  Morel,  La  Sophonisbe  de 
Mairet  et  la  Sophonisbe  de  Geibel  (Zürich  1896),  das  mir  leider  unzugäng- 
lich blieb.   Von  Andraes  Werk  erschien  der  erste  Abschnitt  (die  französischen 
Bearbeitungen  des  Sophonisbestoffes,  39  S.)  schon  1890  als  Oöttinger  Disser- 
tation.    Nach   meiner  Kenntnis  hat  die  Schrift  Andraes  noch   keine  Be- 
sprechung erfahren.    Um  so  eher  glaube  ich  deshalb  bei  Besprechung  der 
Arbeit  Rieds  das  ältere  deutsche  Werk  veigldchend  heranziehen  zu  dürfen. 
Noch  immer  sind  solch  vergldchende  Verfolgungen  dnes  Stoffes  nicht 
sehr  zahlrdch,  und  fast  alles,  was  bis  jetzt  darin  gddstet  wurde,  erfuhr 
scharfe  Aussetzungen,  weniger  in  sachlicher  als  in  methodischer  Hinsicht. 
Nun  wird  es  jedem,  der  sich  auf  das  Gebiet  der  vergldchenden  Stoff-  und 
Literaturforschung  gewagt  hat,  einleuchten,  daß  eine  allgemdn  gültige  Me- 
thode, dn  Schema,  wie  man  im  Anfange  gar  zu  leicht  anzunehmen  geneigt 
ist,  sich  nicht  für  alle  derartigen  Arbdten  aufstellen  läßt    Denn  in  der  Ent- 
wicklung jedes  Stoffes  liegt  dn  dgenes  Gesetz.   Stoffe  der  neueren  Geschichte 
bieten  mdst  tiefere,  vielsdtigere,  ja  oft  mehrere  sich  ausschließende  Probleme 
zuglddi  und  das  in  ihrem  Wesen  begründete  literarische  Entwicklungsgesetz 
ist  darum  schwerer  zu  erkennen  und  zu  befolgen  als  in  Stoffen  des  naiven 
Altertums,  die  mdst  auch  gar  nur  auf  dne  dnzige  Qudle  oder  dne  beschränkte 
Anzahl  knapper  Überliderungen  zurückgehen  und   kdne  vieldeutige  Auf- 
fassung zulassen.    Alle  dramatischen  Möglichkdten  erschöpfen  sich  bd  an- 
tiken Stoffen  meist  rasch,  und  die  Einfachheit  des  Inhalts  zieht  auch  natur- 
gemäß der  Form  eine  engere  Grenze ;  das  kann  man  selbst  an  Shakespeares 
Römerdnmien  beobachten.    Die  geringen  Unterschiede  der  dichterischen  Auf- 
fassung und  verhältnismäßig  auch  der  Form  trüben  aber  leicht  den  Blick  für 
die  inneren  Entwicklungsbedingungen  und  bedeutsamen  Wechselbeziehungen 
des  Stoffes  zu  den  dnzdnen  literarischen  Epochen  und  Dramentypen.    Und 
weil  das  Material  nun  doch  nach  einer  Ordnung  verlangt,  greift  man  meist 
zu  der  ganz  oberflächlich  mechanischen  Gliederung  nach  Nationalliteraturen 
und  nadi  der  zeitlichen  Reihenfolge.    Gewiß  sind  auch  diese  Einteilungs- 
gründe bd  jeder  stoffgeschichtlichen  Darstellung  zugunsten  klarer  Obersicht 
zu  beachten,  aber  sie  müssen  bedingungslos  hinter  tideren  Beziehungen  zu- 
rücktreten.   Dramen,  die  in  unmittelbarem  Abhängigkeitsverhältnis  zudnander 
stehen,  darf  man  nicht  getrennt  in  verschiedenen  Abschnitten  behanddn. 
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Ebenso  grundfalsch  und  ungeschickt,  wie  ermfidend  in  der  Darstelluns:  und 
ergebnislos  wäre  es,  wollte  man  in  einer  Stoffgeschichte  Dramen,  die  den 
internationalen  Dramentypen  der  Renaissancetragödie  oder  des  Ordensschul- 
dramas angehören,  der  trockenen  und  innerlich  zusammenhanglosen  Oliederung 
nach  Nationalliteräturen  zuliebe  auseinanderreißen.  Dieser  eine  Hinweis  ge- 
nfige hier.  Freilich  sind  solche  Forderungen  nicht  unter  allen  Umständen 
gfiltig;  nötige  Abweichungen  müssen  dem  richtigen  Takt  fiberlassen  bleiben. 

Andrae  hat  seine  Aufgabe  gar  nicht  erkannt,  er  ist  über  die  falsche 
mechanische  Darstellungsweise  nicht  hinausgekommen.  Ried  hat  seine  Auf- 
gabe trefflich  gelöst. 

Der  trotz  seiner  Länge  bescheidene  Titel  von  Andraes  Schrift  drückt 
ihren  Inhalt  nicht  entsprechend  aus;  der  zweite  Teil,  die  Ül)ersicht  der  So- 
phonisbe-Bearbdtungen  in  anderen  Literaturen,  ist  mehr  als  doppelt  so  lang 
und  im  einzelnen  durchaus  nicht  knapper  oder  oberflächlicher  behandelt 
wie  die  Besprechung  der  französischen  Sophonisbedramen.  Andrae  führt 
sogar  die  nicht  dramatischen  Darstellungen  des  Stoffes  am  Ende  der  ein- 
zelnen Abschnitte  auf  und  schließt  mit  einem  kurzen  ikonographischen  An- 
hang. Mit  höchst  anerkennenswertem  Fldße  ist  es  Andrae  gelungen,  dne 
überraschende  Fülle  des  Materials  zusammen  zu  bringen.  Aber  Wert  hat 
sdne  Schrift  eben  nur  in  bibliographischer  Hinsicht,  für  die  vergldchende 
Literaturgeschidite  hat  sie  wenig  gddstet  Mitunter  beachtet  er  zwar  die 
methodologischen  Hinwdse,  die  Max  Koch  gelegentlich  seiner  harten  aber 
gerechten  Beurtdlung  der  Dissertation  von  Fries  a.  a.  O.  zur  vergldchenden 
Behandlung  dieses  Stoffgebiets  gibt,  im  ganzen  steht  jedoch  Andraes  Unter- 
suchung methodisch  nicht  viel  höher  als  Fries'  Arbdt.  Andraes  fldßige, 
nach  Nationalität  der  Verfasser  und  chronologisch,  also  äußerlich  geordnete 
Stoffsammlung  ist  kdne  Stoffgeschichte.  Andrae  ergänzt  im  Anfang  nur 
die  höchst  dfirftige  Ldstung  sdnes  Vorgängers  Fries,  und  wo  er  nicht  mehr 
zu  lidem  wdß  als  dieser  und  andere  Vorarbdten  (wie  Kldn,  Geschichte 
des  Dramas,  Fdts  Monographien  u.  a.)  beschränkt  er  sich  einfach  auf 
Verwdse,  ohne  das  dort  gebotene  Material  zu  versubdten.  Vid  über- 
flüssiger Ballast  findet  sich  in  Andraes  mit  Zitaten  überladener  Schrift; 
niemand  wird  in  ihr  die  allzu  ausführlichen,  ganz  unverhältnismäßig  um- 
fangreichen bibliographischen  Angaben,  die  genaue  Beschrdbung  von  For- 
mat und  Titelblättern,  die  Inhaltsverzdchnisse  von  Sammelbänden  und  Auf- 
zählung von  Personen  aus  Dramen  erwarten  und  suchen,  die  mit  dem  Thema 
nicht  das  geringste  zu  tun  haben.  Solch  ein  Bericht  Andraes  über  mehrere 
spanische  Dramen,  die  zufällig  mit  dnem  Sophonisbe- Drama  im  selben 
Sammelband  gebunden  sind,  umfaßt  bdnahe  fünf  volle  Seiten! 

Rieds  Arbeit  fängt  eigentlich  erst  da  an,  wo  Andrae  aufhören  zu 
können  geglaubt  hat.  Die  berühmten  Namen  der  Dichter,  die  bedeutsame 
Stellung  dnzelner  Sophonisbe -Dramen  in  der  Geschichte  der  italo-franzö- 
sischen  klassizistischen  Tragödie  rdzten  Ried  zu  der  im  Ergebnis  undank- 
baren Aufgabe,  noch  dnmal  die  lange  Rdhe  sämtlich  schwacher  Dramen 
über  diesen  Stoff  zu  betrachten,  der  auf  den  ersten  Blick  so  verführerisch 
ist  und  geradezu  dem  Ideal  der  klassischen  Tragödie  zu  entsprechen  schdnt 
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Die  »structure  intime«  des  Stoffes,  dessen  Eigenart  ihn  auch  a  priori  vom  t 

Theater  der  Romantik  verbanne,  sei  schuld  an  der  Schwäche  sämtlicher  j 

Sophonisbe- Dramen;  mit  diesem  unerfreulichen  Ergebnis  macht  Ried  uns 
schon  in  der  Einleitung  bekannt.  Er  entwickelt  den  Inhalt  der  gc^hicht- 
lichen  Quellen,  legt  die  dramatischen  Adern  in  den  Überlieferungen  bloß,  | 

zeichnet  in  feinsinniger  Stoffkritik  die  dramaturgischen  Möglichkeiten  voraus 
und  gewinnt  so  eine  feste  Unterlage  und  sichere  Grundsätze  für  die  Unter- 
suchung der  einzelnen  Dramen.  Livius'  Erzählung  biete  ein  Drama  des 
Patriotismus  und  der  Leidenschaft.  Aber  sittliche  Kraft  und  patriotische 
Gefühle  allein  machten  Sophonisbe  für  die  moderne  Bühne  nicht  anziehend 
genug;  eine  Herzensangelegenheit,  eine  Liebesleidenschaft  müsse  den  trotzigen 
Patriotismus  der  Heldin  mildem  und  uns  menschlich  näher  bringen.  Appian 
liefere  zur  Psychologie  der  Sophonisbe  das  erforderliche  sentimentale  Element. 
Hierauf  betrachtet  Ried  die  erste  dichterische  Gestaltung  der  Überlieferung 
durch  Petrarca  im  V.  Buch  von  dessen  lateinischem  Epos  »Africa«,  die  durch 
ihren  in  breiten  Wellen  ausströmenden  Lyrismus  eine  mächtige  Quelle  der 
Inspiration  gewesen  sd  (»le  premier  homme  moderne  .  .  .  a  su  donner  une 
physionomie,  une  expression,  une  vie  tout  ä  fait  nouvelles  au  rdcit  de  Tite- 
Live"),  geht  dann  auf  die  kalte,  lebens-  und  bewegungslose  Episode  in  den 
vTrionfi«  dn  und  betont  überall  des  Dichters  Verweilen  auf  Einzelheiten, 
sdne  variierende  Ausschmückung  der  geschichtlichen  Motive.  Die  Zerglie- 
derung dieser  Wandlungen,  nach  den  gleichen  Gesichtspunkten  aufbauender 
Kritik  durchgeführt  wie  die  der  geschichtlichen  Quellen,  beweist,  wie  wichtig 
und  notwendig  bd  vergldchender  Verfolgung  eines  dramatischen  Stoffes  die 
Heranziehung  von  Darstellungen  desselben  in  anderer  dichterischer  Form 
sdn  kann.  Die  stetige  Entwicklung  des  einfachen  Stoffes  gewährt  Ricci  den 
großen  Vortdl,  die  Untersuchung  der  zahlreichen  Bearbdtungen  nach  der 
Zdtfolge  durchführen  zu  können;  die  Scheidung  nach  Nationalliteraturen  ist 
mit  Recht  aufgegeben.  Nur  dnmal  unterbricht  er  wohlbegründet  die  Zdt- 
folge, indem  er  dem  mit  Mairet  wettdfemden  Stücke  Comdlles  die  hundert 
Jahre  spätere  Sophonisbe  Voltaires  anschließt,  die,  ihrersdts  wieder  aus  Ri- 
valität gegen  Corneille  geschrieben,  die  erste  regelmäßige  französische  Tra- 
gödie Mairets  auffrischt.  Die  Betrachtung  jedes  einzelnen  Dramas  stellt 
Ried  an  auf  der  Grundlage  kurzer,  gelungener  Darlegungen  der  jeweiligen 
literarischen  Gesamtlage  und  Epoche  des  Dramas  wie  der  Eigenart  jedes 
Dramatikers;  er  analysiert  die  Gestaltung  des  Stoffes  in  ihrer  Hand,  indem 
er  vor  allem  das  innere  Gefüge  der  Handlung,  die  Charaktere,  Leidenschaften 
und  tragischen  Konflikte  beachtet;  er  weist  Entlehnungen,  Abhängigkdten 
nach,  die  Formung  der  von  den  Qudlen  gebotenen  und  Neudnführung 
selbständiger  dramatischer  Motive,  durch  welche  die  Dichter  den  gefährlichen 
Schwierigkdten  des  Stoffes  zu  entgehen  hoffen,  stellt  die  Wechselwirkung 
zwischen  den  alten  und  neuen  Motiven  und  der  allgemeinen  dramatischen 
Zdtströmung  fest,  vergldcht  die  Neuerungen  mit  den  Leistungen  der  Vor- 
gänger und  gewinnt  so  einen  tiefen  Einblick  in  die  dramatischen  Fähigkeiten 
und  Schwierigkdten  des  Stoffes  und  ein  gerechtes  Urteil  über  den  literar- 
geschichtlichen  Wert  der  einzdnen   Bearbeitungen.     Auf  diese  Ergebnisse 
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kommt  es  ihm  am  meisten  an.  Fragen  der  Technik  übergeht  er  zwar  nicht, 
doch  stellt  er  sie  mehr  in  den  Hintergrund  und  hebt  die  besonderen  Unter- 
schiede der  äußeren  Technik  bei  den  einzelnen  Dramen  fast  zu  wenig  her- 
vor. Indessen  beeinträchtigt  dies  wie  das  Fehlen  eines  Index  oder  einer 
übersichtlichen  Zusammenstellung  der  Bibliographie  den  Wert  der  Arbeit 
wenig.  -  Ried  hat  nach  genauer  Prüfung  des  Stoffes  an  sich  und  seiner 
dramatischen  Formungen  planvoll  und  gesetzmäßig  eine  lückenlose  oi^ganiscfae 
Entwicklung  des  Stoffes  methodisch  aufgezeigt.  Zuweilen  bemüht  sich  auch 
Andrae,  die  Dramen  in  engere  Beziehung  zueinander  und  zu  den  Quellen 
zu  setzen,  aber  er  weiß  nicht  vom  Äußerlichen  tiefer  zu  dringen.  Die  beiden 
Arbeiten  ergänzen  sich  gegenseitig  in  vielen  Punkten. 

Ricci  kannte  von  Andraes  Arbeit  nur  den  als  Qöttinger  Dissertation  >) 
erschienenen  ersten  Teil  über  die  französischen  Bearbeitungen  des  Sophonisbe- 
stoffes  Außerdem  benutzte  er  noch  Fries'  Dissertation,  Vollmöllers  Neu- 
druck der  Sophonisbe  Mairets  und  einige  neuere  italienische  und  franzö- 
sische Monographien  und  Aufsätze  über  dieses  Stoffgebiet.  Die,  auch  wenig 
ei^giebigen,  älteren  deutschen  Zusammenstellungen  von  Joh.  Heinr.  Schlägel 
•(1758)  und  Epheu  (Garlieb  Hanker  1782)  blieben  Ried  erklärlicherweise  un- 
bekannt, ebenso  Feits  Vortrag  und  Einleitung  zu  seiner  als  Schulprogramm 
erschienenen  Obersetzung  der  Sophonisbe  Trissinos;  auch  Kleins  Geschichte 
des  Dramas  finde  ich  nicht  erwähnt.  So  kennt  Ricci  nicht  die  von  Fdt 
und  Andrae  in  seinem  volbtändigen  Werk  (1891,  S.  114)  erwähnte  Hypothese 
Otto  Jahns,  daß  die  Geschichte  von  Sophonisbes  Schicksalen  überhaupt  auf 
eine  Dichtung  zurückgehe,  ein  altrömisches  Drama,  eine  fabula  praetexta.^) 
Aber  Ricci  ahnt  und  vermutet  Ähnliches  (s.  S.  13  u.  24).  Ein  Eingehen  auf 
den,  ebenfalls  in  Feits  Vortrag  S.  11  erwähnten  Bericht  über  Sophonisbe  im 
»Chronicon'  oder  »Annales"  des  Byzantiners  Zonaras  (erste  Hälfte  des  12.  Jh.) 
kann  man  bei  Ried  um  so  Idditer  missen,  als  jener  Historiker  selbst  wieder 
von  Cassius  Dio  abhängig  ist  und  als  Quelle  für  Dramen  kaum  in  Betradit 
kommt.  Verwunderlich  jedoch  ist,  daß  der  italienische  Verfasser  Riccoboni 
nicht  nachgeschlagen  hat;  dadurch  entging  ihm  die  Abhängigkeit  Trissinos 
in  seiner  Abschiedsszene  der  Sophonisbe  von  Euripides'  Alkestis.  Oder  er 
legte  auf  diese  Beziehung  keinen  Wert,  was  ebenso  ungünstig  zu  vermerken 
wäre.  Auch  vermißt  man  Luigi  Riccobonis  »La  Sofonisba,  opera  tragica  in 
III  atti,  Modena.')  Antonio  Capponi  1710  (s.  Andrae  in  dem  Ried  unbe- 
kannten II.  Teil,  S.  56,  aus  dem  Catalogue  Vallih-e  Nr.  19030)  in  Rieds  An- 
hang «Sophonisbe  dans  l'Op^ra  Italien'.  Ried  scheint  auch  nicht  Riemanns 
Opemhandbuch  (Repertorium  der  dramatisch  -  musikalischen  Literatur,  Ldp- 
zig  o.J.  [1886])^)  und  Picots  Bibliographie  Com61ienne  (Paris  1876)  benutzt 
zu  haben.  Daher  gdit  er  (S.  212—214)  nicht  auf  die  nach  Riemann  vor- 
handenen Begehungen  von  Silvanis  Oper  (1708)  zu  (Corneille  (nach  Picot 
zu  Trissino)  und  die  wohl  zu  wdt  gehende  Annahme  Picots  ein,  daß  die 

1)  Ried  gibt  daffir  S.  74  Anm.  fälschlich  1880  statt  1890  als  Erscheinungsjahr  an. 
s)  Vgl.  ICirl  Mdser,  Über  historische  Dramen  der  R6mcr  (Festrede  In  K.  Akademie  der  Wissen- 
schaften München  1889,  S.  23  f.)  >)  Vgl.  Lombardi,  Storia  ddla  letteratura  italiana  nd 
sccolo  XVII.  Modcna  1829.  III,  412.  *)  Auch  F.  Clement  &  Larousse,  Dictionnaire  des 
Optras  (Dict  lyriqae)  Paris  o.  J.,  das  mir  nicht  zur  Hand  ist,  wird  von  Ried  nirgends  ervihnt 
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1681  am  Collegio  Clementino  zu  Rom  aufgeführte  anonyme  opera  tragi- 
comica  Sofonisba  eine  Nachahmung  der  Tragödie  Comeilles  sei  (vgl.  Ried 
S.  132 ff).  —  Verazis  Oper  kennt  Andrae  (S.  51-53)  eingehender,  Ried 
(S.  220)  nur  dem  Titel  nach,  dagegen  weiß  Ried  (S.  220  f.)  über  Petrali- 
Marcellis  Oper  Genaueres  zu  berichten  als  Andrae  S.  56.  Im  ganzen 
fibertrifft  Rieds  Obersicht  der  italienischen  Sophonisbe-Opem  Andraes 
Anführungen  weit  an  Wert.  Nach  der  Anlage  der  Arbeit  Rieds  würde  man 
frdiich  auch  eine  Zusammenstellung  französischer  Opern  über  Sophonisbe 
erwarten;  Andrae  tritt  hier  zum  Tdl  ergänzend  ein  (S.  30/31,  53).  Er 
nützt  freilich  die  zahlrdchen,  aber  zu  knappen  Hinweise  Riemanns  nicht 
aus.  Den  dort  verzeichneten  von  Bald.  Galuppi  komponierten  Text  von 
Gaet  Roccaforte  führt  z.  B.  Andrae  wie  auch  Ried  nicht  an.  Zur 
Ergänzung  der  Angaben  Riemanns  wie  zur  Vervollständigung  der  Zusammen- 
stellung der  Opemliteratur  über  den  Stoff  verweise  ich  auf  das  erst  im  vo- 
rigen Jahre  vollendete  große  Werk '  Robert  Eitners,  Biographisch-Biblio- 
graphisches Qudlen -Lexikon  der  Musiker  und  Musikgdehrten  ...  bis  zur 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  (1900  ff.,  10  Bde)  und  F^is'  ältere  Biogr.  Univ. 
des  Musidens.  Riemann  verzeichnet  nicht  folgende  Ried  bekannten  Opern: 
La  Sofonisba,  Dramma  eroicomico  .  .  .  Deir  Abate  Gioseppe  Maria  Tom- 
masi  (Musik  von  Francesco  Ciampi)  Massa  1714  (s.  Ried  S.  215),  die  Oper 
Del  Mares  (Lisbona  1803,  s.  Ried  S.  217)  und  Siface  e  Sofonisba,  dramma 
rapresentato  al  S.  Carlo  di  Napoli  l'anno  1802,  musica  di  Guglielmo  Pietro. 
Ried  kennt  dagegen  wieder  nicht  die  Opern  von  Luigi  Predieri  (ca.  1725), 
Matteo  Vento  (Neapel  1762),  Leonardo  Leo  (Neapel  1719),  der  Silvanis  Text, 
und  die  Opern  von  Maria  Theresia  d'Agnesi  (Neapel  1771),»)  Vinc  Federid 
(Turin  1805),  denen  bdden  ZanettisText  zugrunde  liegen  soll.  Da  ich  mich 
auf  die  schwierige  und  zu  umfangreiche  Zusammenstellung  der  Opemliteratur 
über  Sophonisbe  und  die  Ausgleichung  der  abwdchenden  Angaben  Rieds 
und  Riemanns  hier  nicht  wdter  dnlassen  kann,  mögen  diese  Hinweise  auf 
die  aufßUligeren  Lücken  genügen. 

Unbekannt  blieb  Ried  die  von  Andrae  (s.  S.  50)  aufgespürte  Sofonisba, 
Dramma  Tragico  (des  Perabö  Don  Antonio),  Milano,  Galeazzi  1771.  8^ 
Dagegen  behanddt  er  ausführlich  die  Andrae  entgangenen,  für  die  Stoff- 
geschichte bedeutsamen  Dramen  des  Pepoli,  Biamonti  (S.  162  ff.)  und  Fabbri 
(S.  181  ff.)  und  die  Tragicomedia  La  Sofonisba  owero  l'Infedele  per  esser 
fedele  des  Domenico  Bonmattd  Pioli  (1714;  s.  S.  135  ff.)  Höchst  anziehend 
ist  die  schroff  gegensätzliche  Beurteilung  der  Sophonisbe  Pansutis  durch 
Andrae  S.  46—50  und  Ried  S.  137—145.  Andrae  sagt  wenig  und  zitiert 
hier  zu  viel;  dn  ganz  wiedei^egebenes  seitenlanges  »Mdsterstück  poetischer 
Erzählung«  verführt  ihn  zu  dem  Schlußurteil:  »Die  Bearbdtung  des  Pän- 
suti  ist  eine  der  poetischsten  überhaupt."  Man  wird  sich  aber  Iddit  Rieds 
tiefer  begründetem  ganz  entgegengesetztem  Urtdl  anschließen  dürfen:  »sa 
Sofonisba,  inf^eure  ä  toutes  les  Sophonisbe  que  nous  avons  vues  jusqu'- 
id,  est  aussi  avec  Sejano  la  plus  faible  de  ses  tragddies";  und  gerade  vom 
Stil  der  Tragödie  Pansutis  sagt  sdn  Landsmann:   »C'est  presque  partout  la 

>)  Vgl.  Lombardi  III,  427  und  Mazzucchelli,  Scrittori  d'Italia  I,  200. 
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m&ne  platitude,  la  mtoe  prolixit6  stagnante    Les  vers  sont  tnoins   que 
m^diocres  et  les  r^p^itions  par  trop  fr^uentes  .  .  .«  (S.  139/40,  146). 

Nur  bei  Montchrestien  hält  Ried  es  für  nötig,  beide  Original-Ausgaben 
der  Sophonisbe  wegen  ihrer  textlichen  Verschiedenheit  anzuführen.  Die  Ver- 
zeichnung späterer  Neuausgaben  und  der  Übersetzungen  ist  aber  durdiaus 
nicht  bloßer  Ballast,  wie  Ricci  mit  manchen  andern  anzunehmen  scheint;  sie 
gibt  bemerkenswerte  Aufschlüsse  über  Beliebtheit  und  Verbreitung  der  ein- 
zelnen Werke  und  die  internationalen  literarischen  Beziehungen.  Andrae,  der 
soviel  überflüssige  bibliographische  Angaben  macht,  vergißt  das  auch.  Zu 
Trissinos  Drama  bemerkt  er  nur:  »Bis  in  unsere  Zeit  hinein  erscheinen  ncx± 
fortwährend  Ausgaben."  Hier  wäre  eine  bibliographische  Zusammenstellung 
am  Platze.  Lione  Allacci,  Drammatuigia  (Venezia  1755)  verzddmet  S.  727 
und  im  Supplemento  S.  929  für  die  Zeit  von  1524>-1723  elf  Angaben;  die 
ebenfalls  von  Allacci  ang^ebenen  italienischen  Übersetzungen  der  Sophonisbe 
Comdlles  (s.  Suppl.  S.  929)  sind  Andrae  (s.  S.  27)  aus  Picot  bekannt,  Ricci 
erwähnt  sie  nicht.  AUacd  verzeichnet  ebenda  noch  eine  zweite  Ausgabe  der 
Oper  Silvanis  (s.  Ried  S.  21 2 ff.):  La  Sofonisba,  Dramma.  —  in  Venezia, 
per  il  Voltolini,  1744  in  12®  nel  Tomo  III  delle  Opere  Drammaüche  ddr  Au- 
tore;  dell  Ab.  Francesco  Silvani,  Veneziano. 

Die  beabsichtigte  und  wohlb^fründete  Beschränkung  auf  das  fran- 
zösische und  italienische  klassizistische  Drama,  der  dabd  immer  noch  be- 
trächtliche Umfang  des  Materials  verboten  Ried,  auf  Sophonisbe-Dramen  in 
anderen  Literaturen  näher  einzugehen.  In  der  Einldtung  nennt  er  nur  die 
bekanntesten:  Marston,  Thomson,  Lee,  Qeibel.  Zugldch  weist  er  auf  dn 
italienisches  Stück  aus  der  neuesten  Zeit  hin,  das  ihm  unzugänglich  blieb, 
Girolamo  De  Radas  Sofonisba,  dramma  storico,  Napoli,  De  Angdis  1892 
in  -12<>  S.  75.  —  An  sachlichen  Ergänzungen  zu  dem  bedeutenden  von 
Andrae  gesammelten  Material  wüßte  ich  noch  einiges  hinzuzufügen.  Für 
sdne  Zusammenstellung  literarischer  Schöpfungen  über  den  Stoff  in  nicht 
dramatischer  Form  hätte  Andrae  meines  Erachtens  noch  manch  anziehende 
kldnere  Dichtungen  bei  den  Renaissancepoeten  gefunden.  Mir  ist  wenigstens 
zufällig  dn  Epigramm  Georg  Buchanans  bekannt,  das  nicht  das  einzige  Ge- 
dicht über  die  afrikanische  Hddin  aus  der  Renaissancezdt  sein  dürfte.  Es 
findet  sich  in  den  Opera  Omnia  des  schottischen  Dichters  (Leyden  1725,  t  II. 
S.  388,  Nr.  XV)  unter  dem  Titd  Sophonisba: 

Vivere  post  vidam  patriam,  patremque,  domumque, 

Non  potero  dominis  mancipium  Ausoniis. 
Morte  manumittar:  poteram  felidus  ante 
Non  iterum  taedis  condliata  novis. 

Der  Opemtext  von  Meißner  (Leipzig  1785)  erschien  in  anonymer 
holländischer  Übersetzung:  Sophonisba,  Tooneelspel  naar  het  Hoogduitsch 
van  A.  G.  Mdsner  (Door  W.  Coertse,  Jr.) »)  Amsterdam,  W.  Coertse  Jr.  en 
D.  Sdiuurman  1788,  8».    Zu  Andraes  Kapitel  IV.  Sophonisbe  in  der  nieder- 


I)  Vgl.  Doorninck,    Bibliothek  van  Nederlandsche  Anonymen  en  PMndonynien»   and 
Andrae  S.  109. 
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ISndisdieii  Literatur,  wäre  noch  hinzuzufügen  H.  J.  Schimmel,  *)  Dramatische 
Werken.  (Nieuwe  volledige  uitgave).  Amsterdam,  ('s  Hage),  J.  C  Loman  Jr. 
1884/85.  3dln.  post  8«.  Hieruit  afzonderlijk,  elk  Nr.  f.  0,75,  Nr.  14.  So- 
fonisbe  (naar  £.  Oeibel).  -  Auf  S.  76  und  85  ist  bei  Andrae  ein  Drama 
vMasinissa*  von  Duranti  erwähnt,  über  das  ihm  nichts  weiter  bekannt 
wurde.  Vielleicht  weist  die  Nouvelle  Biographie  G6n6rale  (Firmin  Didot 
Frbes)  XV,  442  f.  eine  Fährte.  *)  Zu  dem  von  Andrae  S.  92  besprochenen 
Gedidit  Sir  David  Murrays  (London  1611)  fand  ich  im  Dictionary  of  Na- 
tional Biography  XVI,  12  die  Bemerkung:  Michael  Drayton  has  commen- 
datory  verses  before  . . .  Murrays  ,Sophonisbe'  1611,  und  ebenso  in  R.  Far- 
quharson  Sharp,  Dictionary  of  English  Authors  S.  87:  Drayton  contributed 
verees  to  Murray's  'Sophonisbe'.  -  Andraes  Vermutung  (S.  92),  daß  die 
Tragödie  Hannibal  and  Scipio  by  Thomas  Nabbes  die  Sophonisbe- 
^isode  mit  umfasse,  ist  richtig.  Vgl.  Dictionary  of  Nat.  Biogr.  XL,  17  f.: 
«A  third  piece  'Hannibal  and  Scipio,  an  historical  Tragedy  in  five  ads  of 
blankverse'  was  produced  in  1635  by  tlie  queen's  servants  at  their  private 
house  in  Drury  Lane.  Nabbes  obviously  modelled  his  play  upon  Marston's 
Sophonisbe  .  .  .  His  tragedies  are  not  attractive.  But  Samuel  Sheppard 
in  the  sixth  sestiad  ('the  Assizes  of  Appollo')  of  his  'Times  Display'd  1646, 
associates  Nabbes's  name  with  the  names  of  D'Avenant,  Shirley,  Beaumont 
and  Fletcher,  and  selects  his  tragedy  of  'Hannibal  and  Scipio'  for  special 
commendation.  —  Ludwig  Anzengrubers  Vater,  Johann  Anzengruber,  ver- 
faßte eine  ungedruckt  gebliebene  Jambentragödie  Sophonisbe.  *) 

Auch  ein  Klosterschuldrama  aus  Ulm  ist  mir  über  den  Stoff  bekannt. 
Im  »Diözesanarchiv  von  Schwaben,  Organ  für  Geschichte,  Altertumskunde, 
Kunst  und  Kultur  der  Diözese  Rottenburg  und  der  angrenzenden  Gebiete", 
herausgegeben  von  Beck,  Ravensburg-Stuttgart  1900,  Jahrgang  18,  S.  139  teilt 
Theodor  Schön  (»Geschichte  des  Theaters  in  Ulm")  darüber  folgendes  mit: 
Ebenfalls  im  Jahre  1783  wurde  aufgeführt  am  Schluß  des  Schuljahres  ein 
Stück,  dessen  Musik  verfaßt  war  von  dem  regulierten  Giorherm  des  Wengen- 
klosters,  Michel  Methie,  geb.  14.  Nov.  1748  in  D^gingen,  gest.  Dez.  1807, 
>der  die  Liebe  besiegende  Sdpio,  ein  Schauspiel,  aufgeführt  von  der  stu- 
dierenden Jugend  im  Kloster  zu  den  Wengen"  und  »der  von  der  Liebe 
besiegte  Achilles,  Singspiel,  (gedruckt  in  Ulm  4»)  usw."  Das  erste  der 
beiden  Stücke  behandelt  die  Erzählung,  wie  P.  Com.  Scipio,  Africanus 
maior,  den  Reizen  der  gefangenen  Sophronisbe,  der  Gattin  des  Numidiers 
Syphax  widersteht.*)  Die  Personen  waren:  P.  Cornelius  Scipio  -  Mago, 
afrikanischer  Feldherr  und  Statthalter  von  Karthago  -  Eucharis,  seine  Nichte 


f)  Vgl  über  den  Verfaflser  Fr.  Bornmfiller,  Biogr.  Schriflstellerlexikon  der  Oegenwart, 
Leipzig  1882  S.  644  und  Onbcmatis,  ^crivains  du  jour  III,  1744.  *)  .Comte  Duranti  (Durante), 
onlenr  et  pote  Italien,  n6  ä  Breacia  en  1718,  mort  dans  la  mhnt  ville  le  24  nov.  1780.«  Von 
ihm  sind  rwd  Tragödien  (Virginia  1768,  Attilio  Regolo  (1770)  dort  angegeben.  Einen  anderen 
Dnmaüker  Giovanni  Bartolommeo  Duranti  (gest  1713),  .di  cui  si  hanno  alcune  commedie  e 
dodid  Oniorii  stampati,  varie  tragedie  rimaste  inedite  ed  alcune  altre  opere  comiche«,  nennt 
Lombardi  III,  406.  >)  Vgl.  Ludvig  Anzengrubers  Gesammelte  Werke,  Stuttgart,  Cotta,  3.  Aufl. 
Einidtnng  in  Bd.  I,  S.  XII.  -  Const  v.  Wurzbach,  Biographisches  Lexikon  des  Kaisertums 
Österreich  I,  51.        «)  Erinnert  an  das  bekannte  Motiv  der  letzten  Akte  der  Tragödie  Getbels. 
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-  Spartus,  Heribal,  deren  Brfider  -  Alcuinus,  Fürst  von  Arragonien  — 
Perax,  Fürst  der  Numidier  -  LuciuSi  Bruder  Scipios  -  Laelius,  Unterfeld- 
herr der  Römer  -  Bitias,  Oberst  des  Perax  -  Narva,  Claudius,  römische 
Hauptleute  -  Ein  Bote  -  Gefolge  von  Soldaten.*  -  Sophronisbe  scheint 
versehentlich  oder  als  selbstverständlich  in  diesem  Personenverzeichnis  nicht 
wiederholt;  auch  Syphax  fehlt,  oder  ist  er  mit  Perax  identisch?  Der  geschicht- 
liche Stoff  scheint  nach  diesem  knappen  Bericht  viel  unter  der  Willkür  des 
geistlichen  Dramatikers  gelitten  zu  haben.  Es  läßt  sich  vermuten,  daß  die 
karthagische  Sophonisbe  hier  mit  jener  spanischen  Jungfrau  (s.  Andrae  S.  26) 
zu  einer  Person  verschmolzen  ist,  die  Sdpio  nach  einer  von  Livius  26,50 
erzählten  Episode  ihrem  Bräutigam,  dem  vornehmen  Celtiberer  Alludus,  mit 
Geschenken  überladen  zurücksandte.  *)  Der  »Alcuinus,  Fürst  von  Arragonien* 
des  obigen  Personenverzeichnisses  würde  dann  die  Rollen  des  Masinissa  und 
Allucius  (man  beachte  den  ähnlichen  Klang  der  Namen!)  vereinigen.  Der 
Name  Sophronisbe.  offenbar  eine  Verschmelzung  von  Sophronie  und  So- 
phonisbe (vgl.  Andrae  S.  30,  Ricci  S.  200  f.)  findet  sich  wieder  in  Parissets 
ungeschichtlichem  und,  nach  Ricci,  lächerlichem  Drama  «tSophronisbe  ou  les 
derniers  moments  de  Carthage"  1864. 

Ricci  hat  den  dramatischen  Stoff  so  in  alle  Fasern  zerlegt  und  durch- 
drungen, daß  sein  wenig  erfreuliches,  vernichtendes  Schlußurteil  wohl  all- 
gemeine Gültigkeit  beanspruchen  darf.  S.  208:  »Ainsi  Sophonisbe  .  .  .  n'a 
pu  fournir  et  ne  fournira  peut-etre  ä  jamais  ä  la  trag^ie  une  hdroTne  vrai- 
ment  digne  d'elle-meme,  sous  l'influence  indluctable,  semble-t-il,  de  cette  fa- 
talit^,  qui  pesa  si  lourdement  sur  sa  triste  et  glorieuse  existence."  Dies  Urteil 
wird  nur  bestätigt  durch  die  neueste  Sophonisbetragödie,  die  noch  wenig  be- 
kannt sein  dürfte  und  auch  meines  Wissens  noch  nirgends  besprochen  wurde. 

In  Carl  Hardts  fünfaktiger  Tragödie  »Massinissa  und  Sophonisbe" 
(Hamburg  1903)  erinnern  die  Namen  Bostar,  Sarkas,  Methumbai  und  Hiram 
an  Geibels  Drama,  von  dem  sie  sich  aber  darin  wesentlich  unterscheidet,  daß 
Hardt  die  erfundene  Beziehung  Sophonisbes  zu  Sdpio  am  Schluß  fallen  läßt 
Auch  manche  Situationen  in  Hardts  Stück  gemahnen  an  Geibel.  Der  erste 
Aufzug  entspricht  in  gewisser  Hinsicht  den  ersten  drei  Expositionsszenen 
Geibels  zwischen  Methumbai,  Thamar  und  Sophonisbe;  die  bei  Geibel  er- 
zählten Ereignisse  sind  bei  Hardt  nach  Appian  in  Handlung  umgesetzt. 
(Vgl.  Geibel,  Gesammelte  Werke,  Stuttgart  1883,  VII,  S.  6  Thamar,  S.  10 
Thamar,  S.  12  Sophonisbe).  Nicht  ungeschickt  entwirft  Hardt  den  großen 
geschichtlichen  Hintergrund,  den  Todeskampf  des  in  sich  selbst  uneinigen 
Karthago;  wie  La  Grange  und  der  Holländer  Nieuwelandt  (1639)')  führt  er 
Sophonisbes  Vater  Hasdrubal,  wie  Roeber  die  kri^feindliche  Handelspartei 
in  sein  Drama  ein.  Als  Mittelsperson  zwischen  Hasdrubal  und  Massinissa 
erfindet  Hardt  einen  würdigen  alten  Freund  Hasdrubals,  den  Maharbal. 
Aber  die  Weiterentwicklung  der  ganz  gut  angesponnenen  politischen  Motive 
der  Handlung  gelingt  Hardt  nicht.     Die  Unzufriedenheit  der  von  dem 


1)  Andrae  bemerkt,  diese  Episode  finde  sich  namentlich  in  den  deutschen  Sophonisbe- 
tnsödien  (wie  bei  Voltaire)  wieder.        >)  Der  IV.  Akt  NicuweUndts  ähnelt  Haixits  IV.  Aufzug. 
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wüsten  Demagogen  Hanno  geführten  Partei  mit  Hasdrubals  allzu  verschleierter 
Politik  steigert  sich  zu  offenem  Zwist  mit  dem  Suffeten  und  Abfall  selbst 
der  hohen  Beamten  wie  Mago,  der  sich  mit  einem  in  gewisser  Beziehung 
auch  den  Dramatiker  treffenden  Vorwurf  lossagt: 
Mädchenlaunen  sollen 

Entscheiden,  ob  in  Syphax  uns  ein  Retter 

Erstehen,  ob  er  unsem  Untergang 

Besiegeln  soll! 
Dieser  Hasdrubal,  der  die  massasylischen  Gesandten  lange  warten 
läßt,  um  seiner  Tochter  Bedenkzeit  zu  geben,  erscheint  als  Politiker  der 
Lag^e  nicht  gewachsen,  in  die  ihn  Hardt  hineinstellt  Er  ist  überhaupt  kein 
Staatsmann,  hat  keinen  Tropfen  punisch  -  orientalischen  Blutes  in  seinen 
Adern;  er  ist  nur  ein  guter  Vater,  der  an  jene  bekannte  Gattung  sentimen- 
taler Bühnenväter  gemahnt.  Er  verharrt  tatlos  abwartend,  das  ist  schlimm 
für  eine  dramatische  Person.  Er  möchte  das  Unheil  von  Karthago  durch 
seine  Tochter  abwenden,  aber  er  möchte  auch  nicht  gewaltsam  in  ihr  Glück 
und  Schicksal  eingreifen.  *)  Gustav  Freytags  Plan,  *)  daß  der  staatskluge  und 
doppelzüngige  Hasdrubal  den  Masinissa  tauscht,  dazu  die  Tochter  zum  nicht- 
wissenden Werkzeug  gebraucht,  wäre  entschieden  vorzuziehen.  Hardt  will 
aber  das  Drama  nicht  auf  eine  Intrige  aufbauen,  sondern  Handlung  und 
Tragik  rein  aus  dem  Charakter  und  freier  Willensentschließung  der  Haupt- 
person entspringen  lassen.  Dieses  an  sich  gute  Streben  hat  zwei  Fehler  zur 
Folge.  Hasdrubal,  der  sich  geflissentlich  jedes  tätigen  Einflusses  auf  das 
erregende  Moment  wider  Erwartung  verschlägt,  stellt  damit  seine  dramatische 
Existenzberechtigung  in  Frage,  und  dann  fällt  die  Charakteristik  der  Haupt- 
person in  übertriebene  Schönfärberei;  Sophonisbe  hat  im  Drama  keine 
leidenschaftlichen  Affekte;  matt  wirkt  ihre  von  vornherein  abgeklärte  Seelen- 
große, matt  ist  das  erregende  Moment,  der  Höhepunkt,  ermattend  die  ganze 
Handlung.  Hardts  Sophonisbe  ist  völlig  anders  als  Geibel  sie  darstellt  und 
Freytag  sie  sich  dachte.  Sie  ist  weder  des  letzteren  verführerische  kluge 
Diplomatin  von  punischem  Blute,  noch  die  Amazone  des  ersteren.  Masinissa 
charakterisiert  sie  treffend  II,  2,  S.  52: 

»Zart  und  fein  und  sinnig. 

So  klug  bedächtig,  scheu-behutsam  stets 

Mit  ihrem  hellen  Auge  überall, 

So  ganz  das  holde,  furchtsam  scheue  Weib; 

Und  plötzlich  dann  auf  einmal  hoch  und  hehr. 

Fest,  unerschütterlich,  mit  heitrer  Ruhe 

Das  Kühnste  wagend." 


1)  Wie  in  Herschs  Drami.   Vgl.  Andrae  S.  102  f.  >)  Nach  Beurteilung  des  Oeibel- 

scbcn  Stfickes,  welches  das  alte  Problem  nicht  gelöst  habe,  ob  der  Sophonisbestoff  überhaupt 
für  das  Drama  brauchttar  sd,  entwirft  Oustav  Freytag  einen  eigenen  Plan,  wie  man  Leiden- 
schaft, Spannung,  Schuld,  Verhängnis  aus  der  früheren  Oeschichte  des  Massinissa  und  der 
Sophonisbe  in  das  Drama  zur  Erweckung  tragischer  Empfindung  hineinziehen  könnte.  (Vgl. 
Qrenzboten  1869.  I,  167  ff.  und  Oes.  Werke,  XVI,  285  ff.)  Vielleicht  kannte  Hardt  Freytags 
Hinweise. 
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Vor  sinniger  Zartheit  und  kluger  Bedächtigkeit  kommt  sie  zu  keiner 
dramatischen  Leidenschaft,  und  es  will  den  Leser  schon  im  ersten  Akt    be- 
dünken, daß  die  pathetischen  Klagen  der  Teuca,  der   zur  teilnehmenden 
Confidente  herabgemilderten  Thamar  Oeibels,  über  das  arme  Opfer   der 
Politik,  im  Munde  Sophonisbens  selbst  angebrachter  wären.    Hardt  sucht 
Sophonisbe  zu  retten,   indem  er  sie  in  den  ersten  Akten  die  Rolle  einer 
wesentlich  patriotischen  Heldin  spielen  läßt,  die  es  als  ein  Glück  und  eine 
Wohltat  preist,  nach  eigener  freier  Wahl  ihre  Liebe  zu  Masinissa  um  Karthag^os 
willen  opfern  zu  dürfen.    Doch  »la  passion  de  Sophonisbe  (pour  Masinissa) 
quoique  ^touffte,  exerce  toujours  un  contre-coup  d^plorable  sur  rhdrolne. 
II  suffit  pour  cela  qu'elle  ait  exist^.  .  .  .  *)    Quelque  m^nagement  que  VhS- 
rolne  prenne,  sa  conduite  soul^ve  toujours  des  doutes  sur  la  sincäit^  de  ces 
sentiments.*    (Ricci  S.  204/S).   -    Hardts  Massinissa  ist  nicht  besser  als  der 
»elende  Schwächling"  Geibels  (0.  Freytag);  er  hat  nichts  von  der  Helden- 
kraft, die  Freytag  für  ihn  wünscht,  und  statt  heißer  Leidenschaft  hat  er  grelle, 
unechte  Leidenschaftlichkeit.     Seinen  Charakter  treffen  völlig  Sophonisbes 
Worte  V,  4,  S.  149:  Wer  mit  halbem  Herzen  an  eine  halbe  Sache  geht,  hat 
nicht  das  Recht  zu  hoffen.    Er  hat  den  äußerlichen  Affekt  vor  der  Geliebten 
voraus,  aber  an  ihrer  Klugheit  läßt  er  es  bedenklich  fehlen.    Vom  Höhe- 
punkt ab,  der  Zusammenkunft  der  getrennten  Liebenden  »(le  point  le  plus 
delicat  et  le  plus  important«),  werden  die  Mängel  in  der  Zeichnung  der  Haupt- 
charaktere besonders  auffällig,  und  die  Handlung  kann  sich  nur  mit  künst- 
lichen Mitteln  halten,  wie  auch  Freytag  an  Geibels  Stück  übel  erfundene 
Übereilungen  der  Helden  und  Motive  des  Lustspiels  tadeln  mußte.    Sdpio 
-  eine  eisig  kalte  und  leblose  Rolle,  ^)  seine  überolympische  Ruhe  und  Über- 
legenheit wirkt  ziemlich  karikiert  -  legt  Massinissa,  der  eben  noch  vor  So- 
phonisbe Einsetzung  aller  Kraft  zur  Rettung  Karthagos  und  ihrem  Schutze 
schwur,  ein  apodiktisches  politisches  Programm  vor,  und  zwar  in  einer  höchst 
unerwarteten  und  unwahrscheinlichen  Situation;  der  eben  noch  so  feurig 
leidenschaftliche  Massinissa  kommt  nach  solchen  Schwüren  und  nachdem  er 
den  Römern  Cirtas  Tore  verschlossen  hat,  ruhig  in  Scipios  Lager,  den  Freund 
um  Frieden  und  Schonung  für  Karthago  zu  bitten.     Rom,  antwortet  der 
Staatsmann  Scipio,  will  den  Frieden;  sein  Heer  kann  aber  Afrika  nicht 
verlassen,  ehe  eine  Gewähr  gegen  Übergriffe  Karthagos  geschaffen  ist   Mas- 
sinissa soll  die  erledigte  Krone  des  Syphax  zufallen  und  er,  so  erst  Karthago 
gewachsen,  diesem  das  Gleichgewicht  in  Afrika  halten.    »Jetzt«,  schließt  er, 

»Wirst  selbst  mein  Fürst  du  leicht  ermessen,  wie 

Unhaltbar  deine  Lage,  gegenüber 

Der  Rom  feindseFgen  Gattin,  nur  zu  bald 

Schon  sich  gestalten  müßte,  solltest  du 

Auf  unsem  Antrag  einzugehen  beschließen.« 
Nun  verlangt  Massinissa  im  V.  Aufzug  von  der  Geliebten  die  -  natürlich 
verweigerte  -  Erklärung,  daß  sie  »nicht  länger  eine  Feindin  Roms«,  als  ob 


«)  Schon  von  Epheu  (Qarllcb  Hankcr)  betont.    Vgl.  Andrae  S.  98.  «)  Wie  bei 

Voltaire  und  Alfieri,  vgl.  Ried  S.  208. 
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mit  der  bloßen  Erklärung  der  Politik  Genüge  getan  sein  könnte.  Er,  der 
vor  Sdpio  (IV,  4,  S.  128)  für  seine  Liebe  noch  Trcn  und  Reich  unbedenklich 
hingeben  wollte,  vergißt  alle  Schwüre  und  schickt  Sophonisbe  den  Gift- 
becher. Bedauernswert  kurzsichtig  nennt  er  Sophonisbes  Voraussicht  der 
wahren  Absichten  Roms  und  des  Schicksals  ihrer  Vaterstadt  eine  Über- 
treibung. Daß  seine  Anhänglichkeit  an  die  jüngere  Freundschaft  mit  Sdpio 
es  so  leicht  über  seine  wiederentflammte  Leidenschaft  und  wiederbeschworene 
Freundschaft  für  Karthago  gewinnt,  macht  uns  den  so  plötzlich  ernüchterten 
Massinissa  als  unedlen  Charakter,  der  sich  durch  die  Aussicht  auf  Macht- 
vergrößerung blenden  läßt,  verdächtig.  Willenlosen  Unbestand,  der  jedem 
Trieb  gehorcht,  und  Geflacker  verworrener  Leidenschaft  (Geibel  II,  5)  zeigt 
Hardts  Massinissa  noch  unangenehmer  auffällig  als  der  Gdbels.  -  Syphax, 
dessen  Tod  der  Sophonisbe  im  III.  Akt  fälschlich  gemeldet  worden  ist,  tritt 
im  IV.  Akt  noch  dnmal  gefangen  und  schwer  verwundet  auf,  um  über  die 
Treulosigkeit  sdner  Gattin  zu  rasen  und  ingrimmig  Sdpio  vor  ihr  zu 
warnen;  er  wird  nur  durch  einen  effektvollen  Tod  gehindert,  sie  und  ihren 
Buhlen  den  Römern  zu  verraten,  indem  er  ihnen  die  gehdme  Falltür  zu  dem 
sdion  von  Marston  und  Gdbd  erfundenen  unterirdischen  Gange  zdgen 
will.  Wir  können  Syphax  hier  wie  in  anderen  Dramen  nur  ein  mit  etwas 
Verachtung  gemischtes  klägliches  Mitldd  zollen. 

Charaktere  und  Handlung  verlieren  in  Hardts  Drama  alle  eigentüm- 
liche geschichtliche  F^bung.  Einen  zu  romantisch  gekünstelten  Anstrich 
hat  der  Schluß:  »es  schlägt  Zwölf  (!)...  Sophonisbe  schließt  die  Augen 
und  sinkt  zurück;  das  Orchester  setzt  pianissimo  ein  mit  dem  Allegretto  aus 
Beethovens  A-dur- Symphonie.  .  .  .  Die  Musik  erstirbt  in  abgebrochenen 
Tönen  und  entsedt  sinkt  Sophonisbe  zurück.  Die  Ampel  erlischt  Schwarzes 
Gewölk  lagert  sich  vor  den  Mond;  die  Bühne  wird  finster.  Pause.  Der 
Mond  bricht  noch  einmal  durch  die  Wolken.  .  .  .  Der  Mond  wird  wieder 
von  Wolken  verhüllt;  Finsternis.    Pause.« 

Auch  die  Sprache  des  ganzen  Dramas  ist  auf  dnen  zu  modernen  Ton  ge- 
stimmt, der  oft  als  störender  anachronistischer  Mißklang  berührt  Doch  ist  an- 
zuerkennen, daß  der  Dichter  sich  große  Mühe  gegeben  hat,  den  spröden  Stoff  zu 
bewältigen,  frdlich  nur  um  neue  Schlingen  im  Stoffe  aufzudecken  und  in  sie 
zu  fallen.  Das  Ergebnis  seiner  undankbaren  Bemühungen  ist  nur  dne  Be- 
stätigung des  Schlußurteils  Rieds,  das  die  dramatische  Brauchbarkdt  des 
Stoffes  aufs  höchste  in  Frage  stellt  Die  Möglichkdt  dnes  guten  und  wirk- 
samen Sophonisbedramas,  die  Freytag  noch  offen  hielt,  ist  stark  zu  bezweifdn. 

Breslau.  — . Karl  Kipka. 

Brie,  Maria:  Savonarola  in  der  deutschen  Literatur.  Breslau, 
Verlag  von  M.  &  H.  Marcus.  1903.  96  S.  8^  Preis  Mk.  3. - 
Die  Verfasserin  hat  in  dieser  Arbdt,  einer  Heidelberger  Dissertation 
mit  anerkennenswertem  Reiß  ein  stattliches  Material,  das  freilich  Idder  »viel 
Spreu«  mit  sich  führte,  aufgeschichtet  und  übersichtlich  verarbeitet;  aus  den 
wechselnden  Zeitströmungen  sucht  sie  die  wechselnden  Spiegelungen  des  in 
der  Geschichte  schwankenden  Charakterbildes  zu  erklären.    Es  ist  ja  nicht 
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eben  eine  schwere  Aufgabe,  die  sie  sich  gestellt,  doch  das  Gebotene  befriedigt 
durchaus;  anzuerkennen  ist  auch  —  von  einigen  stilistischen  Unebenheiten 
abgesehen  (S.  73:  »Für  Liebe  kann  man  nichts.«!  S.  84:  *  Der  historische  S. 
ist . . .  kein  tragischer  Held,  Uhdes  ist  es- ;  soll  heißen:  Uhdes  Savonarola)  ~ 
die  zwar  nicht  glänzende,  aber  fließende,  durchaus  lesbare  Darstellung. 

Einleitend  erzählt  die  Verfasserin  nach  Villari,  Buriamacchi  u.  a.  die 
Geschichte  des  großen  Bußpredigers  und  teilt  uns  im  Anschluß  daran  das 
Urteil  gleichzeitiger  und  späterer  Historiker  mit  Fesselnd  ist  Macchiavellis 
Auffassung.  Nötigt  ihm  Girolamos  strenger  Ernst  auch  Vcrdirung  (riverenza) 
ab,  so  kann  er  sich  doch  nicht  bereden,  daß  ein  so  ehrgeiziger  und  be- 
fähigter Politiker  es  mit  der  Religion  ernst  gemeint  habe.  Im  «Prinzipe« 
enthält  er  sich  des  Aburteils:  Zahllose  Menschen  glaubten  ihm,  auch  ohne 
Wundertaten  gesehen  zu  haben,  weil  sein  Leben  und  seine  Lehre  seine  Glaub- 
würdigkeit verbürgten.  Aber,  so  urteilt  der  große  Realpolitiker  b-effend,  da  er 
keine  bewaffnete  Macht  hinter  sich  hatte  und  daher  kein  Mittel  besaß,  sich 
Glauben  zu  erzwingen,  konnte  er  sich  nidit  auf  die  Dauer  behaupten. 
-  Luther  »benedeiet'  den  vermeintlichen  Vorverkünder  seiner  eignen 
Lehre.  Auch  Cyriacus  Spangenbei^  lutherisiert  sein  Bild  in  einem  naiven 
Gedicht:  Der  Papst  verlangt,  daß  Savonarola  widerrufe;  er  weigert  sich 
dessen!  Ausführlich  beschreibt  Spangenberg  auch  in  Prosa  des  Märtyrcß 
Erdenwallen  (1556),  den  die  Evangelischen  für  sich  in  Beschlag  ndimen, 
während  er  ein  strenger  Katholik  war,  welchen  im  Gegensatz  zu  den  Anwürfen 
der  Franziskaner  und  Jesuiten,  die  Dominikaner  (in  merkwürdiger  Oberein- 
stimmung mit  Luther,  der  von  ihm  sagte:  »Christus  hat  yhn  . . .  canonisiert') 
feierten  und  in  Rom  kanonisiert  zu  sehen  wünschten  (S.  18). 

Goethes  winckelmannischem  Schönheitssinn  ist,  wie  den  Begleiterinnen 
seiner  Helena  die  Phorkyas  mit  ihrem  Greuelschlund,  Savonarola,  »das 
fratzenhafte,  fantastische  Ungeheuer,  fürchterlich.«  Der  Dichter,  der 
jeden  Schwärmer  im  dreißigsten  Jahre  kreuzigen  möchte,  haßt  in  ihm  den 
»unreinen  Entusiasten",  den  »pfafßschen*  G^;ner  des  schönheitfrohen 
Lorenzo.  ^)  Herder  aber  nimmt,  der  Entusiast,  den  Entusiasten  von  S.  Marco 
gegen  Bayles  Abspruch  in  Schutz  (wie  Schiller  die  Pucelle  gegen  Voltaire). 

Lenaus  Dichtung  (deren  Metrum,  der  jambische  Vierfüßler,  übrigens 
an  Byrons  erzählende  Gedichte  erinnert)  wird  im  Hinblick  auf  seine  Lebens- 
schicksale wie  auf  die  Quellen  von  der  Verfasserin  gut  analysiert.  Religion  und 
Liebe  sind  ihm  untrennbar.  Wie  einst  Novalis  verzückt  seine  Sophie  als 
ewige  Priesterin  gefeiert  hatte,  so  ruft  Lenau:  Ich  bleibe  bei  Gott  und  meiner 
Sophie,  die  mich  zu  ihm  geführt  hat.  Sie  ist  seine  Muse.  Anfänglicfa 
plant  er  eine  Trilogie,  in  der  auch  Hütten  besungen  werden  sollte  (man 
denke  an  C.  F.  Meyer).  Frommes  Aufglühen  und  skeptische  Ernüchterung 
wechseln  in  seinem  Inneren;  am  Ende  behält  ein  freier  Pantheismus  das  Feld. 


1)  Interessant  ist  Goethes  Verhältnis  zum  Katholizismus.  Regt  sich  im  Qnirinal  in  ihm 
die  ifprotestantische  Erbsünde",  da  der  pontefice  »sich  vie  ein  gemeiner  Pfaffe  gd)irdet  nnd 
murmelt*  (3.  Nov.  1786.  Vgl.  Braut  v.  Korinth:  Eurer  Priester  summende  Oeslngr  . .  . 
haben  kein  Gewicht«,  so  sieht  er  doch  einer  gewissen  Kahlheit  des  Protestantismus  gegenfiber 
den  Katholizismus  im  Vorteil  (zu  Goethes  Bemängelung  des  Protestantismus  vgl.  die  beachtens- 
wert^ A)isfiihnuigen  des  Prälaten  Fischer  in  seinem  «Goethe«,  Leipzig  1905). 
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Wird  die  Lenausche  Dichtung  fesselnd  zergliedert,  so  gestehen  wir 
unsere  Ermüdung,  wenn  uns  die  Verfasserin  nun  elf  lange  Seiten  hin- 
durch -  mit  der  auch  sonst  mehrfach  wiederkehrenden  pedantischen  Rubri- 
zierung: »I.  Aufzug,  II.  Aufzug«  usw.  -  zu  Zeugen  des  vergeblichen  Kampfes 
macht,  in  den  sich  Auff enbergs  dichterische  Unkraft  mit  dem  übermächtigen 
Stoff  einließ.  Auch  auf  die  Angaben  über  das  Leben  dieses  Mannes,  von 
dem  doeh  so  gut  wie  nichts  mehr  lebt,  hätten  wir  gern  verzichtet,  ebenso 
wie  uns  die  Druckfehler  in  den  Ausgaben  seiner  Dramen  (s.  das  Beispiel 
S.  48)  höchst  gleichgültig  sind  -  daß  sie  gedruckt  sind,  das  ist  der 
Fehler,  wenigstens  bei  den  meisten.  -  War  schon  Auffenbeigs  Auffassung 
eine  liberalisierende,  so  steht  Peter  Lohmann  0  völlig  im  Banne  der  demo- 
kratischen Leitziele  des  Jahres  1848.  Er  schildert  den  Mönch  von  St.  Marco  als 
eine  Art  Oottesgeißel  im  guten  Sinne,  als  die  Zuchtrute,  mit  welcher  der  Herr 
die  übermütigen  Vornehmen  und  Reichen  heimsucht.  (Die  jambische  Prosa 
des  Dramas  ist  vielleicht  ein  Nachhall  des  Egmont-Stils  in  Akt  IV  und  V.) 

Von  zeitgenössischen  Dichtem  rückt  zunächst  Richard  Voß  auf.  Ich 
habe,  gesteh'  ich,  bei  diesem  talentvollen  Dichter  immer  das  Gefühl,  alle 
seine  Dramen  seien  nur  dichterische  Übungen,  Anläufe.  »Auch  das  Beste, 
was  er  bildet,  ist  ein  ewiger  Versuch«,  wie  Platen  sagt,  dessen  von  ihm 
selbst  treu  befolgte  Mahnung  »setzet  euer  Leben  dran!«  unserem  Voß  nie 
ganz  zum  Erlebnis  ward,  wie  mir  däucht.  Er  schmelzt  Savonarola  zum 
Johannes  um.  Da  der  Mönch  die  reuige  Lucrezia  Borgia  von  sich  stößt, 
wird  die  Maria  Magdalena  zur  Salome,  die  das  Haupt  des  Gotteskündigers 
von  dem  Herrscher  verlangt.  Alfonsina,  von  Savonarolas  Persönlichkeit  be- 
geistert, fleht  Lucrezia  an,  den  Verurteilten  zu  retten  (ebenso  vei^blich,  wie 
Racines  Atalide  die  Roxane  zuletzt  um  Gnade  für  Bajazets  verfallenes  Leben 
anfleht.  Alfonsina  wie  Atalide  töten  sich  selbst).  Savonarola  gesteht  zuletzt, 
er  habe  Luaezia  geliebt.  Da  bittet  die  schöne  Sünderin  selbst  für  ihn.  Zu 
^t:  der  Henker  ist  bereit.  Er  schreitet  zum  Tode,  ein  gebrochener  Mann, 
nicht  ein  Triumphator,  wie  Egmont  -  oder  wie  Polyeukt,  der  dem  grausamen 
A  la  mort !  sein  selig  jubelndes  A  la  gloire!  entgegenschmettert  (Polyeukt  gehört 
im  Grunde  auch  zu  diesem  Stoffkreis:  er  zertrümmert  die  heidnischen  Götter- 
bilder und  stirbt  als  Märtyrer).  Maria  Brie  hat  das  ergreifende  Drama  von  Voß, 
dem  aber  doch  meines  Erachtens  die  eigentliche  dichterische  Weihe  der 
Kraft  fehlt,  liebevoll  analysiert  und  anziehende  Betrachtungen  über  die 
Bedeutung  des  Erotischen  für  Voß'  Poesie  daran  geknüpft. 

Erheiternd  wirkt  Bolandens  Machwerk.  Savonarola  hält  im  Garten 
von  S.  Marco  eine  Art  Sittlichkeitskonferenz  ab  und  donnert  g€g<cn  die 
Aktmaler,  so  daß  Michel  Angelo  aus  einem  Saulus  zum  Paulus  wird  (!). 

0  FrSttldn  Dr.  Brie  selbst  wünscht  folgende  Berichtigung  einer  Angabe  in  ihrer  Arbeit 
mitzuteilen:  «Ein  Zufall  machte  mich  auf  ein  Versehen  in  meiner  Dissertation  aufmerksam. 
Ich  hatte  S.  57  ff.  die  erste  Fassung  von  Lohmanns  Drama  (Oirolamo  Savonarola.  Franz 
Wagner,  Leipzig  1856)  mit  derjenigen  von  1875  bezw.  1890  (Savonarola)  verglichen.  Die  Be- 
zddurang  der  Ausgabe  von  1875  als  2.  vermehrte,  der  von  1890  als  3.  Auflage  hatte  mich  irre- 
geführt In  Wahrheit  erschienen  schon  1862  Lohmanns  dramatisdie  Schriften  bei  Heinr.  Matthes, 
Leipzig  in  2.  Auflage.  Das  Trauerspiel  führt  hier  den  Titel  .Der  Eiferer".  Inhaltlich  steht 
es  der  Bearbeihing  von  1875  sehr  nahe.  Ich  hätte  also  die  Fassung  von  1856  mit  der  von  1862 
verglddicn  sollen.« 


1 60  Besprechungen. 

Beachtenswert  ist  es  nun,  wie  die  von  Nietzsche  beeinflußten  Sdiönhdt- 
Sucher  in  der  Wertung  Savonarolas  im  Grunde  genommen  völlig  auf  Goethes 
Standpunkt  zurückkehren.  Savonarola  ist  der  ästhetische  Antichrist,  der 
dumpfe  Asket,  der  den  Bildersturm  g^n  das  Schöne  unternimmt  Mir 
scheint,  daß  diese  Renaissanceschwärmer  doch  etwas  einseitig  den  unend- 
lichen Poesie-  und  Stimmungsgehalt  der  christlichen  Gefühlswelt  unter- 
schätzen. Introite,  et  hie  dei  sunt.  »Urit  amor  me  Christe  tuus«  steht  unter 
dem  Holzschnitt,  der  Savonarola  darstellt.  Ist  das  nicht  Poesie?  -  Idi  kann 
hier  nicht  näher  darauf  eingehen  und  will  nur  kurz  darauf  hinweisen,  daß 
auch  Hebbel  ähnlich  empfunden  zu  haben  scheint  -  Wilhelm  Uhde, 
dessen  b^eisterter  Schönheitsrausch  übrigens  auf  seine  Verse  mit  ihren 
unbeholfenen  Enjaml>ements  recht  wenig  abgeförbt  hat,  sieht  in  ihm 
den  verlogenen  Pfaffen,  den  Ketzer  g^en  den  heiligen  Gdst  des  Voil- 
menschentums.  Zum  Schluß  bricht  der  Heuchler  feige  zusammen.  Nicht 
den   echten  Savonarola  gibt  Uhde,  sondern  ein  »Zerrbild',  i) 

Geschieht  dem  edlen  Metanoeite-Rufer  hier  Unrecht,  so  müssen  wir 
ihm  noch  mehr  Mitleid  zollen,  wenn  wir  sehen,  wie  der  Geist  des  armen 
Gehenkten,  der  im  Grabe  keine  Ruhe  findet,  zu  einem  ewigen  venio  iterum 
crucifigi  verurteilt,  noch  durch  eine  ganze  Reihe  weiterer  unföhiger  Dramatiker 
Spießruten  laufen  muß  (ihre  resonanzlosen  Namen  findet  man  S.  86  ff.),  deren 
poetische  Sünden  der  Mantel  der  christlichen  Liebe  bedecke 

Auch  Keller  spielte  mit  dem  Gedanken  eines  Savonarola-Dramas. 
Dachte  er  vielleicht  an  eine  opemhafte  Behandlung?  Wir  lesen  nämlich  bd 
Baechtold  (s.  S.  61  unserer  Arbeit):  »Lange  erwog  er  die  Geschichte  von  den 
Töchtern  Karls  des  Großen,  die  ihm  für  eine  Opernlibretto  höchst  geeignet 
erschienen,  dann  hauptsächlich  den  Savonarola.«  Der  geplante  SchluSeffekt 
(ein  Gewitter  bricht  herein,  Savonarola  erwartet,  daß  die  Fluten  des  Himmels 
den  brennenden  Holzstoß  löschen  werden«)  berührt  tatsächlich  einigermaßen 
opemhaft  -  Doch  sei  das  dahingestellt 

Ergänzend  hinzugefügt  sei,  daß  (wie  Maria  Brie  noch  nicht  wissen 
konnte)  auch  Platen  eine  Tragödie,  ja  eine  Trilogie  plante  (»Savonarola«, 
»Alexander  de  Medici«  [wieder  durdigestrichen],  »Die  Belagerung  von 
Florenz«,  s.  Petzets  Mitteilung  in  Bd.  IV,  Heft  1  dieser  Zeitschrift,  S.  125).«) 
Man  kann  sich  vorstellen,  wie  der  Dichter  auch  hier  gegen  Glaubens- 
veriolgung  und  Tyrannei  zu  Felde  gezogen  wäre. 

Berlin.  Albert  Fries. 


1)  Wenn  flbrigens  bei  Uhde  der  sterbende  Lorenzo,  zum  letzten  Male  den  Becher 
leerend,  sagt:  »Das  komme  ich  dem  Savonarola.  Er  soll  mir  Bescheid  tun,  venn  sein  Ende 
kommt",  so  erinnert  das  an  das  Ende  desTheramenes  (Xenophon,  Hellenika  II,  3),  der  den 
Rest  seines  Giftbechers  »dem  schönen  Kritias«,  seinem  Feinde,  wdht  >)  Beilänfig:  Wenn 

es  in  Platens  Rosamunde -Skizzen  (s.  Petzet  ebd.)  heißt:  »Mit  ihrem  danen  Selbst  allein  und 
zeugenlos  Stirbt  Rosamunde,  wie  sie  stets  allein  gelebt«,  so  spielt  Platen  gewifi  auf  sich  selbst 
an.    Vgl.  auch  Goethes  Essex- Epilog:  .So  stirb,  Elisabet,  mit  dir  allein !«> 
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Obersetzung  und  Nachdichtung. 


Von 
Josef  Kohler  (Berlin). 


Ob  die  Stimme  von  O.  Bulle  in  der  Allgemeinen  Zeitung  (1 905, 
Beilage  Nr.  262)  die  Bedeutung  hat,  daß  ich  mich  noch  einmal 
über  die  Frage  äußere,  mag  zweifelhaft  erscheinen;  allein  mir  ist  es 
nicht  um  O.  Bulle  zu  tun,  sondern  um  eine  wichtige  Frage  der 
Literatur,  und  nachdem  diese  trotz  meiner  wiederholten  Darlegungen 
noch  so  großen  Mißverständnissen  unterliegt,  darf  ich  wohl  noch 
einmal  darauf  zurückkommen.^)  Ich  spreche  hier  gelegentlich  meiner 
Nachdichtung  von  Dantes  Commedia  divina  und  hebe  nochmals 
ausdrücklich  hervor,  daß  ich  mich  stets  dagegen  verwahrt  habe,  eine 
Obersetzung  geben  zu  wollen,  daß  ich  darum  selbst  den  Titel  änderte 
in  Dantes  Heilige  Reise,  um  einem  jeden  kundzugeben,  was  er 
in  meinem  Werke  erwarten  oder  nicht  erwarten  solle.  Und  wenn 
trotzdem  jemand  behauptet,  wie  dies  O.  Bulle  tut,  daß  das  Vorbild 
in  gänzlich  falscher  Beleuchtung  vor  unser  Auge  trete,  so  muß  ich 
einfach  davon  Akt  nehmen.  Wer  trotz  aller  meiner  Ausführungen, 
trotzdem  ich  in  den  Vorreden  zu  den  drei  Teilen  des  Werkes  wieder- 
holt den  Standpunkt  klarlegte,  dabei  bleibt,  in  meiner  Dichtung  das 
Dantesche  Vorbild  finden  zu  wollen,  der  möge  lieber  schweigen. 

Obersetzung  und  Nachdichtung  stehen  zueinander  in  vollem 
Gegensatz.  Der  Obersetzer  will  dasselbe  Werk  in  anderer  Sprach- 
form wiedergeben,  der  Nachdichter  will,  allerdings  auf  Grund  eines 
gegebenen  Werkes,  ein  neues  schaffen,  worin  er  sich  an  das  gegebene 
mehr  oder  weniger  anschließt.  Wenn  manche,  wie  O.  Bulle,  dabei 
immer  und  immer  wieder  hervorkehren,  daß  jede  Obersetzung 
eigentlich  eine  Nachdichtung  sein  müsse,  so  ist  dies  völlig  verfehlt. 


0  Vgl.  meine  Abhandlung  »Dante-Übersetzung  oder  Nachdichtung?« 
in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte  1898.    XI,  142  f. 

Studien  z.  vergl.  Lit.-Oesch.    VI,  2.  11 
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Natürlich  kann  eine  Übersetzung  mehr  oder  minder  frei  sein  und 
eine  Nachdichtung  mehr  oder  minder  Anschluß  suchen,  und  natur- 
lich kann  das  eine  mitunter  in  das  andere  übergehen;  allein  trotzdem 
handelt  es  sich  um  grundsätzliche  Gegensätze,  die  sich  nur  eben  be- 
rühren können,  wie  alles  in  der  Welt  sich  berühren  kann.  Und 
wenn  hier  O.  Bulle  auf  die  Übersetzungen  von  Tristan  und  Isolde 
und  von  Parzival  hinweist,  so  wird  doch  jeder  wissen,  daß  im  Gegen- 
satz dazu  auch  eine  Nachdichtung  von  Tristan  und  eine  Nachdichtung 
von  Parsifal  von  einem  gewissen  Richard  Wagner  vorhanden  ist, 
ebenso,  daß  weiland  Geheimrat  Goethe  eine  Nachdichtung  der  Iphi- 
genie  und  des  Reineke  Fuchs  gedichtet  und  Herder  die  Cid-Romanzen 
in  eigener  Nachdichtung  erneuert  hat  Dies  habe  ich  namentlich 
in  der  Einleitung  zum  Inferno  ausführlich  dargelegt  und  erklärt, 
daß  die  Nachdichtung  sich  dem  »Vordichter«  anschließe  oder  auch 
wieder  von  ihm  abweiche,  wo  sie  es  aus  poetischem  Interesse  für 
gut  finde.  Hier  will  nun  O.  Bulle  einhaken  und  spricht  davon, 
daß  das  poetische  Interesse,  welches  veranlassen  soll,  vom  Original 
abzuweichen,  ein  seltsames  Motiv  sei:  das  könnte  doch  nur  das 
Interesse  sein,  den  Dichter  verschönem  zu  wollen.  Solches  ist  nicht 
ernst  zu  nehmen.  Es  handelt  sich  dem  Nachdichter  gar  nicht 
darum,  etwas  zu  verschönem  oder  zu  verschlimmern,  sondern  es 
handelt  sich  ihm  dämm,  eine  neue  Schöpfung  nach  seinem 
Geiste  und  nach  seiner  Eingebung  zu  schaffen.  Inwie- 
fem  er  dabei  sich  dem  Ausgangspunkt  anschließt,  hat  er  allein 
vor  seinem  poetischen  Gewissen  zu  verantworten.  Das  ist  sein 
poetisches  Interesse.  Nicht  will  er  die  Vordichtung  in  richtiger 
oder  gefälschter  Weise  wiedergeben,  sondern  was  er  wiedergeben 
will,  ist  in  der  Tat  etwas  Neues,  was  etwas  Neues  bleibt,  auch 
wenn  er  dabei  Bausteine  aus  dem  alten  Werke  in  das  neue  auf- 
nimmt Für  das  letztere  könnte  ihn  nur  der  alte  Dichter  verant- 
wortlich machen,  wenn  ein  Autorrecht  bestünde;  ist  aber  der  alte 
Dichter  frei,  so  hat  jeder  die  Befugnis,  aus  seinem  Werke  Motive, 
Bilder  und  Begebenheiten  dem  seinigen  einzuverleiben,  nur  daß  es 
natürlich  anständig  ist,  Bilder  und  Gleichnisse,  die  man  entlehnt, 
nicht  als  die  seinigen  vorzulegen;  und  dämm  spricht  man  von  Nach- 
dichtung: es  möge  dann  jeder,  der  den  Nachdichter  beurteilen  will, 
nachsehen,  was  auf  seinem  Gärtchen  gewachsen  ist  und  was  bereits 
in  des  »Vordichters«  Garten  steht! 
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Die  Nachdichtung  muß  also  aus  dem  Oeiste  des  Nachdichters 
hervorgehen,  und  dieser  wird  es  namentlich  für  seine  Aufgabe  er- 
klären, eine  Dichtung  zu  bieten,  die  dem  Ideale  seiner  Zeit 
gemäß  ist.  Wenn  Goethe  den  Euripides  nicht  verschönert,  sondern 
umgestaltet  hat,  so  tat  er  es,  weil  er  eine  moderne  Qestalt,  wenn 
auch  im  antiken  Gewände,  schaffen  wollte.  Und  wenn  ein  Nach- 
dichter sich  von  Dante  aus  zur  Nachdichtung  entschließt,  so  tut  er 
es  hauptsächlich  deshalb,  weil  in  Dante  sehr  vieles  steht,  was  uns 
g^[enwartig  ohne  Kommentar  völlig  unverständlich  berührt,  und 
weil  auch  anderes  so  gestaltet  ist,  daß  es,  als  von  einer  verschütteten 
Weltanschauung  ausgehend,  für  uns  nur  altertümelndes  Interesse  hat. 
Seine  geographischen  und  astronomischen  Betrachtungen  sind  großen- 
teils von  dieser  Art  Wer  eben  Dante  in  seiner  geschichtlichen  Be- 
dingtheit mit  allen  Irrtümern  seiner  Zeit  erkennen  will,  der  soll  ihn 
im  Original  studieren,  kann  sich  dabei  auch  mehr  oder  weniger  einer 
Obersetzung  bedienen.  Die  Nachdichtung  will  aber  ein  Werk 
schaffen,  das  für  unsere  Zeit  bestimmt  ist  und  für  unsere  Zeit 
die  Bedeutung  einer  verständlichen  Dichtung  hat,  ohne  daß  es 
des  Kommentars  bedarf;  denn  der  Kommentar  ist  der  Tod  des 
dichterischen  Empfindens. 

Schon  anderwärts^)  legte  ich  dar,  daß  Dante  seiner  Zeit  durchaus 
nicht  so  rätselhaft  war  wie  uns.  Die  Zeitbegebenheiten,  von  denen 
er  spricht,  waren  damals  auf  aller  Lippen,  und  eine  Menge  von 
Anspielungen  fanden  damals  ohne  weiteres  ihr  Verständnis.  Das  ist 
heutzutage  anders  geworden,  und  was  damals  von  selbst  in  den 
Herzen  der  Leser  erklang,  das  ist  für  uns  eine  vergangene  unbe- 
kannte Welt  Auch  daraus  erklärt  sich  das  Bestreben  des  Nach- 
dichters, seine  Schöpfung  so  zu  gestalten,  daß  die  Begebenheiten  für 
den  heutigen  Leser  so  verständlich  hervortreten,  wie  für  jene  alte 
Zeit  Der  Nachdichter  will  eben  ein  Werk  schaffen,  das  sein  Werk 
ist,  das  aber  zu  gleicher  Zeit  die  Hauptschönheiten  einer  alten 
Dichtung  in  die  neue  Zeit  tragen  und  sie  zum  Gemeingut  der  Neu- 
zeit machen  soll!  Die  philologischen  Dante-Studien  wollen  wir 
damit  in  keiner  Weise  schmälern.  Mag  sie  ein  jeder  für  sich  be- 
treiben; doch  wird  es  in  Deutschland  kaum  hundert  Personen  geben, 
die  sich  mit  Dante  in  der  Weise  beschäftigen,  daß  die  Dantesche 


*)  Im  »Tag«  vom  9.  November  1905.    Nr.  558. 
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Dichtung  ihnen  zum  reinen  poetischen  Genüsse  wird.  Die  vielen 
Tausende  aber,  die  sich  an  den  Schönheiten  erheben  sollen,  ohne 
Kommentarstudien  zu  machen,  können  nur  in  einer  Nachdichtung 
ihre  poetische  Befriedigung  finden.  Ist  diese  nicht  vorhanden,  so 
bleiben  ihnen  diese  Schönheiten  fremd.  Ist  das  Gemüt  des  Danfe- 
Philologen  so  verschlossen,  daß  ihm  die  philologische  nAkribie' 
mehr  wert  ist,  als  das  ästhetische  Empfinden  von  Tausenden? 

Der  einzige  Standpunkt,  von  dem  aus  eine  solche  Nachdichtung 
beurteilt  werden  muß,  ist  der  dichterische.  In  dieser  Beziehung 
ist  an  sie  der  strengste  Maßstab  anzulegen.  Ist  sie  undichterisch  in 
Form  oder  Inhalt,  dann  ist  sie  natürlich  zu  verwerfen;  und  zum  Un- 
dichterischen würde  insbesondere  die  Stilwidrigkeit  gehören,  die  etwa 
darin  bestünde,  daß  Stücke  des  Vordichters  und  eigene  Zutaten  ohne 
innere  Verknüpfung  lose  aneinander  gefügt  und  zu  einer  zusammen- 
hanglosen Mosaik  verbunden  wären.  Schon  längst  habe  ich  die 
Kritik  herausgefordert,  mein  Werk  nach  dieser  Richtung  hin  zu 
prüfen  und  etwaige  Stilwidrigkeiten,  schroffe  Übergänge  und  Ver- 
kleisterungen nachzuweisen.  Ich  wüßte  nicht,  daß  dies  geschehen 
wäre;  O.  Bulle  bringt  höchstens  die  Klage,  daß  in  meinem  Werke 
manches  von  Dante  abweiche.  Klage  er  auch  über  Goethe,  daß  er 
sich  nicht  strenger  an  seinen  Euripides  gehalten  hat! 

Und  wenn  ich  die  Verszahl  Dantes  beibehielt,  so  ist  dies  ein 
äußerlicher  Punkt,  der  gar  nicht  in  Betracht  kommt  Ich  hätte  es 
ebensogut  anders  machen  können.  Allein  was  mich  bestimmte,  war 
das  Bestreben,  womöglich  die  außerordentiich  feine  Raumverteilung, 
die  sich  bei  Dante  findet,  der  bald  mit  lapidarer  Kürze,  bald  mit 
ausführlicher  Erörterung  schildert,  uns  bald  Augenblicksbilder  bald 
lang  andauernde  Szenen  darbietet,  zum  Muster  zu  nehmen.  So  oder 
anders  zu  handeln,  war  mein  gutes  Recht,  wäre  es  auch  bei  ständiger 
Eigendichtung.  Hieraus  itgend  etwas  gegen  die  Weise  der  Nach- 
dichhing  zu  folgern,  ist  das  gründlichste  aller  Mißverständnisse. 

Wenn  O.  Bulle  sodann  behauptet,  ich  brächte  die  Danteschen 
Gleichnisse  in  undichlerischer  Weise  mit  erklärenden  Zetteln,  so  ist 
dies  völlig  verkehrt  Dann  hat  auch  Dante  so  und  so  oft  einen 
erklärenden  Zettel  beigefügt,  wenn  er  durch  Virgil  oder  Beatrice 
eine  Erörterung  gibt  oder  irgend  ein  Geschehnis  in  einen  all- 
gemeinen Satz  ausklingen  läßt;  oder  Goethe,  wenn  er  im  zweiten 
Teil   des  Faust   neben   die  geschilderte  Szene  einen    erläuternden 
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Chor  setzt  oder  in  der  Iphigenie  mit  Äußerungen  über  barbarische 
Sitten  und  Gebräuche  den  Fortgang  der  Handlung  begründet.  Natür- 
lich muß  jede  Qedankenentwicklung,  die  der  Sinnbilddarstellung 
folgt,  dichterisch  gestaltet  sein,  sie  darf  keine  der  Dichtung 
fremde,  unorganische  Zutat,  kein  Zettel  sein;  sie  muß  sich  ebenso 
natürlich  einfügen,  wie  die  Vergangenheitsgeschichte  dem  Drama.  Man 
weise  mir  nun  aber  eine  Stelle  nach,  wo  sich  eine  solche  unorganische, 
dem  Qefüge  der  Dichtung  fremde  Zutat  findet!  Auch  hier  will  die 
Nachdichtung  nur  nach  dichterischen  Gesetzen  beurteilt  sein! 

Noch  sei  eine  monumentale  Stelle  O.  Bull  es  erwähnt,  worin 
er  seine  Gefühle  zum  Ausdruck  bringt:  «Jedem,  der  sich  je  einmal 
wirklich  von  der  furchtbaren  Kraft,  die  in  Dantes  Sprache  liegt,  hat 
erschüttern  lassen,  muß  die  Weichlichkeit  abstoßen,  die  Kohler  viel- 
fach an  ihre  Stelle  setzt.  Dort,  beim  Vorbilde,  ist  es  oft,  als  türmte 
ein  Gigant  Felsblock  auf  Felsblock,  um  die  gewaltigen  Mauern  seiner 
dichterischen  Bilder  aufzuführen;  hier,  beim  Nachbilden,  sehen  wir 
lediglich  einen  geschickten  Architekten,  der  sorgsam  Ziegel  auf  Ziegel 
legt  und  die  Fugen  hübsch  sauber  ausstreicht« 

An  dieser  Bemerkung  mag  etwas  stimmen.  Jeder  nach  seiner 
Natur  und  nach  seinem  Empfinden!  Unsereins,  der  so  sehr  durch 
die  Schule  Goethes  hindurchgegangen  ist,  hat  wohl  etwas  von  der 
harmonischen  Ruhe  und  dem  Bedürfnis  dichterischen  Gleichmaßes 
mit  aufgenommen.  Ob  das  ein  Fehler  ist,  mag  der  Leser  beur- 
teilen. Jedenfalls  gibt  der  Nachdichter  seine  Natur,  und  wenn  er 
einen  guten  Architekturbau  aufführt,  so  hat  dies  ein  Kritiker  nur 
anzuerkennen,  nicht  zu  tadeln.  Es  als  Fehler  zu  betrachten,  ist 
ebenso,  wie  wenn  man  dem  Verfasser  des  Richard  III.  vorwerfen 
wollte,  daß  er  einen  »Sturm«  geschrieben  hat 

Das  Recht  der  Nachdichtungen  muß  also  gerettet  werden. 
Hätten  wir  diese  nicht,  so  müßten  wir  die  Iphigenie,  so  müßten 
wir  Richard  Wagners  Dichtungen  streichen:  dann  wäre  eine  klaffende 
Lücke  in  der  Literatur.  Und  wahrlich,  derartige  Nachdichtungen 
stehen  turmhoch  über  den  Verdeutschungen,  die  bezüglich  des 
Nibelungenliedes,  bezüglich  Wolframs  oder  auch  bezüglich  Dantes 
geleistet  worden  sind.  Welche  Häßlichkeiten  und  undichterische 
Fügungen  sich  bei  neueren  Übersetzern  finden,  habe  ich  in  der  Vor- 
rede zum  Inferno  gezeigt  Die  richtige  Beurteilung  liegt  im  Verständnis. 
Wer  im  Mißverständnis  urteilt,  zeigt  nur  seine  eigene  Schwäche. 


-^ 
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11.^) 

U^pisode  de  la  visite  du  p^re  Saverio  Bettinelli  aux  D^lices 
(1758),  r^change  de  vues  et  d'iddes  que  le  j&uite  a  pu  avoir  avec 
Voltaire,  la  correspondance  qui  s'ensuivit  entre  les  deux,  n'ont 
donne,  ni  en  France,  ni  en  italie,  ni  ailleurs,  aucune  direction  nou- 
velle  k  la  critique  dantesque.  Cet  incident  n'a  amen£  aucune  con- 
Version,  et  je  crains  fort  que  M.  Bouvy  n'en  ait  txäg€r€  Timportance, 
dans  son  livre  sur  c Voltaire  et  Tltalie»,  qu'il  ne  se  trompe  lors- 
qu'il  fait  dater  de  cette  dpoque  le  ton  d'irr£v£rence  du  patriarche  des 
lettres  frangaises  dans  ses  jugements  sur  Dante,  et  pr£tend  que  Tentre- 
vue  fortuite  d'un  j&uite  homme  de  lettres  et  d'un  vieux  philosophe 
sceptique  a  &i&  non  Tunique  cause,  mais  Tun  des  plus  puissants 
auxiliaires  du  retour  au  culte  artistique,  ä  Tintelligence,  k  l'amour  du 
grand  po^te.  Les  «Lettres  de  Virgile  aux  Arcades  de  Rome»  ßtaient 
cependant  compos^  bien  avant  cette  entrevue.  Lanc6es  au  public 
en  1 757,  ces  lettres  fameuses,  dans  le  goüt  des  tirades  des  «Ragguagli», 
durent  ^tonner  plus  par  la  hardiesse  et  la  violence  que  par  la  nou- 
veaut6  des  attaques.  Au  fond,  elles  n'ont  fait  qu'exag^rer  les  plaintes 
et  les  critiques  contre  Tabus  des  collectionneurs  de  po&ies  de  dr- 
constance,  exprim^  dans  une  satire  ant^rieure  de  plusieurs  anndes, 
les  «Raccolte»,  oü  percent  d^jä  Tirritation  qu'inspirait  la  faveur 
aveugl^ment  accordde  aux  bizarreries  du  poeme  dantesque,  le  mi- 
pris  pour  les  imitateurs  de  Dante  et  des  anciens  poMes  de  Tltalie. 

II  n'est  que  trop  facile  de  retrouver  chez  Bettinelli,  donnant 
k  ses  contemporains  des  le^ons  de  goüt,  de  belles  manieres  et  de 

^)  Vgl.  im  vorangehenden  Hefte  S.  86. 
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convenances,  l'ascendant  qu'exer^ent  partout  en  Europe,  dans  tous 
les  domaines  de  l'esprit,  les  id^  fran^aises.  Ce  sont  les  pr6ten- 
dues  lois  esth^tiques,  v6n£r^  par  Voltaire,  que  Bettinelli  accueiiie 
dans  sa  critique.  II  fallait  d6toumer  la  jeunesse  d'une  voie  dange- 
reuse,  F^veiller  de  son  sommeil,  lui  prescrire  des  modales,  lui  öter 
radmiration  aveugle  pour  les  tnonuments  archtologiques  d'un  äge 
barbare,  sans  forme  et  sans  vie.  Plus  qu'ä  Dante,  le  j6suite  en 
voulait  ä  ses  imitateurs  enthousiastes  et  maladroits;  ü  en  voulait 
avx  ditbyrambes  des  Qranelleschi  surtout,  ä  tous  les  fous  qui  pr6- 
tendaient  ressusciter  dans  litalie  moderne  la  langue  et  le  style  de  la 
poteie  dantesque.^) 

Le  jdsuite,  heureux  de  s'£tre  frott^  d'esprit  dans  les  salons 
parisiens,  dut  faire  cadeau  ä  Voltaire  de  ses  «V^FgtHennes»,  si 
injurieuses  pour  la  memoire  du  grand  disciple  de/Virgile,  sachant 
bien  qu'elles  flatteraient  le  goüt  du  grand  homme,  le  «prince 
des  po^tes  fran^ais»,  comme  il  Tappelait,  l'^historien  de  l'hümanit^ 
et  de  Tesprit»,  franc  ddnonciateur  des  extravagances  de  Dante,  cet 
orade  de  la  pofeie,  que  les  Italiens  vantaient,  adoraient,  commen- 
taient  sans  cesse  et  sans  jamais  comprendre.^  Et  Voltaire  re^ut  le 
livre,  en  lut,  je  suppose,  quelques  fragments,  avec  d'autres  bagatelles 
qu'on  lui  envoyait  au  mois  de  novembre  de  1759,  parmi  lesquelles 
figuraient  «des  beaux  vers  latins»  de  Cesarotti,  probablement  la  tra- 
dudion  en  hexam^tres  du  chant  d'UgoIino,  encore  manuscrite,  et, 
pour  ne  point  paraitre  impoli,  il  ^rivit,  le  18  d&embre  de  la 
mfime  ann^e,^)  ses  premiers  compliments  ä  Bettinelli:  une  lettre 
trop  fameuse  et  F^pigramme  suivant: 

Compatriote  de  Virgile  C'est  k  vous  d'dcrire  sur  lui; 

Et  son  successeur  aujourd'hui,  Vous  avez  son  äme  et  son  style. 

On  a  eu  tort  de  prendre  trop  au  s^rieux  la  lettre,  reproduite  fort 
souvent  avec  des  mutilations  fächeuses  et  une  continuation  non  moins 
d^plorable,  et  de  ne  voir  nullement  Tironie  qui  se  cache  sous  les 
6pithites  malsonnantes  adress6es  ä  Dante  pour  faire  plaisir  au  jfeuite. 
N'est-ce  pas  avec  malice,  sur  un  ton  16girement  moqueur,  que 
Voltaire  dit  ä  ce  nouveau  Virgile,  destrudeur  des  faux  dieux  dans 
sa  patrie:  «Je  fais  grand  cas  du  courage  avec  lequel  vous  avez  os£ 
dire  que  le  Dante  itait  un  fou  et  son  ouvrage  un  monstre»?*) 
Bettinelli,  qui,  dans  sa  r^ponse  du  15  janvier  1760,  tait  soigneuse- 
ment  le  nom  de  Dante,  parait  avoir  compris  ce  que  les  critiques 
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s'obstinent  k  ne  jamais  comprendre.  Voltaire,  en  effet,  qui  avait 
d'ordinaire  la  main  pesante  lorsqu'il  lan^t  ses  injures  ä  Shakespeare, 
ce  bouffon,  cet  histrion  barbare,  ce  sauvage  ivre,  fait,  tout  de  suite 
aprte  räoge  forc6  des  «Virgiliennes»,  Täcge  de  Dante:  «J'aime  en- 
core  mieux  pourtant  dans  ce  monstre  une  cinquantaine  de  vers  su- 
p^rieurs  ä  son  sitele,  que  tous  les  vermisseaux  appel6s  «sonetti», 
qui  naissent  et  meurent  k  milliers  aujourd'hui  dans  Tltalie,  de  Milan 
jusqu'ä  Otrante».^)  Cest,  nous  le  savons  maintenant,  Tanden  juge- 
ment  qui  revient  sous  sa  plume;  Tadmiration  pour  quelques  6pisodes, 
pour  quelques  traits  heureux  et  naifs,  qui  reparait  au  milieu  des  in- 
vectives  contre  le  poime  monstrueux.  •)  Deux  ans  avant  sa  mort, 
dans  son  violent  pamphlet  contre  Martinelli,  Voltaire  reviendra  une  fois 
encore  k  l'äoge  des  beautfe  clairsem6es  dans  la«Divine  Com£die>; 
il  est  vrai  qu'il  rdduit  ici  la  cinquantaine  de  beaux  vers  k  une  trentaine. 
Ce  qui  suit  dans  la  lettre  n'est  qu'une  16g^e  attaque  contre 
Algarotti,  c€libr€  autrefois  comme  «le  cygne  de  Padoue,  /  äfeve 
harmonieux  du  cygne  de  Mantoue»,  ce  c  brillant  et  sage  Algarotti,  / 
k  qui  le  ciel  a  diparti  /  Tart  d'aimer,  d'toire  et  de  plaire  («Epitres», 
1735-1747),  qui  aurait  dissimuli,  par  fantaisie,  son  opinion  v£ri- 
table  sur  Dante.  Bettinelli  avait  publik  les  «Virgiliennes»  k  la  suite 
des  «Versi  sciolti  di  tre  eccellenti  autori»,  chobc  de  ses  propres 
pofeies,  de  Celles  d' Algarotti  et  de  Frugoni.  Les  deux  cexcellents 
auteurs»  group^  autour  du  j6suite,  se  voyant  entrafnfe,  malgr^ 
eux,  dans  une  odieuse  et  bruyante  pol6mique  contre  Dante  par  ce 
secr^taire  de  Virgile  en  soutane,  protest^rent  Bettinelli  r^pondit 
k  son  tour;  il  dut  informer  Voltaire,  probablement  dans  une  de 
ses  conversations  aux  D61ices,  de  la  dissolution  du  triumvirat  cr££ 
par  lui.  Quoi  qu'il  en  soit,  Voltaire  ajoute  dans  son  £p!tre  au  ]€•• 
suite:  «Algarotti  a  donc  abandonn^  le  triumvirat  comme  L^pidus: 
je  crois  que,  dans  le  fond,  il  pense  comme  vous  sur  le  Dante.  II 
est  plaisant  que,  m£me  sur  ces  bagatelles,  un  homme  qui  pense 
n'ose  dire  son  sentiment  qu'ä  l'oreille  de  son  ami.  Ce  monde-d 
est  une  pauvre  mascarade.  Je  con^ois  k  toute  force  comment  on 
peut  dissimuler  ses  opinions  pour  devenir  cardinal  ou  pape;  mais 
je  ne  congois  guere  qu'on  se  d^guise  sur  le  reste».  De  ce  sermon, 
Bettinelli  retient  suriout  l'allusion  k  la  mascarade.  II  en  savait 
quelque  chose,  lui  qui  avait  couru  le  monde,  vu  et  pratiqui  tant 
d'hypocrisies.    Qrand  farceur  lui-m£me,  sachant  bien  changer  de 
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masque  k  Toccasion,  il  rench6rit  sur  Texpression  de  Voltaire  et  fait 
sa  le^on  au  grand  hotnme  (V6rone,  15  janvier  1560):  «Ce  qui 
vous  r^jouira  le  plus,  c'est  la  mascarade  des  philosophes.  Buffon  se 
fait  ^colier  de  la  Sorbonne,  Montesquieu  d^voue  les  Lettres  Per- 
sanes,  et  meurt  avec  d^ence,  comme  dit  D'Alembert,  qui,  de  son 
cöt6,  combat  logiquement  en  Catholique  contre  les  Protestants. 
Rousseau  s'enterre  pour  faire  du  bruit,  et  veut  6tre  lu  des  hommes 
qu'il  d^chire:  Diderot  ne  respire  que  les  beaux  sentiments  dans  ses 
com6dies,  jusques  ä  La  Beaumelle  est  d6vot  pour  M"^  de  Maintenon. 
Tous  ces  grands  ginies  sans  pr6]ug&  prennent  un  masque,  et  en 
changent  souvent;  ce  sont  les  plus  grands  com^diens  que  j'ai 
vus  ä  Paris.  Ils  enoensent  la  Monarchie  qu'ils  abhorrent,  frondent 
ie  c£libat  qu'ils  pratiquent,  pr£chent  la  tol^rance  et  la  paix  avec 
l'intol^rance  des  Croisades,  avec  cette  haine  philosophique,  plus  ter- 
rible  que  la  monacale  et  la  th^ologique.  Je  trouvai  le  parterre  bien 
ä  plaindre  quand  je  vis  les  grands  acteurs,  les  l^gislateurs  du  genre 
humain,  vrais  hypocrites,  vrais  Pierrots  de  Tind^pendance,  vraies 
machines  ä  philosophe».^)  11  fallait  que  Dante  se  pr£tät  ä  tous  ces 
d^chargements  de  la  bile  des  hommes  de  lettres  du  sitele  £clair6. 
II  est  fort  probable  que  Voltaire  en  resta  ä  ses  premiers  com- 
pliments,  et  qu'il  oublia  bien  vite  le  grand  cas  qu'il  disait  faire  du 
courage  de  Tauteur  des  «Virgiliennes».  Ni  les  Souvenirs  des  entre- 
tiens  avec  Voltaire,  qu'une  «aimable  famille  environnait  aux  D^lices», 
«avec  les  gräces  et  les  charmes  de  Tesprit  et  du  goüt»,  ni  la  suite 
de  la  correspondance  entre  ie  j&uite  Italien  et  le  philosophe  fran^ais 
ne  fönt  la  moindre  allusion  k  Dante  et  aux  pol^miques  suscit6es 
par  les  «Virgiliennes».  Bettinelli,  qui  pr^tendait  inspirer  k  Voltaire 
l'amour  pour  les  choses  italiennes,  lui  faire  «r^parer  le  tort»  qu'il 
avait  fait  ä  l'Italie  en  lui  pr^ferant  «dans  ses  ceuvres  le  reste  de 
TEurope»,  «trop  glorieux»,  disait-il,  «d'avoir  fourni  quelques  mat^riaux 
informes  pour  le  Panthton  des  arts  et  des  g6nies»  bäti  par  le  phi- 
losophe, ^)  eut  ses  d£mS16s  en  Italic  pour  le  m^fait  litt^raire  commis 
et  la  profanation  de  la  gloire  du  p^re  de  la  po^ie,  sans  que  Voltaire 
s'en  soudät  le  moins  du  monde.  Approbations,  r^probations*) 
se  suivirent;  Voltaire  resta  solennellement  indifferent  k  tout.  11 
n'inspira  point,  que  je  Sache,  les  deux  traductions  fran^aises  des 
«Virgiliennes»,  celle  de  Langlard^^)  et  celle  de  Pommereul,  l'offider 
litterateur,  auteur  des  «Vues  g^n^rales  sur  Tltalie»,  qui  ajoutait  aux 
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«Virgiliennes»  la  tradudion  des  «Lettres  anglaises».^^)  11  ri'est  pour 
rien  non  plus  dans  les  artides  flatteurs  sur  Bettinelli  de  r«A]inde 
litt6raire»,")  du  «Journal  6tranger»^*)  et  des  «Mdmoires  de  Trd- 
voux».^^)  Si  Voltaire  n'avait  jamais  dit  un  mot  de  Dante,  Oozzi  n'aurait 
rien  diang£  k  sa  «Defense»  m^orable.  L'apparition  d'un  homme 
tel  que  Bettinelli,  ni  extraordinaire,  ni  ^blouissante,  n'est  qu'un  ^i- 
sode  insignifiant  dans  la  vie  de  Voltaire,  kal6idoscope  Enorme,  r6- 
fl£diissant  la  vie,  le  travail  intelleduel,  les  jeux  d'esprit  de  milliers 
de  ses  contemporains.  Voltaire  s'est  d6barrass£  bien  vite  du  j^suite. 
Que  pouvaient  lui  importer  les  remords  tardife  et  furtifs  de  Bettinelli 
pour  ses  attaques  audadeuses  contre  Dante,  les  retours  sur  scm- 
m6me,  les  revirements  perp^tuels  de  sa  critique,  les  petites  querelies 
d  les  escannoudies,  les  professions  de  foi  et  les  r6tradations,  les 
d61ires  litt^raires  d'un  homme  si  m£diocre?  Bettinelli  eut  le  toit 
de  lui  survivre  longtemps.  Odog^naire,  il  s'attadie  encore  k  T^pave 
flottante  et  diancelante  de  sa  critique,  et  il  lädie  une  «Dissertazione 
accademica  sopra  Dante»,  pour  empteher,  disait-il,  qu'on  revint  ä 
Dante  comme  k  la  source  de  toute  pofeie.  Heureusement  c'dtait 
trop  tard,  et  il  n'y  eut  personne  pour  rto)uten 

Quant  k  Tinfluence  de  la  critique  dantesque  de  Voltaire  hors 
de  France,  on  peut  dire  qu'on  s'en  prtoccupait  infiniment  moins  en 
Italic  que  de  celle  du  jdsuite  de  Mantoue.  Ce  sont  les  Allemands, 
et  les  Anglais  surtout,  qui  la  prirent  au  s6rieux;  c'est  dans  lapatrie 
de  Shakespeare  qu'on  la  r£p£ta  avec  force  variations,  m6me  du 
vivant  de  Coleridge,  de  Byron  d  de  Shelley.**) 

Voltaire  savait-il  au  juste  ce  que  son  ami  Algarotti  pensait  de 
la  «Com£die»  de  Dante,  ou  s'amusait-il  k  deviner,  lorsqu'il  lui  at- 
tribuait  dans  sa  lettre  les  opinions  et  les  m£chancet6s  d'un  Bettindli?^*) 
11  est  probable  que  Voltaire  ne  se  trompait  gu^re,  cette  fois-d,  et 
qu'il  sut,  au  sujet  des  indiscr^tions  d'Algarotti,  plus  que  nous 
n'en  savons  aujourd'hui.  Jamais,  en  effd,  amour  ou  enthousiasme 
v^ritable  pour  Dante  n'entra  dans  le  cceur  peu  expansif  de  l'ami  de 
Fr^d^ric  le  Qrand,  jadis  üiyt  de  Manfredi  d  de  Zanotti.  Teile  ^ttre 
en  vers  t6moigne  m£me  de  peu  de  resped  pour  la  memoire  du 
grand  pode.  Comme  Bettinelli,  Algarotti  a  fli^elK  les  imitations 
maladroites  de  la  «Divine  ComMie».  Sa  correspondance  avec  le 
j&uite  offre  des  lacunes  et  des  intermittences  qui  nous  paraissent 
suspedes,  d  il  se  pourrait  qu'Algarotti   ne  ffit  pas  si  absolument 
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^tranger  k  la  composition  des  «Virgiliennes»  qu'oh  Fa  fait  parattre 
et  qu'il  Ta  pr6tendu  lui-mSme.  II  y  a  bien  des  tätonnements  chez 
lui  avant  d'aboutir  k  sa  belle  «j^pttre»  au  marquis  de  Manara,  qui 
cdlibre  la  robuste  condsion  de  Dante,  le  pouvoir  de  vous  peindre 
une  figure  «en  quatre  coups  de  pinceau».^^)  Les  insinuations  de 
Voltaire,  qu'il  connaissait  ^videmment  d'apres  une  lettre  de  Bettinelli, 
ne  Tont  pas  plus  frapp£,  parait-il,  que  Tattribution  qu'on  lui  faisait 
abusivement  des  «Lettres  de  Viiigile»  dans  le  «Journal  6tranger»  et 
ailleurs,^*)  et  c'est  dans  la  dMicace  de  ses  «^pttres»  en  vers  k 
tA^  du  Bocage  (28  d^cembre  1758),  qu'il  d&avoue  Bettinelli,  se 
plaignant  du  trrumvirat  forc£.^*)  Cest  ici  qu'il  parle  en  enthousiaste 
de  Dante,  «poMe  vraiment  souverain,  quoique  n€  en  des  temps  en- 
core  grossiers»,  qu'on  devrait  tenir  «en  tris  grand  respect»,  qui 
devrait  ^tre  £tudi£  «particuli^rement  par  quiconque  aspire  k  la  haute 
podsie».  Dante  n'avait-il  pas  dit  lui-m^me  dans  son  «Paradis» 
(XVII):  «Ch^,  se  la  voce  tua  sarä  molesta  /  nel  primo  gusto,  vital 
nutrimento  /  lascerä  poi,  quando  sarä  digesta>?  MJ^  du  Bocage, 
k  coup  sür,  n'en  fut  gu^re  6branl^  dans  ses  croyances.  Dante  n'au- 
rait  jamais  pu  remplacer  chez  eile  Milton  et  Tasse,  ses  «h^ros»,  ses 
plus  grands  inspirateurs.*^ 

Moins  sinc^res  encore  que  les  ^loges  d'Algarotti  nous  pa* 
raissent  ceux  qui  coul^rent  de  la  plume  fädle  et  l^ire  de  Baretti. 
L'aversion  pour  Voltaire,  le  besoin  de  d^charger  sa  mauvaise  humeur, 
Tamour- propre  ditalien  bless^  par  les  hardiesses  des  ddtradeurs 
£trangers,  incapables  de  comprendre  Tesprit  v6ritable  de  sa  langue, 
animent  tour  k  tour  le  nouvel  Aristarque,  lui  prStent  un  enthousiasme 
fadice  pour  la  «Divine  Coni6die»,  qu'il  ne  gofita  jamais,  qu'il  trou- 
vait  instrudive,  mais  fond^rement  ennuyeuse.  Voltaire  aurait  ma- 
lignement  souri  de  ce  rival,  ce  «nouvel  Ärztin»,  comme  il  Tappelle 
quelque  part*^)  avec  d^dain,  s'il  avait  pu  connattre  le  passage  de  la 
«Frusta»  (N.  XX)  critiquant  la  «Com^die»,  d^fedueuse  surtout  parce 
qu'elle  manquait  du  «pouvoir  de  se  faire  lire  rapidement  et  avec 
plaisir».**)  Avec  moins  d'aigreur  que  Baretti,  et  beaucoup  plus  de 
s^rieux,  le  V^ronais  Torelli  r£futa  Tarticle  incrimin^  sur  Dante. 
II  le  fit  vingt  ans  aprte  la  publication  de  sa  «Lettera  intomo  a  due 
passi  del  Purgatorio»  (Verona,  1760),  et  sans  doute  avant  la  com- 
position des  «Postille»  sur  la  «Divine  Com£die»  (imprimto  k  Pa- 
doue  en  1822),  dans  une  «Lettre  sur  Dante  Alighieri  contre  M'  de 
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Voltaire»,  adressfe  au  marquis  Gherardini  (Verona,  1781),  tris  mo- 
d€rit,  trhs  sens^,  retraduisant  la  traduction  de  Voltaire  de  T^pisode 
de  Guido,  pour  montrer  tout  le  ridicule  du  travestissement,  opposant 
au  bläme  injuste  et  inconsid£r6  son  61oge  et  son  admiration.^) 

Voltaire,  mort  avant  la  publication  de  cette  lettre,  ne  put  s'en 
prendre  k  cet  adversaire  si  courtois,  qui  couronnait  sa  critique  par 
un  compliment  au  ditradeur  illustre  de  Dante,  «plus  apte  que  per- 
sonne k  rdtranger  k  parier  du  poäe»,  «s'il  avait  fait  les  ^tudes  n6- 
cessaires  pour  bien  en  connattre  le  prix».  D'autres  attaques  posthumes 
de  Pindemonti,  de  Denina,  de  Giuseppe  Cesari  et  Liborio  Angelucd 
n'ont  pu  troubier  le  repos  du  patriarche.  **)    Mais  il  garda  un  vif 
courroux  contre  deux  autres  Italiens,  complices  dans  une  Edition 
nouvelle  de  la  «Divine  Coni6die»,  parue  dix  ans  apres  celle  de 
Zatta,  k  Paris,  dans  la  collection  des  dassiques  italiens  du  libraire 
Marcel  Prault  (1768):**)  rabb6  Marrini,  auteur  d'une  «Vie  de  Dante», 
bien  innocente,*^)  et  Vincenzo  Martinelli,  qui  r^imprimait  ici  ses  deux 
lettres  aggressives  de  Londres.    Piqu6  de  Tattaque  de  ce  demier,  et 
press6  de  r^pondre,  Voltaire  ßt  d'aborddes  deux  Italiens  une  seule 
personne,  et,  avec  sa  promptitude  habituelle,  arm^  k  la  l^g^re,  comme 
toujours,  il  chercha  un  soulagement  k  sa  col^re  en  chargeant  sur  le 
pauvre  Marrini,  le  «polisson  Marrini»,  qui  payait  pour  son  collegue, 
flagell^  plus  tard  dans  les  «Chinoises».   Ces  emportements  du  grand 
homme  irrit6  furent  ajout^,  ou  par  lui-m£me,  ou  par  d'autres  (la 
v£rit6  lä-dessus   nous  dchappe  encore),  k  T^pitre  bien  connue  k 
Bettinelli,  dans  sa  premiöre  impression,  et  c'est  dommage  que  de 
nos  jours  encore  on  n'ose  s^parer  les  deux  pi^ces,  toites  k  diff6- 
rentes  ^poques.     «En  bonne  logique»,  dit  k  propos  de  cette  lettre 
un  traducteur  de  r«Enfer»  de  Dante,  bless^  par  une  critique  outra- 
geuse  de  La  Harpe,*')    «c'itait  le  Docteur  Vincent  Martinelli  qu'il 
fallait  donner  au  diable,  et  non  ce  pauvre  Abb6  Marrini.    Ce  qui- 
proquo  d^montre  ^videmment  que  M'  de  Voltaire  ne  connait  pas 
r^dition  de  TAbb^  Marrini,  et  qu'il  s'en  est  rapport6  au  t^moignage 
de  quelque  courtier  de  la  litt^rature,  qui  lui  aura  mand^,  en  gros, 
qu'il   paraissait  une  nouvelle  Edition  de  Dante  par  Tabb^  Marrini, 
dans  laquelle  il  n'^tait  pas  m£nag£.    M'  de  Voltaire,  sans  faire  de 
plus  amples  recherches,  aura  sur-le-champ  £crit  la  lettre». 

Voilä  donc  Dante  de  nouveau  jug£,  condamni,  victime  du 
«genus  irritabile  vatum».    En  train  d'assouvir  sa  vengeance  sur  le 
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malheureux,  «qui  avait  dit  des  injures  ä  Bayle»  et  k  lui,  en  reprochant 
«cotntne  un  crime  de  pr£f£rer  Virgile  ä  son  Dante»,  Voltaire  croit 
Tentreprise  du  libraire  des  plus  hasard^es.  On  lira  TArioste,  on  ne 
lira  jamais  Dante. '^)  Les  injures  fourmillent  dans  ce  billet  violent: 
«Je  vous  prie  de  donner  au  diable  il  signor  Marrini,  et  tout  son 
enfer,  avec  la  panth&re  que  le  Dante  rencontre  d'abord  sur  son 
chemin,  sa  lionne  et  sa  louve.  Demandez  bien  pardon  k  Virgile 
qu'un  poete  de  son  pays  Fait  mis  en  si  mauvaise  compagnie.  Ceux 
qui  ont  quelque  ^tincelle  de  bon  sens  doivent  rougir  de  cet  Strange 
assemblage,  en  enfer,  du  Dante,  de  Virgile,  de  saint  Pierre  et  de 
madame  Beatrix.  On  trouve  chez  nous,  dans  le  XVIII«  siecle,  des 
gens  qui  s'efforcent  d'admirer  des  imaginations  aussi  stupidement 
extravagantes  et  aussi  barbares;  on  a  la  brutalit^  de  les  opposer 
aux  cfaefe-d'oeuvre  de  g^nie,  de  sagesse  et  d'^loquence  que  nous  avons 
dans  notre  langue.  O  temporal  O  Judicium!»  O  poete  philosophe, 
incapable  de  toute  reflexion,  est*on  itni€  de  s'^crier,  que  ton  coun 
roux  s'apaise,  que  le  d^sir  de  la  vengeance  cesse  d'aveugler  ton  juge- 
ment!**)  Ne  prenons  pas  trop  au  s6rieux  ces  6dats  de  foudre 
voltairienne,  et  pardonnons  au  poite  d'avoir  taii  descendre  en  enfer, 
avec  Dante  et  Virgile,  B&itrix  et  saint  Pierre.^*)  D6cid^ment  ils 
se  seraient  trouvä  en  bonne  compagnie,  et  Tassemblage  n'aurait  pas 
H€  si  6trange  que  Voltaire  voudrait  le  faire  supposer.  Les  effusions 
de  sa  verve  ne  lui  cofitent  aucun  regret  Les  inexactitudes  de 
Voltaire,  fruits  d'une  imagination  d^brid^e,  ne  se  surveillant  jamais, 
räclament  notre  indulgence.  La  Harpe,  qui  aimait  passionn6ment 
son  maitre  et  protecteur,  goütait  cette  sorte  d'emportements;  il  les 
appelait  «vraiment  po6tiques»,  puisqu'ils  frappaient  les  «ennemis  du 
gofit»;  «l'expression  plaisamment  exagdr^e,  ne  doit  pas  plus  etre  prise 
au  pied  de  la  lettre,  que  la  col^re  d'un  musicien  qui  crie  «bour- 
reau!»  lorsqu'on  joue  faux.  L'oreille  du  goüt  peut-etre  tout  aussi 
fadlement  dichirit  que  celle  de  l'harmonie  ».^^) 

La  diatribe  de  Voltaire  s'acheve  par  un  trait  des  plus  humi- 
liants  pour  Dante.  Opposer  ces  imaginations  barbares  aux  chefs- 
d'oeuvre  d'art  veritables,  quelle  folie!  Nous  retrouvons  ce  regret  et 
cette  surprise  -  qui  le  croirait?  -  dans  la  critique  depourvue  de 
toute  indignation  de  la  «Perfetta  Poesia»  de  Muratori,  prodige  de 
patience  et  de  sagacit6,  comme  tout  le  monde  sait  «Nous,  dit  le 
savant  historien,  nous,  qui  par  respect  ne  voulons  guere  accuser 
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Dante,  et  ne  le  louons  pas  non  plus  ä  cause  de  son  obscuriti6,  nous 
accusons  de  tres  mauvais  goüt  ceux  qui  louent  lä  nuit  de  quelques 
vieux  6crivains,  la  prfKrant  au  jour  resplendissant  des  nouveaux».'*) 
La  voix  de  La  Harpe,  grondant  contre  «la  nuit  dpaisse  et  infede», 
qui  enveloppait  Dante,  ne  sera  qu'un  echo  tardif  de  la  voix  de  Vol- 
taire: «L'on  vient  aujourd'hui  vous  dire  au  milieu  des  lumieres  qui 
nous  environnent:  Fermez  les  yeux  aux  dartfe  de  Tastre  du  jour». 


Cest  ainsi  qu'ä  l'^poque  oü  Voltaire  improvisait  ses  artides 
pour  le  « Dictionnaire  philosophique »  l'indiff^rence  pour  la  po£sie 
dantcsque  est  complete.  Le  chaos  de  r«Enfer»  de  Dante,  sombre  et 
monstrueux,  est  devenu  plus  6pais.  Le  grand  art,  l'art  v^ritable, 
rayonne  de  toute  sa  force  ailleurs;  et  le  philosophe,  ennemi  des 
t^nibres,  b^nissait  les  prodiges  «de  sagesse  et  d'floquence»  qui  lui 
etaient  echus  en  partage  dans  sa  patrie.  Pour  longtemps,  les  absur- 
dit£s  de  Dante  ne  lui  arrachent  pas  un  mot  Le  nom  meme  du 
poete  ne  revient  plus  sous  sa  plume.  II  &rit  sur  les  andens  et 
les  modernes,  sur  la  po&ie  de  toutes  les  nations,  sur  tous  les  genres 
de  po&ie,  comme  si  Dante  n'avait  jamais  existt**)  Tel  artide  du 
«Dictionnaire»,  comme  celui  sur  la  «Donation  de  Constantin»,^) 
ceux  sur  r«Epop6e»,  sur  r«Enfer»,  le  «Paradis»,  le  «Purgatoire», 
auraient  dfi  amener  Voltaire  ä  recourir  k  la  «Divine  Com6die»,  ne 
fut-ce  que  pour  y  puiser  des  t^moignages  et  des  curiositfe  histo- 
riques,  comme  faisaient  jadis  les  polygraphes  fran^ais,  les  amis  et 
les  eorrespondants  de  Peiresc.  Voltaire  se  reclame  incessamment  de 
Tautoritd  de  Virgile;  r«^näde»  lui  foumit  en  surabondance  les  reK- 
rences  en  vers  dont  il  parsime  ses  ecrits.  La  veine  de  ses  dis- 
cours  si  mordants  et  spirituels,  coulant  legerement  sur  tous  les 
Sujets,  badinant  n^giigemment  sur  tout,  n'est  point  prhs  de  tarir. 
Cest  toute  l'encydop^die  du  savoir  humain  qu'il  remue  dans  sa  t£te. 
Ce  nouvel  Atlas  porte  son  monde  avec  une  faciliti  plus  que  pro- 
digieuse.  Rien  ne  l'^crase;  rien  ne  le  fatigue.  Tout  Tamuse  et  le 
distrait,  et  il  sait  amuser  et  distraire  comme  personne.  Plus  il 
avance  dans  la  vie,  plus  la  sphere  de  ses  idees  s'^largit,  moins  il 
concede  au  pouvoir  de  l'imagination  po^tique.  La  raison  engloutit 
tout  Cest  le  soleil,  la  grande  lumi^re  du  monde.  Voltaire  se  £ait 
de  plus  en  plus  raisonneur  et  critique.     II  perd   le  goüt  pour  le 
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naif  dans  Tart  La  poesie  est  sans  doute  un  don  de  la  terre  plus 
que  des  cieux.  Tout  ce  qui  n'est  pas  ä  la  port6e  de  son  intelli- 
gence  lui  parait  absurde,  ridicule. 

Voyez  comme  il  juge  des  choses  divines,  comrae  il  sourit  des 
mysteres  de  Täme  que  rhotnme  entrevoit  dans  ses  reves  fi^vreux 
et  s'efforce  vainement  de  sonder.  La  m^taphysique,  eile  ne  peut 
qu'^chauffer  des  cerveaux  oisifs.  «Qui  me  donnera  une  id^e  nette 
de  rinfini?  Je  n'en  ai  jamais  eu  qu'une  id6e  trte  confuse.  N'est-ce 
point  parce  que  je  suis  excessivement  fini?»  Cest  ainsi  que  d^bute 
son  articie  sur  rinfini,  dont  la  notion  est  visiblement  «dans  le  fond 
du  tonneau  des  Danaides».  Le  cöt^  irr^ligieux  devient  de  plus  en 
plus  saillant  dans  son  caract^re,  et  Tage  avan^ait,  le  front  se  couvrait 
de  rides,  que  le  philosophe,  Termite  de  Femey,  n'avait  pas  encore 
jele  un  regard,  voile  de  tristesse,  dans  les  effroyables  espaces  de 
Tunivers  et  dans  les  abimes  des  choses  6temelles.  La  religion  n'est 
que  superstition.  Les  peuples  sont  facilement  aveuglä  par  eile;  les 
crimes  les  plus  odieux  sont  le  fruit  du  fanatisme.  II  fallait  com- 
battre  ä  tout  prix  ces  erreurs,  s'armer  de  pamphlets,  opposer  ä  Vi- 
vangile  pr£ch£  par  les  bigots  et  les  Tartufes,  son  propre  cat^chisme. 
S'il  est  un  Dieu,  il  ne  chbquera  nullement  les  principes  de  la  rai- 
son; dest  la  simple  raison  qui  l'a  forg£.  Voltaire  agira  avec  la 
Bible  comme  avec  le  voiume  sacr^  de  Dante.  II  la  gofitera  un 
moment,  pour  en  Stre  d6gofit6  ensuite.  Falsifi^s  ou  non,  les  Livres 
saints  lui  paraissent  bien  ennuyeux  et  bien  absurdes.  Le  retour  ä 
la  foi  amenera  les  Fran^ais,  ainsi  que  les  Allemands,  ä  une  ^tude 
phis  s^rieuse  et  plus  m^dit^e  du  poeme  dantesque.  Qu'est-ce  que 
la  «Pucelle»,  sinon  une  parodie  prolongi6e  de  tout  ce  qui  est  grave 
et  sacr^  dans  la  consdence  de  Thomme,  une  suite  de  soufflets  so- 
nores ä  notre  enthousiasme  ? '<^) 

On  s'dtonne  que  Voltaire  ait  Signale  ä  ses  contemporains  Vi- 
popte  chr^tienne  de  Milton,  en  ne  condamnant  qu'ä  demi  ce  que 
l'article  c61ebre  du  «Dictionnaire»  et  la  critique  du  «Candide»  con- 
damneront  avec  amertume:'*)  les  «tristes  extravagances»,  les  imagi- 
nations  qui  r^voltaient  la  raison,  les  «histoires  d^goütantes  et  abo- 
minables»,  les  «injures  grossiires»,  les  disputes  des  diables  en  enfer 
«sur  la  grace,  sur  le  libre  arbitre,  sur  la  prMestination»,^^)  pour 
admirer,  sans  reserve,  les  «traits  majestueux»  sous  lesquels  le  poite 
«ose  peindre  Dieu»,  et  le  sujet  lui-m^me,  evidemment  moins  bizarre 
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que  celui  de  la  cComddie»  dantesque,  puisqu'il  montnut,  «je  ne  sais 
quelle  horreur  t6n£breuse,  un  sublime  sotnbre  et  triste  qui  ne  con- 
vient  pas  mal  k  Timagination  anglaise». 

Un  beau  poime  6pique  aurait  pu  diffidlement  se  passer  du 
merveilleux.  Quelques  fugues  l^g^res  dans  les  r^ons  du  sur- 
naturel  donnaient  des  ailes  k  la  fanlaisie.  Voltaire  lan^a  donc,  lui 
aussi,  son  «petit  navire»  dans  le  monde  invisible.  II  fallait,  dans  ce 
vol  au-dessus  de  la  r^gion  terrestre,  plus  de  prudence  et  de  drcon- 
spedion  que  de  hardiesse.  «Le  mervdlleux  m£me  doit  €tre  sage», 
vous  dira  Voltaire;  «il  faut  qu'il  conserve  un  air  de  vraisemblance, 
et  qu'il  soit  traitÄ  avec  goüt».**)  Le  merveilleux  chr^tien  itait  pr4- 
ds^ment  celui  qui  r^pugnait  le  plus  k  ce  goflt  Seules  les  divinit^ 
palennes  paraissaient  condliables  avec  la  Muse  6pique.  La  vobc  de 
Boileau  grondait  encore  mena^ante:  «De  la  foi  d'un  chr6tien  ies 
mysteres  terribles  /  d'omements  6gay&  ne  sont  point  susceptibies». 
A  cette  voix  Voltaire  ajoutait  la  sienne,  non  moins  redoutable,  non 
moins  redout^e.  Voltaire  aurait  condamn^,  autant  que  Boileau,  «en 
un  sujet  chr6tien  /  un  auteur  ä  la  fois  idolätre  et  palen».  II  con- 
sacre  dans  le  «Si^le  de  Louis  XIV»  une  notice  k  Antoine  Godeau, 
«poete,  orateur  et  Historien»,  pour  m6dire  de  son  poeme  sur  les 
«Fastes  de  l'Eglise»,  qui  pr^tendait  rivaliser  avec  les  «Fastes» 
d'Ovide.  «Cest  une  grande  erreur  de  penser  que  les  sujets  chr£- 
tiens  puissent  convenir  k  la  po&ie  comme  ceux  du  paganisme,  dont 
la  mythologie,  aussi  agr^able  que  fausse,  animait  toute  la  nature». 
Varano  6tait  d'un  autre  avis.  II  lance  un  d^fi  k  Voltaire  et  k  tous 
ceux  qui  avaient  bu  aux  «sources  impures  de  Bayle»;  et,  se  croyant 
inspir^  par  Dante,  passe  des  riens  naifs,  pleins  de  douceur  et  de 
tendresse,  des  enfantillages  de  r«Arcadia»  aux  «Visions»  dantesques. 
II  echauffe  son  Imagination  pour  c^l^brer  dignement,  d6gag£  de  tout 
Tattirail  mythologique  qui  encombrait  encore  son  premier  essai,  les 
mysteres  et  les  grandeurs  de  la  religion,  m6pris&  par  Voltaire.'*) 
II  discute  avec  emphase  de  la  presdence  divine,  de  la  gräce,  du 
libre  arbitre;  mais  l'esprit  de  Dante,  renferm6  dans  les  deux,  ne 
s'est  guere  communiqu6  k  ce  restaurateur  de  la  «morta  poesia»,  et 
sa  «Messiade»,  follement  cel^brte  comme  digne  de  Klopstock,  n'est 
guere  meilleure  que  celle,  si  pitoyable,  de  Qodeau. 

Le  fils  de  Timmortel  Radne  chantait  sur  la  lyre  ses  inspira- 
tions  devotes,  alors  que  Voltaire  donnait  libre  essor  k  ses  effusions 
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dans  la  «Pucelle».  Sinc&rement  cröyant,  et  non  d'une  pi£t£  arti- 
ficielle  comme  Varano,  Louis  Radne  aurait  pu  r^ussir,  s'il  avait  eu 
la  faveur  des  Muses.  D^pourvu  de  g^nie,  il  versifia  joliment, 
dans  son  poime  de  «La  Gräce»,  les  pensies  de  saint  Augustin, 
de  Pascal,  de  Bossuet,  et  usa  du  m£me  exp^dient  facile,  qui  le 
dispensait  de  toute  invention,  dans  le  poime  plus  connu  sur  «La 
Religion».  Malgr6  sa  monotonie  fächeuse,  insupportable,  il  trouva 
bientöt  des  tradudeurs  en  Allemagne  et  en  Italie.  L'abb^  Filippo 
de'  Venuti,  un  des  correspondants  italiens  les  plus  assidus  de 
Montesquieu,^^)  qui  le  traduisit  en  «versi  sdolti»,  d^plorait  timide- 
ment,  dans  sa  pr^face,  que  Dante  «poite  non  fabuleux,  mais  th6o- 
logien  chr^tien»,  appel^  homme  divin  par  Boccace,  n'avait  eu,  «per 
una  spede  d'infortunio»,  que  peu  d'admirateurs  et  beaucoup  moins 
d'imitateurs.  «Sa  Com^die,  le  plus  andeti  de  nos  pofemes  ^piques, 
si  ce  nom  pouvait  lui  convenir,  nullement  ^tranger  ä  la  Rdigion, 
aurait  pu  £tre  un  modele  utile  k  ceux  qui,  avec  plus  d'art,  en 
auraient  repris  le  sujet».*^)  Voltaire,  implacable  envers  jean-Baptiste 
Rousseau,  est  indulgent  envers  Radne;  son  poäne  exaltant  la  reli- 
gion  Fennuie;  la  copie  des  pensdes  de  Pascal  ne  lui  echappe  gu&re; 
il  y  trouve  cependant  de  «beaux  traits».  Cest  que  Radne,  vivant 
ä  Tombre  de  son  pire,  rimait  avec  candeur  des  sujets  mystiques, 
Sans  froisser  nullement  Tambition  du  grand  homme,  qu'il  respedait 
et  redoutait  Un  mot  audadeux,  une  insolence  ä  son  6gard  auraient 
suffi  pour  d^afner  Torage  d  mettre  en  pitees,  par  une  critique 
impitoyable,  Tddifice  si  fragile  de  ses  po^sies. 

Dis  la  seconde  moiti6  du  siede,  Milton  est  en  vogue  en  France. 
Le  «Paradis  perdu»  est  bientöt  l'oracle  de  la  Muse  6pique  chr6- 
tienne.  On  n'interroge  que  lui,  on  n'encense  que  lui.  On  n'ose 
s'approdier  du  po^me  de  Dante;  k  peine  si  quelqu'un,  pr^venu 
contre  lui,  aborde  les  premiers  chants  de  la  premi^re  «cantica». 
D'apres  quelques  fragments  de  r«Enfer»,  toute  la  «Comddie»  est 
jug6e  et  condamn^e.  Rivarol  encore  s'arr^tera  au  seuil  du  «Purga- 
toire».  Le  neveu  de  Colbert  4crit  dans  une  pr^face  ä  son  «amy 
ledeur»,  qu'il  vient  «ä  genoux»  lui  demander  «un  peu  d'indulgence 
pour  sa  tradudion  de  Dante».  II  ensevelit  son  ouvrage,  et  l'ami  lec- 
teur  ne  put  le  connaitre  qu'aprte  sa  mort.  Les  tradudeurs  de 
Milton:  Dupr6  de  Saint-Maur,  Radne,  Monneron,  l'abb^  Delille,  et 
d'autres  encore,  n'ont  point  de  ces  scrupules.   Radne  le  jeune  sacrifie 
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bravemetit  Dante  sur  Tautel  du  poite  aiiglais.^*)  M°^  du  Bocag^e, 
qua  Voltaire  c£l^bre  comme  capable  des  «transports  divins»  de 
Milton,  oppose  au  «Paradis»  de  T« Homere  des  Anglais»,  un  «Paradis 
tcrrestre»,**)  tellement  ennuyeux  et  terre  k  terrc,  qu'il  fait  deärer 
biet!  vite  le  retour  au  «Paradis  perdu».^^)  Les  Paradis  «perdus», 
ou  «reconquis»  pleuvent  n^moins  tout  le  long  du  siede  sur  la 
douoe  terre  de  France.  L'abb6  de  Labeaume,  Lafaye,  en  foumissent 
ä  loisir.  A  une  premiere  «Chute  de  Thomme»,  chant6e  par  Durand 
(1729)i  en  suco^da  une  seconde  («La  Chute  de  Thomme.  La  tm- 
g&iie  d'Adam  et  ^ve»,  1742)  par  Tannevot  Dubourg  offre  au 
public  un  «Messie»  (1777).  On  eut  en  France  une  miltonomanie 
passagä-e,  pr^lude  de  la  sfaakespearomanie  des  romantiques.  D'apres 
M"*^  Necker,  Buffon  foisait  plus  de  cas  de  Milton  que  de  Newton, 
dont  req)rit  «^tait  beaucoup  moins  £tendu  que  celui  du  poüe»; 
Ton  conviendra,  disait-il,  qu'«il  est  plus  difficile  de  riunir  des  idees 
qui  intiressent  tous  les  hommes  que  d'en  trouver  une  qui  expltque 
les  ph^nomines  de  la  nature».^^)  Dans  son  trait^  «Du  Sublime», 
c'est  Milton,  «le  hardi  Milton»,  qu'Helvitius  c^libre.  Dante  reste 
parmi  la  foule  des  inconnus.  Un  fragment  de  r«Anticomanie»  ofEre 
une  gradation  ddifiante  des  gofits  po^tiques  de  Diderot:  «Si  je  pr£- 
fire  Homire  ä  Viigile,  Virgile  au  Tasse,  le  Tasse  k  Milton,  Milton 
k  Voltaire  et  au  Gimo^ns,  ce  n'est  point  une  afEaire  de  date;  j'en 
dirais  bien  mes  raisons»/*)  Chabanon,  Tauteur  d'une  «Vie  de  Dante», 
dans  le  gofit  de  Voltaire,  aurait  aocord6  au  poMe  d'ltalie  «une  place 
entre  Homere  et  Milton»,  si  son  poime  eüt  montr6  «plusieurs  mor- 
ceaux  aussi  beaux  que  celui  d'Ugolin»;  «malheureusement  les  beautfe 
de  Touvrage  ne  sont  pas  en  assez  grand  nombre  pour  en  com- 
penser  les  d^fatuts».  M"'  de  StaeM^)  didait  ses  demiers  livres  sur 
r«AIlemagne»  alors  que  Philippe-Albert  Stapfer,  toivant  k  Fr6d6ric- 
C^sar  La  Harpe  apris  une  lecture  de  r«Enfer»  et  de  Tanalyse  de 
la  «Comidie»,  donn^e  par  Gingueni  dans  r«Histoire  litt^raire  dltalie» 
(1811),  s'toiait:  »Quel  puissant  gtoie!  Apres  Milton,  le  Dante  est 
sürement  le  ginit  le  plus  original  qui  ait  paru  dans  nos  littdratures 
modernes».^") 

11  ne  fallait  pas  toucher  ä  cette  royaut^  reconnue,  sanctifi^ 
imposte  k  tous  les  hommes  de  gout  Si  Ton  compare  Dante  ä 
Milton,  c'est,  bien  entendu,  pour  donner  la  pr6f6renoe  au  premier. 
Qui  songeait  alors  k  la  disparit^  Enorme  de  conception  des  deux 
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poimcs?*')  On  trouvait  le  Lucifer  de  Dante  effrayant  et  horrible, 
merveilleux  et  sublime  le  Satan  de  Milton.  La  comparaison  des 
deux  anges  pr£cipit&  dans  les  gouffres  d'enfer  ne  prend  fin  ni  avec 
Chateaubriand,  ni  avec  Lamennais.  ^^)  Ce  mgme  Rjvarol,  qui  passe 
pour  le  meilleur  interprete  de  Dante  avant  les  romantiques,  admire 
Tange  perdu  de  Milton,  £blouissant  de  jeunesse  et  d'orgueil,  et 
trouve  le  monstre  dantesque  d^goütant:  <I1  est  triste  de  voir  trois 
visages  ä  Lucifer,  de  le  voir  mächer  trois  coupables,  de  voir  le 
Dante  et  Virgile  s'accrocher  ä  ses  poils  pour  sortir  de  TEnfer».**) 
11  £tait  triste  pour  les  contemporains  de  Voltaire  de  voir 
Michel -Ange,  ginie  semblable  ä  Dante,  *•)  d6penser  les  ressources 
de  son  Imagination  bizarre  dans  les  fresques  Enormes  de  la  Sixtine. 
Que  n'aurait-il  pu  faire  avec  le  goüt,  le  sentiment  exquis  de  la 
forme,  la  force  temp^r^e  et  adoucie,  la  biens&ince  et  la  mod6ration 
des  grands  hommes  du  grand  siecle!  On  s'^tonne  de  ce  que  le 
«Jugement  demier»  n'ait  pas  effray6  Montesquieu,  comme  il  effraya  le 
pr&ident  de  Brosses,  qui  trouvait  presque  tous  les  ouvrages  de 
Michel-Ange  «rüdes  et  sans  goüt».  II  y  a  dans  les  peintures  de 
Michel-Ange,  dit  Montesquieu  dans  ses  «Notes  de  voyage  en  Italic», 
«une  majest^,  une  force  dans  les  attitudes,  une  grande  mani&re  qui 
itonne  Te^rit».  Montesquieu  ne  croit  m£me  pas  que  les  Loges  de 
Raphael,  «ouvrage  divin  et  admirable»,  les  d^pässent  Ce  qui  le 
choquait,  c'^tait  la  perspective  d^ectueuse,  le  fait  que  Michel-Ange 
avait  mis  «dans  la  voüte  et  dans  le  m£me  tableau,  deux  fois  le  Pire 
itemel  qui  cr£e,  et  dans  un  autre,  deux  fois  Adam».^)  Tous  les 
defouts,  toute  la  grossieret^,  le  manque  d'agr6ment  et  de  clart6  que 
Racine  le  jeune  apergoit  chez  Dante,  il  les  retrouve  chez  Michel- 
Ange.  II  est  des  premiers  en  France  qui  osent  comparer  la  plume 
de  Dante  -  c'est  son  expression  -  au  pinceau  de  Michel-Ange.  Mais 
comme  ilcompare,  comme  il  juge,  comme  il  condamne!  Les  grands 
sujets  ne  conviennent  ni  ä  Dante  ni  ä  Michel-Ange.  Cest  ä  Rapha€l 
k  les  traiter  dignement.^)  «On  peut  penser  de  Touvrage  de  Dante, 
dit  Radne,  comme  du  tableau  du  jugement  demier  par  Michel-Ange, 
oü  des  beautes  de  detail  peuvent  amuser,  mais  oü  ne  se  trouve 
point  la  beaut^  la  plus  importante,  la  majest^  du  sujet».^*)  Dante  et 
Michel-Ange,  «le  Dante  qui  m£la  dans  sa  vie  et  ses  vers  /  les 
beautfe,  les  d6fauts,  les  succte,  les  revers;  /  qui  monte,  qui  desoend, 
inegal,  mais  sublime,  /  du  noir  abime  aux  cieux,  des  cieux  au  noir 

12* 


180  Farinellt,  Voltaire  et  Dante.    II. 

abftne»,  dont  r«affreuse  beaut^,  son  style  etincdant  /  est  comme 
son  enfer,  profond,  sombre  et  brülant»;  Michel-Ange,  dont  r«audace 
extreme  /  pr6tend  surpasser  Rome  et  la  Grice»,  ä  la  voix  duquel, 
dts  qu'«il  commande . . .  accourent  tous  les  arts»,  nous  les  verrons 
c£14brfe  avec  emphase  dans  «L'Imagination»  de  Delille,  qui  manifeste- 
ment  pr£f6rait  TAIbano  au  peintre  de  la  Sixtine.^*)  L'«Enfer»  de 
Dante,  «Dantes  grause  Hölle»,  comme  disait  Goethei  6voque  chez 
Rivarol  aussi  les  Souvenirs  des  tableaux  de  Michel -Ange.  A  cette 
phrase,  qui  paraft  empruntie  ä  T«  Essai  sur  les  moeurs»  de  Voltaire  : 
La  plupart  des  peintures  de  Dante  «ont  encore  aujourd'hui  la  force 
de  Tantique  et  la  fraicheur  du  moderne»,  Rivarol  ajoute  qu'elles 
«peuvent  £tre  compardes  k  ces  tableaux  d'un'  coloris  sombre  et 
effrayant,  qui  sortaient  des  ateliers  de  Michel-Ange  et  des  Carraches, 
et  donnaient  k  des  sujets  empruntfe  k  la  religion,  une  sublimite 
qui  parlait  k  tous  les  yeux».*^)  Caprices  et  amusements  innocents 
de  critiques  et  de  litt^rateurs,  jamais  dbranlfe  ä  Tint^rienr,  prome- 
nant  paisiblement  leurs  regards  k  la  surface  des  choses,  incapables 
de  descendre  jusque  dans  les  profondeurs  de  l'art  v^ritable! 

On  trouve,  il  est  vrai,  d€jk  du  temps  de  Voltaire,  commentant 
Corneille  pour  doter  convenablement  la  niece  du  grand  tragique, 
le   traitant,   disait-il,    «tantöt  comme   un  Dieu,   tantöt  comme  un 
cheval  de  carrosse»,*^)  lorsque  Jean -Jacques  Rousseau  mettait  dans 
la  «Nouvelle  HäoTse»  les  ^branlements  et  les  effusions  de  son  äme 
ulc^r^e,  on  trouve  en  France,  comme  partout  ailleurs,  des  exceptions 
k  ce  goQt  prddominant  du  public  tx)ur  Tordre,  la  regle,  la  mesure, 
r^quilibre,  l'harmonie;  des  vobc  qui  sont  comme  des  cris  per^ants 
de  l'äme  en  proie  ä  ses  angoisses,  des  Mats  de  passion,  des  ru- 
gissements  de  tempete,  un  int£r£t  r^el  pour  les  seines  les  plus  tra- 
giques  et  les  plus  poignantes  de  Shakespeare,  l'amour  pour  Textra- 
ordinaire.  On  traduitYoung,Ossian.  On  arrange  «Othello»,  «Macbeth», 
«Hamlet»  pour  la  sc^ne  fran^aise.     De  ces  nouveaux  «hurlements 
de  Melpomine»    le   bon   Louis  Racine   aurait    sans   doute    ftimi. 
Lebrun  entassera  bientöt  dans  ses  ödes  hyperboles  sur  hyperboles. 
I&videmment,  Voltaire  n'avait  pas  pu  rägir  k  lui  seul  le  goüt  de  son 
si^cle  et  de  sa  nation.    Cependant,  ä  peu  d'exceptions  pres,  on 
n'ose  se  prononcer  ouvertement  en  faveur  de  ces  aberrations.    On 
Cache  son  plaisir.    On   cherche  ä  ^touffer  dans  le  caeur  les  voix 
discordantes  et  tumultueuses.    Pour  rien  au  monde  on  ne  voudrait 
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immoler  k  d'autres  dieux  les  gloires  nationales.  Diderot  aurait, 
par  nature,  une  tendresse  v6ritable  et  de  Tenthousiasme  pour 
Shakespeare,  mais  il  fout  qu'il  n'en  ait  pas,  surtout  qu'il  n'en 
montre  point,  et  le  voilä  en  train  de  donner  ses  bons  conseils  aux 
Frangais,  pour  qu'ils  s'abstiennent  des  d^r^lements  et  des  outre- 
cuidances  du  poete  anglais,  si  contraires  au  goüt  national.  Ce  qui 
diez  Voltaire  est  instinct,  r^pugnance  naturelle,**)  passion  indivi- 
duelle, fait  loi  pour  ses  admirateurs,  et  il  en  coütera  de  violer  ces 
ddcrets  pour  fcouter  n'importe  quel  caprice,  pour  suivre  n'importe 
quelle  inclination. 

Les  ann^es  passent,  le  sitele  vieillit,  et  Voltaire  garde  la  jeu- 

nesse,  la  fraicheur,  la  vivacitd  folätre,  la  clart6,  Tirritabilit^  de  son 

esprit    Le  combat  est  une  condition  de  sa  vie.    L'ardeur  de  la 

lutte   le  soulage,  comme  l'^panchement  de  sa  bile  satirique.    Les 

Pamphlets  se  multiplient    Autant  qu'il  peut,  ce  Briarde  remue  ses 

bras   pour  tout  atteindre.     La  mort  seulement  pourra  lui  afracher 

son   sceptre  littiraire.    Dans  ses  croyances,  dans  ses  goflts,   il  est 

in^branlable,  conservateur  k  outrance.     Ses  jugements  sont  arretfe, 

invariables,  esptees  de  dogmes  acquis  que  la  raison  lui  impose  de 

respecter.    Tout  au  plus  en  exag^e-t-il  le  cöt6  n^gatif,  att6nue-t-il 

les  6ioges,  s'il  en  faisait,  ^teint-il  Tenthousiasme,  s'il  en  avait   II  ne 

connait  pas  de  repentir;   il  n'a  point  de  retours  sur  lui-mSme;  il 

ne  fait  pas  de  r6tractations.^)     La  renomm^e  de  Shakespeare  gran- 

dissait,  et  Voltaire,  le  philosophe,  Termite,  moins  solitaire  chez  lui 

qu'un  tribun  parmi  la  foule,  frappe  coup  sur  coup  pour  combattre 

la  folie  et  la  honte  de  ses  contemporains,  aveugl&,  entraln^s  par 

le  grand  histrion  barbare.    A  Paris  encore,  au  milieu  du  triomphe 

et  des  acclamations,  Tombre  de  Shakespeare  le  persdcute,  et  il  sou- 

leve  son  bras  pour  Täoigner  mena^ante«    Pour  Dante,  le  danger 

d'une  contamination   £tait   bien    moins   grave.     La  France  gardait 

pour  Dante  une  indiff^rence  presque  complWe.   Elle  restait  £trang^re 

aux  poKmiques  soulev6es  en  Italie  contre  les  d^tradeurs  maladroits 

du  grand  po^te.     L'intfr^t  pour  les  lettres  italiennes  baissait  k  me- 

sure  que  les  lettres  et  la  philosophie  anglaises  gagnaient  en  prestige. 

Depuis  longtemps  Voltaire  n'avait  pas  prononc^  un  mot  sur 
Dante.  L'occasion  de  le  faire  manquäit  Une  fois,  -  c'6tait  dans  sa 
«Lettre  k  TAcad^mie  fran^aise»,  -  il  revient  ä  Dante  pour  conclure, 
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^videmment  inspir6  par  Riocoboni,  du  titre  de  la  trilogie  dantesque, 
«qu'on  repr^sentait,  du  temps  m£me  du  Dante»,  «de  vraies  com£- 
dies».*^)  Le  nom  de  Dante  tombait  parfois  dans  les  r6ceptions 
solennelles  des  nouveaux  acad^midens.  En  1768  (22  ddcembre), 
l'abb^  de  Condillac  prend  possession  de  son  si^  parmi  les  im- 
mortels  en  pronon^ant  son  discours  «Du  ddveloppement  de  Tesprit 
humain».  II  emprunte  ä  T«  Essai  sur  les  moeurs»  sa  thtorie  sur  le 
gofit,  r«instinct  d'un  esprit  £clair£»,  qui  soudain  se  manifesta  en 
Italie  «lorsque  le  Dante  et  P^trarque  florissaient».  «Dis  qu'une  fois 
le  gofit  commence  ä  se  montrer»,  disait-il,  «il  se  communique  avec 
une  promptitude  qui  contribue  encore  k  ses  progrte,  comme  la 
mati^re  ^lectrique  dans  le  corps  .  .  .  Aussi  ä  peine  le  Dante  jette- 
t-il  des  itincelles,  qu'il  en  sort  de  P^trarque,  de  Boccace,  et  de  tous 
les  esprits  äectriques».**)  En  1775,  c'est  le  tour  du  Chevalier  de 
Chastellux,  nourri  des  id6es  de  Voltaire  et  de  Montesquieu,  auteur 
d'un  ouvrage  sur  «La  Fäicit6  publique»,  fort  lu  et  vant£  de  son 
temps, ^)  de  disserter,  au  milieu  des  immortels,  sur  les  «causes  qui 
perfectionnent  ou  corrompent  le  gofit»,  et  le  voilä  qui  acdame 
Dante,  athl^te  v^ritable,  r^volutionnaire  de  g^nie,  qui  rompt  brusque- 
ment  avec  le  pass£  et  annonce  une  £poque  nouvdle.  «Le  Dante, 
penseur  plus  profond,  plus  hardi  (que  P6trarque),  parait  ne  consulter 
que  ses  propres  forces:  s'il  6l^e,  s'il  ennoblit  Texpression,  c'est  en 
61evant,  c'est  en  ennoblissant  aussi  la  pensfe;  il  marche  ä  pas  de 
g£ant;  mais  sa  marche  est  incertaine;  il  s'£gare,  il  se  perd:^)  c'est 
un  captif  indigne  de  sa  chalne,  qui  l'agite  et  la  rompt  d'un  mSme 
effort,  mais  qui,  possesseur  d'une  liberti  dont  il  n'a  pas  prevu 
l'emploi,  laisse  errer  ses  regards,  court  sans  objet  et  fuit  sans 
chercher  un  asiie».  Ce  talent  n'6tait  pas  fait  pour  marcher  sur  la 
voie  droite  et  sfire  qui  conduisait  ä  la  perfection  dans  l'art  Mais, 
«qu'importe  que  le  talent  s'6gare,  pourvu  qu'il  se  montre  et  se 
fasse  reconnaitre»?  «L'exemple  pr^valut  .  .  .  I'Italie  entiire  fut  en- 
trainte». 

L'ann6e  m£me  qui  vit  parattre  la  tradudion  des  drames  de 
Shakespeare  par  Le  Toumeur,  Voltaire  ^late,  dans  la  12*^  de  ses 
«Lettres  chinoises,  indiennes  et  tartares»,  contre  un  rival  des  temps 
pass&,  le  Martinelli  des  lettres  familiä-es  au  comte  d'Oxford,  l'ami 
de  Baretti,  le  maitre  de  langues,  qui  imprimait  ses  classiques  en 
pays  6tranger,  l'auteur  d'une  «Histoire  critique  de  la  vie  dvile»,  et 
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d'une  «Histoire  d'Angleterre»,  traduite  de  Tanglais  et  vite  oublite, 

qui,  malgr^  son  savoir  et  son  travail,  manquait  de  chausses  au  dix- 

huiti^e  si^e,  c'est  le  mot  de  Voltaire,  comme  «le  divin  Dante  au 

treiziime».    Voltaire  mettait  dans  son  pamphlet  une  analyse  bur- 

lesque,  une  Satire  spirituelle  autant  que  lagere  du  poime  dantesque, 

dans  le  style  de  son  artide  pr6cMent  sur  le  Dante.    II  obässait 

une  fois  encore  ä  sa  muse  inspiratrice,  l'indignation.    Voili  vingt 

ans  ä  peu  pr^  que  Martinelli  avait  lanc6  ses  lettres  et  ses  pr^faces 

niaudites,^)  Tattaquant,  lui,  si  universellement  respect^,  pour  «s'£tre 

avis£  de  donner  i  ses  compatriotes  fran^ais  une  idfe  des  poites 

Italiens  et  anglais,  en  traduisant  quelques  morceaux  librement  et 

sottement  en  vers  d'un  style  de  PoUchinelle»,  et  le  grief  persistait 

encore.     «Le  stupide  orgueil  d'un  mercenaire,  qui,  se  croyant  un 

homme  consid^rable  pour  avoir  imprimi  le  Dante»,  venait,  «sans 

goüt,  sans  politesse»,  apprendre  aux  Francais  k  vivre,  ä  lire  et  k 

ecrire»,   r^damait  une  punition   exemplaire.     Martinelli,  avant  de 

quitter  Londres,  aurait-il  6crit  par  hasard  de  nouvelles  insolences 

contre  Voltaire?    Je  n'en  sais  rien.    «Pensez-vous»,  disait  ä  Voltaire 

son  ami  Gervais,  «qu'on  se  mette  plus  en  peine  dans  ce  pays-d  de 

vos  Chinois  et  de  vos  Indiens,  que  vous  ne  vous  soudez  des  pr£- 

faces  du  signor  Martinelli?»     Le  persiflage  semblait  k  Voltaire  le 

meilleur  moyen  d'imposer  silence  k  ses  rivaux.     Peu  lui  importait 

de  souiller,  cette  fois  encore,  par  ses  äpres  invedives,  la  memoire 

d'un  poite  qu'il  ne  goütait  pas,  qu'il  trouvait  illisible. 

Rien,  d'ailleurs,  dans  cette  lettre  «chinoise»,  qui  ne  soit  des 
redites,  des  variations  d'andens  motifs,  connus  k  sati£t£.  Mtoies  r£- 
serves  qu'autrefois  sur  le  po&me,  «le  premier  qui  ait  eu  des  beaut^ 
et  du  succte  dans  une  langue  moderne»,  et  dont  «une  trentaine  de 
vers  ne  ddpareraient  pas  TArioste».*^  M£me  jugement  sur  TintMt 
de  l'ouvrage,  limit£  k  une  partie  de  l'Italie.  «Le  Dante,  qui  avait  6t6 
chass6  de  Florence  par  ses  ennemis,  ne  manqua  pas  de  les  voir  en  enfer, 
et  de  se  moquer  de  leur  damnation».  Mime  exclusion  de  n'importe 
quelle  appr6dation  des  deux  parties  qui  suivent  T«  Enfer».  M.  Qervais 
venant  d'apprendre  «que  ce  po&me  est  un  voyage  en  enfer,  au  pur- 
gatoire  et  au  paradis»,  s'^tonne,  recule  «de  deux  pas»,  et  trouve  «le 
chemin  un  peu  long».  Voltaire  ne  cache  point,  d'ailleurs,  qu'il  a  lu 
«autrefois»  ce  divin  Dante,  et  qu'il  n'a  nulle  envie  de  le  relire.  L'ana- 
lyse  qu'il  donne  de  la  «ComMie»  fait  sourire.   II  est  arriv^,  avan^ant 
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efi  äge,  k  en  ignorer  les  tnuts  essentielSy  k  confondre  les  noms  et  k 
fondre  ensemble  les  ^pisodes  qui  Tavaient  autrefois  frapp£.   U  suppige 
k  cette  faiblesse  par  l'audace  et  la  raillerie.    Ces  libelles  improvis^ 
peuvent  bien  se  passer  de  la  v6rit£  historique.    Voilä  donc  Voltaire 
enseignant  k  son  ami  Gervais   que  «le  Dante,   ayant  perdu   par 
la  mört  sa  maitresse  Bdatrice  Portinari,  rencontre  un  jour  k  la  porte 
de  Tenfer  Virgile  et  cette  Bdatrioe  auprte  d'une  lionne  et  d'une  louve». 
Dante  «demande  k  Virgile  qui  il  est;  Virgile  lui  r^pond  que  son 
päe  et  sa  mirt  spnt  de  Lombardie,  et  qu'il  le  minera  dans  Tenfer, 
dans  le  purgatoire,  et  au  paradis»  si  le  Dante  veut  le  suivre».    Est- 
ce  par  malignit£  que  Voltaire  entasse  dans  deux  lignes  tant  dln- 
exactitudes  et  d'extravagances?  Par  bonheur,  suit  une  citation  qui  est 
assez  fidile  et  reproduit,  dans  la  langue  de  Dante,  deux  vers  ex- 
primant  le  d^ir  du  poüt  d'Citre  conduit .  oü  Virgile  d&sirt,  afin  de 
voir  la  porte  de  saint  Pierre.    Mais  Voltaire  ajoute  de  lui-m&ne: 
«B^atrice  est  du  voyage».    Cest  par  un  £clat  de  rire  que  la  oourte 
analyse  finit    La  substance  de  l'article  antirieur  sur  le  Dante  re- 
paiait,  dans  le  mSme  ordre,  dans  cette  lettre.  Voltaire  se  copie  lui- 
meme  sans  cesse,  et  il  a  tort  de  varier  si  peu  les  expressions  que 
tout  le  monde  savait  par  coeur.    II  avait  dit  que  Dante  n'entrait  que 
dans  la  biblioth^ue  des  curieux,  qu'on  lisait  l'Arioste,  mais  jamais 
le  Dante;  il  dira  maintenant,  en   assodant  des  Souvenirs  de  T^pi- 
sode  de  Guido  et  de  celui  de  Francesca:  «Je  ne  sais  comment  il 
est  arriv£  qu' Agamemnon,  fils  d'Atr^e,  Achille  aux  pieds  l^gers,  le 
pieux  Hector,  le  beau  Paris,  ont  toujours  plus  de  r6putation  que  le 
comte  de  Montefeltro,  Guido  da  Polenta,  et  Paolo  Landlotto».*^) 
II  avait  condamn^  Tassemblage  monstrueux  du  sacr6  et  du  profane, 
de  Virgile  et  de  saint  Pierre,  dans  Toeuvre  bizarre;  il  renouvelle 
maintenant  cette  critique,  la  d^layant  dans  l'ironie:   «Pour  embellir 
son  enfer,  l'auteur  Joint  les  anciens  paiens  aux  chr^tiens  de  son 
temps.    Cet  assemblage  et  cette  companüson  de  nos  damn&  avec 
ceux  de  Tantiquit^  pourrait  avoir  quelque  chose  de  piquant,  si  cette 
bigarrure  6tait  amente  avec  art,  s'il  6tait  possible  de  mettre  de  la 
vräisemblance  dans  ce  mäange  bizarre  de  christianisme  et  de  pa- 
ganisme,  et  surtout  si  l'auteur  avait  su  ourdir  la  trame  d'une  fable 
et  y   introduire   des   hiros   intiressants,    comme   ont    fait   depuis 
TArioste  et  le  Tasse.    Mais  Virgile  doit  £tre  si  £tonn£  de  se  trouver 
entre  Cerbire  et  Belz6butb,  et  de  voir  passer  en  revue  une  foule 
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de  gens  inconnus,  qu'il  peut  en  £tre  fatigu^,  et  le  lecteur  encore 
davantage». 

Voltaire  avait  donn6  au  diable  Marrini  et  son  enfer;  il  renvoie 
maintenant  au  m£me  diable  «M*^  Martinelli  avec  ses  commentaires ». 
II  est  mßme  probable  que  Voltaire,  averti  du  tort  qu'il  avait  fait  au 
pauvre  abb6,  voulut  le  r^parer  en  maudissant  et  en  mordant  le  vrai 
coupable.  I^diteurs,  commentateurs,  que  viennent-ils  importuner  le 
public  avec  le  d^ballement  de  leur  sötte  marchandise?^^)  cCe  qui 
peut  convenir  ä  une  nation  est  souvent  fort  insipide  pour  le  reste 
des  hommes.  II  faut  mime  dtre  trte  r6serv£  ä  reproduire  les  an- 
dens  ouvrages  de  son  pays».  La  4:Com6die»,  disait  Voltaire,  n'est 
interessante  que  pour  la  Toscane;  «Fäoignement  du  temps  a  nui  ä 
la  clart^;  et  on  est  mime  oblig6  d'expliquer  aujourd'hui  Tenfer 
comme  un  livre  dassique».  Que  les  commentateurs  et  que  Voltaire 
lui-meme  tombent  sur  le  grand  Corneille,  cela  est  bien  excusable, 
mais  qu'on  pourvoie  de  notes  de  vieux  auteurs,  dont  la  valeur  pour 
la  posterite  est  nulle,  c'est  6videmment  perdre  son  temps.  Voltaire 
n*a  pas  oublii  de  le  dire,  en  donnant  une  conclusion  ä  ses  fantaisies 
diinoises  et  indiennes:  «On  croit  rendre  Service  aux  lettres  en  com- 
mentant  Coquillart  et  le  roman  de  la  Rose.  Cest  un  travail  aussi 
ingrat  que  bizarre,  de  rechercher  curieusement  des  cailloux  dans  de 
vieilles  ruines,  quand  on  a  des  palais  modernes».  De  mSme,  dans 
son  article  sur  r«£pop)6e»,  il  avait  appel^  le  «Roland  furieux»  «un 
palais  enchante,  dont  le  vestibule  est  toujours  dans  un  goüt  dif- 
f^rent,  tantöt  majestueux,  tantöt  simple,  m6me  grotesque».**) 

Commod6ment  install6  dans  son  palais  somptueux,  Voltaire 
n'ira  donc  pas  troubler  son  plaisir  en  s'6garant  parmi  les  ruines. 
Mais  il  ne  lui  restait  plus  que  peu  de  temps  i  jouir  de  la  vie.  La 
mort  ävan^ait  ä  grands  pas.  Elle  le  surprit  et  Tenleva  peu  aprte 
le  grand  succis  de  son  «Irfciie»  et  Tapothtose  de  Paris.  Cest  avec 
un  jugement  frivole  et  d^daigneux,  Variation  malheureuse  et  empirfe 
des  jugements  ant6rieurs,  que  Voltaire  a  pris  cong6  du  grand  poüt. 
La  vanit6  personnelle,  froiss^e  par  les  attaques  de  quelques  6trangers, 
incapables  de  Tapplaudir  dans  ses  divagations  critiques,  des  que- 
.  relles  littdraires  qui  le  rendaient  de  plus  en  plus  irritable,  le  hasard 
aussi,  qui  est  pour  beaucoup  dans  les  choses  de  ce  monde,  dans 
la  destin^  et  la  renomm6e  des  hommes,  contribuirent  k  effacer 
chez  Voltaire  le  söuvenir  des  premiires  impressions   re^ues  ä  la 
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lecture  du  prodigieux  poime  dantesque.  II  se  souvenait  encore 
confus^ment  d'y  avoir  trouv£  quelques  vers  heureux  et  naifs,  que 
leurs  beautfe  naturelles  faisaient  ressortir  au  milieu  du  cfaaos  et  de 
la  barbarie;  il  les  aurait  vainement  cherchis  au  fond  de  sa  ni6inoire 
affaiblie.  Cest  ainsi  que  Voltaire  a  pu  passer  k  la  post6rit£  uni- 
quement  comme  un  railleur  de  Dante,  grima^ant  aux  pieds  de 
la  Statue  du  po^te  sublime,  absorb^  dans  la  pens£e  des  lüttes 
et  des  mystires  de  la  vie,  abim6  dans  la  vision  des  choses  fter- 
nellcs.'^)  Le  s6rieux  passa  bien  vite;  rien  que  le  rire  n'est  rest6. 
Je  ne  crois  m^me  pas  que  des  redierches  plus  approfondies  que 
les  miennes,  la  connaissance  d'autres  petits  faits  qui  m'^chappent, 
r^ussissent  k  sauver  Voltaire  du  blftme  universel  qu'on  lui  inflige 
pour  son  röle  impitoyable  de  destructeur,  pour  avoir  mdconnu  la 
grandeur  d'un  poite  qu'il  n'a  jamais  su  comprendre,  et  qu'on 
lui  tienne  compte  de  Tadmiration  spontan6e  de  quelques  parties  de 
la  trilogie  fameuse,  dans  un  temps  oü  personne  n'allait  la  d6terrer 
au  milieu  de  Tamas  des  ruincs.  Tel  est  le  pouvoir  de  röpinion 
publique,  qu'une  fois  fix€t,  la  v6ntt  elle-mßme,  d6barrass6e  de  la 
legende,  n'a  point  de  prise  sur  eile.  cR^duisez  Thistoire  k  la  virit£», 
dit  Voltaire  dans  sa  premiire  lettre  «chinoise»,  «vous  la  perdez: 
c'est  Alcine  d6pouill6e  de  ses  prestiges,  rdduite  k  elle-m£me>. 


Longtemps  aprte  sa  mort,  Voltaire  dominait  encore  la  France 
intellectuelle.  Ses  opinions  sont  admises;  ses  idto  ont  ganl£  leur 
Prestige;  ses  goüts  sont  resped^.  On  revient  sans  cesse  k  lui. 
L'orade  a  encore  de  la  vie  et  de  la  puissance.  On  le  consulte 
m£me  lorsque,  presse  par  la  marche  du  sitele  et  le  besoin  d'autres 
6motions,  on  voudrait  jouir  aussi  de  la  po&ie  forte  et  robuste  de 
Dante.  Cest  dans  la  voie  fray£e  par  Voltaire,  il  faut  bien  Tavouer, 
que  marchent  les  traducteurs,  annotateurs  et  bic^^raphes  de  Dante, 
ä  la  veille  des  grands  bouleversements  politiques  et  de  la  grande 
Revolution. 

Je  n6gligerai  Tobscur  Moutonnet  de  Qairfons,  dont  r<Enfer», 
faiblement  traduit  du  vivant  de  Voltaire,  n'attira  que  le  dddain  de 
La  Harpe  et  la  curiosit6  de  quelques  critiques,  et  s'ensevelit  bientöt 
parmi  les  choses  mortes,  comme  dut  s'ensevelir  le  manuscrit  de  son 
«Paradis»,  6gar6  de  m£me  que  le  manuscrit  de  la  traduction  an- 
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glaise  contemporaine  de  la  «Divine  ComMie»  de  William, Huggins.'^) 

En  revanche,  je  voudrais  bien  insister  sur  Rivarol,  le  premier,  dit 

Sainte-Beuve,  qui  appr6cia  en  France  «avec  616vation  la  nature  et  la 

quaiit^  du  g^nie  de  Dante»,  le  premier  qui  ait  su  «le  juger  tr^ 

finement  sur  des  beaut6s  de  detail  et  d'ex6cution  qui  semblaient  £tre 

du  ressort  des  Italiens».    C'est  peut-£tre  ma  faute,  mais  je  trouve 

pour  ma  part  Rivarol  tout  k  fait  voltairien,  engag^  par  un  d^fi  de 

Voltaire  et  une  plaisanterie  assez  piquante,  ä  essayer  ses  forces  athl6- 

iiques  en  traduisant  «ce  diable»  de  Dante  «en  style  soutenu»,  se 

bomant,  comme  Voltaire,  et  comme  le  premier  traducteur  de  Dante 

(fin  du  XV«  siicle),  au  sombre  Enfer,   Voltairien  dans  ses  goüts  de 

litt^rateur,  et  partant  dispos^  k  att^nuer  toutes  les  hardiesses  et  les 

bizarreries  du  langage,  il  habille  Dante  ä  la  fran^ise,  Tembellissant 

pour  ne  point  froisser  les  d61icats,  et  retient  en  substance,  dans  sa 

critique  du  po^me,  ce  qu'avait  dit  le  grand  homme,   son  maitre, 

avec  quelques  61oges  en  plus  et  une  16gire  diminution  du  bläme.''*) 

Sainte-Beuve  saluait  en  lui  un  innovateur  audacieux  «pour  sa  propre 

manitee  de  dire  et  pour  Texpression  frangaise  qu'il  s'efforgait  d'ai- 

guiser  et  de  renouveler»,  prenant  Dante  «plutdt  par  le  style  que 

par  Tordre  de  ses  id^».    Se  pourrait-il  que  Sainte-Beuve,  qui  a 

si  bien  compris  Manzoni  et  Leopardi,  n'ait  pas  assez  profond^ment 

compris  l'auteur  de  T«  Strange  Com6die»,  malgr6  toute  sa  finesse  et 

sa  Penetration?'*) 

Plus  que  par  un  attadiement  v6ritable,  Rivarol  6tait  conduit 
ä  Dante  par  le  ddsir  de  montrer  sa  bravoure,  d'6taler  ses  connais- 
sances.  Ce  sera  une  belle  surprise  que  d'apprendre  que,  pour 
tromper  son  oisivete,  il  avait  «preds^ment  choisi  le  plus  bizarre  et 
le  plus  intraitable  des  poMes».  II  trouvera  «un  assez  bon  moyen 
de  faire  sa  cour »  ä  ces  anc£tres,  les  Rivarol  d'italie,  desquels  il 
aurait  Mriti,  d'aprte  Sainte-Beuve,  je  ne  sais  quoi  «de  fier  et  de 
hardi»,  «dans  Timagination »,  en  leur  traduisant  un  poite  que  les 
Italiens  idolätrent,  et  qui,  gräce  k  lui,  «va  prendre  une  nouvelle  vie 
en  France».'*)  Et  Rivarol  couronne  son  ouvrage  par  cette  vantardise: 
«Quoi  qu'il  en  soit  de  ce  po^e,  si  la  traduction  qu'on  en  donne 
est  lue,  on  ne  verra  plus  deux  nations  polies  s'accuser  mutuelle- 
ment,  Tune  de  charlatanisme  pour  avoir  trop  vante  le  Dante,  et 
l'autre  d'impuissance  pour  ne  Tavoir  jamais  traduit».'^)  Pas  plus 
que  ses  devanders  qu'il   ignore,   qu'il   veut   ignorer,    Rivarol   n'a 


188  Farinelli,  Voltaire  et  Dante.    II. 

compris  la  iorce  de  Imagination  et  la  grandeur  de  ia  conception 
du  poöme.  II  trouve  Dante  «plutöt  obscur  et  bizarre  que  surannd». 
L'histoire  po^tique  des  mystöres  de  Täme  et  de  sa  r&lemption 
dchappe  k  son  esprit  si  clairvoyant.  II  ne  voit  chez  Dante  ni  unite, 
ni  coh6rence.  II  commence  par  d6tacher  r«Enfer»  de  la  triiogie, 
qu'il  n'a  certainement  lue  que  par  fragments,  et  il  donne  ä  son 
auteur,  de  nigme  que  Voltaire,  des  legons  de  goüt  II  aurait  voulu, 
lui,  «une  action  simple,  entourde  de  ses  ^pisodes».  Est-ce  sentir  le 
ginie  de  Dante  que  de  pr^tendre,  comme  il  le  £ait  dans  le  discours 
sur  «L'Universalit^  de  la  langue  fran^aise»,  que  Dante  entreprit  son 
poime  pour  «illustrer  ses  malheurs  et  ses  vengeances»  ?  ^*)  L'a-t-il 
mieux  gofit^  qu'il  ne  goüta  Shakespeare,  dont  les  piices,  disait-il, 
si  elles  ^taient  «moins  monstrueuses»,  si  leur  fond  n'avait  6t6  «un 
däire  perpetuel»,  «n'auraient  pas  tant  chann6  le  peuple»?^')  Et 
ce  grand  po^te,  «avec  lequel,  si  notre  religion  pouvait  devenir  lettre 
morte,  on  se  ferait  chr^tien,  comme  on  se  fait  paien  avec  Homere», 
dou£  d'une  «grande  et  belle  imagination»,  ce  «crdateur  d'une  langue», 
mattre  dans  ce  style  «toujours  remuan^  qui  fait  sans  cesse  travailler 
rimagination»,  «affam£  de  po6sie»,  qui  sait  dessiner  «l'attitude  des 
personnages  par  la  coupe  de  ses  phnises»,  «incomparable,  quand  11 
est  beau»,  sachant  tenir  le  vers  debout  «par  la  seule  force  du  sub- 
stantif  et  du  verbe,  sans  le  concours  d'une  seule  £pith^e»,  ce  «restau- 
rateur  de  rtpop6e  en  Europe»,'®)  que  Rivarol  vante  iquelquefois 
(dans  la  «Pr^foce»  surtOüt),  sans  trahir  la  moindre  ardeur  ni  la 
moindre  chaleur  d'äme,  ne  lui  apparaissait-il  pas  comme  une  figure 
d£natur6e  de  colosse,  ayant  plus  du  monstre  que  de  Dieu? 

D6faut  de  goüt,  bizarrerie  du  sujet,  äpret£,  impropri6ti6  de 
diction,  aridit^  de  d^tails,  inventions  ch6tives,  Strange  adaptation  des 
«iddes  du  paganisme  k  son  enfer  cbretien»,  d^placement  du  mer- 
veilleux,  6cfaafaudage  pr£cipit6  des  machines  po£tiques,  que  ne  re- 
proche-t-il  pas  ä  son  h6ros,  ^)  introduit  triomphalement  en  France 
par  lui!^^)  «Le  Dante  n'a  pas  connu  ce  m£rite  continu  du  style; 
il  tombe  quand  le  choix  des  id6es  ou  la  force  des  situations  ne  le 
soutiennent  pas».  Loin  d'accorder  k  Dante  le  premier  rang  dans 
la  po^ie,  Rivarol  le  met  au-dessous  d'autres  favoris  de  la  Muse 
^pique.  II  regrette  que  Dante  n'ait  pas  racbet6  les  inconvenients  du 
sujet  «par  la  fr^quence  des  ipisodes»;  «il  lutterait  aujourd'hui  avec 
plus  de  bonheur  contre  Homere  et  Milton,  le  Tasse  et  Virgile.  Mais 
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il  court  de  descriptions  en  descriptions  vers  un  d^nouement  topo- 
graphique».  Et  voilä  donc  Rivarol  d^metnbrant,  lui  aussi,  sans 
piti6y  la  trilogie  dantesque,  pour  en  d^tacher  des  6pisodes  6pars  dans 
r«Enfer»  et  les  livrer  ä  Tadmiration  de  ses  contemporains,  se  plaignant 
de  ce  que  «dans  cette  immense  galerie  de  supplices,  on  ne  ren- 
contre  pas  assez  d'^pisodes»;  «le  lecteur  le  plus  intr^pide  ne  peut 
ddiapper  ä  la  fatigue».^^)  Heureusement,  les  ddfauts  «sont  rächet^ 
par  quelques  beautfe  vndment  po^tiques».  «Que  ne  doit-on  pas 
ä  cet  homme  original,  assez  grand  pour  s'äever  dans  l'interregne 
des  beaux  arts,  et  s'y  former  ä  lui  seul  un  empire  sdpar6  des  an- 
dens  et  des  modernes!»") 

Cest  dans  sa  prose  que  Rivarol  s'engage  k  reproduire  Tener- 
gie  puissante,  la  fiert6  et  la  condsion  des  vers  de  Dante.     Non 
seulement  il  ne  calque  pas  religieusement  son  modele,  ce  «poime 
national,  h6riss^  de  notes,  et  tout  en  dialogues»,  puisque,  «en  efit-il 
ridde>,  dit  Sainte-Beuve,  «le  siede  ne  le  supporterait  pas  un  mo- 
ment»,^)  mais  il  modifie,  d'aprte  ses  prindpes  esth^tiques,  qui,  au 
fond,  6taient  ceux  de  Voltaire  lui-meme,   il  d^laie  dans  des  p^ri- 
phrases  le  texte  original.    II  fallait,  assure-t-il,  quelque  part,^)  «que 
la  tradudion  servit  sans  cesse  de  commentaire  au  texte».   II  öte  tout 
ce  que  lui  paraft  obscur,  rüde  et  grossier.    II  retoudie,   il  polit,  il 
adoudt,  il  embellit,  il  fait  la  toilette  de  son  texte,  comme  on  a  dit, 
le  rendant  constamment  noble,  £l6gant  et  pompeux,  ou  plutöt,  d'a- 
prhs  Texpression  m^hante  d'un  critique  de  la  «Liberty  de  penser»,^'^) 
en  y  versant  «le  parfum  fade  du  XVIIP  siide  vieillissant,  et  comme 
une  odeur  de  boudoir».    Les  tradudions,  avoue  Rivarol  dans  son 
«Petit  Almanach»,  «ne  laissent  passer,  comme  les  distillations,  que  l'esprit 
ou  le  parfum  tout.au  plus;  les  couleurs  s'ivaporent».     De  mSme, 
ailleurs,  dans  son  «Enfer»:  «Les  tradudions  6clairent  les  d6fauts  et 
dtdgnent  les  beautds,  mais  on  peut  assurer  qu'elles  perfedionnent 
le  langage».    Dante,  partant,  «ä  cause  de  ses  d^fauts»,  «exigeait  plus 
de  gofit  que  d'exaditude»;  «rextr£me  fid^lit6  serait  une  infidtiit^  ex- 
treme».**)   II  fallait  continuellement  corriger  le  poite,  refaire  ce  qui 
dtait  mal  fait.   Cest  ce  que  Rivarol  appelle  une  fois  (III,  182)  «voiler 
la  naTvet^  grossiire  du  texte . . .  par  la  noblesse  du  style  du  traduc- 
teur».    Cest  peut-£tre  trop  dire,  avec  M.  Bouvy,  que  la  traduction 
en  prose  de  Rivarol    «n'est  guire  mieux  dans  l'esprit  du  poime 
que  les  fragments  de  tradudions  en  vers  de  Voltaire  ».^^)     Rivarol 
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fait  mieux;  il  veut  rendre  en  style  soutenu  ce  que  Voltaire,  domin^ 
par  son  penchant  naturel,  reproduit  avec  une  tournure  burlesque. 
Villemain,  qui  fut,  avec  Qinguen^,  des  premiers  en  France  ä  parier 
dignement  de  Dante,  d^pprouvait  le  travail  de  Rivarol,  et  calmait, 
avec  sa  clairvoyance,  Tenthousiasme  de  Ch^nedoil6:  «J'aime  mieux 
le  vrai  Dante,  simple,  nai'f,  energique  et  grossier  meme  Je  n'aime 
pas  que  Rivarol  fasse  des  tours  de  force  et  d'el6gance  pour  ennoblir 
ce  qui  est  bas  et  franchement  grossier.  Pourquoi  dire  avec  recherche 
et  Periphrase:  «versant  ä  jamais  des  larmes  qui  n'arrosent  plus  leur 
poitrine»  («Enfer»,  XX),  et  «courbant  avec  effort  les  noires  voütes  de 
son  dos,  il  leur  donnait  pour  le  d^part  un  signal  immonde»  (XXI)? 
Ces  phrases  ing^nieuses  et  recherchto  forment  le  v^ritable  contre- 
sens  avec  le  fond  de  l'ouvrage,  elles  dftonnent  avec  le  caractere  de 
Toriginal».**) 

Le  Premier  tradudeur  de  r«Enfer»,  qui  pr61udait  au  culte  voui 
ä  Dante  par  Marguerite  de  Navarre,  n'avait  pas  de  ces  scrupules  et 
traduisait  tout  bonnement,  avec  plus  de  vigueur  et  de  fidäit6.  La 
po^sie  de  Dante  a  gard^  chez  lui  une  saveur  de  Toriginal  que  Ton 
cherche  en  vain  chez  Rivarol.  Meme  Qiristine  de  Pisan,  si  naive  dans 
ses  sentiments,  si  sincere  dans  son  admiration  pour  le  «vaillant  poete», 
n'avait  pas  affaibli  aussi  pitoyablement  que  Rivarol,  dans  un  teroet  qu'elle 
traduisit,  la  voix  grondante  de  l'invective  cilibre:  «Codi  Fiorenza», 
etouff^e  dans  la  prose  du  traducteur  du  XVIil«  si^e:  «R6jouis-toi, 
Florence,  puisque  ta  renomm^,  franchissant  les  mers  et  les  empires, 
a  retenti  jusques  dans  les  Enfers».  Audacieux,  Rivarol  n'a  voulu 
l'etre  qu'en  c616brant  son  propre  travail,  qu'il  croyait,  peut-etre  de 
bonne  foi,  nouveau  et  original.  Et  c'est  bien  lui  qui  a  ose  dire 
que,  pour  rem^ier  aux  defauts  de  Dante,  il  fallait  forcer  le  tra- 
ducteur «ä  un  peu  de  rivalite»,  qu'avec  Dante  on  devait  «s'elever 
jusqu'ä  une  sorte  de  cr&tion».^*)  Ce  mot  de  «crdation»,  applique 
ä  son  propre  talent  inventif,  fit  fortune,  et  Buffon,  si  indulgent 
et  eiogieux  envers  ses  amis,  le  retint  bien  vite,  pour  lancer  i 
son  tour  la  phrase  que,  en  fait  de  style,  cette  traduction  nou- 
velle  de  Dante  6tait  «une  suite  de  cr^tions».  D'autres  äoges 
suivirent*^)  Les  editions  se  multiplierent.  La  vogue  de  cet  «Enfer», 
que  Diderot,  Chenedoll6,  Chateaubriand  et  m£me  Victor  Hugo  li- 
saient,  dura  tout  un  siecle.  II  y  eut  cependant  des  critiques  avis£s, 
M.  Framery,  p.  ex.,*^)  qui,  tout  en  accordant  ä  Rivarol  Ic  don  de 
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manier  la  langue  fran^aise  avec  une  prodigieuse  fadlit^,  le  talent 
seduisant  d'un  homme  «n£  pour  6crire»i  blämaient  franchement 
l'att^nuation  de  Tart  et  de  la  pens^e  de  Dante  dans  cette  suite  pr^ 
tendue  de  cr£ations:  «Ce  d^sir  de  cr^r  sans  cesse  des  expressions 
nouvelles  a  un  grand  inconv^nient,  bien  eloign^  du  but  oü  il  aspire, 
c'est  que,  loin  d'enrichir  la  langue,  il  Tappauvrit».**) 

Subjugufe  par  Tesprit  de  Voltaire,  les  tradudeurs  de  Dante, 
les  historiens  et  les  critiques  qui  ont  divagu^  sur  la  «Com^die»  et 
sur  la  vie  du  grand  po^te,  dans  le  siede  vieillissant,  ne  Tont  pas 
moins  €\€,  sans  doute.  Entrain^  par  la  fougue  et  la  raillerie  vol- 
tairiennes,  on  se  vit  bientöt  tent£  de  s'enqu6rir,  n'importe  comment, 
du  poeme  extravagant  qu'un  äge  barbare  avait  fait  6dore.  On 
dfeira  connaitre  les  d^tails  de  la  vie  de  son  auteur.  L'abb^  De 
Sade,  compilant  ses  «M^moires»  sur  P^trarque,  aurait  aim^  disserter 
aussi  sur  Dante,  ajouter  un  pendant  k  son  grand  ouvrage  sur  le 
solitaire  de  Vauduse.  «Serait-il  donc  vrai  que  la  Nation  la  plus 
spiritudle  de  TEurope  ne  connaitrait  pas  bien  encore  les  trois 
hommes  ä  qui  eile  doit  le  plus  et  qui  lui  fönt  le  plus  d'honneur»? 
Cest  ainsi  que  Tabbe,  fier  de  son  erudition,  apostrophe  les  «per- 
sonnes  d'Italie  qui  aiment  la  po^sie  et  les  lettres».^^)  Toutes  les 
vies  de  Dante  et  de  Boccace  parues  jusqu'alors  lui  paraissent 
«avoir  les  m^mes  d6feuts  que  Celles  de  P^trarque».  «EUes  sont 
superfidelles,  £trangl£es,  pieines  d'erreurs,  d'anadironismes  et  de 
b6vues».  En  pleine  ferveur  de  redierches  sur  la  vie  de  Pftrarque, 
il  avait  lui-mSme  «rassembl^  un  grand  nombre  de  matdriaux  pour 
Celles  de  Dante  et  de  Boccace»,  et  il  se  proposait  de  les  mettre  en 
ceuvre,  pourvu  qu'on  ne  le  pr6vint  pas  en  Italie.  Eüt-il  executd  ce 
projet,  nul  doute  qu'il  aurait  pris  conseil,  plus  qu'il  n'eut  fallu,  chez 
Voltaire,  «grand  mattre  de  la  critique»,  comme  il  l'appelle,  «le  meil- 
leur  juge  qu'on  puisse  dter  sur  cette  matiire»,  exalte,  flatt^,  encensd, 
redout6  de  tout  le  monde.**) 

Malgr£  la  farce,  plus  cruelle  que  plaisante,  jouee  ä  son  eher 
ami  Tabb^  De  Sade,  malgr6  l'artide  d^molitif  sur  P^trarque  de  la 
«Gazette  litt^raire»,  d6savou£  ensuite  par  Voltaire,*^)  avec  une  effron- 
terie  et  une  imperturbabilit^  incomparables,  ^)  Tabbe  resta  prosteme 
aux  pieds  de  Tautet  de  son  dieu  de  la  critique.  Pour  rehausser  le 
prix  de  son  ouvrage,  il  aurait  bien  voulu  («Mim.»,  III,  p.  XVII)  «que 
ce  grand  maftre,  qui  a  montri  tant  de  gofit  dans  sa  critique  de 
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P^trarque,  eüt  pris  la  peine  de  critiquer»  ses  «M£moires>;  il  aurait 
«profit^  de  ses  legons».     Deux  volumes  sur  P^trarque  accablent 

Voltaire.   «Je  vous  en  remercie  de  tout  mon  coeur,  £ciit-il  k  Tabbe 

Je  prends  d'aiileurs  actuellement  peu  d'interet  aux  vers,  soit  andens, 
seit  modernes;  je  suis  vieux,  faible,  malade  >.*^)  Les  le9ons  de 
Voltaire  n'auraient  pas  r6ussi  k  substituer  Tadmiration  de  Dante  ä 
Celle  de  P^trarque,  manifestement  «le  plus  beau  genie  qu'ait  pro- 
duit  une  contrde  fertile  en  grands  hommes»,  le  poete  k  qui  «les 
lettres  en  g^n^ral,  la  langue  et  la  podsie  Toscane  en  particulier  ont 
le  plus  d'obligation»,  qui  a  «tir^  les  lettres  de  la  barbarie  oü  elles 
6taient  ensevelies»  («M6m.»,  I,  pp.  IV,  LXX).  D'aiileurs,  si  l'on  excepte 
quelques  d^tails  secondaires  sur  Dante,  sa  vie  et  ses  oeuvres,  puis& 
aveugl^ment  aux  sources  les  plus  communes,*^)  le  commentaire  ä 
r^pitre  de  P^trarque  k  Boocace,  remerdant  son  ami  de  Texemplaire 
de  la  «Com^ie»,**)  chapitre  ^videmment  «le  plus  interessant  pour 
les  littdrateurs  italiens»,^^)  c'est  encore  la  voix  magique  et  toute- 
puissante  de  Voltaire  qu'entend  Tabb^  De  Sade,  lorsque,  dans  rintro- 
duction  de  son  ouvrage  (p.  8),  il  juge  Dante,  auteur  de  <ce  Po&me 
bizarre,  plein  d'id^es  sublimes,  de  coups  de  pinceau  hardis,  et  de 
beautds  singuliires,  qui  le  fönt  lire  encore  aujourd'hui,  malgr£  son 
obscurite  et  ses  d^fouts». 

Trois  ans  avant  la  divulgation  des  «Lettres  diinoises»,  Michel 
Paul  de  Chabanon,  ami  de  Voltaire  et  de  Marmontel,  qui  paraissait 
de  temps  en  temps  k  Femey  avec  son  coll^gue  La  Harpe,  et  rece- 
vait  de  Voltaire  des  6loges  flatteurs  pour  sa  tradudion  de  Pindare,^®') 
de  sages  conseils  sur  la  composition  de  nouvelles  trag^ies,  «mu- 
siden,  poite,  philosophe  et  homme  d'esprit»,  comme  Tappdait 
D'Alembert  («Corresp.»  de  Voltaire,  XIII,  94),  convaincu  des  «grands 
d^fauts»,  des  «folies  tristement  piaisantes»  de  Dante,  rachette  en 
partie  par  des  «beaux  morceaux  de  podsie»,  badait  une  «Vie  du 
Dante»,  chinoise  eile  aussi,'^^)  m^l^e  k  des  analyses  et  k  des  tra- 
dudions  en  vers  alexandrins  de  r«Enfer».*^')  Tiraboschi  appelle 
un  monument  dinexcusable  ignorance  et  de  Idg^ret^^^)  cette 
«Vie»,  fort  critiqufe  plus  tard  par  A.  W.  SchlegeL  Elle  n'est 
pas,  cependant,  tout  ä  fait  ä  m^priser,  puisqu'elle  donnait  qudques 
renseignements  sur  les  «opere  minori»,^®*)  et  louait  mßme,  ce  qui 
6tait  inou!  en  France,  la  lyrique  de  Dante,  nullement  inf^rieure  k 
Celle  de  Pitrarque.^®*)     Un  critique  du  «Journal  des  Savants»  Quin 
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1774),  charm^  de  Touvrage  de  Chabanon,  ose  dire  enfin  que 
«parmi  ces  restaurateurs  des  Lettres,  il  en  est  peu  d'aussi  c^lebres 
que  le  Dante  >. 

Ce  Dante,  devenu  edlere,  est  malmend  comme  on  sait  par 
La  Harpe,  dans  ses  le^ons  et  dans  ses  critiques,  avec  une  hardiesse, 
un  acharnement  et  une  intransigeance  pour  tout  ce  qui  n'6tait  pas 
dans  le  gofit  frangais  tout  ä  fait  dignes  de  Voltaire,  son  maitre  et 
son  modele,  ^pris  du  Tasse,  adorateur  de  Racine,  faisant  «ses 
delices»  de  «PhÄdre»  et  de  «M6rope»,  irrit^  contre  ceux  qui  vantent 
Sans  cesse  «la  nature  brüte»,  par  envie  de  «la  nature  perfectionn^» 
(«Eloge  de  Radne»),  il  donne  de  sages  «conseils  k  un  jeune  poite», 
heureux,  disait-il,  s'il  eüt  pu  «rassembler  avec  joie  autour  de  ma 
vieillesse,  /  ces  ^rivains  ch^ris  qu'adora  ma  jeunesse,  /  relire  et 
ddvorer  ces  ouvrages  charmants,  /  de  la  raison,  de  Täme  immortels 
alimens,  /  me  r^chauffer  encore  de  leur  flamme  divine».**^') 

A  la  «flamme  divine»  de  Dante  personne  encore  n'allait  se 
r6chauffer.  Ouvrez  les  «EncydopMies»,  les  «Didionnaires»  de  cri- 
tique,  les  «Bibliotheques  historiques  et  critiques»,  les  «Vade-mecum» 
des  savants  et  des  litt^rateurs  de  ce  temps,  d^jä  fertile  en  compila- 
tions;  si  par  hasard  vous  y  trouvez  des  renseignements  sur  la  vie 
et  les  Oeuvres  de  Dante,  vous  pouvez  etre  sfirs  que  c'est  de  Tesprit 
et  de  la  critique  de  Voltaire  ^®®)  qu'ils  ddrivent.  Ce  sont  les  juge- 
ments  arretds  de  Voltaire,  avec  quelques  variations  insigniflantes, 
qu'on  y  r^pite.  Tels  le  maigre  article  sur  «Dante  Alighieri»  du 
«Didionnaire»  de  Jean  Baptiste  Ladvocat,  ^^•)  un  autre,  postdrieur 
d'une  dizaine  d'ann^es,  ajoute  par  Tabb^  Chaudon  ä  son  «Nouveau 
dictionnaire»  ^^®)  (Paris  1766),  et  une  causerie  analogue  du  meme 
Chaudon  dans  la  «Nouvelle  Bibliotheque  d'un  homme  de  gofit ».^^^) 

C'est  encore  Voltaire  que  Le  Prevost  d'Exmes,  professeur  royal 
a  Paris,  suit,  en  composant  aprte  Chabanon,  je  ne  sais  si  par  plaisir 
ou  par  distradion,  sa  «Vie  de  Dante»,***)  salmigondis  tirfe  d'une 
dizaine  de  «Vies>  pr^c^dentes,  italiennes  et  fran^ises,  bonnes  et  mau- 
vaises,  **■)  patiemment  m^lang^es  et  cuisin6es.  II  y  a  de  nos  jours 
des  ouvriers  qui  travaillent  comme  lui,  compilateurs  sans  l'ombre  de 
sentiment  esth^tique,  sans  äme,  sans  jugement,  sans  consdence  indi- 
viduelle, «trombetti  e  recitatori  delF  altrui  sdenza»,  comme  aurait 
dit  Leonard  de  Vinci.***)  Cette  «Vie»  est  om6e  d'un  choix  de 
traductions  dans  tous  les  styles,  prises  ä  diff^rents  auteurs,  ***)  parmi 
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Icsquels  figure  le  bon  vieux  Orangier,  que  M.  Le  Prevost  trouvc 
parfois  «6nergique»  (p.  133).  Une  seule  fois,  si  je  ne  me  trompe, 
notre  auteur  essaie  de  reproduire  des  vers  de  Dante  dans  sa  prose, 
et  il  hasarde  une  traduction  sacril^ge  du  m^lancolique  «Era  giä  Tora 
che  volge  il  desio»,  «all^gorie  dont  Dante  s'est  servi  pour  d6crire 
le  cr6puscule»  (p.  111):  «D6jä  l'heure  6tait  arriv^e  oü  ceux  qui  s'em- 
barquent  commencent  k  se  rappeler  avec  attendrissement  l'adieu  qu'ils 
ont  dit  le  m£me  jour  ä  leurs  amis  en  les  quittant».  Voltaire  lui 
avait  appris  que  le  poime  de  Dante  renferme  des  vers  heureux  et 
naife,  ne  vieillissant  jamais;  Voltaire  lui  dicte  les  mots  de  sa  cPre- 
face»:  «On  est  g6n6ralement  persuadd  que  la  Divine  Com£die  ne 
contient  qu'un  petit  ndmbre  de  morceaux  dignes  de  plaire;  mais  ces 
morceaux  sont  de  la  plus  grande  beaut^».  A  Taide  de  Chabanon, 
Le  Prevost  d'Exmes  relive  cependant  quelques  fleurs  de  podsie,  meme 
dans  la  lyrique  de  Dante,  et  trouve  admirable  surtout  la  chanson 
«Donne  ch'avete  intelletto  d'amore».  «Les  ä6gies  des  Poetes  mo- 
dernes», dit-il  une  fois,  «expriment-elles  mieux  le  sentiment?»  Vol- 
taire lui  apprenait  aussi  ä  ne  point  exag6rer  les  louanges,  k  con- 
damner  «le  mauvais  goüt»  de  la  fiction  dantesque,  «les  peintures 
ddgoätantes»,  les  «imperfections»,  F«obscurit£  du  style»,  les  «dnigmes» 
sur  lesquelles  s'exer^aient  sottement  les  commentateurs,  des  extra- 
vagances»  de  plusieurs  seines,  parodides  k  merveille  dans  la  tra- 
duction originale  de  Tepisode  de  Guido  «poltron»,  que  cette  nou- 
velle  «Vie»  ne  manquait  pas  de  reproduire.  ^^•)  Uenfantillage  cri- 
tique  est  couronnd  par  un  conseil  Strange,  que  le  bonhomme 
aurait  voulu  donner  k  Dante.  D6barrass6e  du  superflu,  cette  grande 
Vision  d'outre-tombe  aurait  pu  fort  bien  se  rdduire  ä  trois  chants 
(p.  145):  «Supposons  que  la  Divine  Comddie  ne  soit  composfe  que 
de  trois  chants:  celui  de  l'Enfer  repr&entera  seulement  le  Tartare,  oü 
le  Poete  renfermera  les  prindpaux  auteurs  de  la  guerre  des  Ouelfes 
et  des  Oibelins  . . .,  dans  le  Purgatoire  on  y  retrouvera  ceux  qui 
ont  €\€  plus  malheureux  que  coupables  ...  Les  Ombres  retenues 
dans  ce  Heu  de  peine,  gdmiront  de  languir  dans  l'obscuritd,  en  atten- 
dant  avec  une  sorte  d'impatience  l'instant  oü  elles  doivent  jouir  de 
la  lumiere.  Ici  finira  le  second  chant  Les  premiers  traits  de  cette 
lumiere  si  d&ir6e  se  feront  apercevoir,  et  Dante  passera  du  Purgatoire 
dans  le  Paradis  terrestre,  et  de  Ik  k  TEmpir^  . .  .  L' Auteur  fera  dans 
le  troisi^me  chant  l'tioge  des  hommes  vertueux  morts  de  son  temps». 
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II  fallait  que  Millot  revttit  k  Dante  dans  son  «Histoire  litt£- 
nüre  des  Troubadours»  (Paris  1774),  et  qu'ä  titre  de  curiositd  il 
rappelät  (p.  247)  le  supplice  inflig^  k  Bertran  de  Born,  condamn^ 
dans  I'Enfer  k  porter  cen  guise  de  lanteme  sa  propre  iitt,  s6par6e 
de  3on  Corps»,  «pour  avoir  divisi  le  chef  et  les  membres,  en  ar- 
mant  le  jeune  roi  d'Angleterre  contre  son  pire».  Dans  Tappr^- 
ciation  incidente  de  Dante,  donnant  «Tessor  du  g^nie  k  la  langue 
italienne»,  le  jugement  des  anc£tres  n'est  nullement  d£pass£,  et 
Cresdmbeni  fait  loi."')  II  est  rare  que  le  nom  de  Dante  tombe 
sous  la  plume  des  traducteurs  et  des  annotateurs  des  anciens.  II 
tomba  par  malheur  sous  la  plume  de  Tabb^  Ricard,  traduisant  les 
«CEuvres  morales  de  Plutarque»;  et  je  ne  sais  oü  est  puis6e  la 
notice  que  Plutarque,  dans  le  trait^  «Des  däais  de  la  justice  divine» 
qui  s'achive  par  l'histoire  de  Thespesius  «conduit  en  esprit  dans 
les  enfers»  et«t6niotn  des  divers  genres  de  supplice  divin»,  avait«foumi 
des  idits  au  Dante  pour  la  description  du  supplice  des  sc6l6rats 
dans  son  Enfer»."*)  II  y  eut  des  sots  qui  crurent  Tabb^  sur  parole, 
et  s'^tonnirent,  et  s'indignerent  de  ce  que  Dante,  loin  d'offrir  une 
€cr£ation  originale»,  allait  prendre  au  fond  du  trait6  philosophique 
de  Plutarque  «le  plan  et  Taction»  de  son  Enfer.^^*)  Peu  s'en  fallut 
qu'un  autre  abb^,  bien  plus  cäibre  que  le  traducteur  de  Plutarque, 
l'abb^  Delille,  äevt  k  l'&ole  esth^tique  de  Voltaire,  charmi  de  la 
« Henriade  »j^*^)  n'accusät  k  son  tour  Dante  de  plagiat.  II  pourvoyait 
de  notes  le  VI^  chant  de  r«l^n6ide»  qu'il  traduisait  Les  clugentes 
campi»,  laccampagne  des  pleurs»,  £voquirent  le  Souvenir  du  limbe 
de  Dante.  Mais  quel  Souvenir!  «Au  reste  le  Dante»,  dit-il,  «imite 
k  sa  maniire  dans  son  Enfer  ces  belles  fidions  de  Virgile.  II  place 
aussi  les  amans  dans  une  plaine  oü  Ton  n'entend  que  des  soupirs, 
et  qui  est  toujours  agitde  par  les  orages».  Et  aprte  avoir  si  brusque- 
ment  secoui  les  csospiri  /  che  Taura  etema  facevan  tremare»,  il  ajoute: 
«II  est  bon  d'observer  qu*un  des  poites  les  plus  originaux  de  Tltalie 
moderne  n'est  le  plus  souvent  qu'un  imitateur  bizarre  de  ce  mftme 
Virgile,  ä  qui  certains  critiques  refusent  le  titre  de  g6nie  original».  ^") 


Cest  encore  vers  la  fin  du  siecle  domin6  si  fadlement  par 
l'esprit  de  Voltaire  que  la  fameuse  inscription  placke  k  Tentr^e  de 
I'Enfer  de  Dante  obtint  une  certaine  vogue  parmi  les  littdrateurs. 
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Que  n'exprimait-on  pas,  et  quel  abime  creusait-on  dans  Time  avec 
ce  laconique  «Lasciate  ogni  speranza,  voi  ch'entrate»!  Louis  Racine 
obscrve  que  ce  vers  reparait  chez  Milton.***)  Rivarol,  qui  !e  traduit 
assez  faiblement:  «Entre,  qui  que  tu  sois,  et  laisse  respirance*,^") 
en  est  visiblement  saisi.  Son  ami  Chamfort,  le  La  Rochefoucauld 
de  son  temps,  qui  mettait  de  Tironie  dans  les  pens^es  les  plus  s£- 
rieuses  et  avait  parfois  la  verve  de  Henri  Bayle,  prot^g6,  consulte, 
caress£  mimt  par  Voltaire,  raisonne  une  fois  sur  resp6rance,  sorte 
de  «chariatan  qui  nous  trompe  sans  cesse».  «Pour  moi»,  dit-il,  «le 
bonheur  n'a  commenc^  que  lorsque  je  Tai  perdue.  Je  mettrais  vo- 
lontiers  sur  la  porte  du  Paradis  le  vers  que  le  Dante  a  mis  sur 
Celle  de  TEnfer:  «Lasciate  ogni  speranza,  voi  ch'entrate >.***)  C6tait 
une  sentence  acquise,  qui  se  popularise  peu  k  peu,  qu'on  rep^te  ä 
Toccasion  et  qui  fait  fortune.  Figaro,  le  h£ros  de  Beaumarchais, 
s'en  souvient  dans  une  tirade  qu'il  fait,  se  promenant  seul,  dans 
l'obscurit^,  sur  ses  mis&res  d'autrefois:  «Aussi  je  vois  du  fond  d'un 
fiacre,  baisser  pour  moi  le  pont  d'un  chäteau-fort,  ä  l'entrde  du- 
quel  je  laissai  Tesp^rance»  («Manage  de  Figaro>,  V,  3).  Esm6nard, 
qui  avait  emprunt^  son  Dante  chez  Rivarol,  et  encadrait  de  notes 
r« Imagination»  de  Delille,  trouve  que  ce  passage  de  Dante  «etait 
regard^  partout  comme  le  modele  d'une  pr6dsion  effrayante  et  d'un 
sublime  profond  et  t^n^breux  comme  le  sujet  de  son  poeme»..^*^) 
Delille  introduisait  dans  le  tableau  qu'il  fait  de  Dante  son  «Id  plus 
d'esperanco,  que  Chateaubriand  n'oubliera  point  dans  son  «Q^nie  du 
christianisme»  (Livre  IV,  chap.  IX),  et  que  Thtophile  Qautier  se  plaira 
k  paraphraser  encore  plus  tard.  Rien  de  plus  sombre  dans  le  plus 
sombre  des  po^mes  que  ces  mots  Berits  «aux  portes  du  gouffre 
oü  rigne  la  vengeance».***) 

Pour  la  plupart,  le  poeme  se  reduisait  ä  cette  sentence  memo- 
rable,  aux  scenes  d'Ugolino  et  de  Francesca. "')  S'il  n'6tait  «con- 
sacr6  par  deux  ou  trois  episodes»,  disait  Esm£nard,  qui  s'en  sou- 
cierait,  qui  le  lirait?  On  en  est  encore,  malgr^  tout,  malgri  le  temps 
qui  passe,  les  goüts  qui  varient,  l'histoire  et  la  critique  qui  gagnent 
en  circonspection,  en  exactitude  et  en  profondeur,  on  en  est,  en 
ce  qui  conceme  Dante,  au  goüt  de  Voltaire  et  ä  ses  pr^dilections 
exclusives.  On  n'ose  apprteier  ce  qu'il  condamne.  Cependant,  c'est 
contre  le  gofit  de  Voltaire  que  le  si^de  vieillissant  s'6leve,  qu'une 
mode,  que  le  roi  de  la  gait6,  le  maitre  des  belles  convenances  aurait 
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appelde  funeste  et  impitoyablement  raill^e,  amine  les  esprits  ä  sacri- 
fier  la  tendresse,  Tharmonie,  I'^motion  douce  et  paisible,  au  terrible, 
ä  l'effrayant,  au  lugubre,  au  trouble  et  ä  l'effroi  du  coeur.  Les 
quelques  voix  isol^  qui  grondaient  menacantes,  au  plus  fort  de 
la  gloire  de  Voltaire,  fönt  maintenant  chorus.  Le  public  est  friand 
du  terrible,  et  les  auteurs  qui  visent  k  Teffet  entassent  horreurs  sur 
hbrreurs.  Le  ciel  se  couvre  de  nuages  noirs.  L'orage  est  dans 
l'air.  Sur  la  scene  des  spedres  se  prominent  On  aime  k  iirt  en 
proie  k  Tinquidtude  et  k  Tangoisse.  On  se  livre  avec  charme  au 
d^sespoir.  C'est  Theure  des  romantiques  qui  va  sonner.  On  attri- 
bua  quelque  temps  cette  vogue  k  Tinfluence  de  Shakespeare.  Avant 
de  traduire  r«Enfer»  de  Dante,  Moutonnet  de  Gairfons  tisse  un 
petit  roman  d'aventures,  d'une  extreme  langueur,  tächant,  dit-il,  «d'i- 
miter  la  simplicit^  grecque,  et  d'dcarter  les  sombres  vapeurs  de  Tanglo- 
manie,  qui  causent  prdsentement  des  vertiges  dans  toutes  les  t€tes». 
<On  ne  sera  point  fatigu^,  effray^,  d£chir6,  suffoqu6,  andanti»  k  la 
lecture  de  son  ouvrage.  On  ne  conversera  point  «avec  des  scdldrats 
abominables,  souill^,  noircis  d'horreur  et  d'infamie».  On  ne  sera 
point  r£volt6  «par  la  peinture  hideuse  de  personnages  odieux  et 
atroces,  dont  les  adions  affreuses  devraient  £tre  ensevelies  dans  le 
plus  profond  oubli».  Par  malheur  ce  sont  «les  femmes  qui  donnent 
actuellement  le  ton»,  qui  propagent  cette  £pid6mie.  Et  le  brave 
homme  de  s'dcrier:  «Quel  puissant  gdnie  pourra  nous  gudrir  d'un 
travers  aussi  ridicule  et  aussi  dangereux?»^*^ 

Je  ne  crois  pas  qu'il  pensät  alors  k  Dante  comme  antidote 
salutaire  k  r«anglomanie»  envahissante.  ^**)  Mais  il  est  bien  sür 
que  la  faveur  accordde  aux  drames  de  Shakespeare  nous  valut  en 
France  un  retour  plus  fr^uent  aux  dpisodes  de  Dante  les  plus 
poignants  et  les  plus  admirfe;  il  est  sQr  qu'on  eut,  pour  un  certain 
temps,  comme  partout  ailleurs,  en  Italic,  en  Angleterre  et  en  Alle- 
magne,^^)  une  esp&ce  d'ugolinomanie  inquidtante. 

«Tout  le  monde  a  lu  et  on  a  traduit  dans  toutes  les  langues 
le  passage  de  Dante  oü  le  malheureux  Ugolin,  repr&entd  dans 
Tenfer  rongeant  le  cräne  de  son  ennemi,  essuie  sa  bouche  avec  la 
chevelure  de  ce  cräne  ensanglantd.  C'est  la  faute  du  traducteur, 
quand  ces  Images  rdvoltent  au  Heu  d'effrayer».  Cest  Tdpisode  de 
Polyph&me  de  i'«^n6ide»  qui  inspire  cette  note  k  son  traducteur, 
l'abbd  Delille,  r«abbd  Virgile»,^'*)  \rop  souvent  applaudi  par  Voltaire. 
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U  se  souvient  de  Radne  et  de  la  fa^on  dont  le  grand  tragique  diguisait 
habilement  sous  des  dehors  terrifiants  ce  qui  efit  inspir6  le  d£gofi^  et 
il  rappelle  les  vers:  «Mais  je  n'ai  plus  trouv^  qu'un  horribie  mäange  / 
d'os  et  de  chairs  meurtris,  et  tra!n£s  dans  la  fange,  /  des  lambeaux 
pleins  de  sang  et  des  membres  affreux,  /  que  des  chiens  d^vorans 
se  disputaient  entre  eux».^*»)  Personne  qui  ne  vtt  dans  l'^pisode 
dantesque  le  comble  du  path6tique  et  de  la  vigueur.  Moutonnet  de 
Clairfons,  le  traducteur  de  r«Enfer»,  se  plaft  k  dtoire  Teffet  d'une 
lecture  de  l'^pisode  devant  une  m^re  et  sa  fille.  «Je  regarde  .  .  . 
comme  des  cceurs  de  bronze»,  dit-il  (p*  560),  «ceux  qui  lisent  de 
sang  froid  ce  morceau».  Cette  sc^ne  hantait  les  imaginations.  On  y 
revenait  instindivement  ä  tout  Souvenir  d'effroi  et  d'horreur.  Chamfoit 
y  revient,  dans  ses  consid^rations  sur  Tesdavage,  prolong6  par  ceux 
qui  proscrivent  la  doctrine  du  suidde:  «Ils  veulent  nous  tenir  en- 
fermis  dans  un  cachot  sans  issue;  semblable  ä  ce  sc£l£rat  dans  le 
Dante  qui  foit  murer  la  porte  de  la  prison  oü  äait  renferm^  le 
malheureux  Ugolin».^*')  Et  le  versificateur,  le  dtelamateur  Ddille, 
ce  peintre  «en  style  dtadin»,  comme  disait  Rivarol,^*^)  renouvelle 
dans  son  poime  sur  1'« Imagination»  la  seine  lamentable,  les  «sou- 
pirs  jtoufffe»,  r«horrible  constance»,  «cette  douleur  sans  larmes  d 
ce  mome  silence».  «Non,  Oreste  fuyant  les  d^esses  sfevires,  /  ces 
seines  qui  hätaient  Tenfantement  des  mires,  /  n'effrayaient  point 
autant  Toreille  ni  les  yeux».^^)  Veut-il  dicrire  les  angoisses  du  mal- 
heureux, igari  dans  les  «noirs  didales»  des  catacombes  romaines, 
«la  profonde  horreur  des  ombres  sipulcrales»,  il  invoque  Dante,  le 
poite  qui  tra^  d'ügolin  «l'affreux  tableau».  «Terrible  Dante,  viens, 
prite-moi  ton  pinceau,  /  pr(te-moi  tes  oouleurs».  -  «Pr6te-moi 
tes  pinceaux»,  s'icrie  k  son  tour  Esm6nard,  appelant  k  son  aide  le 
«peintre  de  TEnfer»,  qui  fit  «parier  le  spedre  d'Ugolin»,  qui  nous 
montra  «ses  fils,  ipuis^  par  la  faim,  /  coUant  leur  bouche  avide 
k  ses  mains  paternelles »,  pour  tracer  avec  toutes  les  horreurs  con- 
venables  le  tableau  des  souffrances  et  du  demier  supplice  du  hiros 
de  son  poime  «La  Navigation ».^^) 

Ugolino,  c'est  la  piice  de  risistance  des  tradudeurs.  On  l'iso- 
lait  ais^ment  du  reste  de  r«Enfer»,  k  l'exemple  des  tradudeurs 
anglais:  Jonathan  Richardson  (1719),^'^)  Joseph  Warton  (1756) 
d  l'auteur  des  «Nuits».^'^)  Louis  Radne  prodigue  des  louanges 
k   la    traduction    latine    de   Charles   Lebeau,    que    Moutonnet    de 
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Qairfons  (p.  562)  trouve  «digne  de  Viiigile ».  *••)  Mannonteli 
qui  compare  la  scene  tragique  d'Ugolino  avec  le  tableau  de  la 
«Henriade»  de  r«Hoinire  fran^ais»  repr&entant  une  mire  6gor- 
geant  son  fils  pour  assouvir  sa  faim,  c^lebre  la  traduction  de 
Watelet,  Tartiste  litt^rateur,  ami  de  D'Alembert,  et  du  c£nade  des 
EncydopMistes.^**)  Pommereul,  le  traducteur  de  Bettineili,  Le 
Prevost  d'Extnes,  d'autres  encore,  louent  la  traduction  de  Qassendi, 
officier  d'artiUerie,  qui  savait  k  merveille  allier  les  vers  aux  «Aide- 
memoire»  ä  l'usage  des  soldats.^^^)  Les  essais  de  traduction  pul- 
lulent  et  se  multiplient  Lesbroussat  livrait  encore  en  1801  le  frag- 
ment  d'Ugolino  aux  applaudissements  des  lecteurs  de  son  «Almanach 
poetique».^*') 

II  faut  lire  T« Examen»  de  M.  De  Leyre  sur  «Romto  et 
Juliette»  de  Duds,  qui  eut  Tdtonnante  id6e  de  fondre  ensemble  la 
sombre  donn^e  d'un  drame  de  Shakespeare  avec  le  lugubre  de 
Dante,  pour  comprendre  la  fr^nfeie  et  le  d61ire  qui  s'empantient 
des  Coeurs  sensibles  des  contemporains  du  vieux  Voltaire  au  r^cit 
des  malheurs  d'Ugolin.  «J'entends  avec  un  d^chirement  horrible  ce 
biple  cri  de  mes  enfanis  ...  et  je  tombe  avec  lui  dans  une  sorte 
de  däirCi  oü  je  ne  respire  que  le  sang,  les  t^nibres  et  les  tom- 
beaux.  Si  quelqu'un  veut  encore  me  disputer  mes  larmes,  mes 
sanglots  et  mes  cris  de  douleur,  d'admiration  et  d'applaudissement 
ä  cette  incroyable  seine,  qu'il  m'arrache  le  coeur,  et  m'ipargne  de 
voir  tous  les  maux  de  mon  siecle,  et  notre  liehe  humanit£  qui  est 
la  mort  de  la  v^ritable  sensibilit^».^^)  Apre  et  tendre»  hardi  et 
timide  i  la  fois,  rimeur  aux  beaux  rSves  lugubres,  ayant  dans  son 
«davedn  po^tique,  des  jeux  de  tonnerre,  unis  aux  jeux  de  flute», 
Duds  €isii  constamment  poss£d6  par  les  grands  sujets  qu'il  em- 
pruntait  aux  grands  poites  pour  en  faire  son  salmigondis  k  l'usage 
de  la  sctoe  fran^se.  «Ma  muse  est  innocente»,  chantait-il  dans 
ses  «Souvenirs»,  «cr&iule,  voyageuse,  et  l'hötesse  et  l'amante  /  tantöt 
de  l'äysfe  et  tantöt  des  enfers»."*)  On  Ten  croit  sur  parole.  Sa 
muse  innocente  voyageait  et  se  pourvoyait  sans  g£ne  un  peu  par- 
tout Son  pendiant  pour  le  sombre  et  le  monstrueux  £tait  contenu 
par  un  vif  resped  pour  le  didateur  Voltaire,  le  grand  homme  k 
qui  il  devait  succdder  k  l'Acad^mie,  et  qui  avait  «daign£  l'encou^ 
rager»,  «dans  Tobscurit^  de  sa  retraite»,  le  premier  qui,  «m£lant 
pour  ainsi  dire  la  peinture  k  la  trag^ie»,  avait  mis  «sous  nos  yeux 
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des  tableaux  ou  path^tiques,  ou  terribles,  et  renforc^  l'illusion  de 
räme  par  celle  des  sens».^**)  Ducis  craint  Textravaganoe,  tout  en 
y  tombant  mortellement  sans  s'en  apercevoir;  il  ne  veut  pas  que  le 
spectre  de  «S6miramis»  et  celui  du  p4re  de  Hamlet  se  montrent 
aux  spedateurs;  supprime  «Texecrable  caractere  de  Jago»  dans  son 
remaniement  de  1'« Othello»,  pour  ne  point  blesser  le  goüt  delicat 
des  Fran^ais;  retranche  la  scene  des  sorciires  dans  «Macbeth».^**) 
En  revanche,  il  d6borde  dans  rhorrible  dans  son  adaptation  du  drame 
«Rom^o  et  Juliette»;  fait  du  vieux  Mont^gut,  comme  on  sait,  un  Ugolin 
d^voreur  infortun6  de  ses  fils,  dans  la  tour  de  la  faim,  qui  r^dame 
vengeance,  qui  inspire  la  terreur  et  Thorreur.  Dante  lui-mfeme  aurait 
fr^mi  de  cette  fraternit^  posthume  avec  Shakespeare  ainsi  prodamde. 
Mais  le  brave  Duds  ne  connaissait  ^videmment  de  Dante  que 
quelques  fragments  du  sombre  enfer.  Dante  n'^tait  pour  lui  que  le 
poete  des  tourments  et  des  tourmentfe,  le  terrible,  Timplacable  jus- 
tider,  le  vengeur  fl^trissant  le  crime.  «Dieu  möme»,  dit-il  dans  une 
«^pitre»,  «id-bas  lache  son  ^pouvante:  /  11  remit  la  terreur  entre 
les  mains  du  Dante».  Ministre  de  vengeance,  tel  encore  nous  ap- 
parait  Dante  dans  1'« Examen»  de  ce  «Rom6o»  monstrueux,  ecrivant 
ses  vers  «sur  des  tables  d'airain  avec  un  poignard  tremp^  dans  le 
sang  des  Ouelfes  et  des  Gibelins»  («OEuvres»,  III,  490).  Duds 
veut-il,  h-ente  ans  aprte  la  composition  de  son  «Romto»,  accroitre 
reffet  et  la  vigueur  de  son  «Hamlet»,  -  il  refait,  en  s'inspirant  de 
Dante,  un  nouvel  ade  de  sa  tragMie.  «J'ai  täch6,  dit-il,  de  tremper 
ma  plume  dans  l'encrier  de  Dante,  et  de  me  placer  dans  ie  plus 
profond  des  vall£es  maudites,  ä  la  lueur  des  torches  de  Tisiphone». 
Ces  assemblages  violents,  ces  coups  de  sc&ne  que  des  flambeaux 
d'horreur  6clairaient,  plaisaient  aux  uns  et  irritaient  les  autres.  «Ce 
Rom^o»,  disait  M"^  de  Lespinasse,  «...  cela  n'est  pas  mauvais,  cela 
n'est  pas  m^iocre,  cela  n'est  pas  m£me  ennuyeux;  mais  cela  est 
monstrueux,  cela  est  ä  faire  fuir  ».**')  Si  la  pifece  r&ista  quelque 
temps,  c'est  gräce  k  l'histoire  d'Ugolino.  M6me  La  Harpe  y  trou- 
vait  tout  mauvais,  except^  «quelques  traits  de  force  empruntfe  ä 
Dante».**®)  De  ces  traits  de  force  Ducis  dut  jouir  toute  sa  vie.  Bon 
r^dtateur,  comme  Monti  et  Tieck,  il  communiquait  ä  ces  vers  une 
grande  chaleur  d'äme.  On  Tentendait  parfois  dtelamer  l'^pisode 
d' Ugolin  «avec  une  memoire  imperturbable  . . .  une  beauti  d'organe, 
une  nettet6  de  prononciation  admirable».^**) 
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Cest  le  nouveau  Montaigu,  forg^  par  Duds,  usurpateur  des 
souffrances  et  du  supplice  d'Ugolin,  qui  hante  Timagination  de 
Julien  de  Vinezac,  versificateur  obscur,  auteur  d'un  dratne  «Les 
^poux  malheureux»,  suivi  de  «pieces  fugitives»  parmi  lesquelles 
figure  une  «h^rolde»:  «Montaigu  k  I'archevfique  Roger  son  Tyran». 
Cest  Montaigu,  enferm^  dans  son  «asyle  des  t^nibres»,  qui  £crit 
son  £pitre  ä  r«iniplacable  ennemi»,  «tigre  alt^r£  du  sang  des  mal- 
heureux  mortels»,  qui  invoque  sur  sa  t£te  la  vengeance  du  del,  et 
d6crit  les  tourments  qu'il  endure,  ia  mort  de  ses  fils,  «rongeant  leurs 
fers»,  d^diirant  «leur  flanc»,  offrant,  pour  assouvir  sa  «faim  d^vo- 
rante»,  «leurs  membres  mutilfe  par  une  main  sanglante»,  et  qu'il 
d6vore  enfin.  «Mon  äme  devint  sourde  au  cri  de  la  Nature;  /  dans 
leurs  Corps  palpitants  je  trouvai  ma  päture».^^) 

Sur  le  dddin  de  sa  vie,  Talma  vint  allumer  chez  Duds  un 
feu  nouveau,  6branler,  enflammer  son  coeur.  **^)  Cest  sur  la  Sug- 
gestion de  Talma  qu'un  dnqui^me  ade,  un  «dnqui^me  forfait»,  fut 
ajout^  ä  Fanden  «Hamlet».  Des  lueurs  sinistres  flamboient  de 
nouveau  dans  l'imagination  en  däire  du  poite,  et  le  voilä  ä  fondre 
ensemble,  comme  nouvel  appät  pour  le  public,  «Shakespeare  et 
Dante  et  Talma».  Si  jamais  il  a  d6sir€  quelque  chose  vivement, 
c'est  que  Talma  «lance  ce  nouvel  acte  dans  le  public,  qui  l'idolätre 
comme  un  tison  infernal,  tout  fumant  et  tout  brfilant,  et  qu'il  ne 
laisse  dans  Tesprit  des  spedateurs,  ä  la  fin  de  la  pi^ce,  que  ia  coupe, 
Turne,  le  spedre,  Shakespeare,  le  Dante  et  Talma».  «Audaces  for- 
tuna  juvat».^^")  Ce  Dante,  dispensateur  des  seines  lugubres,  aux 
subites  d  foudroyantes  invedives,  combien  de  fois  revient-il  dans 
les  r£ves  exaltds  de  Duds !  II  se  croit  tantöt  poss^d^  de  Tesprit  de 
Dante,  punissant  les  coupables  dans  son  Tartare:  «Fr^missez  per- 
vers! /  M'y  voilä  sur  les  pas  du  Dante»  («Les  Souvenirs»).  Tantot, 
il  se  r6p&te,  pour  mieux  s'enflammer,  les  seines  d'effroi  dans  les 
abimes  de  l'enfer:  «Tout  mon  coeur  est  glac£,  tous  mes  sens  sont 
saisis.  /  parmi  ces  habitants  des  rigions  maudites,  /  mon  horreur 
me  le  dit:  Voilä  les  hypocrites.  /  enchainis  deux  ä  deux,  sans 
masque  disormais,  /  condamnes  au  grand  jour . . .  /  sous  des  man«- 
teaux  doris  que  double  un  plomb  livide,  /  ils  marchent  harassis 
dans  un  sol  vague,  aride  /  .  .  .  d'un  plomb  qui  les  icrase  ils 
trainent  les  tortures  /  et  j'entends  tous  leurs  os  crier  dans  leurs 
jointures».     II  a  beau  s'icrier:   «Maudit  auteur,  tais-toi,  /   porte 
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ailleurs  tes  enfers,  ton  spectre  et  ton  effroi».^^)  Le  fontöme  le 
poursuit  II  ne  s'en  d61ivre  jamais.  II  ^voque  Dante  et  son  «Enfer» 
dans  r«^pitre  k  Soldini»,  dans  r«l^p!tre  k  0£rard».  «Cest  trop 
voir  de  pleurs  cette  rive  fumante,  /  oü  la  nature  est  morte  et  la 
douleur  vivante».  II  est  encore  dans  le  «cachot  de  la  faim»,  mur6 
par  «l'atroce  Roger»,  lorsqu'il  6crit  en  vers  k  N^pomuoine  Lemerder, 
et  revoit  le  squelette  du  malheureux  pire,  «mort  d'horreur,  immo- 
bile et  glac£  sur  la  pierre,  /  mort  dichirant  la  chair»,  ayant  pour 
triste  compagnie  «les  os  de  ses  enfants».^^) 

Et  c'est  de  N^pomuc&ne  Lemerder,  cet  ami  de  Duds,  que 
Dante,  «au  g6nie  vengeur»,  «imp6rissable»,  «sublime»,  «austire»« 
«terrible»,  est  cens6  accueillir  «la  correspondance  furtive».  Cest 
Lemerder,  äme  noble,  fi^re  et  6nergique,  mal  k  Taise  dans  la  sod£t£ 
des  sots,  des  lädies  et  des  frivoles,  ennuy£  du  «mauvais  esprit»  et 
du  «goüt  vid£  des  vivants»,  qui,  pour  soulager  ses  miseres  et  ses 
diagrins,  aime  k  «s'entretenir  avec  le  petit  nombre  des  tF6pass£s 
immortels»,  et  exhale  ses  regreis  dans  les  «^pitres  k  Dante  Alighieri». 
Inspir6  lui-m£me  par  la  muse  dantesque,  «rigide»,  «si  äpre  et  si 
impitoyable  envers  les  crimes  de  Tambition»,  prenant  terriblement 
au  s^rieux  son  röle  de  flagellateur  du  vice  et  de  d^molisseur  des 
tyrannies,  il  adresse  k  Dante  Thommage  de  sa  «Com^ie  £pique», 
les  «diants  diaboliques»  de  sa  «Panhypocrisiade».  «Montre  ce  nou- 
veau  podme»,  dit-il  k  Dante,  «quand  tu  Tauras  lu  tout  entier,  k 
Midiel-Ange,  k  Shakespeare  et  mime  au  bon  Rabelais,  et,  si  l'ori- 
ginalit^  de  cette  sorte  d'£pop6e  thiätrale  leur  parait  en  accord  avec 
vos  inventions  gigantesques  et  avec  Tindipendance  de  vos  g^nies, 
consulte-les  sur  sa  dur£e».  Lemerder  croyait  ainsi  se  distnure  «du 
spectacle  des  tristes  discordes»;  «ainsi  que  Dante»,  il  «soupire  aprte 
les  lois  Stahles,  fondamentalement  constitutionndles,  qui  seules  assu- 
reraient  le  bonheur  et  Tillustration  de  sa  patrie»;  et  Dante  accudllait, 
Sans  doute,  dans  les  lieux  silendeux  du  repos  äemel,  ces  effusions, 
ces  voeux  du  po^te  de  «Clovis»,  de  «Charles  Vi»,  de  «Fr£d^onde», 
de  «Charlemagne»,  de  «Baudouin»,  Tarrangeur  de  r«infemal  spec- 
lade».  «Les  ämes  humaines  sont  immorielles»,  «dies  correspondent 
ensemble  k  travers  tous  les  temps  et  tous  les  espaces».  Ainsi 
consoli,  N^pomuc&ne  Lemerder  prend  cong6  de  Dante:  «Adieu 
donc!  puisse  ma  memoire  £tre  protig^  de  la  tienne  d  ne  pas 
p^rir».»") 
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Voltaire  aurait  raill6  avec  sa  verve  diabolique  ces  diaboliques 
fureurs,  ces  extases,  ces  entretiens  conßdentiels  d'un  mortel  avec  les 
immortels;  mais  depuis  longtemps  il  n'6tait  plus,  et  son  sceptre,  k 
l'entr^e  du  sitele  nouveau,  6tait  bris£.  Une  Involution  litt^raire 
s'accomplissait  en  France.  Les  idoles  d'autres  temps  allaient  Stre  d6- 
tniites.  A  une  nouvelle  orientation  de  Tesprit  humain  correspondait 
un  id£al  nouveau  de  Tart  et  de  la  vie,  une  culture  nouvelle,  d'autres 
goüts  que  les  anciens.  On  songea  k  r6habiliter  Dante.  On  lui 
£rigea  un  autel  pour  les  besoins  des  d^vots.  Dante  fut  une  acqui- 
sition  des  romantiques.  Un  abime  s^parait  Voltaire  des  tendances 
et  des  aspirations  des  c6nacles  litt6raires  nouveaux  de  sa  patrie. 
Des  critiques  mal  avis6s  ont  reproch6  k  Voltaire  la  Jalousie,  l'envie  que 
lui  inspiraient  la  grandeur  et  la  gloire  de  Dante.  Pouvait-on  redouter 
de  Dante,  bien  enterr£  parmi  les  ruines  des  siides  barbares,  ce  qu'on 
redoutait  de  Shakespeare:  une  vie  centupite,  exubirante,  des  pas- 
äons,  des  sentiments  envahissant  la  sc&ne  fran^aise,  d^truisant  le 
Prestige  des  piices  du  demier  h^ritier  de  Radne? 

Bomons-nous  k  constater  Timpuissance  de  Voltaire  k  p6n6trer 
le  monde  ^nigmatique  de  la  po^ie  dantesque,  k  descendre  dans 
rint6rieur  de  l'äme  du  sublime  visionnaire.  Impuissance  parfaite, 
irr6m£diable,  qui  s'explique  par  la  nature  diam^tralement  oppos^e 
de  l'esprit  des  deux  poites.  Le  grand  pr6cepte  de  Voltaire,  c'est 
6viter  toute  concentration,  tout  travail  penible,  toute  pens6e  tour- 
ment6e;  se  distraire,  s'amuser  autant  que  possible.  Aux  pensto 
tristes,  minant  la  vie,  opposons  la  sani€  et  la  gait6  du  coeur. 
Choisissons  l^picure  et  Horace  comme  maltres.  L'art  doit  tendre 
davantage  vers  la  däicatesse  que  vers  la  force,  et  pourvoir  k 
notre  agr6ment  perp6tuel.  II  faut  supprimer  les  secousses  vio- 
lentes,  les  accablements  du  coeur,  le  sombre,  le  terrible,  le  fa- 
rouche,  les  profondeurs  lugubres.  Le  r^;ard  de  Voltaire,  qui 
p£n£trait  k  mervdlle  les  premiires  couches  des  sentiments  des 
hommes,  restait  k  la  surface  des  couches  plus  profondes.  Un  coup 
d'oeil  jetn  k  Taventure,  par  distradion  et  par  curiositö,  sur  un  lam- 
beau  de  Tceuvre  imp6n6trable  de  Dante  (les  «Opere  minori»  n'exis- 
taient  pas  pour  lui),  suffisait  k  fbcer  et  formuler  un  jugement, 
qu'on  respeda  et  qu'on  n'osa  enfreindre  de  longtemps.    De  beaux 
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vers  imp£rissables  se  cachent  au  milieu  d'un  po&tne  illisible,  mon- 
stnieux;  c'est  folie  que  d'en  vouloir  d^tnäer  rembrouillement  per- 
pituel;^**)  rüde  et  grossier,  il  rebutait  le  lecteur,  il  offensait  son 
gofit  d^licat. 

Des  efforts  immenses,  des  £tudes  sirieuses  et  patientes,  une 
surveillance  active  et  continuelle  de  nous-m£mes,  peuvent  seuls 
vaincre  et  dominer  notre  naturel  et  nos  indinations,  nous  inspirer 
Tamour  et  la  v^n^ration  pour  les  poetes  et  les  artistes  qui  ont  le 
moins  d'affinit£  avec  notre  monde  intäieur.  Cong^nial  en  partie 
k  Dante,  Lamennais  pouvait  comprendre  et  aimer  le  poMe  qu'il 
traduisait  et  le  choisir  comme  phare  lumineux  dans  les  orages  de 
sa  vie.  II  n'£tait  pas  jusqu'ä  leur  masque,  dit  un  des  biographes  de 
Lamennais,  qui  n'offrit  entre  eux  des  points  de  ressemblance.  ^^^) 
Pas  plus  que  Voltaire,  J.  j.  Rousseau,  savourant  voluptueusement 
ses  ch^res  extases,  se  dilassant,  s'amusant  de  la  continuelle  rgverie 
qui  rempla^t  chez  lui  la  m^itation  profonde,  la  grande  conception 
tragique,  n'aurait  pu  p^n^trer  l'äme  de  Dante,  s'abreuver  aux  sources 
de  sa  pofeie  forte  et  virile.  Aussi  n'aborda-t-il  jamais  la  ledure  de 
la  «Com6die>,  malgr^  ses  excursions,  ses  vag^ondages  fr^uents 
dans  le  domaine  des  litt^ratures  £trang6res,  et  je  ne  saurais  me  re- 
pr^nter,  avec  Carducd,  que  la  «Vita  Nova»  et  les  «Rime»^^") 
eussent  pu  avoir  sur  lui  un  effet  salutaire  s'il  les  avait  connues. 

Quoique  la  critique  dantesque  de  Voltaire  soit  affligeante,  par- 
fois  m^me  r^voltante,  on  pourrait  la  pr£f£rer,  sans  qu'on  s'en  scan- 
dalisät,  aux  dithyrambes  et  aux  palinodies,  ä  Tenthousiasme,  tout  k 
fait  machinal,  vou£  k  Dante  par  ses  admirateurs  aveug^es,  pares- 
seux,  extatiques  et  idolätres,  insoudants  de  le  lire  et  de  le  com- 
prendre. ^^)  Quelque  superfidds  que  soient  les  jugements  de 
Voltaire,  entadife  de  l'invindble  raillerie,  spontan^  chez  ce  «cory- 
phde  de  Timpi^t^»  qui  a  jou£  partout,  dit-on,  le  r6le  de  destrudeur, 
ils  ont  pourtant  servi  k  quelque  chose.  L'indiff^rence,  le  silence 
complet,  n'auraient  pas  r£veill£  de  leur  sommeil  les  critiques,  les  potes, 
les  «hommes  de  goüt».  Si  Voltaire  parle,  tout  un  monde  T^coute. 
Dante  put  ainsi,  gräce  k  lui,  sortir  de  l'oubli  des  siides.  Le 
bläme  de  Voltaire  est  la  premi^re  6tape  de  la  renomm£e  de  Dante 
en  France.  ^••) 

Cette  Sorte  d'explorateurs  l^gers,  dievauchant  k  Tavant-garde 
de  la  civilisation,  curieux  de  tout,  attentifs  k  tout  ce  qui  se  passe 
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autour  d'eux,  s'introduisant  partout,  trfbuchant  id,  se  relevant  ail- 
leurs,  est,  si  je  ne  me  trompe,  malgr^  ses  erreurs,  ses  chutes  et 
ses  jugements  improvis^,  indispensable  ä  la  marche  de  Thuma- 
nit€.^**)  On  n'arrive  ä  d&ouvrir  le  vrai  ■-  h^Ias!  le  simulacre  du 
vrai,  le  seul  qui  nous  soit  6chu  en  partage,  -  qu'aprte  avoir  Iutt6 
bravement  et  bris6  les  chaines  du  deute  et  du  mensonge.  II  a 
fallu  une  preparation  extremement  longue  et  p^rilleuse,  Tamour, 
succMant  ä  Tapathie  g6n6rale,  r«amor  che  muove  il  cielo  e  Taltre 
stelle»,  pour  faire  naitre  le  culte  respedueux  du  poete,  pour  fecon- 
der  un  terrain,  resti  sterile  pendant  des  sifecles.  De  plus,  pour 
rendre  justice  ä  Dante,  il  a  fallu,  en  France,  vaincre  une  disposition 
naturelle,  instinctive,  qui  porte  les  esprits  ä  goüter  un  art  essen- 
tiellement  diff^rent  de  celui  qui  se  cache  dans  la  podsie  de  Dante, 
disposition  qui  touche  ä  notre  ttre  intime,  qui  tient,  soit  k  des  ha- 
bitudes  inv^t^rfes,  soit  i  des  traditions  andennes,  k  un  concours 
de  circonstances  que  le  critique  appelle  commod^ment  Tinfluence 
de  la  race.  Je  lisais  naguere  le  «Journal  intime»  d'Amiel,  et  je 
tombai  sur  ce^passage:^**)  «Ce  qui  manque  aux  Frangais,  c'est  l'in- 
tuition  de  runit6  vivante,  la  perception  du  sacr6,  Tinitiation  aux 
mysteres  de  l'^tre;  ce  qu'il  faut  leur  demander,  c'est  la  construction 
des  Sciences  sp^iales,  Tart  d'^crire  un  livre,  le  style,  la  politesse, 
la  gräce,  les  modäes  litt^raires,  Turbanit^  exquise,  Tesprit  d'ordre, 
Tart  didadique,  la  disdpline,  l'^l^gance,  la  v6rit6  du  detail,  la  mise 
en  scene,  le  besoin  et  le  talent  du  pros^lytisme,  la  vigueur  des  con- 
dusions  pratiques.  Mais  pour  voyager  dans  l'Inferno  ou  le  Paradis, 
il  faut  d'autres  guides;  eux  restent  sur  la  terre,  dans  la  rögipn  du 
fini,  du  changeant,  de  l'historique  et  du  divers.  La  categorie  du 
mecanisme  et  la  m6taphysique  du  dualisme  sont  les  deux  sommets 
de  leur  pensie.    Pour  en  sortir,  ils  se  fönt  violence». 

Notes. 

(Dcuxitoe  conf^-ence.) 

1)  Voir  A.  Torre,  Le  .Lettere  Virsriliane«  e  la  «Difesa  di  Dante.  Da 
vno  studio  »La  fortnna  di  Dante  nel    secolo  passato",  dans  le  Giorn.  Dant. 

IV,  145  SS. 

s)  «Föne  il  Bettinelli  un  po'  sgomento  della  propria  audacia,  desiderd  che  altri 
desse  prova  d*  andacia  maggiore,  ed  aizz6  il  Voltaire  a  scatenafst  contro  Dante,  sperando  cosi 
di  stomare  dal  proprio  capo  la  tempesta«.  Ainsi  laisonne  Bertana  dans  le  Oiorn.  stör.  d. 
letter.  ital.  XXXIII,  409,  persoad«  qoe  Voltaire  »non  fu  ispiratore,  nu  ispirato«. 

s)  Voir  A.  Tome  dans  le  Oiorn.  stör.  d.  lett.  ital.  XXVIII,  229  et  L.  Ferrai 
dans  la  Rass.  bibl.  d.  letter.  ital.  VI,  305  88.,  qui  pulse  dans  U  Miscellanea  Betti- 


206  Farinelli,  Voltaire  et  Dante.   11.    (Notes.) 

nelliana  de  la  Bibliofli^ue  communale  de  Mantoue  (eile  contient,  cntre  aatres,  nne  rdation  dv 
voyage  de  Bettinelli  en  France:  Voyage  de  Oenive  —  Retour  k  Lyon)  et  complte  ia 
lettre  de  Voltaire,  imprimfe  toujours  avec  des  mutllations  fidienses:  aje  veux  beanoonp  de  mal 
an  jeune  homme  que  vous  charge&tes  de  votre  paqnet  k  Virone  et  qui  ne  me  Ta  fait  rendre 
qn*au  bont  de  deux  mois".  —  A  cette  lettre,  Bettinelli  ripondit  par  nne  missivc  dat€e  de  Vtrooc^ 
15  janvier  1760.  Voir  aussi  Bnll.  d.  Soc.  Dant  VII,  288  ss.:  .Risnlta . . . .  die  il  gewula 
offri  egli  all^  amloo  le  Virgiliane,  contrariamente  a  quanto  affermö,  mentendo,  nella  IIa  letterm 
a  Lesbia :  e  mal  nnlla  di  Dante  nell'  atto  di  presentue  il  libro,  e  nk  nna  riga,  nfc  nna  »Uaba 
di  lui  nel  restante  del  diario,  per  quanto  volta  per  volta  vengano  riferiti  partitunoite  i  sogscCti 
delle  conversazioni  ....  del  nostro  gesuita  col  filosofo  franoeae*.  Mals  comment  Ferrai  peot- 
il  parier  (Rass.  bibl.  VI,  308;  301)  d'une  ..efficada  .  .  .  gnmdissima  die  le  Virgiliane  eser- 
dtarono  senza  dnbbio  snl  giudizio  dd  Voltaire"? 

«)  Qu'on  sc  sottvienne  de  ce  que  Voltaire  ^rivait,  en  1774,  an  tradndmr  ifaüien  de  la 
Henriade  (CEuvres  LXIX,  129):  >Je  n*ai  pu  ni*aider  de  la  fable,  comme  ont  fait  sonvent 
l'Arioste  et  le  Tasse.  La  s^ä1t€  d  la  saicesse  de  notre  siMe  ne  le  permethticnt  pas.  Qni- 
conque  tentera  parnii  nous  d*abnser  de  leur  exemple,  en  m^Unt  les  fables  andenncs,  on  tirfes 
des  andennes,  k  des  vMt6s  s^enses  d  interessantes,  ne  fcra  ]amais  qn*utt  monstre'. 

B)  Dans  ses  Notes  sur  Milton  (CEuvres  IV,  109  ss.),  Louis  Radne  se  moqnait  d^k  de 
la  pluie  des  sonnets  amoureux  qui  inondait  Tltalie  et  dont  la  «fttreur«,  disait-il,  »dnre  encore«. 
II  reproduit  id  (IV,  393)  un  sonnd  de  Ddla  Casa  .Wen  plus  beau  que  toos  les  sonnets  itaUcns 
sur  cette  Schelle  platonique  dont  j*ai  parl6«.  -  Voltaire  folvait,  le  15  avrll  1752,  k  nn  membre 
de  TAcad^ie  de  Berlin  (Corresp.  VI,  73):  .La  plupart  de  tontes  oes  petites  pteccs  sont  des 
flcurs  6ph^^res  qui  ne  durent  pas  plus  que  les  nouveaux  sonnets  d*Italie  d  nos  bonqaets 
pour  Iris". 

•)  »Ce  Oilles  Shakespeare",  toit  Voltaire,  le  28  ffvrier  1764,  k  Sauden,  antenr  d*aiic 
tragMie  Blanche  et  Ouiscard,  imit6e  de  Thomson,  (Corresp.  XI,  342)  »avec  tonte  sa 
bart>arie  et  son  ridicule  a,  comme  Lope  de  Vega,  des  traits  sl  naifs  d  d  vrais,  d  nn  fracas 
d*adion  si  imposant,  que  tous  les  raisonnements  de  Pierre  Comdlle  sont  de  la  glace  en 
companuson  du  tragique  de  ce  Qillcs".  -  Carducd  (L*Arlosto  ed  il  Voltaire; 
Opere  X,  131  ss.)  tradnit  le  passage  famcux  de  la  lettre  de  Voltaire  iL  Bettindli.  D'antres 
sont  de  nos  jours  trop  prompts  k  dter  Voltaire  k  propos  de  Dante  Ainsi  le  regretti^  Panzacchi, 
dans  une  conf6rence  sur  le  Canto  della  pieti  (Nuova  Antol.  1901,  1er  Mai):  »E  in 
Franda  il  Signor  di  Voltaire,  che  malgrado  l'ingegno  e  il  gusto,  non  cap),  nh  poteva  capire 
Dante,  colpito  da  un  raggio  di  bdlezza,  dovette  dicfaiarare  che  pochl  versi  messt  dal  poeta 
fiorentino  sulla  bocca  innamorata  di  Fruicesca  valevano  pift  di  tutti  1  sonetti,  i  madrigali  e  i 
versi  sdolti  che  in  quel  tempo,  usdvano  a  dilnvio  dai  mille  sertntol  ddl'  Arcadia  italiana«'. 
Voltaire  a-t-il  jamais  parl6  de  la  «bocca  innamorata  di  Fruicesca"?  -  R.  Petrosemolo  (La 
saldezza  delle  ombre  nella  Divina  Commedia,  Massa,  1902,  p.  43)  attribne 
gratuitement  k  Voltaire  I'expresdon  de  »Minerva  oscura"  appllqufe  k  la  ComMie,  qnl  est,  comme 
tont  le  monde  sait,  de  Boccace. 

f)  Ferrai  reproduit  cette  Idtre  dans  la  Rass.  bibl.  d.  letter.  ital.  VI,  306,  en  con- 
servant  tontes  les  fautes  de  Toriginal. 

^  C'est  par  erreur  que  A.  Torre,  dans  le  Oiorn.  stör.  d.  letter.  ital.  (XXVIII,  224) 
suppose  cette  lettre  folte  par  Voltaire  k  Bettinelli. 

*)  Dhi  que  la  Dlssertazione  accademica  sopra  Dante  de 
Bettinelli  parut,  Cesarotti  foivit  (27  novembre  1802)  au  jaulte:  »lo  la  trovo  ben 
generoso  d'essersi  compiaduto  di  discendere  a  giustificarei  contro  qucgli  oscuri  e  fanatid 
ammirdori  di  quel  garbuglio  grottesco  che  pu6  dirsi  con  vetük  nna  non  divina  commedia  . . . 
lo  per5  la  ringrazio  d"  avermi  fatto  concepire  una  qualdie  idca  piü  distinta  di  quel  suo  pacse 
trimondiale  cfa'  io  non  fed  che  scorrere  senza  mal  osare  d'  intemarmi  in  esso«.  (Lettre  publice 
par  A.  Luzio  dans  le  Preludio,  VIII,  126,  d  souvent  dt^).  -  Voir  dans  le  compte-rendu 
du  Hvre  de  Bouvy  par  E.  Bertana  (Oiorn.  stör.  d.  lett.  ital.  XXXIII,  409)  qudques  Juge- 
ments  des  contemporalns  de  Bettinelli  sur  les  Virgiliennes.  Clementino  Vannetti  paraft 
dtfendre  les  hardiesses  de  Bettinelli  dans  sa  Idtre  du  26  janvier  1781  k  Tabbi  Giuseppe 
Oennari  (Epist  scelt.,  Venezia,  1831,  p.  39s.):  «Si  aooerti  che  questi  (Bettindli)  onora  Dante  e 
Petrarca  quanto  gli  onoriamo  noi  due,  e  sempre  H  ha  sulla  penna  quai  veri  maestrl  d'  ogni 
poesia  forte,  pasdonata,  pittoresca,  sublime.  Legga,  di  grazia,  o  scorra  almeno  il  suo 
Entnsiasmo,  e  vi  troverii  ad  ogni  tratto  questi  due  gran  nomi  nel  dovnto  splcndore,  e  oome 
le  prindpali  coloraie  del  tempio  di  Apollo.  Ndlc  Virgiliane  dunque,  siccome  sooigea  peccar  ora 
ritalia  di  troppa  servilita  verso  di  tali  Antori,  come impeccabili, ein  tutto  e  per  tntto  divini,  stimö 
bene  di  mostrame  i  difdti  un  po'  pift  per  disteso,  ma  Inneme  a  Inogo  a  luogo  ne  no(6  le  bdlczze, 
abbondando  tnttavia  ne'  difetti,  perchi  quello  era  allora  lo  scopo  suo  ed  il  bisogno  d*Italia,  che 
pol  cangiö  gusto,  e  diede  nell'  altro  estremo,  dd  gonfio,  dd  rioercato,  dell*  oltramontano". 
(Sur  le  culte  de  l'abb^  Oennari  pour  Dante,  voir  U.  Cosmo,  Le  prime  ricerche  intorno 
all'  originalitä  dantesca  e  due  letterati  padovani  del  secolo  passato,  dans  la 
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Rass.  padoY.  [1891]  Ann.  I,  fasc.  II  et  III.)  Des  fragments  de  lettres  (Manusc.  ii  la  Bibl. 
common,  de  Trente,  no«  930,  937)  publik  par  D.  Emer,  L'Accadenia  degll  Agiatl  di 
Rovereto,  Trento  (extr.  de  TArch.  Trentino)  1895,  pp.  41  ss.,  qne  mon  ami  F.  Pasini 
ra'indiqne,  noos  monirent  Olnaeppe  Valeriano  Vannctti  indign6  conti«  l'insolence  de 
BcttindlL  II  telt  k  O.  B.  Chiaramonti,  Ic  5  avril  1758 :  .Fed  acqnisto  e  dell*  opera  detta 
Versi  sciolti  d!  tre  eccellenti  moderni  Autor! ,  con  alcnne  Icttere  non  pift  itampate, 
e  dd  Oiudizio  degl!  antictai  Poeti  sopra  la  moderna  censura  di  Dante  attri- 
bvita  inginstamente  a  Virgilio  eoc.,  di  cni  favellate  nell*  ultima  vostra,  diitesa  dal  va- 
Icnte  CO.  Oozzi.  A  che  lempi  viviam  noi  ?  Veramente  in  ogni  secolo  lonero  pernidosi  Novatori, 
e  didamo  corrompitori  del  sodo  e  vero  gutto ;  ma  falotidieria  di  tal  sorta,  e  ingiustizia  si 
enorme  a  tanti  divini  intdictti  poetid,  quäle  si  rawisa  in  qndle  10  Icttere,  e  nd  codice  nuovo 
di  leggi  dd  Pamaso  Italiano,  non  so  trovarsi  in  alcnno  di  tali  Novatori*.  Et  le  19  septembre 
1761 :  «ler  Taltro  sera  ho  imparato  a  conoscere  il  P.  Saverio  Bettindü  Oesuita,  col  qnale  stetti 
da  4  ore  in  conversazione  unitamente  alla  Conteasa  Oazzoli  Veronese,  Dama  di  uno  spirito  vero, 
e  sodo,  e  col  Maithese  Sagramoso.  AI  vedere  questo  Padre,  mi  nacque  nell*  animo  un  moto 
di  sdegno  per  le  sue  insolenti  died  Icttere  contro  Dante,  Petrarca,  Arioslo,  ecc.  che  precedono 
Fopera  de*  Versi  sdolti  .  .  .  coUe  quali  si  fece  veramente  soorgere  in  qnest'  eti,  e  nrk 
cagione  di  ridere  alle  future,  se  '1  dt\  vorri,  che  dall*  Italla  stia  lontana  nna  nuova  peste  dd 
cattivo  gnsto  ...  II  tempo  pcrö  non  era  questo  da  bisticdare  su  tali  faooende.  Si  tenne 
letterario  discorso  su  differenti  materie,  e,  quanto  conobbi  in  essolui  il  carattere  d*un  uomo 
dolce,  polito,  e  andante,  mi  acoorgd  per6  d'  esser  egli  amatore  de*  Francesi  e  spczialmente 
dd  Voltaire ;  e  basta  cos)  per  innamorarsi  dd  proprio  ingegno,  e  stimarsi  superiore  a  quelH  che, 
con  maggior  capitale  in  capo,  sono  e  saranno  sempre  i  PadrI,  i  Maestri,  e  i  Signori  nostri". 
—  A.  W.  Schlegel,  qui  faisait  grand  cas  de  l'ouvrage  de  Bettindli:  Risorgimento  delle 
arti  e  degli  studi,  dte  la  boutade  des  Virgiliennes  (Werke  III,  232),  sans  ajouter 
ses  apprfidations. 

10)  Lettres  critiques  aux  Arcades  de  Rome,  dat^es  des  champs  ^lis^es, 
tradnites  de  1' Italien.  Paris,  Pissot,  1759.  Un  court  »Advertissement-  prkMe  la  tra- 
dudion;  p.  IV:  »tel  qnl  prend  avec  feu  le  parti  de  Dante,  par  resped  par  cd  Auteur  Divin, 
ne  l'a  Jamals  Ifi  . . .  .  Mais  enfin  Fldole  vient  de  recevoir  dans  le  pays  mteie  qui  Fa  vA  naltre 
le  cottp  le  plus  foudroyant.  Un  Anonyme  pldn  de  ce  zde  v6ridique  qu'inspire  le  bon  goüt, 
ose  fouler  aux  pieds  les  prijugts  de  sa  nation,  convaincn  que  ces  Podes,  quoique  divinis^, 
penvcnt  £tre  traduits  comme  d'autres,  au  tribnnal  de  la  saine  eritique  ....  Ceux  d*ailleurs 
qni  ne  connaissent  le  Dante  d  les  autres  Podes  d*  Italic,  que  de  r6putation,  ne  seront  sans 
donte  pas  fldids  d'dre  d^sabus^  sur  leur  compte*. 

u)  Lettres  sur  la  Littirature  et  la  Poesie  italienne,  tradnites  de 
r  Italien.  A  norence,  PSiris,  1778,  d6di6es  k  Madame  de  P**.  D.  O.,  cousine  de  Fofflder,  d 
passionnfe,  paraSt-ll,  pour  les  lettres  d  les  podes  (p.  VII :  «J'ai  vu  sonvcnt  Voltaire,  Virgile, 
Lncrftoe  d  Buffon  occupcr  sur  votre  toilette  la  place  d'un  pot  de  rouge  ou  d'une  bode  k  moucfaes*). 
Poramereul  traduisait  Bettindli  apris  que  Marmontel  avait  publik  sa  PoStique,  Oassendi 
(offider  d'artlllerie,  lui  aussi ;  -  les  ofRders  s*^prennent  fortement,  de  nos  jours  encore,  de  Dante, 
t^oin  Pochhammer  en  Alleraagne,  Pedrazzoli  en  Italic)  sa  tradudion  de  F^isode  d'Ugolino 
<1774),  Chabanon  sa  Vie  du  Dante,  Duds  son  pastiche  Rom6o  et  Juüette,  Palomba 
son  Choix  de  Pönales  italiennes.  II  profite  des  travanx  de  ses  devanders,  dans  ses 
Notes  pour  servir  k  rintelligence  des  Lettres,  mdtes  k  d*amplcs  cxtraits  de  tra- 
dnctions  desvers  de  Dante  O'Ode  sur  la  mort  de  B6atrice,  tnuluite  par  Chabanon,  re- 
panlt  id),  d  r§pde  parfols  les  jugements  de  Voltaire;  p.  99:  »Les  Italiens  appellent  le  Dante 
Divin,  mais  c'est  une  Divinit6  cachfe  etc.«;  p.  117:  »Si  M.  de  Voltaire  nous  a  fait  connaltre  le 
Premier  le  Podne  du  Dante,  nous  avons  ä  M.  de  Chabanon  Fobligation  d*avoir  veng£  le 
Dante  de  Foabli  dans  Icqnd  on  avait  laiss6  les  Po^ies  lyriqnes.    II  leur  reproche  Fobscnrit« 

qvi  est  le  plus  grand  ddaut  du  Dante,  mais  il  y  r^e un  ton  de  mdancolie  qui   platt 

anx  imes  tendres«. 

^  Septembre  1758,  pp.  169  ss.  Cette  eritique  prfcMe  la  tradnction  des  Lettres  faite 
par  Langlard.    «11  est  beau  d  digne  de  nos  jours  de  voir  FItalie  rtformant  dle-mtoie  ses 

andens  pr^ugf»,  asdgner  enfln  aux  Dantes  d  aux  Ariostes  la  place  qui  leur  convient 

Une  matidre  si  ddicate  ne  demandait  pas  une  main  moins  l^gde,  que  edle  qni  entreprend  ici 
de  toncher  cette  corde,  d  il  ne  reste  rien  k  d^irer  sur  cd  artide«.  Plus  que  des  Lettres 
Fartide  s'occupe  desPo^siesdes  trois  auteurs:  Algarotti,  Frugoni  d  Bettindli. 

")  1759,  I,  275-302.  Le  critiquc  connalt  les  rMexions  d  les  notes  de  Louis  Racine, 
les  deux  lettres  de  Martindli  contre  Voltaire,  la  tradudion  latine  de  F^isodc  d*Ugolino  par 
Le  Beau ;  p.  279 :  .11  faut  avouer  que  Fobjd  de  ces  lettres  est  exti«mement  ddicat.  II  s*agit  de  ddruire 
le  cnlte  superrtitieux  rendu  au  IHmte  . . .  Pour  nous,  nous  allons  rendre  oompte  . . .  sans 
prendre  ancnn  parti,  comme  simples  Hlstoriens  d  non  comme  Juges«.  On  afflrme  cependant 
k  la  p.  301:  »Le  sentiment  qui  nous  reste  apr^  avoir  lu  cd  amusement  littdtiire,  c*est  que  Virgile 
n*anra  point  k  reprxher  k  Fantenr,  comme  k  Dante,  de  lui  faire  joner  un  perwnnage  indignc«. 
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M)  Amsierdam,  1759,  II,  73  ss.,  c*est,  comme  nne  des  notes  de  ma  premi^  oonf^rcfiGe 
l'avait  indiqo^,  un  compte  rendu  de  U  traduction  de  Langtord  qni  attribae  les  Lettres  a 
Algarotti ;  p.  81 :  »Le  Dante  sera  renvoy^  parmi  les  livres  d*6raditioii,  oooune  un  monnment  raune 
d'antiquit6,  mais  il  n'entrera  dans  la  dasse  des  PoMes  qne  ponr  quelques  morceanx  choisis  .  .  . 
C'est  aux  Italiens  ä  juger  du  fond  de  oet  ouvnge.  II  a  le  mdrite  d*Hn  6crit  parement,  de 
renfemier  de  bonnes  plaisanteiies,  des  vües  nonvelles  . . .  la  traduction  est  fädle,  £i£^anle 
et  fidde-. 

u)  R.  Lounsbury,  Shakespeare  and  Voltaire,  London,  1902,  p.  446,  dit  bien: 
«English  opinion,  wfaidi  was  but  little  affected  by  Voltaire's  view  of  Shakespeare,  was  a  good 
deal  influenced  by  bis  view  of  Dante  ...  bis  authority  gave  to  it  both  extension  and  stability. 
It  is  in  trust  a  suggestive  fact  that  a  large  share  of  tfae  critical  utterance  about  tiie  Italian  poet 
whidi  came  from  the  islanders  during  the  eighteenth  Century  was  essentially  the  same  as  fhat 
which  pfevailed  on  the  Continent  in  regard  to  the  Cnglish  dnunatist«.  -  Thomas  Wärtern 
(Hist.  of  Engl.  Poetry,  IV,  65)  appellera  la  ComMte  une  s6rie  de  »diagnsting  fooleries«; 
Landor  s'^riera  (Pentameron,  ed.  London,  1837):  »I  cannot  but  consider  tfae  Inferno, 
as  the  most  immoral  and  impious  book  that  ever  was  written  . . .  Dante ...  is  the  grcat  master 
of  thedisgttsting".  Voir Thompson,  Dante  and  Landor  (Modern  Langnage  Notes XX, 
avril  1905). 

w)  Peu  aprte  la  mort  d*Algarotti,  Bettinelli  ne  manqua  pas  de  se  venger  des  protestations 
que  lui  adressait  jadis  ce  membre  malgr£  lui  du  triumvirat.  II  lui  fait  dire,  justifiant  Taccu- 
sation  de  Voltaire  (Lettere  inglesi  VII;  Opere,  Venezia,  1800,  XII,  227):  .Vi  dirö  in 
breve,  che  non  solamente  io,  ma  tutti  i  veri  uomini  di  buon  gusto  italiani  hau  la  medesima 
opinione  di  Dante  e  dd  dnquecentisti  che  ha  il  finto  Virgilio,  e  se  la  dicono  talora  1*  un  V  altro, 
ma  neir  orecchio,  per  non  essere  uditi*. 

IT)  Voir  A.  Neri,  L'Algarotti  e  i  viersi  sciolti  di  tre  eccellenti  autori,  dans 
la.Rass.  bibl.  d.  letter.  ital.,  IX,  68  ss.,  d  le  compte  rendu  de  M.  Barbi  dans  le  BnlL  d. 
Soc.  Dant.  VIII,  382  ss.»  qui  cite  fort  k  propos  une  phrase  d'une  lettre  d* Algarotti  a 
F.  M.  Zanotti,  de  1752:  »Quante  vibrazioni  non  fa  un  pendolo  di  qua  e  di  lii  del  suo  centro, 
dirö  cos),  prima  che  vi  si  acqudi  !*  -  Baretti,  on  s*en  souviendra  (voir  une  note  de  ma  premiere 
Conference),  croyait  qne  c'itait  Algarotti,  »de  fade  memoire*,  qui  apprit  k  Voltaire  «ä  me- 
priser  Dante*. 

»)  Je  ne  crois  pas  que  Tauteur  du  compte  rendu  des  Lettres,  dans  TAnn^e  litten 
1759,  I,  73  SS.,  soit  ce  mäne  p^re  Zaccaria  (voir  Bertana  dans  le  Oiorn.  stör.  XXVIII,  223), 
qui  attaqua  l'ouvrage  dans  les  Memorie  per  servire  alla  storia  letter.  d'  Italia 
XI,  385.  Bettindli  Ini-m&ne  appdait  ses  Lettres,  »un  capricdo,  una  pazzia,  uno  scherzo 
fatto  per  impegno*,  d  priait  Francesco  Benaglio  (septembre  1758)  de  ne  rtv€Lar  k  personne 
qu'il  en  dait  l'anteur.  (Voir  Bertana,  Oiorn.  stör.  XXXIII,  409.  Voir  aussi  C  Magno, 
Dante  e  Bettinelli,  dans  le  Oiorn.  d*  erudiz.  1890,  II,  46).  -  L*abb6  De  Sade  toivait 
dans  ses  M^moires  pour  la  Vie  de  Fran^ois  P6trarque,  Amsterdam,  1764,  voL  I, 
p.  XCIX:  „On  n'est  pas  d'accord  sur  les  Auteurs  de  ces  lettres  ing^iieuses:  on  les  attribae 
k  M.  le  comte  Algarotti,  au  Ptn  Bettindli  d  ä  M.  Tabb^  Frugoni".  A  la  p.  CI,  De  Sade 
rcvient  sur  les  „auteurs  des  Idtres  de  Virgile  aux  Arcades". 

IV)  Voir  Oiorn.  Dant  VII,  408.  -  Une  lettre  de  Frugoni,  Protestant  contre  le  zde  exa- 
g^re  de  Bettindli,  lettre  analogue  k  edle  dcrite  k  Nidalma  (rappd^  par  Bouvy,  p.  56),  a  6t6  publik 
en  1895  par  O.  Zannoni,  Una  lettera  inedita  di  C  J.  Frugoni  a  Lodovico  Antonio 
Los  Chi,  Roma,  1895  (per  nozze  Flamini-Fanelli) :  „Non  dico  che  le  Lettere  Bettindliane  non 
sieno  scritte  con  sapor  di  lingua  e*  con  eleganza.  Dirö  bene  che  poteva  lasdar  qne'  nostri 
primi  padri  della  poesia  in  pace,  e  non  ne  tuibare  i  riposi  sl  arditamente  r .  .  Perch^  volere 
a  taute  etä  ed  a  taute  nazioni  opporsi,  e  farie  tutte  passare  —  per  tante  balorde?  Io  non  le 
approvo ;  come  non  ö  approvato  mai,  cb'  %li,  me  vivente,  senza  oonsultarmi,  abbia  stampato 
tutti  que*  mid  versi  sdolti  . . .  S.  Ignazio  glid  perdoni.    Io  non  posso  perdonarglido*'. 

SO)  Dans  la  Prdace  ä  sa  traduction  du  Temple  de  la  Renommee  de  Pope 
(Recueil  des  (Euvres  de  M.  du  Bocage,  Lyon,  1764  I,  200),  eile  parle  des  fictions 
all^goriques,  d  parait  ignorer  compldement  Dante.  „Les  Troubadours  d  Pdrarque  qui  prit 
d'eux  l'id^  de  ses  Po^sies,  s'en  servirent  avec  succte;  Boccace  d  Chaucer  ...  les  imitbvit. 
L'Arioste  s'y  livra  a  Vtxcts  ...  les  Italiens  le  prdhent  au  Tasse  qui  en  usa  plus  sagiement'* 
On  trouve  cependant  une  allusion  k  Dante  dans  ses  Souvenirs  de  voyage  en  ItaÜe  (lettre  de 
Bologne,  9  Juin  1757):  „Les  cendres  du  Dante  n^  ä  Florence  reposent  k  Ravcnne  .  .  .  Ce 
pode  du  parti  des  Oibdins  y  fut  exil^  par  les  Oudphes.  Le  cardmal  Bembo  Vteitien  r^para 
d  oma  son  tombeau  de  cette  nouvdle  cpitaphe".  Suit  l'^itaphe,  rappelt  par  d'autres  voyageurs 
fran^s  au  XVle,  au  XVII«  d  au  XVI 11«  siMe,  (dans  ses  Souvenirs  de  Florence,  le  nom  de 
Dante  paratt  k  cöÜ  de  Madiiavelli,  Vespucci,  Pdrarque,  Boccace),  reproduite  par  Rogissart, 
Les  D^lices  de  l'Italie,  contenant  une  description  exacte  du  PaTs,  des 
prlncipales  Vi  lies,  de  toutes  les  antiquit^s  ...  edit  de  Paris,  1707,  II,  12  („Dans  le 
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cioitre  des  Fruidaadiis  on  voit  le  tombeau  de  Dantes,  cätiire  poite  Toacan  qui  mounit  en  exil 
i  Ravenne".  *)  —  Dantes  ou  Dantez  est  encore  rappcl6  dans  cet  ouvnge  chaotique,  parmi  les 
tiommes  illnstres  de  Florence,  I,  243;  261).  -  L'autenr  du  Voyage  historiqne  d'Italie 
(La  Haye,  1729),  qui  pulse  abondamment  aux  D^liccs,  n'affecte  d*estime  que  pour  la  po6sie 
italieiine  contemporaine,  et  rencontre  partout  les  dignes  successeurs  de  „Maestro  Pasqnino".  Une 
fois  (I,  564,  Florence,  26  mars  1719)  il  nomme  Dante:  „Les  Florentins  sMmaglnent  itre  les 
Premiers  bonunes  du  Monde  pour  ce  qui  regarde  les  Lettres,  et  cette  pr^mption  n'est  fondte 
qne  sur  oe  que  Florence,  ou  son  territoire,  a  donn^  la  naissance  k  P6trarque,  Dante,  Boocace, 
Politien,  Fidn,  Palmero  [Palmieri],  et  k  plusieurs  hommes  illustres".  -  „Depuis  que  je  suis 
en  Italic",  teivait  de  Florence  Montesquieu,  en  1728,  „j'ai  ouvert  les  yeux  sur  les  arts,  dont 
je  n'avais  aucune  \d€e",  L'änotion  de  l'artiste  a  fait  cependant  toujours  dttant  k  ce  maltre 
des  iddes,  qui  goütait  mMiocrement  la  pofeie.  On  ne  s'^nne  gu^  qu'il  n'ait  pas  parli  de 
Dante  dans  ses  Souvenirs  de  voyage.  A  Florence,  il  note  s^cment :  „II  est  sorti  de  Florence, 
de  tons  temps,  de  giands  hommes  et  de  grands  gbkits"  (Voyage  de  Montesquieu  pubL 
par  le  baron  A.  de  Montesquieu,  Bordeaux,  1874,  I,  168.  II  est  vrai  que  nous  ne  possMons 
qn*iine  trte  faible  partie  des  notes  relatives  k  Florence,  recudllies  pendant  le  s^jour  dans  cette 
ville).  -  L*abl>£  Barth^lemy,  Tauteur  du  Voyage  du  jenne  Anacharsis  <(£uvres  div. 
de  J.  J.  B.  Iie  part.,  Paris,  L'an  6nie,  p.  131),  se  souvicnt  (1755)  de  U  frcsque  de  l'^glise  de  Santa 
Maria  Novella,  dans  la  chapelle  degli  Strozzi,  ,,figurant  la  com6die  de  Dante",  qui  avait  frapp6 
le  Prfoident  de  Brosses.  (L'Italie  il  y  a  cent  ans  I,  284),  et  n'oublie polnt  que  Florence  „la 
capitale  des  arts  dans  leur  renaissance"  a  dt6  „la  patrie  du  Dante  et  de  Micfael-Ange".  -  Sur 
le  Voyage  de  Lalande  (1765-66,  fort  lou6  par Chateaubriand),  qui  tronvait  Dante  „sublime,  mais 
difficUe",  et  aurait  d6sir6  une  tradnction  fran^aise  raisonnable  de  son  pöhac,  cfaagrin^  que 
Colbert  d'Estouteville  eüt  enseveli  la  sienne,  voir  Odsner,  Dante  in  Frankreich,  p.  85, 
note  105. 

>i)  Dans  le  Dictionnaire  philosophique  (art  Critique)  Baretti  figure  parmi 
cenx  qui  exercent  le  mftier  des  crapauds  et  „passent  pour  suoer  le  venin  de  la  terre,  et  pour 
le  communiquer  k  oeux  qui  les  touchent". 

»)  „Ma  perchi  nessnn  florentino  volle  mai  concedere,  che  a  qudla  Divina  Commedia 
manca  il  potere  di  farsi  leggere  rapidamente  e  con  diletto?"  Voir  L.  Piccioni,  Studi  e 
ricercbe  intorno  a  Giuseppe  Baretti,   Livomo,  1889,  p.  224. 

^  Voir  O.  Zaccbetti,  La  fama  di  Dante  in  Italia  nel  secolo  XVIII,  Roma,  1900, 
p.  223  SS. 

>0  Bertana,  (Oiorn.  stör.,  XXXIII,  415)  suppose,  je  crois  II  tort,  une  allusion  k 
Voltaire  dans  les  „sdoiti"  de  Benvenuto  di  S.  Raffaele:  L*  Italia  (Torino,  1772),  fvidemment 
dirigi£s  contre  Bettinelli:  „Aspro  censor  die  rampognarlo  [Dante]  ardisca,  /  non  altro  speri 
goiderdon  de*  suoi  /  mal  locati  sudor,  che  biasmo  e  risa".  Je  ne  crois  pas  non  plus  que  ce  soit 
Voltaire  que  Bettinelli  ddsigne  particuliirement  dans  cette  tirade  du  Discorso  sopra  la 
poesia  italiana,  que  Bouvy  (p.  79)traduit:  „Je  prie  et  conjure  prindpalement  les  traducteurs 
itrangers  de  bien  apprendre  notre  langue.  S'ils  savaient  qudle  pMllense  tftcfae  ils  assument, 
ils  ne  seraient  pas  si  nombreux,  surtout  en  France,  ni  si  hardis  k  dä>lat£rer  contre  Dante, 
P^tnu-que,  Arioste  et  Tasse,  comme  ils  le  fbnt  tous  les  jours". 

SB)  „Elle  est  faite  avec  soin  et  m£rite  d'ftre  recherchfe  par  les  amateurs".  C'est 
Tavis  de  Moutonnet  de  Clairfons,  La  Divine  Com^die  de  Dante  Alighieri,  TEnfer, 
traduction  fran^aise  . . .  Paris,  1776,  p.  29.  —  En  1768  parut  aussi,  chez  le  mteie  Miteur 
Pranlt,  un  Vocabolario  portatile  per  agevolare  la  lettura  degli  autori  italiani 
ed  in  specie  di  Dante.  -  Vingt  ans  plus  tard,  en  1787,  paraissait  ä  Paris,  chez  Jacob, 
nne  Mition  italienne  de  la  Divina  Commedia,  accudllie  avec  plus  d'indifKrence  que  la 
preccdente. 

i>)  Moutonnet  de  Clairfons,  6crivant  la  Vie  de  Dante  enttte  desa  tradudion  de 
TEnfer,  avouc  (p.  2):  „Je  ferai  sur-tout  usage  de  celle  que  TAbb^  Marrini  nous  a  donnde 
en  Italien;  die  est  courte,  preise,  d  contient  k  peu-prte  tout  ce  qu'on  peut  dfeirer  sur 
cet  artide". 

>0  Ann£e  litt^raire,  1776,  p.  117.     Moutonnd  de  Clairfons  supposait  cependant 


*)  En  approdiant  du  toml)eau  de  Dante  k  Ravenne,  l'auteurdes  Memoire«  d'outre- 
tombe,  qui  avait  fait  peu  de  cas  de  Tauteur  de  la  Divine  Com^die  dans  tous  ses  beaux  po^- 
mes  en  prose,  est  saisi,  comme  Alfieri  dLord  Byron,  d'un  „frisson  d'admiration"  (V,  p.  9ss.). 
•Devant  le  tombcau,  B6itrix  m'apparaissait.  Je  la  voyais  tdle  qu'dle  ftait  loraqu'dlc  inspirait 
k  son  pode  le  d^ir  de  sonpirer  d  de  mourir  de  pleurs  .  .  .  Le  säieux  convient  k  la 
tombe  . .  .  Aux  yeux  de  l'avenir,  il  n'y  a  de  beau  que  les  existences  malheureuses.  A  ces 
niaityrs  de  l'intdligence,  impitoyablement  immol^  sur  la  terra,  les  adversit£s  sont  compttes 
en  accroissement  de  gloire:  ils  dorment  au  allere  avec  leurs  immortelles  souffnmces,  comme 
des  rois  avec  leur  conronne". 

Studien  z.  vergl.  Lii-Oesdi.    VI,  2.  1 4 


210  Farindli,  Voltaire  et  Dante.   II.    (Notes.) 

qae  PabM  Bcttinelli  n'^ait  „qa*un  itn  imaginaire".     „S'il  a  rfidlcment  existf,  il  est  mort 
actnellement  tn  sorte  qac  Ton  ne  peut  avoir  reconrs  k  son  tfmoignage". 

*)  Ce  n'flait  pas  l'avis  de  De  Jancourt,  l'auteurde  Tarticle  Oibelin  de  TEncyclo- 

p£die  (Annfe  1757,  t  VII) Ics  gens  de  goAt  liroot  toajoars  le  Dante:  oet  lioiiune  de 

S^nie,  si  long-temps  perstoiti  par  Bonifaoe  VIII  pour  avoir  tü  gibelin,  a  cxlial6  dans  scs 
vers  tonte  sa  donleur  snr  les  qnerelles  de  l*Empire  et  du  Sacerdooe". 

«)  Le  mhnt  conrronx  s'empare  de  Voltaire  loraquM!  lit,  dans  une  Mition  de  Shakespcai«, 
des  impertinenoes  an  sujet  des  critiques  toangere.  De  m&ne  que  dans  la  lettre  contre  le  poliaaoa 
Marrini,  il  d^diarge  sa  col^re  dans  nn  artide  dn  Dictionn.  philos.:  ,.J'u  Jett  les  ycnx 
snr  nne  6dition  de  Shakespeare,  doanAt  par  le  sieur  Samuel  Johnson.  J'y  ai  vu  qn'on  y  traite 
de  petits  esprits  les  ^tnuigers,  qni  sont  tonnä  que,  dans  les  piiccs  de  oe  gnnd  Shakespeare, 
nn  steatenr  romain  fasse  le  bouffon,  etc.". 

■>)  QnoiquMl  confondSt  pitoyablemcnt  le  Paradis  avcc  l'Enfer,  Voltaire  mClait  id,  pcnt- 
itn,  nn  vagne  Souvenir  de  la  critiqne  de  Louis  Radne  ((Euvres,  III,  478):  Dante  „cn  j 
entnuit  . . .  voit  le  visage  de  Saint  Pierre,  et  des  SaJnts  qui  sont  avec  lui,  dianger  de  coulenr. 
s'enflammer  de  ool^.  Saint  Piene,  k  cause  quMl  voit  un  Italien,  s'toie:  „C'cst  de  coKie 
que  nous  dungeons  de  coulenr  etc.". 

■)  Sur  nne  tradnctlon  de  la  Divine  Com6die,  dans  Litt^ratnre  et  cri- 
tiqne, 1778. 

")  Voir  snr  ce  passage  de  la  Perfetta  Poesia  (liv.  II,  chap.  IX)  le  BnlL  d.  Soc. 
Dant.,  IX,  10. 

•0  „Ils  sont  accabMs  des  noms  d'Hom^,  de  Virgile,  de  Sophodc,  de  rArioate,  dn 
Tasse,  et  de  tons  cenx  qui  ont  euchantt  la  terre  par  les  produdions  harmonienses  de  leur 
g«nie"  (Art  Po^tique  du  Dict.  philos.). 

M)  „Quand  on  fait  rfflexion  que  oette  bdle  histoire  a  £tf  en  Italic  une  esptee  d'artide 
de  foi  . . .".  L' Essai  snr  les  moeurs  (chap.  X)  discutait  dfji,  sans  le  moindre  sonvcnir 
de  Dante,  des  „fausses  legendes  des  premiers  chrMens",  de  r„impo«tare"  sor  laqvdle  est 
fondfe  la  donation  de  Constantin. 

«)  Elle  devait,  bien  entendn,  r6volter  Schiller  („Dem  Herzen  will  er  sdne  Sdiitzc 
rauben",  Das  Midchen  von  Orleans).  On  vicnt  de  rämprimer,  dans  les  Nendrncke 
literarhistorischer  Seltenheiten,  n^  3,  Berlin,  1905,  la  tradndion  allemandc  de  U 
Pucelle,  parue  quatre  ans  aprte  la  mort  dn  poite  de  la  Jungfran  von  Orleans. 

B^  Voltaire  a-t-il  vraiment  „popularis6  en  France  Milton  d  le  Paradis  Pttdu",  comme 
le  pr6tend  J.  M.  Tdleen  dans  sa  thtee:  Milton  dans  la  litt^rature  fran^aise,  Paris, 
1904,  p.  58? 

")  Tds  dans  l'amas  brillant  des  rftvcs  de  Milton 

On  voit  les  habitants  du  brfilant  Phl^g^ton, 
Entonrb  de  torrents  de  Utumc  et  de  flamme, 
Raisonner  sur  resaenoe,  aignmcBter  sur  Time, 
Sonder  les  profondenrs  de  la  fatalil6, 
Et  de  la  privoyance  d  de  la  Iibert6, 
Ils  crensent  vainement  dans  cd  abime  immense. 
Disputes  en  M^taphysique,  1741. 

■)  «Dans  un  siMe  oü  les  croyanoes  nationales  daient  attaqnte  comme  dans  le  ndtre, 
il  fallait  en  composant  une  ^popte  rtenir  le  mcrvdllenx  d  le  vraisemblable  pour  satisfaire  i 
la  fois  le  penple  d  le  philosophe  . . .  C*est  donc  en  qndqne  sorte  dans  nn  sonee  myst6ricnx 
qu'il  [Virgile]  voit  tont  oe  qnl  se  passe  en  räüit^  dans  les  Enfers  d  dans  TElys^e.  Cette 
heureuse  id6t  satisfait  6galement  la  raison  d  Timagination.  Cest  ainsi  qne  dans  la  Henri  ade 
Saint  Louis  fait  descendre  les  songes  autour  de  Henri  IV,  avant  de  lui  faire  voir  les  deux  d  sa 
post^rit^.  Ddille,  L*]&n«ide  traduite,  Paris,  1804,  II  (Remarques  sur  le  livre  VI). 
>)  Les  Vision i  n'ont  regi  lenr  forme  ddinitive  qu'en  1766.  D'apr^  la  Vie  de 
Varano,  pUcte  par  Paravia  en  tde  de  l'ddition  de  Vcnise,  1820  (dt£e  par  Bertana,  Oiorn. 
stör.  XXXIII,  421),  Varano  aurait  £chang6  des  lettres  avec  Voltaire.  C*est  oe  qn'aurait  du 
observer  Cambini  dans  son  Essai:  Alfonso  Varano  poeta  di  visioni,  Femra,  1904,  qui 
apprMe  d'ailleurs  les  „Visions"  sans  tomber  dans  les  exag^rations  puMIes  de  Znmbini. 

«)  Lettres  familiäres  du  President  de  Montesquieu  .  .  .  Paris,  1767, 
p.  19;  30;  263  etc. 

41)  Della  Religione,  Poema  .  .  .  tradotto  dal  Francese  in  versi 
Toscani  sciolti  dall' Abate  Filippo  de*  Venuti,  Avignonc,  1748,  p.  XXII. 

4>)  Chez  RoUi,  le  tradudeur  Italien  de  Milton,  que  Racine  consnltait  sans  cesse,  il  anrait 
pu  voir  une  comparaison  entre  Dante  d  Shakespeare.  Del  Paradiso  Perdnto,  poema 
inglese  di  Oiovanni  Milton,  Londra.  1735  (Viia  di  O.  Milton):  „Di  lui  (Shakespeare) 
dico  qnd  che  asserisco  del  Dante:  do^  ch*  eglino  dne  soli  mi  ftono  altamente  meravigliaie 
d*aver  i  primi  tanto  snblimemente  podato  ndla  loro  lingua  .  .  .  Deddero  pol  che  gl*  Inglesi 
Idtori  osservino  qnalche  maggiorania  in  Dante,  e  ndla  di  lui  favdla  ccc.". 
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^  Honor^,  plus  qu'il  ne  le  m^ritait,  d'une  traduction  italienne  de  Oaspare  Oozzi. 
^)  „Le  desir  de  te  suivre  enflamme  mes  esprits;  /  mon  ftme  croit  sentir  le  beau  feu 
qiti  i'anime,  /  je  m*^gare,  peut-ötre,  en  cet  essor  sublime"  (Mme  de  Bocage  k  Milton).  Elle 
pr^tcndait  d*ailleurs  corriger  et  am^liorer  son  modele:  „j*^  cru  pouvoir  retrandier,  comme 
^trang^res  au  sujet,  Ics  comparalsons  prises  de  la  Fable,  les  jeux  des  Diables  dans  les  Enfers, 
et  plosicurs  autres  morceaux"  (Pr^ace  du  Paradis  terrestre). 

*^  Voir  Sainte-Beuve,  Causeries  du  Lundi,  IV,  351.  Les  divagations  de  critique 
littfaaire  de  Buffon  fönt  souvent  sourire.  Dans  une  harangue  prononc6e  k  TAcadtoiie  fran9aise, 
Buffon  c61ä>re  la  Henriade  plus  qu 'Antonio  Cocchi  n'ose  le  faire  dans  une  lettre  bieii 
connne  et  souvent  reproduite  par  Voltaire:  „La  Henriade  sera  notre  Iliade,  car,  k  talent  6gal, 
quelle  comparaison,  dirai-je  k  mon  tour,  entre  le  bon  et  gruid  Henri  et  le  petit  Ulysse  ou  le 
flcr  Agamemnon?"    (Voir  Jusserand,  Shakespeare  en  France,  p.  301). 

^  L'Anticomanie  (Fragments  in^dits).  Rev.  d'hisi  litt6r.  de  la  France, 
I,  174.  Diderot  divinisait  Richardson,  comme  on  sait:  „tu  seras  ma  lecture  dans  tous  les 
temps  . .  .  tu  me  resteras  sur  le  m€me  rayon  avec  iVfoIse,  Homere,  Euripide  et  Sophocle". 

«)  „J'audie  le  Dante  avec  ardeur",  toit-elle  k  Monti  le  23  juin  1805  (Lettere 
inedite  di  Foscolo,  Oiordani,  e  della  Signora  di  Stael  a  Vincenzo  Monti, 
Livomo,  1876),  „pour  qu'i  votre  arrivde  k  Coppet  vous  me  trouviez  plus  avancfe  encore  dans 
ritalien". 

«)  Aus  Philipp-Albert  Stapfers  Briefwechsel,  herg.  v.  Dr.  R.  Luginbfihl, 
Basel,  1891,  II,  464  (Quellen  zur  Schweizer  Geschichte). 

4B)  On  se  souviendra  de  l'essai  de  Macaulay  sur  Milton  „The  poetry  of  Milton", 
disait  Macaulay,  „differs  from  that  of  Dante,  as  the  hieroglyphics  of  Egypt  differed  from  the 
picture-writing  of  Mexico".  L* Essay  on  Dante  de  Lowell  offre  d'autres  comparaisons 
analognes.  Une  des  Conferences  extrteiement  vides  et  superfidelles  de  E.  Terrade:  „Le 
Paradis  terrestre  chez  Dante  et  Milton"  ome  le  volume  ^tudes  compar^es  (1) 
sur  Dante  et  la  Divine  Com6die,  Paris,  1904,  p.  167  ss.  Je  compte  publier  bientöt  une 
^tnde  sur  Dante  et  Milton  qui  complMera  celle  de  O.  Kuhns,  4e  chap.  de  son  livre: 
Dante  and  the  English  poets  from  Chaucer  to  Tennyson,  New  York,  1904, 
pp.  79-104.  (Je  n'ai  maiheureusement  pas  encore  hi  l'article  de  M.  C.  Sills,  References 
to  Dante  in  17th  Century.  Engl.  Literature,  dans  Modern  philology,  III,  1). 
•0)  O^niedu  Christian.,  Liv.  IV,  chap.  IX:  Cest  le  manvais  goüt  „du  Tasse  et 
de  Dante  qui  donna  Tidte  k  Milton  de  mesurer  son  Satan ;  mais  il  se  rilhvt  bientöt  d'une 
mani^  sublime".  Voir  De  Sanctis,  Saggi  critici,  &i.  deNaples,  1898,  p.  443  (La  Divina 
Commedia,  versione  di  F.  Lamennais).  -  Mon  ami  Mentedez  y  Pelayo  disait  dans 
son  Historia  de  las  ideas  est^ticas,  V,  200:  „Cualquiera  pensarfa  que  en  una  Poetica 
del  Cristianismo,  d  grande  Alighieri  debfa  ocupar  largo  espado.  Pues  sucede  todo  lo  con- 
trario: Chateaubriand  no  sabe  de  Dante  mis  que  los  versos  de  la  puerta  dd  infiemo  y  el 
episodio  de  Francesca  da  Rimini.  En  cambio  ^donde  va  i  buscar  d  tipo  de  la  poesfa  cristiana? 
Nadie  podria  sospecharlo:  en  el  sigio  de  Louis  XIV  y  en  d  siglo  XVIII.  Voltaire  esti  tiatado 
oomo  nn  gran  poeta,  y  d  juido  de  la  Henriada  ocupa  triple  espacio  que  el  de  la  Divina 
Commedia  „producdon  caprichosa"  que  tiene  algunas  bellezas  en  medio  de  muchos  lunares, 
,,hijos  del  siglo  y  dd  mal  gusto  dd  autor". 

u)  Rivarol,  CEuvres  compUtes,  Paris,  1808,  III,  291.  L'auteur  de  Texcellent 
artide  snr  Dante  dans  les  Freimüthige  Nachrichten  (Bodmer-Denkschrift, 
p.  286)  faisait  aussi  ses  comparaisons:  „Das  Bild,  das  er  von  Lucifer  macht,  wollte  er  nur 
unfULtig  und  nicht  erhaben  machen;  er  sollte  so  häßlich  seyn,  wie  er  vormals  schön  gewesen 
war  . . .  Milton  hat  seinem  Satan  mehr  Ansehen  gegeben  und  dieses  hat  ihm  auch  seine  Religion 
nicht,  sondern  die  Majesttt  gelehrt,  die  in  sdnem  Gedichte  herrschen  sollte.  Dante  hat  sich 
mehr  um  das  Sittliche  als  um  das  Hohe  bekfimmert". 

B>)  „Le  Dante  est  (dans  l'^isode  d'Ugolino)  le  Michd-Ange  de  la  poteie;  son  pinceau 
fier  et  terrible  Honne  Timaginatlon  et  glace  l'&me  d'^ouvante  d  d'effroi"  (Fr6ron  dans 
r  An  nie  littir.,  1776,  III,  312).  „Midiel-Ange  dont  le  gteie  avait  beaucoup  de  rapport  avec 
celui  du  Dante"  (Rivarol,  CEeuvres,  III,  18).  Plus  iard  A.  W.  Schlegel  cdd)rera  lui  aussi 
Dante  „den  großen  Propheten  des  Katfaolidsmus,  bald  den  Raphael  und  bald  den  Michel- 
angelo der  Poesie;  wegen  seiner  plastischen  Bildlidikdt  hoch  fit>er  Millon  und  die  prote- 
stantische Armut".  Voir  mon  Dante  e  Goethe,  p.  8;  Tarticle  de  E.  Schmidt,  qui  n*aJoute 
maiheureusement  rien  au  mien:  Danteskes  im  Faust,  dans  l'Arch.  f.  d.  Stud.  d.  neuer. 
Spr.  u.  Lit.,  CVII,  247;  E.  Sulger-Gebing,  Die  Brfider  A.  W.  und  F.  Schlegel  in 
ihrem  Verhältnis  zur  bildenden  Kunst,  Berlin,  1897,  pp.  62  ss.  -  Schlegel  obserVait 
encore  dans  les  Vorlesungen  (ed.  Minor,  I,  33):  ,',Ein  orthodoxer  Kunstkritiker  des  Ge- 
schmackes wdß  sich  recht  viel  damit,  wenn  er  darthut,  die  Divina  Commedia  des  Dante, 
Michdangdo*s  jüngstes  Gericht  oder  Shakespeare's  Macbedi  sey  geschmacklos;  und  er  sagt 
doch  wdter  damit  nichts,  als  daß  er  diese  Werke  nicht  begrdft,  wdl  sie  fU>er  den  Horizont 
sdner  erlernten  Regeln  und  Conventionen  hinausgehen". 

14* 
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■)  Voyages  de  Montesquieu,  I,  246  et  II,  327:  „oe  gnmd  gbut  sentoit  d*abord 
le  dtbni  da  marbre  on  de  It  proportion  et  le  laissoit.  Mais  on  doit  le  lespectcr  comme  oes 
vers  qne  Virgile  n'a  point  fiais".  Lcs  tombeaux  de  saint  Laurent  nvissent  Montesqiiien : 
II,  346,  „II  n*y  a  rien  de  si  admirable  qne  les  attitudes  de  oes  quatre  statnes  et  qne  edles  de 
CCS  deux  princes.  Enfin  c*est  U  o^  Ton  voit  et  oü  Ton  sent  le  grand  gofit.  De  tons  les 
scttlptenn  il  n'y  a  que  Michd-Anfe  qui  soit  comparable  aux  andens'V  Mfaie  admiratian 
ailleurs,  II,  355  as. 

M)  Ddilie  c61ti>re  dans  L*Imagination  {€d.  de  Paris,  1806,  II,  19,  diant  V):  „ce  beau 
dd  i  oft  Virgile  diantait  Gomne  a  pdnt  RaphaSl".  Diderot  dans  1*  Essai  snr  la  Pein  tu  re 
(CEuvres,  Paris,  1876,  X,  515):  »J'osenis  dire  qu'il  n*y  a  pent-dtre  pas  nn  plns  grand  poMe 
qne  RaphaEI".    Orimm  appelait  anasi  RaphaB  „pohe  sublime". 

<^  Discours  sur  le  Paradis  Perdu  (Le  P.  P.  de  Mtlton,  Paris,  1754), 
p.  LXXX. 

■)  CEnvres  de  Jacques  Ddilie,  Paris,  1806,  L*Imagination,  diant  V,  p.  178. 

■0  (Ettvres,  III,  11:  „Dans  une  notiee,  plac6e  en  t£te  des  M^moires  du  comte  de 
Rivarol  (Paris,  1824,  p.  11),  BerviUe  rappdle  qne  Rivarol  comparait  la  tradnction  du  Dante 
Cf^orivain  bizarre  et  sublime,  dont  les  benutz  et  les  d^uts  offrent  an  traducteur  un  cxercice 
^galement  utile")  anx  6tudes  que  fenit  nn  jenne  pdntre  sur  les  cartons  de  Michd-Ange". 

■)  Voir  O.  Unger,  Voltaires  Beurteilung  Corneilles  und  seine  eigenen 
dramatischen  Theorien,  Crimmitschau,  1899. 

»)  T.  R.  Lonnsbury,  Shakespeare  and  Voltaire,  London,  1902,  p.  445:  „To 
Voltaire  .  .  .  mudi  of  Shakespeare  always  remained  a  sealed  book.  His  incapadty  of 
appredation  conld  never  have  been  remedied.  It  was  congenita] ;  it  vas  due  to  his  innate 
lack  of  insight  into  man's  splritnal  nataire.  This  is  the  wanting  sense  which  nuiks  htm  fiar 
below  dther  Shakespeare  or  Dante,  and  explains  his  inability  to  comprdiend  dther".  - 
Pour  longtemps  Shakespeare  resta,  mfane  en  Angleterre,  une  Mgme  incomprise;  on  ne  commenoe 
k  Testimer  qu*apris  la  critiqne  de  Stede  dans  le  Tat  1er.  Voir  O.  Wendt,  Steeles 
literarische  Kritik  fiber  Shakespeare  im  Tatler  und  Spectator,  Rostock,  I90i. 
-  Aprb  rexcellcnt  travail  de  Jusserand,  M.  Beljame  en  promet  un  autre  analogne,  embrassant 
anssi  les  temps  modernes.  Voir  E.  Faguet,  Voltaire  critique  de  Shakespeare,  dans  la 
Rev.  d.  cours  et  conf^r.,  1901,  IX,  tfi  1.  (Le  chapitre:  Shakespeare  in  Francia  du 
livre  de  O.  Sdiiavdlo,  La  fama  dello  Shakespeare  nel  secolo  XVIII,  Camerino,  1904, 
est  tout  k  fait  ä^mentaire  d  snperflu).  Naguhe  M.  J.  Popper  (auteur  d'un  livre  connu:  Das 
Recht  zu  leben  und  die  Pflicht  zu  sterben),  dans  une  apologie  tardive,  qui,  nialgr6  ses 
exagfrations,  est  pariois  judideuse,  d  ne  manque pas d'esprit :  Voltaire.  Eine  Charakter- 
analyse, in  Verbindung  mit  Studien  zur  Ästhetik,  Moral  und  Pflicht, 
Dresden,  1905,  p.  46,  voyait  dans  lcs  attaques  de  Voltaire  contre  Shakespeare  „kdne  Spur  von 
Vordngenommenhdt,  Partdlichkdt,  sondern  im  Oegentdl  den  höchsten  OerechUgkdtssinn". 

•0  II  en  a  fait  une  cependant  en  faveur  de  Rabelais,  k  qui  il  reprodiait  les  bouffonncries 
absurdes,  lcs  obsc6nit£s  affrenses,  Tceuvre  enti^,  remplie  „des  plns  impertinentes  et  des  plus 
grossem  ordurcs,  qu'un  moinc  ivrc  puisse  vomir".  Voir  ses  lettrcs  k  la  marquise  Du  Dcffand, 
octobre  1759  d  avril  1760  (Corresp.,  VIII,  200;  356):  „J*avais  alors  un  sonvenin  m^pris 
pour  Rabelais.  Je  Tai  repris  depuis,  d,  comme  j'ai  plus  approfondi  tontes  les  choscs  dont  11  sc 
moqne,  j'avoue  qu*aux  bassesses  prte,  dont  il  est  trop  rempli,  une  bonne  partie  de  son  livre 
m*a  fait  un  plaisir  extrbne  . . .  J*ai  rein  . . .  quelques  chapitres  de  Rabdais  . . .  mais  je  les 
al  relus  avec  un  ixH  grand  plaisir,  parce  que  c'est  la  pdntnre  du  monde  la  plns  vive  ...  Je 
me  repens  d'avoir  dit  autrefois  trop  de  mal  de  lui". 

M)  CEuv.,  XXVIII,  418.  Voir  L.  Riccoboni,  Histoire  du  Th^ltre  italien,  Paris, 
1730,  p.  32:  „Par  mes  conjedures  Je  pense  que  cdte  ComMie  (Floriana)  avoit  parik  pour  le 
moins  cent  ans  devant  rimpression,  pent-ctre  du  temps  m€me  que  Dante  vivait.  II  est 
sfir  que  la  langue  de  cette  CZomMie  est  plus  rode  que  edle  de  Dante".  De  m&ne  k  p.  153, 
toujonrs  i  propos  de  la  Floriana:  voette  CZomddie  est  6crite  on  du  temps  de  Dante,  on  peu  de 
temps  apr^". 

*)  B.  PeigDli  todie  de  nos  jours,  trop  superfiddlement  pent-Mre,  rinfluence  des 
idte  de  Condillac  en  Italic:  Condillac  in  Italia,  Faenza,  1903. 

•)  Publik  k  Amsterdam,  1772.  Dans  le  3e  diap.  du  tome  II:  De  rinfluence  de 
la  renaissance  des  lettrcs  sur  le  sort  de  ThumanitJ,  p.  57,  il  nonune  Dante: 
»Cependant  les  Italiens  ont  prouv6  par  de  profondes  dissertations  que  la  renaissance  des  lettres 
parmi  eux  n*dait  pas  due  uniquement  k  l'arrivde  des  Orecs.  En  effd  le  Dante  d  P^trarqne 
avaient  prMdö  les  Lascaris  etc.".  Je  ne  sanrais  dire  si  (^hastdlux  avait  Jamals  In  un  vers  de 
Dante,  nuds  je  sais  qu'il  6galait  Rousseau  dans  son  enthousiasme  pour  Pergolesc  et  Metastasio. 
De  la  F^licit^  publique,  II,  88:  »Non,  l'antiqniti  n'a  rien  prodnit  de  plns  toncfaant  ponr 
une  Arne  sensible  qne  l'union  d'un  PergoMse  d  d'un  Mdastase,  union  rare  d  prfidense,  d*oA 
naqnirent  les  plaisirs  de  TEurope,   d  qui   fit  conler  les  larnics   les   plus  ddidenses  qne 
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rcnthonsiasme  ait  januüs  offertes  aiix  talens*.  Je  ne  oonnais  malheurensemeiit  que  le  titre  d*iiii 
onvnge  de  Chastellux,   De  rniiion  de  U  poisie  et  de  U  musique,  La  Haye,  1765. 

s*)  Cest  du  Delille,  ou,  plutdt,  Delilledans  L'Imagination,  |MU^t  s*toe  insptr6  de 
ce  disconrs  acadfmiqne.    Voyez  p.  54  de  cette  Conference. 

■)  „Lc  aae  lettere  famigiiari  e  critiche,  le  qiuüi  riescono  ai  leggenti  uno  xncchero 
si  per  la  lingua  pura  cd  elegante  che  per  le  notizie  storiche  e  filologiche".  C*est  Tavis  de 
F.  F.  Carloni,  Ol' Italiani  all*  estero,  T.  II,  V.  II.  Poeti  e  letterati,  Citti  di 
Castello,  1890,  p.  278.  Sur  ce  Martinelli,  qni  publiait  k  Londres  Dante  et  d'autres  classiqnes 
Italiens,  voiraussi  Moreni:  Blbliogr.  stör,  ragion.  della  Toscana,  Firenze,  1805,  p.  23; 
M.  Landau,  Oesch.  d.  Italien.  Liter,  im  achtz.  Jahrb.,  Berlin,  1899,  p.  106  ss.  Dans 
le  Nnovo  Oiornale  letterario  d'  Italla,  Venezia,  1788,  p.  204,  Ristori  fait  allusion  au 
cniel  Pamphlet  de  Voltaire,  quMl  ne  trouve  pas  oependant  imm^t^:  »bisogna  per6  confessare 
che  Martinelli  era  stato  il  primo  ad  insolentire  contro  questo  sommo  scrittore  con  un  tnono 
cosl  pedantesco  e  con  arm!  cosl  diseguali  da  meritare  lo  sdegno  del  piik  paziente  antore". 

>^  Ccs  restrictions  plaisaient  ä  La  Harpe,  qui  en  faisalt,  toujours  en  suivant  la  critique 
de  Voltaire,  mteie  k  propos  de  Milton,  »g6nie  brut  et  hardi  . . .  qui,  dans  un  sujet  bizarre,  a 
sern^  des  traits  d*une  sombre  6iergie,  des  idte  sublimes  et  quelques  morceaux  d'un  natnrd 
henreux«.  .Le  Dante  et  Milton",  dit-il  ailleurs  (Cours  de  littirature,  dt6  aussi  par 
Odsner,  p.  93),  «connaissaient  les  andens,  et  s'ils  se  sont  fait  un  nom  avec  des  ouvrages  mon- 
stmeux,  c'est  parce  qu'il  y  a  dans  oes  monstres  qudques  belies  partics,  exfoitfies  selon  les 
princlpes*. 

«0  II  se  pourrait  que  Voltaire  eüt  par  hasard  vraiment  In  k  cette  6poqne  les  Lettres 
de  Martinelli  et  soit  rest^  frapp6  de  ce  passage  (Lettere  familiari  e  critiche,  Londra, 
1758,  p.  221):  «Trova  Dante  alla  fine  del  canto  V  deir  Inferno,  nel  luogo  ove  sono  puntti  i 
carnali,  Francesca  figliuoladi  Ouido  da  Polenta  Slgnordi  Ravenna,  maritata  a  Lanclllotto 
nemo  deforme  e  corto,  figliuolo  di  Malatesta  Signor  di  Rimini,  insieme  con  Paolo,  awencn- 
tissimo  cavaliere,  fratello  di  Lancillotto". 

«)  »L'empereur  Cam-hi,  grand-p^re  de  l'empereur  po^,  avait  d6jä  dvilis^  ses  Tartares, 
non  pas  jusqu'ä  Stre  Miteurs  de  po^mes,  mais  jusqu'i  ^aler  les  Chinoisen  sdence'.  Lettres 
chinoises,  XI. 

^  Routfa  avait  dit,  dans  laprcmi^e  des  Lettres  critiqnes  (dd.  de  Paris,  1731):  »Le 
Paradis  perdu  est  un  vaste  Mifice  bäti  de  roseaux  et  de  duume  sans  r£gularit6,  ni  symMe, 
nuiis  qui,  dans  tout  le  reste,  a  Talr  de  ces  palais  enchant^  qu'Armide  et  les  fdes  faisaient  tout 
d*un  coup  descendre  du  dd,  au  sortir  de  terre*.  On  sait  qu'Addison  voyalt  dans  le  «Paradis 
perdu*  un  süperbe  palais  construit  en  briques. 

"0  C'est  par  l'image  suivante  que  commcnce  un  artide  spirituel  et  insignifiant  de 
E.  Oebhardt,  Voltaire  et  Dante  (Journal  des  Dibats,  15  f^ier  1899;  critique  du  livre 
de  Bonvy):  »Figurez-vous  Dante,  l'austfere  et  d^sesp^rf  Florentin,  se  henrtant,  au  coin  d'nn 
bosqaet  de  Tautre  monde  (aux  Champs-^lysto),  avec  Voltaire,  le  sonrire  grima^ant  de  cdui-d 
abordant  la  face  mdancolique  de  cdui-li,  d  Candide  nouant  un  brin  de  conversation  avec  le 
comte  Ugolin.  L'entretien  ne  serait  pas,  je  pense,  de  longue  dürfe.  Le  grand  visionnaire 
Italien  froncerait  les  sourdls  k  la  vue  de  l'impitoyable  critique  dont  l'ironie  osa  toudier 
aux  figures  les  plus  saintes;  il  regarderait  d  passerait  ainsi  que  lui  consdlla  Virgile 
au  därat  de  la  promenade  infernale  (guarda  e  passa).  Voltaire  lui  ferait  une  rfv^rence 
moqueuse  d  s'en  irait  rejoindre  l'Ariosteet  Boccace,  les  seuls  amis  qui  lui  vinrent  de  la 
vidlle  Italic". 

n)  J'ai  parle  ailleurs  de  la  tradudion  de  Colbert  d'Estouteville.  Sallior,  en  l'^ditant, 
osait  dire  de  celle  de  Rivarol :  „C'est  un  chd-d'oeuvre  de  RaphaSl  mal  copie  par  Boucher". 
Le  Breton,  qui  consid^re  Rivarol  comme  un  tradudenr  de  g^nie  („il  a  donne  Dante  ii  la  France 
d  il  est  bon  de  ne  pas  roublier"),  appelle  l'Enfer  de  Moutonnd  de  Clairfons  „un  insipide 
deiayage"  (Rivarol,  sa  vie,  ses  idies  et  son  talent,  Paris,  1895,  p.  114).  La 
Correspondance  litt6raire  (XII,  1804)  paratt  approuver  la  critique  impitoyable  de 
La  Harpe:  „Moutonnd  donne  une  assez  faible  traduction  de  l'Enfer  de  Dante,  d  voilA  que 
ce  poiroe  de  l'Enfer,  qui,  k  deux  ou  trois  morceaux  pr^,  n'est  qu'une  longue  d  froide  all^gorie 
d  nn  ennuyenx  sermon,  est,  si  l'on  en  croit  le  tradudeur,  une  des  plus  belles  productions  de 
Tesprit  humain".  -  Dans  l'introdudion  k  la  Divine  Com^die  de  Dante  Alighieri, 
l'Enfer;  traduction  franqaise  accompagn^e  du  Texte,  de  Notes  hlstoriqnes, 
crttiques  et  de  la  Vie  du  Poite,  A  Florence,  Paris,  1776,  (dleporte  comme  Epigraphe  les 
versde  1'  Enf.  IX,  61  ss. :  „O  voi,  che  avete  gl'  intelletti  sani,  / mirate  la  dottrina  che  s'  asconde  / 
sotto  '1  velame  degli  versi  strani"):  Vie  d' Alighieri,  p.  45,  Moutonnd  dit  avoir  „voulu 
d'abord  sonder  le  gofit  du  Public  par  l'Enfer".  „Si  l'on  parait  content  de  cette  traduction, 
je  ferai  imprimer  dans  la  suite  edle  du  Purgatoire  d  du  Paradis".  C'est,  paratt-il,  la 
taradnction  des  Luslades  de  Duperron  de  Castera,  souvent  dt6e  an  courant  de  Touvrage,  qui 
engagca  Moutonnd  k  traduire  l'Enfer.  Ce  travail  n'est  pas  sans  doute  ni  „noble",  ni  „cxad",  ni 
„d^gant",  ni  „pldn  d'^nergie",  comme  le  voudralt  le  critique  trop  bienvdllant  de  rAnn6e 
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litt^raire  (1776,  Tome  IIl,  p.  318;  nne  antra  critlqae  favorable  de  l'Enfer  de  Montonaet 
parut  dans  le  Journal  encyclop6diqne,  f^vrier  1777,  eile  n'est  paa  la  premi^,  oomme 
prttend  Oelsner,  p.  91);  mala  11  a  faft  de  son  mienx,  avec  nn  sMcnx,  nne  vte^tion  pour 
Dante,  une  jouiasance  intime  de  Tart  exqnis  dn  cbef-d*oeuTre  („je  ne  fais  aon  6Ioge  qne  d'aprti 
le  plaisir  que  j*ai  resscnti  k  la  lectnre  de  son  Potoe").  qui  lul  fait  honneur,  et  qn'on  ne  ren- 
contre  nulle  part  en  France  avant  lui.  II  a  oependant  Iutt£,  lui  aussi,  contre  des  dlfficult£s  insur- 
montablcs.  Comme  jadis  TabM  Oruigier,  quil  dte  parfois,  11  a  du  renonoer  k  reproduira  la 
pensfe  de  Dante,  obscure,  äiigmatique,  cadi6e  dans  les  „continnelles  all^ffories".  La  tradoction 
latine  du  P^  d'Aqnino,  qu*il  a  toujours  sous  les  yenx,  Ta  souvcnt  d£rout6.  II  avoue  qne  Ics 
chants  XI  et  XXV  sont  „trte  diffidles  k  entendre",  et,  partant,  presqne  intraduisibles;  qn'tl 
a  dfi  renonoer  k  traduire  litt^ralement  maints  passages,  6tant  „la  langne  Fnncaise  .  .  .  plns 
timide,  plus  d6cente  et  plus  pudique,  pour  ainsi  dlre,  qne  l'Itallenne  et  la  Latine"  (p.  327).  Sa 
prose  tue  sonvent  les  Images  les  plus  poMques.  Volci  comme  Montonnet  tndnit  la  belle  com- 
paralson  des  gmes  du  5e  chant:  (p.  117)  ,, Comme  les  Omes  fönt  entendre  lears  cris  aigns,  en 
formant  dans  les  airs  de  longa  bataUlons:  ainsi  ces  Ombres  etc.".  La  Vi e  de  Dante,  pai96e 
k  Celle  de  Marriui,  les  notes  quMl  compose  k  l'aide  des  commentaires  (11  connait  anss! 
Benvenuto  da  Imola),  en  Consultant  parfois  les  R6flexions  de  Louis  Racine,  l'Essai  snr 
les  mceurs  de  Voltaire,  le  Jugement  des  Savants  de  Baillet,  laVie  de  Bullart,  le  Choix 
des  po^sies  italiennes  de  Palomba,  la  Biblioth^que  des  Romans  (Pipiaode  de 
Franoesca  paraft  k  Montonnet,  p.  127,  „la  critique  la  plus  forte  de  la  lectnre  des  Romans  et 
de  nos  Brodiures  ^h^mhies  qui  gitent  l'esprit,  toervent  Täme,  sonillent  Timagination,  cor- 
rompent  le  conir,  et  causent  les  ravages  les  plus  funestes  dans  la  sod£t^";  D*Ovidio, 
Oaleotto  fu  il  llbro  e  chi  lo  scrisse,  dans  laStrenna  Dantesca,  Firenze,  1902,  y  voit 
aussi :  „1*  indiretta  ma  acerba  condanna  d*  una  poesia  che  spinge  1  Icttori  al  peocato,  di  nn*  arte 
che fa la  mezzana".  Voir  Tlntroduction  de  mon  Dante  in  Francia),  timolgnent  de  son  admi- 
ration  pour  Dante:  p.  37  s.  „Plus  on  rffldchira  snr  la  division  de  TEnfer,  dit-il,  snr  Tordonnanoe 
enti^  de  cet  abtme,  snr  les  diffircntes  dasses  des  P6cheurs,  et  sur  la  varifte  gradn^e  de 
leurs  supplices;  et  plus  on  admirera  le  gteie  et  la  ffeondit^  du  Po^,  qui  trace  avec  tant  de 
fiert^  et  d'toergie  un  tableau  aussi  immense,  aussi  vari£,  et  aussi  tiancfaant  .  .  .  il  n'avoit 
point  de  modMe;  11  ne  pouvoit  imiter  les  Pommes  andens:  il  parcourt  une  sph^re  nonvelle  et 
inconnue :  c'est  dans  son  Imagination,  source  intarissable,  qu'il  pulse  toutes  ses  pdntnres  et 
tous  ses  tableaux";  p.  20:  „L'Enfer  .  .  .  sera  toujours  supMeur  k  tont  ce  que  noos  con- 
naissons  dans  ce  gcnre,  par  la  f orce,  Ttoeiigie,  l'ipret^  mtoie  du  style,  et  par  la  pdntnre  sombre 
des  diff^rents  supplices  des  damn£s  .  .  .  Quelle  ffcondit^  dMnvention!  Qndle  foroe  d'imag;!- 
nation  .  .  .  Qnel  Po^,  ou  plutAt  qud  Pdntre!  .  .  .  le  Purgatoire  est  sem6  de  Writ£s 
sublimes  et  consolantes;  de  descriptions  agr£ables  et  varite  .  .  .  Timagination  et  l'esprit  se 
reposent  alors  sur  des  Images  d'un  coloris  suave,  frais  et  gradeux.  La  Po&ie,  plus  donce  et 
plus  temperte,  ressemble  aux  tendres  g^missements  de  la  TourtercUe,  aux  sons  attendrissants 
du  Rossignol,  et  aux  voluptueux  rouconlements  de  la  fidde  Colombe;  die  inspire  k  Pime  une 
ddideuse  mdancolie.  Le  Purgatoire  prouve  que  Dante,  quand  il  le  vent,  sait  manter  tous  les 
pinceaux  et  employer  toutes  les  couleurs.  .  .  .  Le  Paradis  est  ^galement  l'ouvrage  d'un  giand 
poete;  il  dtincdle  de  beaut^  sans  nombre;  rien  de  plus  brillant,  rien  de  plus  majestueux;  les 
expressions  rfpondent  k  la  grandeur  du  sujet:  dies  sont  pompenses,  sublimes  et  enflammte; 
une  harmonic  divine  se  fait  entendre  continudlement  dans  le  s^jour,  dans  le  Palais  ^tincelant 
et  radicux  de  la  Oloire  et  de  la  Majest^  ^temdles.  On  est  ^bloui  d'une  vive  lumiere;  on  est 
inond6  d'un  torrent  de  d^Iices,  et  Ton  partidpe  en  quelque  sorte  au  bonheur  des  PrMestinä". 
-  Cet  enthousiasme,  nonveau  en  France,  valut  k  Montonnet  la  critique  violcnte  et  acham^  de 
La  Harpe,  qui  outrait  le  blAme  infligi^  k  la  Com^dle  par  Voltaire,  pamphld  väitable, 
„plaisamment  furibond",  „dans  lequd  M.  de  La  Harpe  se  d^dialne  contre  le  Dante  et  ses 
admirateurs"  (Ann^e  litt^raire,  1776,  V,  90).  Jugez  si  Montonnet  en  fnt  bless6  et  indign^! 
On  d^chirait  impitoyablement  son  ouvrage;  on  lui  rappdait,  pour  Tan^antir,  le  jugement  in- 
faillible  de  Voltaire,  lui  qui  avait  minag^  le  grand  homme  dans  ses  notes,  qui,  par  respect  ponr 
Voltaire  („auqud  je  comptais  envoyer  un  exemplaire  de  mon  ouvrage",  Ann.  litt^r.,  1776, 
V,  114),  ne  voulut  point  r6futer  le  „Commentaire  historique"  et  la  „lettre  foudroyante"  k 
Bettinelli,  avant  que  sa  tradudion  „fftt  enti^rement  imprim^";  qui,  par  amour  de  ce  maltre 
universel  de  la  critique  et  du  bon  goüt,  avait  conscnti  k  trouver  diez  Dante  moins  de  goüt 
que  de  g6nie  (p.  22:  „il  faut  oependant  convcnir  que  Dante  n*a  pas  autant  de  gofit  qne 
de  gfoie,  que  son  Poime  se  ressent  dans  qudques  endroits  du  sitele  de  barbarie,  pendant  le- 
quel  il  fut  compos6:  c'est  moins  la  faute  dn  Po^,  que  odle  de  son  sitele".  -  Voir  le  compte- 
rendu  dans  l'Annie  litt^r.,  1776,  III,  290:  „II  ^rivit  dans  les  premiires  ann6es  du 
XlVe  siMe,  c'est-ä-dire  dans  un  temps  oü  les  plus  ^aisses  ttodires  de  la  barbarie  et  de 
rignorance  couvraient  tonte  l'Europe  ...  les  productions  de  l'esprit  n'daient  pas  encore 
soumises  k  la  lime  aMxt  du  goüt;  ce  Po^te,  comme  beaucoup  d'autres,  se  ressent  qudqnefois 
de  la  barbarie  d  de  la  rustidt^  de  son  sitele"  -.  Le  Souvenir  de  la  critique  de  Voltaire  est 
encore  visible  dans  odte  note:  „On  a  fond^  k  Florence  une  diaire  publique  pour  expliqner  la 
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„Dlvine  Comidic"  et  ce  PoHe  a  en  Hionnenr  d'exercer  la  sagadtf  d'ime  foule  decommen- 
tairais")-  Rien  n'avait  pu  fftcher  Montonnet  davantage  que  d*avoir  Voltaire  comme  adversaire. 
Son  chagiin  ^late  dans  sa  rtponseä  La  Harpe  (p.  117):  ,,Toiia  oes  6gards,  pour  nn  PoMc  plus 
qtt*ödOK6iaire,  cettc  modfmiion  .  .  .  tous  ces  m^nagcments  pour  un  £a1vain  si  c<lH>re  de- 
vaicnt  Ütrt  sentis  et  appr£d6s  ...  Je  suis  tiis  persnadi  que  M.  de  Voltaire  reconnaltra 
ITiomiftet^  de  moo  proc<d6".  II  ajoute,  assez  spiritnellement,  dans  un  P.S.:  »,Un  des  mes 
amis .  .  .  me  regarda  en  riant  et  me  dit :  Que  vous  £tes  mauvais  politique !  Quo!  I  vous  n*avez 
fut  l'äoge  de  M.  de  Voltaire  ni  dans  la  Vie  de  Dante,  nl  dans  vos  notes,  .  .  .  Que  vous 
Mes  gandie!  Cette  Omission  est  un  crime  anjourdliui  de  lize  -  Encydop^die  ...  Lcs 
tradncteurs  de  Shakespeare  ont  commis  la  mtoe  faute,  et  voilil  pourquoi  M.  de  Voltaire  a 
oompos^  cette  sanglante  diatribe,  que  vous  avez  entendn  lire  en  pldne  Acad6mie  .  .  .  Soyez 
diMic  plus  prudent  et  plus  louangenr  k  Tavenlr".  Voltaire,  cette  fois-d,  ne  parut  pas  s« 
souder  de  l'attaque  II  ignora,  ou  feignit  dMgnorer,  l'ouvrage  de  Moutonnet  et  la  pol^iqu^ 
avcc  son  prot^  La  Harpe,  on  faut-il  croire  avec  Longdiamp  et  Wagniire  (M6moires 
svr  Voltaire,  Paris,  1826,  I,  408)  qu*il  ne  reccvait  polnt  PAnn^e  litttraire,  et 
qa*„il  Usait  avec  beancoup  d'indiff^rence  ou  de  m^ris  ce  qu'on  lui  en  rapportait  quelquefois 
dans  let  lettres  de  Paris"?  -  Aigri  par  son  insucc^  inattendu,  Moutonnet  n'osa  offrir  au 
ptiblic  d*autre$  essais  de  traduction  de  la  Com^die.  II  a  beau  assurer  dans  sa  r^nse: 
(p.  112)  „J'avertis  M.  de  La  Harpe  que  je  continue  mon  travail,  nialgr6  sa  critique, 
et  que  Je  donnerai  certainement  le  Purgatoire  et  le  Paradis";  il  n'en  fit  rien,  et  je 
ne  sais  s'il  existe  encore  quelque  part  le  mannscrit  de  sa  traduction  du  Paradis,  que  je 
tronve  indiqnte  dans  la  Biogr.  univ.  de  Midiaud.  J*ai  vainement  cherch6  k  Paris  et 
ailleurs  les  Consolations  d'un  solitaire  de  Duronceray,  qui  consacrent  (Vol.  II,  1815) 
mie  notice  ä  la  vie  et  aux  ouvrages  de  Moutonnet  de  Clairfons.  -  Sflrement  Moutonnet  n'a 
pas  tir£  profit  de  la  lecture  de  Dante,  dans  ses  ouvrages  (L'Isle  de  la  Philanthropie, 
d^d.  „anx  mänes  de  J.-J.  Rousseau",  La  Oal^ide,  etc.);  je  crois  cependant  d£riv6e  du 
28e  <^nt  du  Purgatoire  dantesque,  que  la  traduction  de  TEnfer  appelait  dans  ses  Notes 
(p.  22)  un  „cfaef-d*oeuvre  de  dtiicatesse  et  d*agr^ment",  la  description  des  enchantements  de  la 
grotte  „an  pied  d'une  haute  montagne",  donnant  refuge  k  Bathylle,  le  h6ros  du  roman  L'Ile 
fortun^e  (ant^rieur  de  trois  ans  k  la  fantaisie  romanesque:  Isole  della  fortuna  de  Tabb^ 
Chiari),  Paris,  1771,  p.  103:  „Les  premiers  rayons  du  soleil  levant  doraient  Tentr^e  de  cette 
grotte  .  .  .  Une  douce  chaleur  y  r^fi^ait  en  tout  temps.  Une  tendre  venture,  änaillde  de  mille 
Couleurs,  en  tapissalt  agräü)lement  les  environs.  Les  fleurs  rfpandaient  les  parfums  les  plus 
snaves,  les  plus  d61icats;  et  l'air  6tait  embaum^  par  les  exhalaisons  les  plus  odorif£rantes.  Des 
arbres  chargfo  de  fruits  vermdls  r6jouissaient  la  vue;  le  chant  mdlodieux  et  vari6  des  oiseaux 
flattait  dilideusement  roreille.  Tout  ravissait,  tout  enchantait  auprte  de  cette  grotte  champ^tre". 
^  Je  mentionne  id,  en  passant,  quelques  Souvenirs  dela  critique  dantesque  de  Voltaire  dans 
les  notes  de  Rivaroi.  On  a  rdev6  ailleurs  (premi^  Conference)  la  r^tition  de  la  boutade  de 
Voltaire  k  propos  du  „lombard"  de  Virgile :  „Cest  comme  si  Homhe  disait :  je  suis  n€  d*une  famille 
turque".  -  De  la  Vie  et  des  Pommes  du  Dante,  p.  XVII  (Vol.  III  des  CEuvres):  „Trois 
papes  ont  depuis  accept^  la  dMicace  de  Ui  Divina  C^mmedia  et  on  a  fond6  des  cfaaires  pour  ex- 
pliqucr  les  orades  de  cette  obscure  divinit^";  p.  XVIII:  „Cest  un  des  grands  d^auts  du 
pocme,  d*£tre  fait  un  peu  trop  pour  le  moment  .  .  .  C*6tait  assez  pour  son  temps;  pas  assez 
pour  le  nötre";  p.  XX:  „il  entasse  les  comparaisons  les  plus  d^ütantes  .  .  .  la  langue 
fran^se,  diaste  et  timorfe,  s'effarouche  k  chaqne  pas";  p. XXI:  „c'est  de  tous  les  poMes  celui 
qui . . .  s'est  permis  le  plus  d*exprcssions  impropres  et  bizarres".  A  la  p.  XVI,  Rivarol  traduit,  lui 
anssi,  d*aprte  Texemple  de  Voltaire,  le  fragment  du  XVIe  chant  du  Purgatoire:  „De  la  terre 
et  du  del  les  int^ffcs  divers  /  avaient  donni  long-temps  deux  diefs  k  Tunivers:  |  Rome  alors 
florissait  dans  une  paix  profonde,  /  deux  soldls  ^dairaient  cette  rdne  du  monde:  /  mais  sa 
gloire  a  paasi,  quand  l'absolu  pouvoir  f  a  mis  aux  mteies  malus  le  sceptre  et  Tencensoir".  Dans 
les  notes  du  chant  XXVII  e  (p.  227),  il  dte  le  travestitsement  de  Voltaire  „dans  le  style  de  sa 
Pucdle,  sans  ouvertemenl  le  d^vouer :  „il  n'y  a  guire  que  ce  morceau  et  celui  des  diables 
qui  puissent  supporter  ce  style".  Ailleurs,  il  dit,  k  propos  des  „anges  neutres",  „imes  Ristes 
et  paresseuaes",  condamnto  par  le  jnstider  de  l'Enfer  k  courir  sans  relädie:  „Voltaire  pdnt 
d*itn  seul  vers  ces  esprits:  Trop  faible  pour  servir,  trop  paresseux  pour  nuire".  -  Le  discours 
De  l'universalite  de  la  langue  fran^aise  (CEuvres,  II,  49  ss.),  hymne  vMtable  k 
r„admirable  clart6,  base  ftemdle  de  notre  langue",  n'est  parfois  qu*un  hymne  k  Voltaire. 
(II,  66):  „Voltaire  r^gnait  depuis  un  sitele  et  ne  donnait  de  relAche  ni  ä  ses  admiratenrs,  ni  ä 
ses  ennemis.  L'infatigable  mobilit^  de  son  ime  de  feu  Tavait  appeK  k  Thlstoire  fugitive  des 
hommes  .  .  .  Os  grands  hommcs  nous  ichappent,  il  est  vral,  mais  nous  vivons  encore  de  leur 
gloire,  et  nous  la  soutiendrons.  (L'^pttre  au  roi  de  Prusse  renferme  d'autres  doges 
k  Voltaire).  On  pourrait  appliquer  k  Rivarol  le  reprocbe  qu'il  fait,  d'aprb  Buffon,  k  Mme 
de  Oenlis,  dans  la  parodie  du  Songe  d'Athalie  (CEuvres,  II,  277): 

Le  parti  de  Voltaire  a  prfvalu  sur  toi ; 

Je  te  plains  de  tomt)er  dans  ses  mains  redoutables. 
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«^  Ce  qne  M.  A.  Coiiiisoa  dit  de  Rivarol,  »oet  «tomuint  initiatenr«,  dans  son  artide 
Dante  en  France,  Extr.  de  la  Revue  g€n€rti\t,  aoAt»  1904,  p.  lOss.,  est  cxcessif,  k  mtm 
avis.  Est-ce  luic  des  »idies  f^condes*  de  Rivarol,  rappr£dation  dela  DivineCom6die  qn'il 
ae  platt  k  rdever  (p.  11):  .Strange  et  admirable  entreprise!  Remonter  du  demier  ipxiffre  des 
Enlers  jusqu'au  sublime  sanctnaire  des  Cieux,  embrasser  la  double  hi^rarcfaie  des  vioes  et  des 
vertus,  Textrtoie  mis^re  et  la  suprfime  f^lidt6,  le  temps  et  Titemiti ;  pdndre  k  la  fois  Tange 
et  rhomme,  l'auteur  de  tout  Ic  mal  et  le  saint  des  Sainte'  ?  Quoiqu'elle  soit  r€pMt,  sans  donte 
d'aprte  Rivarol,  par  Ch£nedoll6,  dans  Tode  bien  connue  sur  Dante  (1813:  »Conception  pro- 
fonde!  entreprise  sublime!  /  Oü  du  monde  id6al  sondant  le  double  abtme;  /  le  Dante  parooönrt 
sa  double  immensiti;  /  et  sut  peindre  k  la  fois  le  bonheur,  les  supplices,  /  les  vertus  et  ks 
vices,  /rtiomme,  l'Archange,  Dieu,  le  Temps,  r^temit^!«),  je  la  trouveassez  banale.  -  M.Con]noB, 
aprb  avoir  lu  et  mtoie  critiqu6  mon  essai:  Dante  e  Margherita  di  Navarra.  Fram- 
mento  di  un'  opera  non  ancor  compiuta  sn  Dante  in  Francia,  pani  dans  la 
Rivistad'Italia,  ttvrieri902  (M.  L.  Dorez  dans  la  Revue  des  Biblioth^qnes,  juilleft— 
aoAt  1903,  k  propos  de  Jacques  Minut,  se  souvient  de  ce  «Dante  en  France  quc  prfpare 
depuis  de  longncs  annte  le  professeur  Arturo  Farinelli*),  annonce  (p.  8,  en  note)  «un  onvn^ 
plus  6tendu«,  oü  11  essaiera  »de  faire  ponr  Dante  oe  que  M.  Jusserand  a  fait  pour  Shakespeare 
et  M.  Baldensperger  pour  Ooetfae*.  Cet  «ouvrage",  remarquable  surtout  dans  les  chapitres  coo- 
sacr6s  au  XIXe  siide,  vient  de  parattre  au  moment  oü  je  corrige  les  ^reuves  de  ma  dcnxfdne 
Conference. 

^  (Euvres,  II,  368.  Lettre  de  Rivaix)!  k  Vtbhi  Romans  (8  janvier  1783):  „Voos 
recevrez  peu  aprb  ma  lettre  un  escemplaire  de  la  traduction  du  Dante,  onvnge  fort  attendo  et 
qui  va  ttn  jugis  k  la  rigueur.  II  y  a  dnq  ans  environ  que  je  le  tiens  en  captivit^,  et  ce  a'cst 
pas  sans  r^gnance  que  je  Tai  enfin  mis  en  luml^".  Cest  donc  aussitöt  aprte  la  mort  de 
Voltaire,  avant  que  Charles  Rogers  donnit  aux  Anglais  la  premi^  traduction  coniplte  de 
PInferno  (1782),  que  Rivarol  cntreprit  son  travail.  Voir  aussi  l'Avis  de  l*Editenr 
(CEuvres,  III,  p.  XXXIII):  „cette  traduction  fatte  depuis  quatre  ans  .  .  .".  Un  fragment  de 
l'Enfer  avait  paru  en  1780  dans  la  Bibliothique  des  romans.  En  1785,  Dldot  le  jenne 
reproduisait  tdle  quelle  l'Mition  de  I783.i 

»)  (Euvres,  III,  295. 

^  (Euvres,  II,  12.  „Aussi  quand  le  Dante  entreprit  dlllustrer  ses  malhenrs  et  ses 
vengeances,  h^lta-t-il  longtemps  entre  le  toscan  et  le  latin". 

v)  „Cest  un  fruit  qu'il  faut  goüter  sur  le  sol  oü  11  crott"  (De  l'universalit^  de 
la  langue  fr.,  (Euvres,  II,  84). 

7i)  Une  note  excellente  (III,  290)  loue  dans  le  demier  chant  de  l'Enfer  „ce  silenoe 
qui  r^e  au  milieu  de  tant  de  maux".  Aillenrs  (p.  46),  Rivarol  loue  chez  Dante  le  „gnuid 
art"  de  savoir  „cacher",  „n^gliger",  l'art  de  „paraltrc  oublier",  r„6conomie",  la  „rapiditf" ;  - 
p.  61  „Aucun  poMe  n*a  rien  dit  de  comparable  sur  la  fortune  si  oe  n*cst  Horace";  p.  92  (ootes 
sur  le  Xle  eh.):  i,On  voit  . . .  combien  le  Dante  äait  sup^enr  k  la  Philosophie  scolastiquc  de 
son  si^e.  Ses  distinctions  sont  nettes,  et  sa  thdologie  fort  simple";  p.  234  (i  propos  de 
Mahomet):  „Les  grands  pdntres  saisissent  toujours  ce  demi-chemin  d'action,  qui  laisse  devincr 
ce  qui  vient  de  se  passer  et  ce  qui  va  suivre".  Dans  le  systäne  moral  de  Dante,  Rivarol  ii*a 
rien  k  reprendre.  II  admire  la  suite  „dans  la  gradation  des  crimes  et  des  pdnes  . .  .  Montesqnien 
n*a  pas  trouv6  d'autres  dlvisions  pour  son  Esprit  des  Lois". 

^  Le  r61e  de  Virgile  dans  la  Com^die  choqnait  ividemment  Rivarol;  p.  293:  „Le 
Dante,  qui  n*observe  aucune  convenance,  le  fait  parier  en  homme  du  penple,  d*un  bont  de 
TEnfer  k  Tautre;  il  en  fait  qudquefois  un  petit  thtelogien  fort  dftermini,  et  plus  souvent  an 
bon  homme  k  proverbes  et  k  sentenoes".  ((Charles  Nodier  dira  dans  Tessai  Du  Qenre 
romantique,  1819:  „Le  Dante  descendit  dans  ses  enfers,  sur  les  pas  de  Viiigile,  mais  il 
ne  se  erat  point  Obligo  de  parier  la  langue  de  son  mattre,  poMe  henreux  d*un  Age  henreux'*)-  — 
Rivarol  fait  des  r^serves  sur  l'admiration  des  „beaut^s"  v^tables  semte  dans  la  seule  partic 
comme  du  „Triple  ThtiUre".  L'hiscription  sur  la  porte  de  l'Enfer  est,  suivant  lui,  „d*une 
grande  beaut£",  mais  que  vient  faire  id  le  ,,primo  amore"  (III,  25)?  „Jamals  l'amour  n'a  im 
concourir  k  la  constraction  de  l'Enfer".  II  parait  que  Dante  „a  sacrifi^  la  convenance  au  plaisir 
d'exprimer  la  trinit£  en  deux  vers". 

■0  Carducd.  Della  varia  fortuna  di  Dante  (Opere  VIII,  134)  fait  trop d'honneur 
k  la  traduction  de  Rivarol  en  l'appdant:  „il  primo  stadio  al  viaggio  trionfale  della  gloria  di 
Dante  per  l'Europa,  fatalmente  incomindatosi  coli'  89".  Ooldoni  s'est  souvenu  de  Rivarol  dans 
ses  M^moires  (Part.  III,  chap.  XXXVIII):  „II  signor  conte  di  Rivarol  h  un  giovane  antore, 
che  si  h  fatto  conoscerc  al  pubbiico  con  una  opera,  che  gli  fa  il  maggiore  onore,  e  che  prova 
la  vastiti  delle  sue  cognizioni,  e  I'energia  ddla  sua  penna  .  .  .  Egli  ha  reoentemente  tradotto 
il  poema  di  Dante,  e  st  ha  motivo  di  sperare  in  lui  un  sucoessore  ai  grandi  maestri  delU 
letteratura". 

»)  Priface,  p.  XXII.    Ailleurs,  dans  les  notes  au  chant  de  Francesca,  il  s'toie:   ,.Si 
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iiK»iiis  presse  d'itnaginer  et  de  dfcrire  des  suppUces  11  eftt  voaln  plus  fr6quemment  reposer  son 
Icctoir  sur  des  aventitres  si  attachantes!" 

H)  CEuvres,  III,  24S;  45;  267;  283.  Les  notes  ajoutto  k  la  traduction,  qu^Artaud  de 
Montor  et  d'aatres  ont  irottv6es  ^dites  et  savantes,  ne  sont  nullement  originales.  Rivarol  les 
pnisait,  en  grande  partic,  dans  le  commentaire  de  Venturi  (La  Divina  Com  media  con 
una  breve  e  snf f iciente  dichiarazione  del  senso  letterale,  Lucca  1732, Verona  1749), 
le  m^e  qni  servil  abondamment  et  presque  exclusivement  k  A.  W.  Schlegel  pour  sa  tradnction 
conirae.  -  Dans  les  Fragments  de  r^n6ide,  Rivarol  dte  Dante  k  propos  de  r„amica  silentia 
Innae" :  „Le  Dante  dit  du  premier  cerde  de  son  enfer :  «dans  ce  lieu  muet  de  tonte  dart£',  ponr 
dire  prive  de  tonte  lumi^re". 

■)  Causeries  dn  Lnndi,  V,  65:  „II  vise,  en  traduisant,  k  ce  style  soutenu  dfclari 
impossible". 

«)  CEuvres,  III,  227,  note  au  diant  XXVII. 

K)  C\\€  par  Le  Breton,  Rivarol,  p.  118.  Voir  aussi  Topin  dans  II  Bibliof.,  III, 
118:  „il  craint  la  fafmte  mer,  n'ose  trop  s'aventurer  et  snit  les  sinuosit£s  du  rivage  II  sacrifie 
U  littäralit«  k  l*616gance  et  queiquefois  «lüde  la  difficult6". 

v)  CEuvres,  III,  164:  „C'^tait  pour  mecoUer  plus  tooitement  au  Dante  m£me  que  je 
m'touiais  de  son  texte:  la  lettre  tue  et  Tesprlt  vivifie".  -  Qu*on  juge  de  cette  „fidtiiti"  par  la 
fa^n  dont  le  traducteur  reproduit  la  question  d61icate  que  Dante  fait  k  Francesca,  et  que 
Le  Breton  (p.  119)  donne  comme  «chantillon  d'une  traduction  parfaitement  r^ussie:  „H^las! 
rßpondis-je,  en  qud  moment  et  de  qudle  douce  Ivresse  ils  ont  passi  aux  angoisses  de  la  mort". 
Reconnattra-t-on,  dans  le  travestissement  suivant,  la  sentcnce  mtoiorable  de  Francesca  qui  frappera 
Tauteur  du  O^nie  du  christianisme:  „Tu  a  appris  d'un  sage  que  le  souvenir  de  la  f61idt6 
pass^  aigrit  encore  la  douleur  präsente"?  -  Le  „signor  dell'  altissimo  canto",  rassemblant 
antour  de  lui  „la  bella  scuola",  devient  chez  Rivarol  „le  p^  de  T^pop^e".  -  En  homme 
bien  61ev£,  et  qui  sait  les  convenances,  Dante  apostrophe  la  premi^re  fois  son  maitre:  „Vous 
Mes  donc  ce  Virgile,  dont  la  voix  Immortelle  retentit  k  travers  les  si^lcs".  -  Des  vers  entiers 
de  Dante  disparaissent  dans  la  traduction,  qui  n'est  qu'une  mntilation  perptoelle  (]c  trouve 
pour  ma  part  fort  bien  traduit  T^pisode  de  Pier  della  Vigna).  Rivarol  eut-il  quelque  repentir 
de  ses  alt^rations  arbitraires  de  Dante?  J*apprends  par  Le  Breton  (Rivarol,  p.  288) 
qii'il  avaJt  „charg6  de  notes  et  de  corredions  un  exemplaire  de  sa  tradnction  de  Dante 
qn'Esmäiard  empmnta  et  ne  rendit  point". 

«)  Voltaire  et  IMtalie,  p.  66. 

tf)  Voir  Sainte-Beuve,  Chateaubriand  et  son  groupe  litt^raire,  II,  291.  Dante 
(Inf.  XII,  13)  appdle  le  Mlnotauro;  „linfamia  di  Creti",  ,,che  fu  concetta  nella falsa vacca". 
Chez  Rivarol,  il  n*est  que  le  „fruit  d'une  Illusion  malheureuse". 

>^  CEuvres,  III,  163.  Et  dans  une  note  au  chantXXIe,  p.  175:  „Otte  traduction  offre 
quelques  expressions  cr6ks'*;  p.  208:  „II  y  a  des  esprits  chagrins  et  d^u^  d'imagination, 
oenscurs  de  tout,  exerapts  de  rien  produire,  qui  sont  fich6s  qu^on  ne  se  soit  pas  appesanti 
davaniage  sur  le  mot  k  mot,  dans  cette  traduction ;  ils  se  plaignent  qu'on  ait  toujours  cherche 
a  rhmir  la  prMsion  et  l*harmonie".  Rivarol  repousse  les  critiques  de  Framery  par  de 
semblables  vantardises  (Lettre  aux  Auteurs  du  Journal  de  Paris,  CEuvres,  11,331): 
,,Au  Heu  de  relever  les  mots,  pcut-dtre  eüt-il  it€  plus  agrdable  et  plus  utile  d'examiner  si  celui 
qni  avait  fait  lliistoire  didactique  de  la  langue  fran^ise  avait  connu  les  richesscs  poMques  de 
cette  mtoe  langue;  s'il  Tavait  rajeunie  par  des  expressions  crdto;  s'il  avait  eu  ft  la  fois  du 
gofit  et  de  r^anget«  dans  le  style  comme  il  en  faut  ponr  traduire  l'Enfer;  s'il  avait  plus  song« 
k  rendre  l'intention  que  I'expression  d'un  poite  qui  est  toujours  vague,  impropre  ou  bizarre". 
„J*aurais  pu  opposer  au  jugement  de  M.  Framery  celui  de  Diderot,  qui  n'^tait  pas  un  con> 
tempteur  du  Dante",  continue  Rivarol  dans  cdte  m&ne  Idtre.  J'ai  vainement  cherch6  dans  les 
CEuvres  de  Diderot  et  dans  sa  Correspondance  cette  critique  bienvdllante  de  la  tradnction 
de  l'Enfer  de  Rivarol,  qui  est  peut-€tre  in&lite. 

w)  Henri  Mdster,  l'ami  de  Orimm,  terivait  dans  la  Correspond.  litter.  (XIV,  205): 
«Quoique  le  ton  de  cdte  nouvdle  tradudion  ne  soit  pas  ^alement  soutenu,  quoiqu'elle  nous 
ait  paru  manquer  souvent  tout  k  la  fois  d  d'd^nce  d  de  fid^lit«,  nous  y  avons  trouvi  des 
grandes  difficult6s  heureusement  vaincues  .  .  .  eile  est  bien  sup^rieure  k  toutes  edles  que 
nous  connaissions.  La  physionomie  du  Dante,  l'odeur  de  son  sitele  y  transpirent  du  moins  k 
chaque  page".  D'auires  jurent,  bien  entendu,  sur  la  parole  de  Sainte-Beuve.  Le  Brdon,  le  demier 
biographe  de  Rivarol,  porte  aux  nues  cette  traduction,  qu'il  pr^f^  aux  traductions  post^ieures 
de  Ratisbonne,  de  Fiorentino,  de  Littr6  (p.  120).  La  prdface  de  Rivarol  „est  d'un  precurseur 
des  Sainte-Beuve  d  des  Taine"  (114);  dans  ses  notes,  Rivarol  a  „dä)rouill6  toutes  Ics  difficultfo 
grammaticales  ou  historiques;  il  s'y  est  r6vd6  «rudit,  sans  rien  perdre  de  sa  malice"  (121). 
„Je  sais  gr€  k  Rivarol  d'infiddit£s  qui  lui  permettent  de  ne  point  d^aturer  l'impression.  Plus 
exad,  il  serait  moins  vrai". 

«)  Mercure  de  France,  15  juilld  1785,  pp.  152  ss. 

>^  p.  157:  „Jaiiiuüs  Version  ne  fut  moins  fidde;  d  cependant  quel  pode  exigeait  plus 
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de  fid6Ut6  qne  celul  dont  rouvm^Ci  trte  pen  itit&icssant  ptr  le  fond,  ne  vit  qne  par  li  foite 
des  penste,  dont  le  plus  grand  mfrite  est  dans  Texpression"  ?  Le  commcncement  de  oette 
critique  a  toute  la  saveur  d'une  critique  dantesque  de  Voltaire:  „Si  son  nom  [de  Dante]  y  vole 
fadlement  avec  la  post6rit£,  son  P6hnt  s'y  tralne  avec  peine.  La  r£patation  dn  I^te  est 
universelle,  et  ses  ouvrages  ne  sont  presquc  pas  lus  .  .  .  Les  sujets  th^ologiens  qne  tnite  es 
Po^  occupaient  alors  tous  les  esprits ;  ramertume  de  ses  satyres  se  rtpandait  snr  des  nooia 
connns  dans  son  temps  . . .  Dans  ce  sitele  de  haines,  une  grande  satyre  devait  avoir  un  gnmd 
succis.  Ajoutons  que  ce  Po^  cr£ait  ponr  ainsi  dire  sa  langue  . . .  Les  divers  genres  de  mf- 
rite  de  son  Potoe  sont  entihiement  perdus  aujourd*hni,  le  sujet  en  est  sans  int6itt  ponr  ses 
Lecteurs  actuds;  toutes  les  allusions  sont  andanties  ...  Au  milieu  de  grandes  beautfs,  on 
tronve  un  grand  nombre  de  phrascs  obscnres*.  Framery  se  souvient  de  «la  tradnction  de 
Moutonnet  de  Clairfons  qui  parut  en  1776  et  que  M.  Rivarol  paralt  n'avoir  pas  conmie«. 

B>)  M^moires  pour  la  vie  de  Fran^ois  P^trarque,  Amsterdam,  1764,  tome  I. 
p.  IV.    Le  3e  volnme  parut  en  1767. 

M)M6m.,  VoL  III,  p.  XII;  p.  XI:  »Dans  le  sitele  de  P^rarque,  le  Roman 
de  la  Rose  faisait  les  d^lices  de  la  France;  on  ne  reconnaissait  rien  au  dessus:  k  priscnt  ne  se 
moquerait-on  pas  de  quelqu'un ,  qui  s'aviserait  de  mettre  en  parallUe  cette  rapsodie  gotfaique 
avec  le  beau  po^e  de  la  Heniiade?* 

«)  Avril-Mai  1764,  p.  893  s&  (Euvres  XLI,  476  ss.:  «Je  ne  fais  pas  grand  cas  des 
vers  de  Pftrarque;  c'est  le  göiie  le  plus  fdcond  du  monde  dans  Tart  de  dire  toujours  la  m&me 
chose;  mais  ce  n'est  pas  i  moi  i  renverser  de  sa  niche  le  saint  de  Vibb€  de  Sade«.  (Lettre  a 
d*Argental,  juin  1764.  Corresp.  XII,  4«0).  -  La  Oazette  litt^raire  de  1774  (rfi  57, 
p.  158)  d£bitait  k  ses  lecteurs  Texplication  l^gendaire  du  >Pape  Satan*  dantesque,  donnce  par 
ifUn  orftvre  Florentin,  nomm6  Cellini*. 

«)  ifjttgez  s'il  y  a  quelque  apparence  au  beau  conte  qu*on  vous  a  fait  qne  j'avais  mis 
quelques  observations  dans  la  Qaz.  litt.*.  Lettre  k  Vabbi  de  Sade;  d£cembre  1765,  Cor- 
resp., XII,  145. 

w)  Janvier  1765.  -  Corresp.,  XII,  191. 

H)  Dino  Compagni,  Leonardo  Bmni  d'Arezzo,  Oiannozzo  Manetti,  Vdlntello,  Vita 
di  Dante,  publice  i  Florence  en  1748,  etc.  Voir  Mimoires,  I,  p.  6;  11;  13:  .Dante  fnt 
accus6  de  concussion  en  exer^ant  l'emploi  de  Prieur,  et  banni  quoique  innocent.  Son  viritable 
crime  6tait  de  s'ßtre  oppos6  k  la  venue  de  Charles  de  Valois,  qui  voulnt  se  venger.  VoiU  la 
source  de  ce  d6cliatnement  contre  les  Francis  et  surtout  contre  la  maison  de  France,  qni 
^late  dans  les  ouvrages  de  Dante  d*une  fa^on  indigne  d'un  grand  Poite« ;  p.  46,  nqiports  de 
Dante  avec  Cino  da  Pistoia;  p.  48,  hostilit6  de  Cecco  d'Ascoli,  qui  «osa  tonraer  en  ridicule 
la  ComMie  de  Dante* ;  p.  74,  vers  latins  de  P^trarque,  compos^  k  »rexemple  de  Dante,  qui 
avait  commencd  sa  comMie  en  vers  latins* ;  p.  80,  prtoirsenrs  de  Dante :  »Dante  les  snrpassa 
tous;  aprhs  avoir  enrichi  la  langue  vulgaire,  il  l'deva  jusqu*ä  exprimer  les  dioses  les  plus  re- 
lev^  et  les  plus  sublimes;  mais  il  ne  lui  öta  pas  toute  sa  roulUe*;  p.  83,  »rime*  de  Dante: 
»Dante  sentit  le  joug,  et  n'osa  pas  le  secouer;  s'il  n*avait  employ6  larime,  les  esprits  grossicrs 
de  son  temps  ne  l'auraient  pas  regard6  comme  po^le  .  .  .  pour  adoudr  Taffectation  trop  marqnfe 
des  m£mes  terminaisons,  et  ^ter  le  d^Qt  qui  nait  d'une  trop  grande  uniformit6,  il  mfla  les 
rimes,  c'est-ä-dire,  qu*entre  deux  rimes  de  la  mtoie  esp^  il  en  pla^a  une  troisibne ;  c*cst  ce 
qu*on  appelle  les  rimes  tierces,  dont  il  est  l'inventenr  .  .  .  P^trarquc  ne  pensa  pas  comme  lui*- 

")  Une  lettre  antMeure  de  P6trarqne  k  Boccace,  le  remerdant  de  cet  envoi,  est  vrai- 
semblablement  perdue.  Voir  O.  Traversari,  II  Boccaccio  e  V  invio  della  Com  media  al 
Petrarca,  dans  le  Oiorn.  dant.,  XIII  (1905). 

MIO  P-  513:  »Vous  regardez,  Messieurs',  Dante  d  P^trarque  comme  les  deux  plnsgruids 
omements  de  votre  patrie;  vous  6tes  partag^  sur  la  pr^irence  qu'il  faut  donner  k  Tun  ob  i 
Tautre.  Combien  d'ferits  ing^ieux  sortis  de  vos  plumes  ponr  traiter  cette  question  qui  est  en- 
core  ind^dsc,  et  pour  balancer  le  m6rite  r^dproque  de  ces  deux  grands  hommes?  ...  Je  viens 
de  vous  mettre  sous  les  yeux  ce  que  P^trarque  pensait  du  Dante . .  .  Vonlez-vons  bien  me  per- 
mettre  de  faire  avec  vous  quelques  r^lexions  sur  cette  lettre?  Pftrarqne  y  donne  de  grandes 
louanges  k  Dante,  au  moins  pour  ce  qui  regarde  la  langue  vulgaire,  dans  laquelle  il  dit  qn'il 
a  excdl^;  mais  ne  trouvez-vous  pas  dans  ces  louanges  quelque  diose  de  1orc£  et  de  contraire 
qui  ne  part  pas  du  coeur?  Pftrarque  ne  se  rad-il  pas  fort  au-dessus  du  Dante,  quand  il  dit 
que  cdui-ci  s'est  appliqu£  s^rieusement  toute  sa  vie  k  faire  des  vers  en  langue  vulgaire?  .  .  . 
Enfin  ne  rabaisse-t-il  pas  un  pen  trop  le  Dante,  quand  il  dit  qu'il  ne  lui  envie  pas  les  applan- 
dissements  enrou6s  des  cabardiers  d  des  bouchers?  Concluons  que  Boccace  connaissait  bien  la 
fa^on  de  penser  de  Pdrarque  d  qu'il  lisait  dans  le  fond  de  son  äme,  lorsquMI  se  jnstifiait  aa- 
prte  de  lui  des  louanges  qu'il  donnait  k  Dante*. 

i<»)Odes  pytiques  dePindare,  traduites  en  fran^ais  avec  des  remarques 
etundiscours...  Paris,  1772.  »Votre  tradudion  est  noble  d  616gante*,  toit  Voltaire  k  son 
»eher  ami«  Chabanon  (1772,  CEuvres,  LXVII,  384),  »vos  notes  trte  instrudives  ...  Je  devine 
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sealemoit  qiie  vous  devez  avoir  en  une  pdne  extrtaie  ä  rendre  en  prose  agr^able  et  conlante 
votre  sublime  diantre  des  cochers  grecs  et  des  combais  k  coups  de  poing".  Le  5  mars  1777 
Voltaire  remcrdait  Chabanon  pour  la  traduction  duTh^ocrite  (Corresp.,  XX,  243):  «Croyez- 
vdus  qn'nn  vieillard  rediign6  et  cacochyme  se  plaise  beaucoup  ä  lire  Thfocrite  et  Tibuile?  Je 
r^ponds:  Oui,  qiiand  ils  sont  tradaits  par  M.  de  Chabanon.  Vons  rendez  un  vrai  Service  au 
pnblic,  en  nons  donnant  de  v6ritables  ouvrages  de  litt^rature,  dans  un  temps  oü  on  nous  ac- 
cable  de  sottises  et  de  pauvret^  qui  rendent  notre  nation  m^risable*.  Dix  ans  auparavant, 
Voltaire  avait  teit  i  La  Harpe(Corresp.,  XIV,  384):  mNous  sommes  dans  la  fange  des  si^les 
ponr  tont  ce  qni  regarde  le  bon  goüt".  -  Qne  Voltaire  n'ait  jamais  dit  mot  de  la  Vie  de 
Dante  de  Chabanon,  cela  est  bien  donnant. 

M>)  Puisfe  k  plnsieurs  soarces  (Boccaccio,  Oravina,  Bayle,  Muratori,  Bettinelli,  etc.), 
cette  Vie  du  Dante  avec  une  notice  d6taill6e  de  ses  ouvrages  (Amsterdam,  1773), 
n*est  parfois  qu*un  pan^rique  de  la  critique  infaillible  et  du  bon  gofit  de  Voltaire.  Tout  ce  que 
Voltaire  s*est  plu  k  ferire  sur  Dante,  en  badinant,  dans  1* Essai  sur  les  moeurs,  dans  l'ar- 
ticlc  snr  le  Dante,  dans  sa  lettre  k  Bettinelli,  reparitt  id.  D6tennin6  k  faire  connattre  les  ..d^- 
fauts"  de  Dante,  m€me  «les  plus  grossiers«,  Chabanon  condamne,  de  mfone  que  Voltaire,  le 
trtvail  tont  k  fait  superflu  des  commentateurs  (p.  38):  »On  a  fond6  des  chalres  en  Italic 
ponr  expliquer  le  Dante;  en  Fruice,  sa  r^putation  se  soutient  par  le  respect  d'une  andenne 
tnulitioa:  on  le  loue  plus  qu'on  ne  le  lit*.  Quelle  folie  que  ird'employer  cent  chants  k  d^crire 
l'Enfer,  le  Purgatoire  et  le  Paradis-;  (p.  14):  »Une  seule  bizarrerie«  6gale  cette  6trangeti; 
•c*^tait  d'appeler  cet  ouvrage  une  comddie" ;  (p.  53) :  »En  lisant  l'Enfer  du  Dante,  on  ne  peut 
s*emp£cher  de  regretter  les  nobles  fictions  de  la  Mythologie  andenne,  aussi  conformes  au  g€nie 
des  beaux  Arts  que  Celles  du  Dante  y  sont  contraires;  (p.  90,  k  propos  du  Purgatoire):  »Ce 
milange  de  la  fable  et  des  viritfe  saintes,  d^roge  aux  gräces  de  l'une  et  ä  la  dignit6  des  autres". 
II  y  a  cependant  dans  cette  Vie  qudques  d^tails  remarquables,  que  la  critique  du  maftre 
Voltaire  n*avait  nullement  consacrfo.  Chabanon  consid^re  Dante  comme  un  gäiie  m^lancolique, 
absort)^  dans  ses  r^es  de  tristesse,  esp^  de  Young  antidp6  (p.  14),  »profond^ment  sensible", 
öoa€  d'aiUcurs  d'»une  Imagination  forte  et  snsceptible  des  impressions  plus  vives".  La  »Co- 
m^die«  de  Dante,  ainsi  que  sa  po6sie  lyrique,  ne  fait  qu'exhaler  cette  »m^lancolie  douce*.  Pour  con- 
soler  le  poMe  »de  son  afflidion'',  on  le  persnada  de  se  marier.  »Le  remMe  fut  pire  que  le  mal".  -  Son 
pocme  Sans  gofit,  sans  ordre,  sans  mesure,  n'est  qu*un  assemblage  d'extravagances.  On  met 
sons  vos  yeux  un  »sijour  d'immondices",  des  sctees  rebutuites.  Par  bonheur,  des  ^isodes, 
odni  de  Francesca,  »morceau  d'un  genre  fädle  et  doux*,  celui  d'Ugolino,  »le  plus  bei  endroit 
de  l'ouvnige*,  (71)  rachitent  Tabsurdlti  d^gofitante  d*autres  schies. 

»)  C'est  la  seule  partie  de  la  trilogie  que  Chabanon  connaisse.  II  ne  paralt  avoir  lu  du 
Purgatoire,  »aussi  bizarre«  que  l'Enfer,  que  le  commencement  et  la  fin.  A  propos  du 
dtant  XXIe,  il  observe  (p.  94)  que  Dante  »vouloit  d^loyer  sa  sdence  dans  ces  d^tails  d'une 
anatomie  tout  k  fait  conjecturale,  et  d'une  mftaphysique  obscure.  C'est  comme  dans  le  Po^me 
de  Brunetto*.  II  donne  de  courtes  analyses  et  des  extraits  ridicules  des  chants  consacrfe  k  la 
prooession  symbolique,  pour  conclure  (p.  96):  »Je  veux  croire  que  cette  confusion  d'objects 
dfoits  par  le  Dante  est  all£gorique  . . .  Nous  ^rgnons  au  Iccteur  l'ennui  d'en  lire  davantage«. 
Quant  au  Paradis,  Chabanon  s'en  est  tir6  k  merveille  par  ces  phrases:  »Le  Paradis  du  Dante 
ressemble  k  son  Purgatoire:  ce  sont  des  fictions  et  des  all^ries  du  m^me  genre.  Le  po^te 
voit  successivement  la  gloire  des  Saints,  edle  des  Anges,  de  la  Vierge,  et  enfin  de  Dien  mtoie. 
C'est  par  \k  qu'il  finit,  sans  dire  comment  sa  vision  cesse,  ni  comment  il  revient  sur  la  terre«. 
VM)  »Eoco  un  altro  scrittor  Francese,  che  viene  a  istruire  noi  Italiani.  Noi  non  sape- 
vamo  Chi  fosse  il  Petrarca,  se  l'abate  de  Sade  per  sua  gentilezza  non  avesse  preso  a  darcene 
nna  giusta  idea;  e  forse  M.  de  Chabanon  ha  creduto  che  noi  fossimo  nell'  ignoranza  medesima 
riguardo  a  Dante*.  Ainsi  commence  la  critique  de  Tiraboschi  dans  le  NuovoOiornaledei 
letterati  d'Italia,  Modena,  1776,  X,  1  ss.  Je  n'ai  pu  lire  la  critique  de  Lastri  sur  l'ou- 
vrage  de  Chabanon,  dans  les  Novelle  letterariede  1774.  Malgr6  les  critiques,  Chabanon 
est  souvent  di€  en  France  au  courant  du  sitele.  II  fait  autorit^  pour  Pommereul,  le  traducteur 
de  Bettinelli  (p.  lii). 

^  Le  Convivio  lui  paralt  cependant  d^estable  (p.  117):  il  n'est  »qu'un  commentaire 
prolixe  de  trois  chansons  de  Dante*.  »Lorsqu'on  lit  pour  la  premi^  fois  la  Comfdie  du 
Dante  dans  une  ddition  commentte,  on  ne  peut  s'6tonner  assez  que  les  Commentateurs  ayent 
suppos^  partout  un  sens  myst6rieux  et  all6gorique  .  .  .  Mais  combien  ma  surprise  a-t-elle  re- 
donbI6  lorsque  j'ai  vu  que  le  Dante  lui-m^e  a  trac£  le  chemin  aux  commentateurs,  et  qu'il  leur 
a  donn^  Texemple! . . .  L'esprit  humain  fait  piti£  lorsqu'on  retrouve  l'enfance  jusques  dans  des 
esprits  sup^ieurs  k  leur  sitele,  et  qui  l'ont  6clair6".  -  Chabanon  devait  connattre  le  dtiayage 
horrible  que  De  la  Touche- Loisy  avait  fait  du  Convivio,  une  trentaine  d'annto  auparavant, 
dans  ses  »Consolations  chr^tiennes,  avec  des  r^flexions  sur  les  huit  b£ati- 
tudes,  et  la  Paraphrase  de  trois  Cantiques  du  Dante,  Paris,  1744".  »L'amour  qui 
vtet  se  rendre  maStre  al)solu  de  la  pariie  sup6rieure  de  mon  ftme,  s'empresse  k  lui  faire  con- 
naltre  le  prix  de  la  beaut6  dont  il  se  sert  pour  la  subjuguer.    II  la  pdnt  avec  des  couleurs  si 
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brillantes,  quc  tiia  vue  intfrienre  pent  i  pdne  en  sontenir  l'fcUt*.  Reconiult-on  duis  cette  prote 
le  commcncement  de  U  chanson:  »Amor  che  nella  mente  mi  ragiona*?  La  duuisoa  snivanie: 
»Le  dold  rime  d*amor«  n*cst  pas  moins  d6fisiirfe.  «Vois-tn,  me  dit  Amoar,  qadle  est  la 
passion  des  hommes  pour  la  vanit^?  . . .«  Cela  a  l'air  d*noe  parodie  (p.  308  ss.  de  La  Coa- 
solation  de  Dante  Aligeri,  Philosophe  et  Poite  Florentin.  Paraphrase  des 
trois  Cantiques  qui  fönt  le  sujet  de  l'onvras^e  intitnU:  L'Amoroso  convivio. 
Voir  aussi  Odsner,  p.  42).  -  Apr^  quelques  banalitis  sur  T^loquence  Vulgaire  et  snr 
le  trait6  De  la  Monarchie,  Chabanon  condut:  »Tel  est  l'extrait  des  ouvrages  de  Dante.  11 
sufflt,  je  pense,  pour  comparer  ce  PoMe  ä  sa  r6pntation,  pour  juger  s*il  möite  ks  hooneurs 
dont  il  joult«. 

K»)  L'essai  de  tradnction ,  ou  plut6t  Timitation  langoureuse  et  affadie  de  la  dianson 
»Oli  occhi  dolenti«  (p.  100  ss.),  a  €ti  plusleura  fois  reproduite  par  d'autres  biographes  et 
critiqnes  frangds  de  Dante  du  si^e  demier,  avec  le  titre:  La  Mort  de  B6atrice. 
Malgr6  son  enthousiasme,  Chabanon  dolore  »rolncurit^  trop  ordinaire  au  style  de  Dante  . . . 
qui  rfegne  dans  ses  Poisies  lyriques".  II  connatt  Cavalcanti,  poMe  de  gteie,  qui  d^^^ie  par- 
fois  en  des  »subtilit£s  v6tilleuscs*. 

XV)  Trop  indulgent  envers  La  Harpe,  qui,  dans  son  Cours  de  Litt^rature,  aurait 
Institut  »avec  noblesse,  avec  tioquenoe,  la  majestueuse  figure  d'Hom^re*,  Sainte-Benve,  (Por- 
traits  contcmpor.,  V,  327)  regrette  qu*on  soit  »si  ais6ment  ingrst  pour  ce  critique  plus 
qu'i  demi  ddrövi". 

X*)  La  subsiance  de  la  critique  de  Voltaire  sur  Dante  reparalt  dans  la  Po6tiqne  de 
Voltaire  (1776).  consult^e,  dtfe,  pillte  txmt  au  long  du  sitele. 

><■)  La  premi^re  Edition  du  Dictionnaire  historique  et  bibliographiqne, 
(Paris,  1 752)  ne  contient  qu*une  courte  notice,  puiste  en  partie  dans  le  Dictionnairede  Moreri : 
»Dante  Alighieri  un  des  premiers  et  des  plus  cti^bres  po^tes  d*Italie  .  .  .  il  fut  instniit  avec 
soin  dans  les  bdles-lettres  sous  Brunetti  ...  et  consacra  les  prteiices  de  sa  muse  i  ramonr. 
Dante  avoit  un  gdnie  et  des  talens  admirables  pour  la  pofeie  .  .  .  ftant  devenu  Tun  des  gou- 
vemeurs  de  Florenoe,  son  ambition  l'enveloppa  dans  la  ruine  de  la  faction  qn*il  avoit  embrassfe, 
.  .  .  sa  maison  fut  abattue  et  ses  terres  pilltes.  II  voulut  s*en  venger  aux  d^pens  mteie  de  sa 
patrie,  et  fit  tout  ce  qu'il  put  pour  Texposer  k  une  sanglante  guerre ;  mais  il  mourut  k  Ravenne, 
pendant  son  exil,  en  1321".  D*autres  6ditions  ajoutent  de  nouvcaux  dtoils.  Ainsi  odle  qn*en 
donna  Feller  en  1788:  »De  trois  mariages,  quMl  avatt  contrad^s,  il  n'a  laissi  qu'un  fils,  qui 
fut  avocat  k  V^rone,  et  qui  a  laissi  de  la  post6rit6.  II  nous  reste  de  lui  divers  poemes,  la 
plupart  composis  pendant  sa  disgrlce,  dans  lesquds  il  fait  parattre  une  satire  mordante,  beau- 
coup  d'esprit  d  un  grand  g^iie". 

UB)  Nouveau  Dictionnaire  historique  ou  histoire  abr6g£e  de  tous  les 
hommes  qui  se  sont  fait  un  nom  par  des  Talens,  des  Vertns,  des  Forfaits, 
des  Erreurs  de.  L'artide  sur  Dante,  qui  figure  dans  la  premiire  6dition  de  1776,  reptnft 
dans  les  suivantes  avec  quelques  additions  que  j'indique  entre  parenthises,  d'aprte  la  7e  6dit 
de  1789  (tome  I,  684  de  la  l^re;  tome  III.  216  de  la  7e):  »Dante  Alighieri  pode  Italien  naqnit 
k  Florence  en  1265  ...  (Dante  entra  fort  jeune  chez  les  Corddiers;  mais,  ne  pouvant  s*ac- 
commoder  de  la  vie  claustrale,  il  la  quitta  avant  d'avoir  prononc6  ses  vceux).  Un  esprit  vif 
d  ardent  le  jeta  dans  Tamour,  dans  la  poäie  d  dans  les  fadions«.  Tomb6  en  disgrke,  il  fut 
bann!  avec  sa  faction.  »Dante  fut  chass^  des  premiers,  sa  maison  ras6e,  ses  terres  pill6es.  li 
se  rendit  k  V^one  avec  toute  sa  famille,  d  s'en  fit  exHer«.  Suit  l'anecdote  de  la  ruptnre  avec 
»Can  de  la  Scale",  aprte  une  r£ponse  piquante  du  pode,  qu'on  donne  id  comme  histoire,  d 
d'autre  ddails  insignifiants,  jusqu*i  la  mort  k  Ravenne.  -  »Dante  doit  bd  homme,  quoiqac 
maigre.  II  parlait  peu  d  paraissait  mfditer  beaucoup".  »L*auteur  s*deva,  dans  les  ddails"  de 
sa  ComMie  (»que  les  Italiens  appdlent  Divine"),  »au-dessus  du  mauvais  goüt  de  son  siide.  II 
est  pldn  de  pensto  aussi  justes  que  profondes,  d'images  fortes,  de  peintures  charmantes,  d'ex- 
pressions  de  g6nie,  de  tours  ddicats,  de  saillies  inginieuses,  de  morceaux  brillants  et  pafh^ 
thiques,  (\c  spedre  d'Ugolin  qu'on  y  trouve,  est  une  des  fictions  les  plus  fories  qn*ait  Jamals 
enfantfes  l'esprit  humain,  d  eile  suffirait  seule  pour  immortaliser  son  auteur).  Mais  Tlnvention 
de  l'ouvrage  est  (en  gfn^ral)  bizarre,  d  le  dioix  des  personnages  qui  entrent  dans  oe  tablcan, 
fait  avec  trop  peu  de  goüt,  et  sans  varid^  d'attitudcs  .  .  .  Cette  divine  ComMie  que  qudqnes 
Italiens  ont  regardde  comme  un  beau  Podne  6pique,  n'est,  suivant  divers  critiques  fran^ais, 
qu'un  beau  salmigondis".  Dante  trouve  d'abord  k  l'entrte  de  Tenfer  un  Hon  d  une  lonve. 
Virgile  s'offre  k  lui,  pour  lui  faire  les  honneurs  du  Heu.  Le  pode  latin  lui  montre  dans  Tenfer 
des  demeures  trte-agn^les".  Chaudon,  comme  on  voit,  pillait  Voltaire,  sans  Jamals  le  citer. 
»Enfin  paratt  le  v^ritable  cnfer,  oü  Pluton  juge  les  damn^.  Le  voyageur  y  reconnalt  qndques 
cardinaux  d  quelques  papes;  il  dait  sur-tout  fort  anim^  contre  eux.  Boniface  VIII  d  Charles 
de  Valois  y  sont  trait^  avec  outrage".  D'autres  ddails,  dans  les  dditions  postdieures,  sont 
pris  k  la  Vie  de  Chabanon.  Ainsi  celui  sur  la  Vie  nouvelle:,  »C'est  l'histoire  de  ses 
amours  avec  B&itrice  Fortinari  (sie !)  fille  d'un  gentilhomme  Florentin  .  .  .  Quelques  conunen- 
tateurs  ont  voulu  que  par  B6atrice  le  Dante  ait  voulu  marquer  la  Sagesse  divine;  mais  les 
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critiqnes,  micux  instniits  ou  moins  enthonsiasta,  convienncnt  qne  c*cst  la  noble  Fortinari,  sa 
maitresse,  quMl  a  voulu  immortaUser*. 

>u)  Paris,  1777,  tome  I,  p.  172,  Le  Dante.  S'est-on  jamais  aper^  de  ce  petit  plagiat 
de  Chandon,  qui  copie  la  critique  de  Voltaire,  en  y  ajoutant  gauchement  d'autres  critiques  ? 
»Les  Italiens  Tappellcnt  divin,  mais  c'est  une  divinit6  cadiä:  peu  de  gens  entendent  ses 
ondes.  II  a  des  commentateurs,  c'est  peut-^re  une  raison  de  plus  pour  n'fttre  pas  compris. 
.  .  .  Ce  Pojhne  est  semblable  k  l'ancienne  Com6die,  c'est-ä-dire  k  oelle  dIAristophane  et  de 
ses  contemporains  .  .  .  Le  Dante  est  aussi  trhs  mordant,  tr^  satyrique  dans  son  PoSme.  De 
plns,  le  PoSte  y  parle  moins  sotivent  que  les  Interlocutenrs  qu'il  introdnit  en  grand  nombre 
sur  la  seine.  Ainsi  son  ouvrage  tient  plus  du  drame  que  de  la  narration  .  .  .  Le  Dante  em- 
bnsse  les  choses  universelles ...  son  Po&ne  est  non  seulement  sem^,  mais  tissu  d'iddes  grandes 
et  agjdables.  C'est  un  canevas  ourdi  et  travaill^  par  une  Imagination  agitfe  d'un  enthousiasme 
cxtraordinaire.  L'Auteur  a  form6  son  langage  poäiqne  de  celui  des  Orecs,  des  Latins,  des 
Hfiirenx,  des  Prophites  etc.".  -  L'abb6  Sabatier  de  Castres,  admiratcnr  de  Voltaire  et  nourri 
Ini  anssi  de  sa  critique,  n^glige  Dante  dans  son  Dictionnaire  de  litt^rature (Paris,  1770). 
u>)  Vie  des  ^crivains  6trangers  tant  anciens  que  modernes  -^  Dante  - 
suivi  de  la  Chastet6  de  Joseph,  Paris,  1787  (oovrage  d6A\6  »A  Monsieur  de  La  Terte, 
commissaire  gta^nl  de  la  maison  du  roi"). 

ii>)  La  liste  des  souroes  de  M.  Le  Prevost  d'Exmcs  est  bien  longue.  Je  note:  Landino, 
Castdvetro,  Papyre  Masson  (Annales  et  Elogia),  Oravina,  Maffei  (Verona  ill.),  le  P^re 
d'Aqnino,  Venturi,  Volpi,  Rosa  Morando,  Orangier,  Bayle,  Bullart,  Voltaire,  Chabanon, 
Motttonnct  de  Clairfons,  Marmontel,  Chaudon  (Nonv.  dict.),  Palomba  (Lettres  trad.  de 
r Italic,  Paris,  1778).    Mftme  le  voyageur  Sherlock  est  dÜ  (p.  122). 

U4)  (111)  »Bien  des  gens  croient";  (114)  »on  admire  la  mani^« ;  (111)  .les critiques  .  . . 
ont  diddi';  (73)  »on  reproche  encore";  (117)  »les  commentateurs  admirent*  etc. 

US)  Orangier,  Voltaire,  Chabanon,  Watelct,  Oassendi,  Moutonnet  de  Clairfons. 
u>)  Le  Prevost  d'Exmes  observe  k  propos  du  Purgatoire  (p.  112):  »Voltaire  parolt  re- 
gretter  dans  ses  ouvrages  que  Marc  Aurfele,  Trajan  et  quelques  autres  personnages  Payens  dont 
on  loue  les  vertus,  ne  puissent  pas  ttrt  regard^  comme  sauv6s,  Selon  le  dogme  de  la  Religion 
Chr£tienne.  II  aurait  pu  excepter  Trajan,  qui,  dans  la  Divine  ComMie  est  mis  au  Purgatoire«. 
-  Moutonnet  de  Clairfons  (p.  515)  avait  reconnu  la  ressemblance  entre  Oianni  Schicchi 
(Inf.,  XXX)  et  le faussaire  Crispin  duL^gataireuniverselde  Regnard,  rfeonfortant  l'oncle 
moribond,  afin  de  dicter  nn  faux  testament;  Le  Prevost  d'Exmes  assnre  k  son  tour:  (p.  94) 
•n  est  fädle  de  reconnoftre  ...  que  Regnard  a  tir£  de  la  Divine  Com&lie  le  sujet  de  son 
L^gatatre  universel,  comMie  igrhblc,  dont  on  loue  le  style;  mais  dont  on  d^sapprouve 
le  fond,  comme  €timi  pr^judidable  aux  moeurs".  -  Rien  dans  le  fatras  irudlt  de  Prevost  qui 
pnisse  int£resser  le  ledeur  vraiment  £pris  de  Dante,  et  je  ne  vois  pas  qu'on  y  ait  attachi  une 
valeur  qndconque,  ni  en  France,  ni  ailleurs.  L'analyse  de  l'Enfer  achev6e.  avec  la  glori- 
Kcaiion  obligatoire  de  l'fpisode  d'Ugolino,  d^lice  et  pitee  de  r^sistance  des  traducteurs,  on 
passe,  k  l'aide  surtout  des  notes  de  Venturi  et  de  Rosa  Morando,  ajoutte  k  l'ddition  v^nitienne 
du  pobne  de  1757,  k  l'examen  du  Purgatorio  et  du  Paradiso,  »qui  plairaient  k  tous  les 
Iccteurs",  si  Dante  n'avait  pas  pris  le  parti  d'y  r^p^er  ces  descriptions  fleuries  et  ces  traits 
satyriques  qu'on  voit  avec  beaucoup  de  plaisir  dans  la  premiire  partie  de  son  po&ne". 

ti»)  Hist.  litt^r.  d.  troub..  Vol.  I,  p.  LXXIV;  p.  247.  -  Un  demi-si^le  avant 
l'Histoire  de  Millot,  l'abb^  Massieu  rappelait  l'estime  que  Dante  faisait  des  po^ies  de 
Thibaut  de  Champagne:  »Sa  r^tation  ne  se  renferma  pas  dans  le  Royaume.  Les  £crivains 
d'Italie  Ini  ont  donn6  de  grands  61oges.  Dante  l'appelle  un  Maftre  incomparable  en  fait  de 
PoCsie  et  propose  la  sixihne  de  ses  chansons,  comme  le  modele  d'une  Pihoc  excdlente". 
(Histoire  de  la  Poesie  frangaise.  Par  feu  M.  l'Abb6  Massieu  de  l'Acad^mie 
Fran^aise.    Paris,  1739,  p.  141.) 

u>)  CEuvres  morales  de  Plutarque,  traduites  en  fran^ais  par  M.  l'abbi 
Ricard,  Paris,  1787,  VII,  139  (Des  D^lais  de  la  justice  divine.    Sommaire). 

IM)  Voir  U-dessus  U.  Cosmo,  Le  prime  ricerche  intorno  all*  originaliti  di 
Dante,  dans  Primi  Saggi,  Padova,  1891,  p.  34,  qui  rappdle  la  fiire  r£ponse  deZaccheroni 
k  ce  Monsieur  L.  L.,  si  »indignement  trompiS«. 

M)  Voltaire,  reconnaissant ,  c61^re  en  1774  (CEuvres,  LIX,  125)  la  .beaut£  de 
Virgile  sous  la  plume  de  Delille«. 

^)Vtn€idt  traduite  par  J.  Delille,  Mit.  de  Paris,  1804;  Remarques  sur  le 
livre  VI,  p.  388.  C'est  sans  doute  Louis  Racine  qui  rappelait  k  Delille  le  limbe  de  Dante 
(Notes  au  Paradis  perdu,  Livre  IV,  p.  339):  »Ce  d^tr  sans  esp^rance  est  la  pdne  de  ceux 
qui  sont  dans  le  premier  cercle  de  l'Enfer  de  Dante.  Li  sont  tous  les  grands  g6iies  de  l'anti- 
qnit6,  philosophcs  et  poites,  qui  ne  sont  malheureux,  que  parce  qu'ils  n'ont  pas  connu  J6sus- 
Cbrist  II  n'y  a  pas  de  tourmens  dans  ce  cercle,  on  n'y  entend  que  des  soupirs«.  L' Essai 
sur  la  po^sie  ipique  de  Voltaire  fait  loi  pour  Ddille,  tfoioin  la  Prtface:  »Voltaire  a  dit: 
Si  c'est  Hom^  qui  a  fait  Virgile  c'est  son  plus  bei  ouvrage.  Suivons  cetie  idfe".  -  Lamartine 
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encore  (Trois  poites  Italiens),  ne  se  r6dame-t-il  pas  de  rautorite  de  Voltaire  pour  jns^ 
la  Divine  Coni6die?  -  Cest  d'aprte  Voltaire,  je  snppose,  que  Mme  de  StaCl  hasarde 
im  jugcment  sur  Dante  dans  son  livre  De  la  littlrature  consid6r4e  dans  ses  rap- 
ports  avec  les  Institutions  sociales  (Liv.  I,  chap.  X).  Dante  »a  montr6,  dans  quelques 
morceaux  de  son  poteie,  une  Energie  qui  n*a  rien  d'analogue  avec  la  litt^ratiire  de  aon  temps, 
mais  les  defauts  sans  nombre  qu'on  peut  lui  reprocher,  sont,  sans  doute,  le  tort  de  son  sidde«. 
-  Chateaubriand  lui-m€me,  qui,  d'aprte  Ddille,  ^oque  dans  le  06nie  du  Cbristianisme 
(liv.  IV,  chap.  XIV)  le  souvenir  des  »campagnes  des  pleurs«  de  Dante,  pdnture  »aussi  toachante« 
que  edle  de  Virgile,  n'a  ^videnunent  pas  oublii  le  jugement  de  1' Essai  sur  les  moenrs  de 
Voltaire  lorsquMl  appelle  (Oinie,  I,  2)  la  Divine  Com 6die  (dont  les  beautfe  .dtoMilent 
presque  enti^ement  du  christianisme«),  une  »production  bizarre",  et  ajoute  que  mses  di^fants 
tiennent  au  si^e  et  au  mauvais  goüt  de  ranteur". 

1»)  R^flexions  sur  la  Poesie,  Examen  du  Paradis  Perdu  de  Milton, 
(Euvres,  II,  419.  Fr^ron  se  souvient  aussi,  dans  l'Ann^e  litt6raire,  1776,  III,  307,  de  U 
»sentence  irrfvocable,  exprimte  par  oe  seul  vers  ...  qui  inspire  plus  de  tristesse  et  de  terrenr 
que  toute  la  description  de  Milton**. 

US)  Chabanon,  Vie,  p.  16,  traduit:  .Sur  le  seuil  en  entrant  d^posez  resp^rance*. 

IM)  Maximes  et  Pens6es  dans  (Euvres  (£d.  de  1796),  IV,  43.  Cbamfort,  qui  avait 
Chabanon  en  grande  estime,  devait  connattre  sans  doute  laViedu  Dante. 

IV)  L'Imagination,  poime  en  VIII  chants,  accompagn£  de  notes  histo- 
riques  et  littiraires  par  J.  Esminard,  Paris,  1800,  chant  V,  vol.  II,  p.  73. 

1«)  FrM£ric-C^r  La  Haipe  toit  en  1835  ä  son  ami  Stapfer:  «Vos  Torys  et  ceux  de 
l'Angleterre  me  rappdient  les  vers  de  Dante  »Lasdate  ogni  speranza  voi  ch*  entrate"  (Quellen 
zur  Schweizer  Geschichte,  XI,  421). 

Dans  cet  horrible  endos  de  Tinfemale  nuit, 
De  tourmente  en  tonrments  quel  diemin  m*a  conduit? 
Cest  id  que  des  dieux  habite  la  vengeance 
A  la  porte  en  entrant,  j'ai  lalss^  Tesp^-ance. 
Ainsi  diantalt  Duds  dans  Les  Souvenirs  ((Euvres,  III,  242). 

IV)  Ampere,  Voyage  dantesque,  La  Qrfcce,  Rome  et  Dante,  Paris,  1850, 
p.  214:  »Pise  rappelle  Ugolin  .  .  .  bien  qu'on  n*en  soit  plus,  grftce  k  Dieu,  aux  temps  o& 
Ton  ne  dtait  de  la  Divine  ComMie  que  T^isode  d*Ugolin  et  T^isode  de  Fran^ise  de  Rinini, 
laissant  de  cöt£  le  reste  du  po^e  comme  barbare  d  indigne  d*occuper  les  gens  de  godt.«  - 
L*admiration,  boni^  aux  ^pisodes  prindpaux  de  la  Com^die,  est  <diue  en  partage  anx 
romantiques  frangais,  anglais  et  allemands.  (Arabien  de  fois  Byron  a-t-il  rappelt  et  paraphras£ 
la  sctoe  de  Francesca!  Uhland  meditait,  en  1807,  de  m&ne  que  Lord  Byron,  un  drame  sur 
Francesca,  dans  lequel  Dante  lui-mtoie  aurait  joui  le  röle  du  choeur  anden:  .Francesca  da 
Polenta  -  erst  kfirzlich  lernt*  ich  sie  aus  Schlegels  Aufsatze  kennen  -  sie  hat  mich  ergriffen, 
glSnzende  Gestalten  stiegen  in  mir  auf.  Sdt  ich  die  Sache  näher  betrachte,  zdgen  sich  frdlidi 
auch  Schwierigkdten.  Ich  wfirde  Ihnen  {Leo  v.  Seckendorf]  mdne  Ansichten  nütthdlen,  alldn 
ich  wdß,  daß  man  fiber  Gegenstände,  mit  denen  sich  der  Gdst  dichtend  beschäftigt,  nicht 
immer  gern  die  Ideen  anderer  hört,  ehe  man  sdne  dgenen  völlig  zur  Reife  gd>racht  hat.  Sie 
empfehlen  mir  diesen  Stoff,  es  sollte  mich  aber  Wunder  nehmen,  venn  Sie  selbst  ihn  aufgegeben 
hätten-.  (Briefe  Ludwig  Uhlands  an  Chr.  Fried.  Karl  Kölle,  hrg.  v.  Erich  Schmidt, 
p.  25  de  rextr.). 

IV)  Les  ties  fortun^es  ou  les  aventures  de  Bathylle  et  de  CUobnle 
(Tome  X  des  Voyages  imaginaires,  Songes,  visions,  Amsterdam,  1787), p. 98.  Leroman, 
qui  porte  ent^  comme  Epigraphe  le  vers  de  laj 6 rusalemd£livr4e  (XIV):  .LMsole  di  fortuna 
ora  vedete. . ."  a  ^  compos6  pendant  VM  de  1771.  -  Bathylle  raconte  ses  aventures  et  le  berger 
ravi  lui  dit  (p.  131):  .Vos  discours  sont  plus  agr^bles  pour  moi  que  la  rosfe  ne  Test  pour 
les  troupeaux  alt6r6s,  d  que  le  suc  odoriffrant  des  fleurs  pour  la  diligente  abdlle". 

IM)  .Mille  gens  .  .  .  s'41^vent  d  d^lament  contre  l'anglomanie;  j'ignore  ce  qu*ils 
entendent  parce  mot*  (Gazette  littiraire  de  l'Europe,  1764,  Odobre-Novembre,  p.  300). 
En  1772,  Laurin  imprime  k  Paris  sa  pi^  en  un  acte:  L'Anglomane  ou  rOrpheline 
Ugu^e. 

uo)  Je  crois  inutile  de  rappeler  id  les  fantaisies  dramatiques  ugoliniennes  qui  suivirent 
PUgolino  de  Giovan  Leon  Semproni,  imprim^  k  Rome  en  1724.  L'Aristarque  de  la  Frusta 
se  moquait  dans  THystory  of  the  Italian  Language  (1757)  des  .disperati  lodatori«  de 
Dante  qui  ne  falsaient  que  r^ter  la  mort  du  comte  Ugolino.  -  Sur  rugolinomanie  en  Allemagne 
j*ai  dit  quelques  mots  dans  mon  Dante  e  Goethe,  Firenze,  1900,  p.  3  ss.,  p.  29  ss.,  oü  j'ai 
rappelt  une  bonne  ftude  de  Montague  Jacobs,  Gerstenbergs  Ugolino.  Ein  Vorläufer 
des  Geniedramas,  dans  les  Berliner  Beiträge  zur  germ.  und  rom.  Philol.,  XIV; 
Beriin,  1878  (voir  p.  17  ss.).  Sur  la  tradudion  de  l'6pisode  falte  par  A.  W.  Schlegel,  voir 
E.  Sulger-Gebing  (qui  a  profit^  des  papiers  inMits  du  grand  critique  k  la  biblioth^ue  royale 
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de  Dresde),  August  Wilhelm  Schlegel  und  Dante,  dans  les  Germanistische  Ab- 
band I.  Herrn.  Paul  .  .  .  dargebracht,  Straßburg,  1902,  p.  109  ss.,  et  Belshaubek,  Die 
von  A.  W.  Schlegel  übersetzten  Bruchstücke  aus  der  Divina  Commedia  in 
ihrem  Verhältnisse  zur  italienischen  Vorlage.  Troppau,  1904.  Je  ne  vois  pas  qu'on 
ait  rappelt  cette  lettre  de  Ouillaume  de  Humboldt  k  Schiller,  du  14  Septembre  1795:  »Schlegels 
Arbeit  in  beiden  Heften  [Hören,  dirig^es  par  Schiller]  hat  mich  wieder  sehr  interessirt,  be- 
sonders der  Ugolino,  mit  dessen  Geschichte  ich  noch  wenig  bekannt  war.  Indeß  prophezeihe 
ich  ihm  kein  sonderliches  Glück.  Die  fibersetzte  Stelle  dürfte  man  doch,  und  ich  weiß  nicht 
ob  mit  Unrecht,  mehr  gräßlich  als  schön  und  erhaben  finden,  und  sein  Raisonnement  ist  mir 
ein  wenig  zu  gedehnt  vorgekommen.  In  der  Note  zum  Tydeus  und  Melanippus  hat  sich 
Sdüesel  wohl  geirrt  Dante  dachte  vermuthlich  an  eine  Mythe,  die  mir  immer  sehr  merk- 
wfinlig  gewesen  ist  Tydeus  verschlang  nemlich  vor  Theben  das  Gehirn  eines  erschlagenen 
Feinds,  und  Minerva,  die  ihn  vorher  hatte  unsterblich  machen  wollen,  überließ  ihn  wegen 
dieser  Barbarei  seiner  Sterblichkeit".  (Briefwechsel  zwischen  Schiller  u.  W.  v.  Hum- 
boldt, M.  A.  Leitzmann,  Stuttgart,  1900,  p.  135  ss.).  -  Vamhagen  von  Ense  toivait  k  Gott- 
fried Keller,  en  1846,  k  propos  du  penchant  au  lugubre  qu'il  trouvait  dans  les  po^ies  de  son 
ami,  et  du  sujet  affreux  des  chansons  du  »Lebendig  begraben":  »Gerstenbergs  , Ugolino'  gibt 
hievon  Zeugnis,  während  die  episodischen  gedrängten  Zeilen  Dantes  in  einer  Art  von  Fug 
und  Recht  bestdien«.  (Gottfried  Kellers  Leben.  Seine  Briefe  und  Tage- 
bücher.   Von  J.  Bächtold,  Berlin,  1894,  I,  253). 

»)  >0  Virgile!  ö  mon  maltre!  ö  dtiices  du  monde  /  je  reviens  donc  k  toi".  Delille, 
La  Piti£,  Ch.  IV,  Paris,  1803,  p.  136. 

<■}  L*^n^ide  traduite.    Remarques  sur  le  livre  III,  p.  424. 
M)  De  l'Esclavage  ((Euvres,  IV,  190). 

M)  On  ne  tarda  pas  k  Toublier.  —  Aprte  une  brochure  ricente  de  L.  Audiat,  Un 
po^te  abb£,  Jacques  Delille,  mon  ami  F.  Bonnefon  revient  k  lui,  k  Taide  des  m^moires 
in£dito  de  la  veuve  du  poMe,  dans  deux  articles  spirituels  de  la  Revue  latine  de  1905. 

x^  C.  Del  Balzo  r^mprime  dans  le  VII  volumedeson  «zibaldone«  Poesie  di  mille 
autori  intorno  a  Dante,  p.  305  ss.;  p.  470  ss.  les  vers  de  Delille  avec  les  notes 
d'Esmfaard. 

^  Ile  &1.  Paris,  1806,  p.  159  (chant  III).  A  propos  de  ces  vers,  l'auteur  et  annotatenr 
impäiitent  observe:  «Tons  les  amateurs  de  la  poMe  italienne  connaissent  le  fameux  morceau 
de  TEnfer  du  Dante  . . .  c*est,  sans  contredit,  ce  qu*il  y  a  de  plus  beau  dans  ce  poime  bizarre 
qne  MM.  de  Rivarol  et  Moutonnet  de  Clairfons  ont  traduit  en  entier  avec  un  talent  bien 
difftrent  Cet  Episode  a  6t£  traduit  s^r6ment  par  MM.  Marmoniel  et  Watelet;  et  M.  Ducis 
en  a  fait  une  trb  belle  Imitation  dans  sa  trag^ie  de  Romto  et  Juliette".  Ailleurs,  dans  une 
note  au  Ile  chant  (p.  104),  Esmäiard  rappelle  que  Tltalie  n'avait  pas  attendu  Tarrivie  des 
friiilosophes  Byzantins  »pour  former  sa  langue  moderne  et  ressusciter  les  arts  de  l'antiquit^",  et 
i1  nomme  Dante  „nk  en  1265"  qui  »avait  d^jä  longtemps  crtt  la  po^ie  italienne". 

1")  Voir  Paget  Toynbee,  English  translations  of  Dante  in  the  eighteenth, 
Century  (Modern  Language  Review,  No.  1,  Odobre,  1905,  p.  9  s.).  Le  traducteur 
fran^ds  des  Two  Discourses  de  Richardson:  Trait6  de  la  peinture  et  de  la  sculp- 
tnre,  Amsterdam,  1728,  a  d^lay6  et  paraphrasi  k  loisir  dans  ses  alexandrins  les  vers  blancs 
anglais  de  la  sctee  oü  Dante,  «ce  grand  homme",.  >fait  entrer  le  Comte  Ugolino,  qui  ronge 
la  tete  de  TArchev^que,  ce  perfide  et  cruel  Ennemi,  et  raconte  la  fatale  destinte",  sans  daigner 
consulter  Toriginal  Italien.  On  s'en  convaincra  par  la  comparaison  du  fragment  qui  suit. 
J.  Richardson.  Trad.  du  Tr&iU,  II,  136  s. 

The  hour  was  come  when  Food  should  have       A  Theure  que  j^atens  un  peu  de  nourriture, 
been  brought,  Soudain  j'entens  du  bniit  qu'on  fait  k  la  semire ; 

Instead  of  that,  O  God !    1  heard  the  noise         Mais  c'est  pour  enfermer  la  porte  k  double  tour, 
Of  creaking  Locks,  and  Bolts,    with  doubled    Et  nous  faire  perir,  dans  cet  afreux  s^jour. 

force  Je  regarde  mes  Fils,  d'un  cell  trouble  et  farouche, 

Securing  our  Destruction.    I  beheld  Sans  qu'il  puisse  sortir  un  seul  mot  de  ma  bouche. 

The  Faces  of  my  Sons  with  troubled  Eyes;        Je  les  vois  tous  g^mlr  et  r6pandre  des  pleurs: 
1  Look'd  on  them,  bat  utter'd  not  a  Word:        Je  rdsiste  pourtant  encore  k  mes  douleurs. 
Nor  could  I  weep;  They  wept,  Anseimo  said      Anselme  apr^  cda,  le  plus  jeune  des  quatre, 
(My  little  dear  Anseimo),  What's  the  matter        Volant  que  le  chagrin  commen^oit  k  m'abatre, 
Father,  why  look  you  so?    I  wept  not  yet,         Mon  P^re,  me  dit-il,  je  remarque  k  votre  air, 
Nor  spake  a  Word  that  Day,   nor  following    Que  votre  cceur  ressent  un  chagrin  bien  amer. 
Night.  Cela  ne  me  fit  point  encore  rendre  les  armes 

Et  je  sus  m'empteher  de  r^pandre  des  larmes : 
Cependant,  sans  parier,  dans  ce  triste  r£duit. 
Je  passai  tont  ce  jour  et  toute  cette  nuit. 
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But  when  the  Light  of  the  succeeding  Morn 
Faintly  appear'd,  and  I  bdield  my  Own 
In  the  four  Faces  of  my  Wretched  Sons 
I  in  my  dcnched  Fists  fasten'd  my  Teeth: 
The  judging  'twas  for  Hunger,  rose  at  oncc, 


Mais  d^  le  lendemain,  aiissi-t5t  qoe  l'Anrore 
Lc  jour  sur  l*liorizon  fit  foiblement  fdore, 
J 'aperes  sur  le  front  de  mcs  fils  nuühenrcux, 
Ce  que  le  mien  marquoit  de  funestc  et  d'afrenx ; 
Et  comme  jecouvrois  des  mains  ma  maigre  mine. 


You  Sir  have  giv'n  us  Being,  you  have  cloath'd  Ils  pensent,  que  c*est-li  l'efet  de  la  faminc: 


Ils  se  l^vent  tons  qnatre  et  prononcent  ces  mots : 
Plut5t  que  de  vons  voir  soafrir  de  plus  graads 


Us  with  this  miserable  Flesh,  'tis  yours, 

Sustain  your  Seif  with  it,  the  Orief  to  Us 

Is  less  to  Dye,  than  thns  to  see  your  Woes. 

Thus  spake  my  Boyes:  I  like  a  Statue  then        Vous  Mes  notre  Ptav,  et  nons  vons  devons  l'Etre, 

Was  Silent,  Still,  and  not  to  add  to  Theirs        Cette  diair  est  k  vous,  voos  en  ftes  le  Mjiftre. 

Doubled  the  weight  of  my  Own  Miseries.  Prenez-la:demourir,nottssoufrironsbienmoins, 

Qu'en  vous  voTant  rong6  par  d'inutiles  soins. 

Ce  Discours  fut  touchant  pour  un  malhenrenx 
Pire: 

II  ajouta  beauconp  au  poids  de  sa  mishc; 

Et  comme  il  me  rendit  immobile  et  mnet, 

Leur  mal  fut  augmcnt6  par  ce  pienx  projet. 
C'est  vralsemblablement  cette  traduction  du  traducteur  de  Jonathan  Ridiaidson  qui  a 
inspir£  ä  J.  J.  Bodmer  son  premier  amour  pour  Dante.  Dans  son  artide,  Engl.  Transl., 
p.  10  s.,  M.  Toynbee  rappelle  les  tercets  de  la  Divine  Com^die  cit&  par  Bayle  dans  soa 
artide  sur  Dante  du  Dictionnaire,  traduit  en  anglals  par  Pierre  Desmaizeaux  »one  of 
those  French  refugees",  disait  D'Isradi,  «whom  political  madness  or  dispair  of  intolerance  had 
driven  to  our  own  shores*. 

M)  Voir  T.  H.  Warren,  Oray  and  Dante  (Monthly  Review,  1901,  juin).  -  On 
n*a  Jamals  rappelt,  que  je  sache,  la  tradudion  fran^üse  de  l'fpisode  d'UgoHno  ins6rfe  dans 
le  Journal  6tranger  (Juillet  17S5),  k  la  suite  des  Recherches  historiques  snr  la 
Po6sie  Toscane,  p.  173  ss.:  .On  jugera  de  la  manihe  et  du  gteie  du  Po^  par  le  r£cit 
de  la  mort  du  Comte  Ugolino*  etc.  Le  vcrs  «parlare  e  lagrimar  vedrai  insicme*  est  ainsi 
traduit:  (p.  176)  «Je  vais  satisfaire  ta  curiosit^;  oe  que  je  ne  ponrrai  faire  cependant  sans 
verser  un  dringe  de  larmes". 

^  La  traduction  latine  de  Lebeau,  professeur  d*61oquenoe  k  rUniversit6  de  Paris, 
autenr  d'une  Hlstoire  du  Bas-Empire  estimfe,  (Paris,  1758)  est  sürement  plus  d6lay^ 
que  Celle  de  Cesarotti.    J'en  donne  ici  quelques  fragments: 

Regna  per  aetema  noctis,  stygiasque  tend)ras,    Excutior  somno,  natosque  sopore  jacentes 
Hinc  rapidos  ignes,  illinc  concreta  profundo      Ingemere,  ah!  dura  comites  in  carcere  natos, 
Stagna  gelu,  lustrans  errabam,  Plurima  drcum   Audivi,  querulo  panem  rogitare  susurro 
Poenarum  fades,  atque  illaetabilis  horror. 
Ecce  alios  inter  gladali  in  gurgite  vidi 
Extantes  cervice  duos;  comes  alter  et  hostis 
Ocdput  alterius  toto  premit  oris  hlatu. 
Ac  veluti  Cererem  jejuno  dente  viator 
Mandit  inexpletus,  miseri  sie  ille  cerebrum 
Carpit,  et  infixus  morsu  rimatur  edad. 
Dilaniata  cutis;  durisque  sub  ossibus  ossa 
Fnurta,  attrita  crcpant  .  .  . 


Ecce  pedes  mihi  Thadeolus  defluxit  ad  imos 
Expirans,  morior,  nee  opem  Pater  .  .  .  Haesit 
in  iUo 


Hie  jam  caecns  cgo  projeda  cadavera  snpra 
Reptabam  amplexans.  Natos  bis  mane  vocantem. 
Bis  Vesper  caeds  ululantem  exaudilt  umbris, 
Abrupere  meos  tandem  jejnnia  Indus. 
Dixerat  baec,  ntrsumque  oculis  immans  rdortis 
-----------    Infixit  rabidos  aeterno  in  vnlnere  dentes. 

Oelsner,  p.  86,  donne  lui  aussi  un  fragment  de  cette  traduction,  et  rappelle,  fort  k 
propos,  la  Paraphrase  latine  du  Purgatoire  (VI,  149,  151)  que  le  Cardinal  Meldiior  de 
Polignac  (n^  en  1661),  ami  de  Lebeau,  souffrant  comme  ruinferma«  de  Dante  avait  fait  pcn 
temps  avant  sa  mort.  Void  ce  que  Hippolyte  Louis  Ou6rin,  Miteur  du  po^e  pfailosophlqtie: 
Anti-Lucretius,  sive  de  Deo  et  natura,  libri  IX,  eminentissimi  S.  R.  E.  Car- 
dinalis Melchioris  de  Polignac  .  .  .  Parisiis,  1749  (l'abbi  de  Rothelin,  surpris,  lui  anssi, 
par  la  mort,  n'avait  pu  effeduer  TMition  projet^,  qui  pamt  un  an  avant  la  traduction  frui^se 
de  Bougainville:  L'Anti-Lucr^ce,  Po^mesurla  Religion  naturelle,  Paris,  1750)  observe 
dans  la  prfface  (p.  XVIII  s.)  apr^  avoir  exalt£  les  m^tes  du  cardinal :  »Nee  profedo  nefas 
fuit  Christiano  morienti,  respedare  paulisper  foetum  hunc  suum,  qui  praesertim  codestium  rerum, 
quibus  jam  propior  erat,  imaginem  objicerd.  Cum  igitur  affedum  dolore  corpus  in  cubili 
versans,  nihil  usquam  levamenti  inveniret,  mente  adhuc  integer,  recordatus  est  carminum  aliquot 
suorum,  quobns  Libro  primo  versu  1047*),  aegrotantem  animum  d  rerum  terrestrium  cupidine 


*)  Void  les  vers  1047-1053  du  premier  livre  de  rAntilncretius  avec  la  paraphrase 
de  rimage  de  Dante: 
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iadatam  ac  niuqoam  qnicacenteni  cum  aegro  corpore  comparat.  Hos  sdlicet  versus,  et  omnia 
litfeeratarae  pcritus,  et  italidi  veraatissimus  imitatus  ex  his  egregii  Poftae  Dantia  Alighieri  vcr- 
silns:  Simigliante  a  qndla  'nferma  .  .  .  Hie  autcm  a  multo  acriore  magistro,  proprio  sensu 
indtatns,  eamdem  aententiAm  versibus  cednit  aliquot  pulcherrimisr  qnos  a  familiaribns  qui- 
bnadam,  qui  adenuit  exceptos  ex  eorum  memoria  delevit  dolor,  praeter  hanc  ultimum  Vlrgiliano 
affectn  imbntum:  «Quaesivit  straio  requiem,  ingemuitqne  ncgatft«.  Fnit  haec  ficnndi  aenia,  nt 
Tnllii  vcrbts,  quasi  cygnea  vox;  ac  panlo  post  k  remm  divinamm  contemplatione  ad  res  ipaas 
perfmcndas  evolavit«. 

^  Une  critique  des  fautes  et  des  Mvues  du  »lambeau  de  tradudion«  de  Watdet  se  cadie 
dax»  la  riponse  que  Montonnd  de  Clairfons  fit  k  Tartide  aggreaaif  de  La  Harpe.  An  nie 
littiraire,  1776,  V,  93  ss.  -  Wateid  Joniaaait  de  l'apprtöation  de  Voltaire,  qui  lonatt  son 
poteie  sur  la  Peinture  (CEuvres,  IX,  570)  d  l'artide  Figure  humaine  de  TEncyclo- 
p£die<XXIX,  396).  II  s'est  auasi  amusk  k traduire  des  fragments  dela  Jerusalem  du  Tasse. 
Voir  O.  Desnoiresterres,  Le  Chevalier  Dorat  et  les  po^tes  Ugers  au  XVIIIe  sl^cle, 
Paris,  1887,  p.  249.  Dans  L'Art  de  peindre,  chant  IV,  Paris,  1760,  p.  61,  Watdd  c&itbrt 
bravcment  les  podcs  artistes  d  les  artistes  podes: 

Et  vons,  de  nos  secrds  sublimes  interprdes,      Virgile  Raphail,  Midid-Ange  Milton, 
Artistes  doquents,  Coloristes,  Podes,  Apprenez  aux  mortds  empress^  sur  vos  tnuxs, 

Horaire  le  Coifr^,  Alban  Anacrfon,  Le  ponvoir  du  gteie  d  le  charmes  des  grices. 

M>)  Voir  rimprtodion  contre  les  Pisans  dans  la  tradudion  de  Oasaendi,  rappdde  par 
Artaud  de  Montor,  reproduite  aussi  dans  le  petit  recudi  de  Oassendi,  Mes  Lolsirs,  Dijon, 
1820,  pp.  211—215. 

D*nne  voix  effrayante  auaai-tdt  11  a'icrie:  Et  contraindre  ce  fleuve  and€  dans  sa  course 

Pise,  fnnestes  murs,  licu  fatal,  Peuple  impie,     A  ramener  les  flots  en  fnreur  vers  sa  souroe! 
Pniüent  tous  les  humains  contre  toi  conjurfe,    Puisse-t-elle  engloutir  tes  Palais  rcnvente, 
Renverser  ces  remparts  sur  tes  coups  didiirfs.  Et  les  vils  dtoyens  sons  leurs  toits  toaste! 
-----------II  falloit  me  punir,  Piaans,  si  j'dois  traltre, 

Que  jusques  dans  ton  sein  la  mer  roulc  son  Mais  cmds !  mes  Als,  hdas !  pouvoient-ils  l'dre? 

onde.  Ah !  si  Jeunes  encor,  devoIent>ils  partager 

Puisse-t-elle  entratner,  par  un  effort  nouveau,   La  supplice  infernal  inventi  par  Roger. 
La  Oorgone  d  Capr6e  aux  bouches  de  l'Amo  ; 

Oassendi  tiadnisait,  comme  Wateid,  des  fragments  de  la  Jerusalem  d61ivr6e,  d  fomtait  les 
sagcs  consdls  de  Voltaire;  p.  6:  »J'ai  ajoutß  qudques  vers  k  l'6pisode  d*01inde  d  de 
Sophronie  .  .  .  d'aprb  les  observations  de  Voltaire*. 

M)  Dix  ans  aprte,  en  i8li,leNouvel  Almanach  des  Muses  offre  une  Imitation 
de  r^pisode  d'UgoIino,  risible  d  emphatiqne  travail  de  Talairat  de  Brionde: 
Qnel  monstre  impitoyable,  en  cette  aride  plage,    Ils  se  toume,  il  me  fixe,  d  son  regaid  affreux 
Accablenn  malhenreuxsous  le  poidsdesarage?    Sur    mon    front   pfllissant   fait   diesser    mes 
U  Ini  ronge  la  tde,  il  lui  suce  le  lang!  chcveux. 

Bartiare,  que  fais-tn?  laisse  le  corps  sanglant,     II  frtaiit  en  voyant  le  front  qui  le  condamne; 

Saspends,  pour  un  moment,   la  fureur  qui    Mais,essuyantsaboudieauxcheveuxdececräne, 

fanime,  II  me  parle;  sa  voix  faft  treaaaiUir  mon  coenr, 

Tigre,  arrde! A  ces  mots,  oubliant  sa    Et  je  aens  dans  mon  sdn  s'amasser  U  terreur. 

victime ;  ete. 

M^  Duds,  (Euvres,  III,  478.  En  tde  de  1* Examen  figure  comme  fpignqihe  le 
vers  de  Dante:  »E  se  non  piangi,  di  che  pianger  suoli?« 

i<«)  CEuvres,  III,  239. 

M^  £loge  de  M.  de  Voltaire  fait  en  1779:  •J'aund  sans  cesse  k  mes  cMh  IMmage 
de  Thomme  cdd>re  que  vous  regrettez",  disait-il  i  Tassemblie  des  Acadimidens. 

Mt)  Sur  ces  scrupules  et  ces  retranchements,  voir  un  bon  artide  de  O.  Larroumd  dans 
la  Revue  des  Cours  et  Confir.,  6  d6c.  1900,  IX,  147  ss. 

lO)  Lettres  de  Mademoiselle  de  Lespinasse,  M.  Q.  Isambert,  Paris,  1876,  II, 
115.    «Nos  podes«,  disait  la  Correspondance  littiraire  (X,  27),  faisant  allusion  aux 

Ceu  ledum  peragrat  membris  laogneotibus  aeger. 

In  latns  altemis  laevum  dextnimque  recumbens: 

Nee  jnvat:  inde  ocnlos  toUit  resnpinua  in  altnm: 

Nttsqnam  inventa  quies;  semper  quaesita:  quod  illi 

Primum  in  ddidis  fnerat,  mox  torqud  d  angit; 

Nee  morbum  aanat,  nee  fallit  taedia  morbi : 

Sic  tibi  spem  dusam  irritat,  non  corrigit  error. 
Je  n'ai  pas  trouvi  d'autres  traces  d'nne  lednre  de  Dante  dans  tont  ce  podne,  fort 
indigeste,  noarri  k  satidi6  des  idtes  de  Malebranche,  sur  leqnd  voir  A.  Counson,  Lucr&ce 
en  France  -  L'Anti-Lttcr&ce  (dans  le  Mna£e  beige,  Lonvain,  IS  od.  1902). 

Studien  z.  vergl.  Lit.-Oesch.    VI,  2.  15 
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sombres  inventioiis  de  Dnds,  »pour  produire  des  effets  terribles,  eniasaent  honvnn  snr  horrenn 
et,  au  lien  de  faire  frteiir,  ils  fönt  rire«. 

M)  Correspondance  litt^r.,  An  XII,  1804,  II,  279.  -  Moatonoet  de  Clairfoos. 
L*Enfer,  p.  S59  (Notes  an  chant  XXXIII:  »Une  des  pranres  les  plus  convain^antes  qee  cct 
^isode  est  snblime,  tonchant  et  patliMqne,  c*est  l'nsase  qu*en  a  fait  M.  Dods  dans  la  Tra- 
ffEdle  de  Rom^o  et  Jnliette.  Le  rtdt  de  Montaignt  [r£dt  qui  n*est  qne  la  tnductioa  äe 
r^isode  dn  comte  Ugolin],  est  du  pIns  gnnd  effet  au  thdltre;  et  ce  morcean,  rcndu  sup£rien- 
rement  par  Tinimitable  Brizard,  amchait  des  larmcs  anx  spectateurs  les  plns  insensibles«.  - 
Fr^n  (Annie  litt^r.,  1772,  V,  325)  trouvait  que  Duds  avait  dMgnrt  les  beantis  de 
Toriginal  danteaqne,  les  .d^tails  sublimes  de  ce  famenx  Episode*',  par  »un  style  barbare,  common 
et  embamss^.«  Nons  venons  de  rappder  le  jugement  d'Esminard  snr  la  mii^  bdle  imitotifHi- 
dn  Rom6o  de  Dnds. 

Mi)  CEuvres  posthumes,  Paris,  1826,  IV,  50  (Notice  snr  J.  F.  Dnds  par  Campenon). 

uo)  Les  Epottx  malhenreux,  drame  en  trois  actes  et  en  vers,  suivi  de 
pi^ces  fngitives  par  M.  De  Julien  de  Vinczac,  Amsterdam,  1778,  p.  75  ss.  Mcmtjdco 
s*endort  aprte  son  fier  repas,  d  assiste  dans  son  r^e  k  la  destmdion  des  trönes  et  des 
royanmes,  k  Taniantissement  de  tontes  dioses  id-bas.  II  voit  Dien,  ouvrant  le  livre  de  In 
destinfe,  oü  il  est  6crit: 

La  paix  ne  renaitra,  Capulet,  Montaigu, 
Que  lorsque  vostre  sang  sera  tont  rCpiuidu. 
AccabU  de  »l'arr^t  ^uvantable«,  il  entr'ouvre  les  paupifres,  revoit  son  cadiot  funeste  et  scs  Hls : 
Tons  deux  k  mes  c6t£s,  tous  deux  sans  s^Iture, 
Dans  mon  coenr  ^perdn  g^missoit  la  nature. 
La  Parqne  aidant,  felainmt  »de  son   pftle  flambeau",  il  leur  creuse  nn  tombean.    Des  fan- 
t6mes  ^uvantablcs  entourent  le  malheureux  p^,  qui  entend  crier  d  gteiir  ses  flls.  d  appdle 
la  mort  d  prie  pour  Roger: 

Montaign  pour  toujours  renonoe  k  la  vengeance. 
Dans  la  prtface  de  cette  pi^,  l'antenr  dMare  que  .le  snjd  de  oette  H6ioIde  est  tir6  dn  Dmte-. 

<u)  Je  n'ai  pas  vu  enoore  le  livre  de  Regnard-Warin,  JM^moires  snr  Tnima, 
Paris,  1904. 

«)  Lettres  de  J.  F.  Dncis,  €d.  A.  Albert,  Paris,  1879,  p.  273.  Voir  U  lettre  i 
la  Rfvdllire-Upeaux  (Versailles,  2  jnilld  1807),  p.  275:  »Talma  a  donn€  six  repr^sentations 
de  nia  tragMie  avec  un  suocte  prodigieux  .  .  .  J'ai  pr£f6r6  le  nouvean  dnquiime  ade  qn'il 
fallait  peut-^tre  conserver  .  .  .  J'aurais  voulu  que  Talma  dans  I'ardeur  d  l'ivresse  d'ua  suco^ 
qui  a  6branl6  toutes  les  ämes  d  toutes  les  imaginations,  Te&t  lano6  tout  rouge  d  sortant  de  la 
foumalse,  au  milieu  des  spedateurs  dispos^  i  me  pardonner  toutes  mes  audaces  d  mfaie  cette 
Impression  sacrfe  d'un  mervellleux  rival  de  celui  de  T^popte,  d  qui  renvoie  le  spedatenr  plein 
de  crimes  de  la  terre,  de  la  vengeance  des  Dieux,  de  la  r6damation  des  tombeanx  d  de  toot 
Shakespeare,  le  Dante  d  Talma  fondus  ensemble«.  -  C'est  1' Hamlet  de  Dnds,  dans  le  re* 
maniement  anden,  que  Francesco  Oritti  traduisit  d  adapta  i  la  stdbnt  italienne  en  1793.  Voir 
E.  Bertana,  II  teatro  tragico  italiano  del  secolo  XVIII  prima  dell'  Alfieri 
(suppL  dn  Oiorn.  stör.  d.  letter.  itah,  n0  4,  Torino,  1901,  p.  73).  Oritti  baduisit  anssi, 
conune  on  sait,  la  M6rope  de  Voltaire. 

«t)  Les  Souvenirs  ((Euvres,  III,  242). 

IM)  CEuvres  posthumes,  III,  149:  6pitre  k  N^pomncine  Lemercier: 

Pour  Ugolin,  pleur6  par  les  phes  k  nattre,       Ne  nons  y  trompons  pas,  de  tout  temps,    snr 

II  ne  concevra  pas  Texob  de  sa  furenr.  la  terre. 

Je  distingne,  atientif,  les  os  de  ses  enfants,        II  existe,  invidble,  un  tribnnal  sfvfanc 

De  ne  pas  abhorrer,  il  ne  sera  plus  maltre.  _-_______-     — 

-----------    Notre  Tartare  anssi  poursuit  les  parriddes. 

----------     -    Oui,  Dien  mteie  id-bas  Ucfaa  son  ^pouvante: 

De  oe  tombean  rouvert  parconrant  la  terreur,     II  remit  sa  terreur  entre  les  mains  du  Dante. 
C'estleddquile  veut,  presse  par  ses  mnraillcs;  Jennes  amants  des  arts,  contre  Taudadeux 
Pour  venger  Ugolin,  il  en  prend  les  entrailles,  R6v61ez  d  la  mardie  d  le  pouvoir  des  deux; 
Va  s'asseoir  snr  sa  pierre,  d  \k,  sans  mouve-  Percez  les  murs,  voyez.    Quand  tout  meurt  et 

ments,  tout  change, 

Seul,  de  Tenfer  du  Dante  fpuise  les  tourments.  Sont-ils  morts  vos  aleux,  RaphaCl,  Micfad-Ange, 

-----------Le  Dante,  Pergolte,  avec  tous  lenrs  lauricrs? 

UB)  La  Panhypocrisiade  ou  Le  Spectacle  infernal  au  seiziime  si^cle, 
Paris,  1819,  p.  VI  ss.,  d  la  Deuxifcme  lettre  k  Dante  Alighieri  (Suite  de  la  Pan- 
hypocrisiade), Paris,  1832,  p.  II,  SS.  «Tu  m'appris,  en  m'apparalssant  dans  les  m&li- 
tations  de  mes  nuits,  qne  oette  vaste  reprteentation  dialogute  avait  fait  aourire  ta  mnse  rigide 
d  vengeresse.  Ce  souvenir  m'enconragea  k  t*offrir  la  snite  de  mes  diants  infdiunix«,  p.  XVI : 
>si  J'arrive  au  terme  de  ce  diabolique  drame,  j'enverrai  mes  diants  dans  tes  limbes«. 


Farinelli,  Voltaire  et  Dante.   II.    (Notes.)  227 

1*)  .PirUmdo  col  linguaggio  degli  Epicurei,  direi  che  il  suo  poema  parmi  il  primo 
scfaizzo  un  po*  regolare  dd  mondo,  fonnato  dall'  accozzamento  degli  atomi  ancora  lottanti  nelle 
tenebre  dd  Caos«.  (Osarotti,  Opere,  XXXVIII,  308.)  -  Dans  l'introdoctioii  i  son  Enfer, 
Lamennais  ((Euvres  posthumes,  publ.  p.  E.  D.  Forgues,  Paris,  1855,  p.  LXV)  combat 
Voltaire,  dont  il  dte  la  lettre  k  Bettindli.  II  s'inspire  cependant  de  lui  lorsqu'il  rel^e  dans 
la  Com^die  «un  fond  de  naturel  qui  brille  ii  travers  ses  singnlarit^  m^me",  et  parle  du  chaos 
de  la  cnltnre  italienne  avant  Dante:  (p.  I)  »ritalie,  aid^  par  d*heureuses  drconstances,  com- 
men^t  k  se  d^gager  des  liens  de  la  barbarie  .  .  .  Le  chaos  se  dti>rottillait . .  .*  (p.  XII)  «La 
nnit  est  encore  sur  la  terre,  mais  les  lueurs  de  Taube  commencent  k  poindre  ä  l'horizon". 

»")  E.  Spnller,  Lamennais,  Paris,  Hachette,  1892,  p.  339.  —  Frommann  trouvait 
oette  ressemblance  avcc  Dante  dans  le  masque  de  Ooethe.  Voir  mon  Dante  e  Ooethe, 
p.  16;  34. 

IS)  Carducd,  Della  varia  fortuna  di  Dante  (Opere,  VIII,  249)  ta-onvait  chez 
Rousseau  une  affinit^  avec  Dante :  »neu*  altezza  ombrosa  e  sdiiva,  nd  sentimento  ddla  natura, 
ndr  idealismo  un  po'  mistico,  nelle  Utopie  feconde  ...  Oh,  se  Tantore  della  Nuova  Eloisa, 
ddle  Confessioni  avcsse  letto  la  Vita  Nuova  e  le  Rime  dell*  Alighieri,  io  son  sicuro  che  avTebl>e 
dtato  di  quelle  piü  spesso  che  non  facda  dd  canzoniere  di  Laura  e  del  Tasso*. 

UB)  Cet  entiiousiasme  de  commande,  vous  le  retrouvez  i  une  certaine  ^poque  chez  les 
romantiques  fran^ais  et  allemands,  qui  n'avaient  pas  lu  un  seul  vers  de  Dante.  Voir:  Aus 
dem  Leben  T.  v.  Bernhard!,  I,  Ldpzig,  1893,  p.  148,  dt6  dans  mon  Dante  e  Ooethe, 
p.  30.  —  Sainte-Beuve  disait  de  Stendhal  (Causeries  du  Lundi,  IX,  304):  »Au  moment .  . . 
oii  il  venait  de  r^dter  avec  sentiment  de  beaux  vers  de  Dante  ou  de  Pitrarque,  tout  d*un  coup 
il  se  r«visait  d  mettait  ä  son  chapeau  une  petite  cocarde  d'impidti";  (p.  312)  «son  admiration 
ponr  P^trarque  est  sinc^re,  edle  qu'il  a  pour  Dante  mc  paraft  un  peu  apprise :  dans  ces  parties 
devte  et  un  peu  äpres,  c'est  Tintdligence  qui  avertit  en  lui  le  sentiment".  —  A  propos  de 
rHom^re  de  Perrault,  Voltaire  faisait  dans  le  Siicle  de  Louis  XIV  cette  Observation: 
■Que  de  gens  encore  en  Italic  qui,  ne  pouvant  lire  Homä-e  qu'avec  d^oAt,  d  lisant  tous  les 
jours  FArioste  d  le  Tasse  avec  transport,  appellent  encore  Hom^e  incomparable!«. 

MD)  «Le  seul  fait  de  sa  persistance  i  parier,  tant6t  bien,  tant&t  mal,  du  podc  Italien,  se 
joignant  au  prestige  de  son  nom  et  aux  concours  de  drconstances,  a  suffi  pour  rendre  son 
inflnence  snr  les  Ädes  dantesques  plus  consid^rable  que  edle  d'aucun  de  ses  contemporains": 
c*est  Tavis  de  E.  Bouvy  (Revue  d.  Lettr.  fran^.  et  Strang.,  I,  39),  qui  s'est  cependant 
toDjours  tromp6  en  jugeant  le  rö^e  de  la  critique  dantesque  de  Voltaire  dans  la  critique 
italienne. 

^  Dans  ses  Souvenirs  de  voyage  k  Paris  (1836),  Orillparzer,  ledeur  assidu  de  Voltaire, 
disait  du  patriarche :  «er  war  der  Pflug,  der  die  Erde  aufriß,  in  die  die  Zdt  ihren  Samen  legte*, 
Werke,  XX«,  73. 

xi)  Henri-Fr£dMc  Amiel,  Fragments  d*nn  Journal  intime,  Oenive,  1885, 
p.  156  s.  (23  avril  1862). 


15* 


Beziehungen 
Hans  Sachsens  zur  italienischen  Literatur. 

Von 
Guido  Manacorda  (Casale  Monferrato). 


Hans  Sachsens  Beziehungen  zur  italienischen  Literatur  sind 
aus  verschiedenen  Studien  und  Forschungen  (Mortis,  Ooedeke, 
Tittmann,  Keller,  Ooetze,  Drescher,  Stiefel)  ziemlich  wohlbekannt: 
es  fehlte  indessen  noch  eine  Monographie,  die  den  so  um&uig- 
reichen  Stoff  zusammenfassend  behandelte.  Einen  solchen,  wenn 
auch  nicht  in  jeder  Einzelheit  hinreichenden  Versuch,  verdanken  wir 
Dr.  Amalia  Cesano,*)  einer  der  jungem  italienischen  Forscherinnen, 
welche  auf  dem  kritischen  Gebiete  die  besten  Hoffnungen  erwecken. 
Fräulein  Cesano  hat  mit  fleißiger  Sorge  das  Bekannte  zusammen- 
gestellt, und  es  mit  so  klugen  und  vernünftigen  Betrachtungen  be- 
leuchtet, daß  ihr  Werk  gewiß  als  kein  wertloser  oder  unnützlicher 
Beitrag  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte  erscheint.  Wird  in 
ihrem  Buche  doch  zum  erstenmal  völlig  übersichtlich,  zu  wie  vielen 
Schwänken,  Liedern,  Fabeln  Boccaccios  Werke  -  der  Dekameron, 
die  Qenealogia  Deorum,  der  Filocolo  und  die  anderen  kleineren 
Schriften  -  den  Nürnberger  Meister  angeregt  haben.  Eine  Ober- 
sicht der  Motive  und  moralischen  Lehren,  welche  Hans  Sachs  aus 
dem  Novellino,  und  den  lateinischen  petrarkischen  Abhandlungen 
mit  vollen  Händen  schöpfte,  ist  kaum  völlig  herzustellen.  Nicht  zu 
billigen  aber  ist  es,  daß  die  Verfasserin  sich  auf  die  Frührenaissance- 
zeit beschränkt  hat,  da  ja  auch  Hans  Sachsens  Verhältnis  zu  dem  ita- 


^)  Amalia  Cesano:  Hans  Sachs  ed  i  suoi  rapporti  con  la  letteratun 
italiana,  Roma,  Officina  Poligrafica  Italiana  1904,  10S  S.  8<>. 
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lienischen  Quattrocento  und  Cinquecento,  wenn  auch  nicht  in  gleicher 
Stärke,  so  doch  höchst  beachtenswert  und  charakteristisch  erscheint 
Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  diese  Lücke,  mit  deren 
Ausfüllung  ich  bereits  in  einer  größeren  Arbeit  beschäftigt  bin,  an 
dieser  Stelle  zu  ergänzen.  Wohl  aber  möchte  ich  im  Anschluß  an  die 
Cesano- Monographie  einige  Notizen  hier  mitteilen.  Von  Qoedeke 
bereits  wurde  erwiesen,  daß  eines  der  bekanntesten  Sachsischen  Ge- 
dichte Das  Narrenbad^)  sich  auf  die  zweite  Facezia  Bracciolinis 
und  auf  eine  Novelle  Straparolas  (XIII,  1)  bezieht.  Hingegen  wäre 
noch  besser  zu  erklären,  wie  Sachs  in  seinen  Achtzehn  Schön- 
heiten einer  Jungfrau*)  ein  gemeinsames  Motiv  nicht  bloß  der 
italienischen,  sondern  der  gesamten  südeuropäischen  Literatur  bear- 
beitete, worauf  Renier  vor  zwanzig  Jahren  schon  hinwies.*)  Ist  es 
nicht  seltsam,  daß  wir  in  einer  alten  Sammlung  italienischer  Facezie 
und  Motti  auf  die  folgenden  Zeilen  stoßen? 

t.  sententia  et  proverbio  vulghare,  che  una  donna  a  voler  essere  bella, 
bisogna  abbi  tutte  queste  parte:  Tre  cose[nere],  doi  dglii  ochi,  natura.  Tre 
blanche:  capegli,  denti,  cami.  Tre  piccole:  bocca  naso,  orecchie.  Tre 
lungfae:  dite,  imbusto,  collo.    Tre  grosse:  bracda,  ghambe,  cosce.^) 

Und  noch   merkwürdiger  ist  es,  daß  Sacchetti  am  Ende  des 

1 4.  Jahrhunderts  dasselbe  Motiv  fast  mit  denselben  Worten  behandelte 

Tre  Gose  nere,  tre  bianche,  tre  piccole,  tre  lunghe  e  tre  grosse  conviene 
avere  alla  donna  a  esser  bella.  Le  nere.  GH  occhi,  le  dglia  e  la  natura.  Le 
blanche.  I  capellii  i  denti  e  la  came.  Le  piccole.  II  naso  gli  occhi  e  la 
bocca.  Le  lunghe.  Le  dita,  lo  'mbusto  e  '1  collo.  Le  grosse.  La  gamba, 
la  cosda  e  'I  bracdo.*) 

Übrigens  ersehen  wir  aus  Brantöme,  daß  dieses  Motiv  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  auch  in  Spanien  volkstümlich  war: 

L'Espagnol  dit  que  pour  rendre  une  femme  toute  parfaicte  et  absolue 
en  beaut^,  il  luy  faut  trente  beaux  sis,  qu'une  dame  espagnolle  me  dit  une 
fois  dans  Tollede,  lä  oü  il  y  en  a  de  tr^  heiles  et  bien  gentilles  et  bien 
apprises.    Les  trente  donc  sont  telles: 

Tres  cosas  blancas:  el  cuero,  los  dientes,  y  las  manos. 

Tres  ncgras:  los  ojos,  las  cejas,  y  las  pestanas. 

Tres  coloradas:  los  labios,  las  mexillas,  y  las  unas. 


«)  Dichtungen,  Ldpzig,  1870,  I,  38.  *)  Dichtungen,  I,  122.  «)  II 
tipo  estetico  della  donna  nel  Medio  Evo,  Ancona,  1885,  S.  121  Anm. 
*)  Facezie  e  motti  dei  secoli  XV  e  XVI,  Bologna,  1874  (Scelta  di  curiositii, 
n«.  138),  S.  66.        »)  Ebenda. 
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Tres  lungas:  el  cuerpo,  los  cabellos,  y  las  manos. 

Tres  cortas:  los  dientcs,  las  orejas,  y  los  pies. 

Tres  ancfaas:  los  pechos,  la  frente,  y  el  entrecejo. 

Tres  estrechas:  la  boca,  Tuna  y  otra,  k  antra,  y  Tentrada  del  pie. 

Tres  gruesas:  d  bra^,  el  musto,  y  la  pantorilla. 

Tres  ddgadas:  los  dedos,  los  cabdlos,  y  los  labios. 

Tres  pequenas:  las  tetas,  la  naris,  y  la  cabe^a-O 

Eine  andere  Dichtung,  die  sich  enge  an  italienische  tuenden 
anschließt,  finden  wir  in  den  ungleichen  Kindern  Eve.*)  Die 
Erklärer  haben  bisher  hauptsächlich  an  einen  berühmten  Brief 
Melanchthons  erinnert.  Aber  beim  Durchlesen  der  Eklogcn  des  ita- 
lienischen Mantuanus,  eines  der  in  Deutschland  verbreitetsfcen  hu- 
manistischen Werke,  finden  wir  dieselbe  Erzählung.  Einen  genauen 
Vergleich  der  zwei  Texte  unterlasse  ich:  dies  eine  aber  soll  nidit 
vergessen  werden,  daß  es  sich  hier  um  kein  den  gelehrten  Kreisen 
eigenes  Motiv  handelt  Darüber  lassen  die  Zeilen  des  Humanisten 
Jodoco  Badio  keinen  Zweifel: 

Apologo  rusticano  -  jschrdbt  der  Erklärer  der  1536  Mantuanus- 
ausgabe  —  urbanorum  et  rusticorum  commemorat  a  Deo  factum,  sicut  et 
mercedum  nonnulli  sie  dicunt  institutam  differentiam.  Nam  quum  mechanid 
a  Deo  quantum  mercedis  exigerent  exquisissent  assignassetque  sutoribus, 
grepidariis  et  pluribus  aliis  quotidiana  mercede  conducendis  denarios  binos, 
latomis  autem  et  fabris  lignariis  ac  carpentariis  senos,  disquisierunt  priores 
quantum  possessionis  ex  tantilla  mercede  compararent«  respondit:  quantum 
satis  esset  et  ipsis  et  liberis:  quotannis  iugerum.  At  reliquis  quantum  com- 
pararent  petentibus,  respondit  quotidie  tantum  terrae  posse  comparare 
quantum  per  crura  retrorsum  bipenni  proilcerent.  Conati  autem  prae 
avaritia  in  longum  proicere  in  podicem  proiecerunt,  in  quem  fere  magnae 
mercedes  nunc  quoque  proiiduntur.  Praeterea  dicunt  ranas  et  simias  sie 
effectas.  Cum  muliercula,  sdlicet  Heva  aut  alia  nimis  foecunda,  vererehir 
venienti  Deo  omnes  liberos  prodere  occuluit  quosdam  in  fumo  et  quosdam  sub 
vase  elixorio.  Reliquis  autem  benefido  donatis  et  negantes  (?)  plures  habere, 
iussit  Deus  qui  in  fumo  essent  in  simias  converti,  qui  sub  vase  in  ranas  ac 
bufones.   Talem  igitur  apologum  ac  fabellam  anilem  hie  prosequitur  author.*) 

Ebenso  beachtenswert  sind  die  bisher  der  Forschung  ent- 
gangenen *  Beziehungen  des  Pfaffen  im  Meßgewant*)  zu  einer 
wohlbekannten    italienischen    Komödie   des    16.  Jahrhunderts:    Are- 


»)  (Euvrcs,  Paris,  1891,  XI,  282.  >)  Dichtungen  I,  212.  »)  Baptistae/ 
Mantuani  /  Carmelitae  /  Theo  /  logi,  Adolescentia  /  seu  Bueolica  /  Jodod 
Badii  eommentariis  illustrata  /  cum  indice  locupletissimo  /  Lugduni  /  apud 
Antonium  Vineentium  /  1S46.        *)  Dichtungen  I,  50. 
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tinos  Cortigtana.     Es  verlohnt  sich,  die 

zu  vergleichen. 

Hans  Sachs 

In  die  stat  Prag 

dn  dorfpfaff  kam  gelaufen 

Giudeo 
Rosso: 

auf  ein  marktag 

und  wolt  dn  meßgwant  kaufen, 

der  funt  er  schlecht  und  gut  ein  großen 

häufen 
bei  eim  reichen  Kaufman. 
Oa  der  pfaff  fant 

Giudeo 

Rosso: 

Giudeo; 

Rosso: 
Giudeo: 

von  guter  roter  seiden 
ein  schon  meßgwant, 

Rosso: 
Giudeo; 

darum  kauft  er  bescheiden; 

des  kaufe  wurden  sie  eins  zwischen 

Rosso: 
Giudeo: 

in  beiden; 
er  wolts  versuchen  an, 

und  l^et  von  im  seinen  rock; 
im  beutel  het  er  zweinzig  schock, 
den  er  auch  von  im  legt. 

weil  in  dem  kram 


der  pfaff  ins  meßgewant  schlofe, 
stal  ein  Beham 

den  beutel  und  entlofe; 

als  in  der  pfaff  sach  laufen  aus  dem  hof e, 
wurd  er  in  grim  bewegt. 


Der  Pfaff  zuhant 

dem  diebe  wart  nachlaufen 

in  dem  meßgwant 
mit  blasen  und  mit  schnaufen, 
der  kaufman  weßt  nicht  um  des  diebes 
kaufen 


Aretino 
Ferri  veochi,  fern  vecchi. 
Sarä  buono,  ch'  io  lo  tratti 
come  trattai  il  pescatore. 
Ferri  vecchi,  ferri  vecchi. 
Vien  qua,  Giudeo. 
Che  comandate? 

Che  sajo  h  questo? 
Fu  del  cavalier  Brandino. 
E  che  raso! 
Che  vale? 

Provatevelo  e  poi  parla- 
lemo  del  prezzo. 
Tu  parii  bcne. 
Posate  prima  la  cappa.  Met- 
tete qui  il  braodo;  non 
poss'  io  mai  vedereil  Messia, 
se  non  par  fatto  a  vostrc 
dosso;  bellafoggia  di  sajo. 


Rosso :  Ora  al  prezzo;  e  caso  che  tu 
mi  faod  piacere  onesta- 
mente,  io  comprerö  anco 
questa  cappa  da  frate,  per 
un  mio  fratello  che  tengo 
in  Araceli. 

Giudeo:  Quando  togliate  questa 
cappa  ancora,  son  per  farvi 
una  macca,  e  sappiate  che 
fu  del  reverendissimo  Ara- 
celi in  minoribus. 

Rosso:  Tanto  meglio.  Ma  perch6 
il  mio  frate  ^  giusto  di 
persona  anzi  che  no,  voglio 
vedertda  indosso,  e  poi 
faremo  mercato. 

Giudeo:  Son  contento,  acdocche 
spendiate  sicuramente  i 
vostri  bajocchi. 

Rosso:  Ti  h  caduto  il  cordone, 
mettiti  ora  lo  scapolare.  A 
fe'  si,  ch'  dla  h  onorevole. 
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und  lof  dem  pfiffen  nach. 
Schrier:  dibio! 

Hieß  den  pfaffen  aufhalten. 

lofen  also 

all,  dieb  einander  schalten; 

do  lofen  zu  die  jungen  und  die  alten. 

Hört  wunder,  was  geschach: 

als  sich  der  rechte  verlief, 


der  kauf  man  den  pfaffen  ergrief 
bei  seinem  meßgwant  rot, 
der  pfaff,  der  bließ 
kant  im  kein  antwort  geben, 
sich  von  im  rieß 

und  was  dem  dieb  nachstreben, 
der    kaufman    warf    und    traf  den 

pfaffen  eben 
mit  einem  stein  zu  tot. 

Den  andern  tag 

wurt  der  recht  dieb  gefangen 

und  an  der  frag 

öfnet  all  ding  vergangen, 
darum  wart  er  an  den  galgen  ge- 
hangen, 
das  war  verdienter  Ion. 

Zweihundert  schock 
behemisch  must  audi  geben 
zu  straf  Hans  Bock, 

welcher  im  nam  das  leben 

und  het  vor  nit  all  ding  erforschet 
eben 


Qiudeo:  E  che  panno! 

[Als  der  Jude  sich  die  Kutte  an- 
gezogen hat,  rät  der  Rosso  ihm 
ironisch,  sich  zum    christlichen 
Glauben  zu  bekehren.  Selbstver- 
ständlich verweigert  der  Jude.] 
Rosso:      lo,  messer  Giudeo,  mi  ho 
(come  uomo  da  bene  che 
io  sono)  fatto   il  debito 
mio,  e  scaricata   la  oon- 
sdenza:  or  fa'  tu,  ch'  io  per 
me  non  te  ne  dard  questo 
de  Tanima  di  niuno.    Or 
che  vuoi  tu  d'ogni  cosa? 
Qiudeo:  Dodid  ducati. 
Rosso:      D'oro  o  di  carlini? 
Qiudeo:  Ala  Romanesca,s'intende. 
Rosso:      Voltati  un  poco  acdö  che 
io  veggia  come  elk  torna 
di  dietro. 
Qiudeo:  Eccomi  voltato. 

Rosso:      Stä  saldo,  le  tignuole  .  . . 

Qiudeo:  Non  h  niente. 

Rosso:      Aspetta  non  ti  muovcre. 

Qiudeo:  Non  mi   muovo,  guanda- 
teU  pure. 
(II  Rosso  si  fugge  col  sajo  e  Ro- 
mandlo  Qiudeo  gli  corre  dietro 
vestito  da  Frate.) 

Qiudeo:  AI  ladro,  al  ladro,  pigiia 
il  ladro,  para  al  ladro. 

Bargello:  Saldi  a  U  Corte.  Che  ro- 
more  ^  questo? 

Rosso:  Signor  Capitano,  questo 
Frate  e  usdto  di  casad'una 
puttana,  o  d'  una  tavcma 
imbriaco,  et  emmisi  posto 
a  correr  dietro  et  io  per 
non  mi  trafficar  con  leli- 
giosi,  mi  son  dato  a  fuggir. 
Ma  quando  io  gli  ar6 
avutorispetto  un  pezzo,  non 
riguardcrö  n€  saoerdoti 
n€  S.    Francesco. 
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e  er  hant  \egei  an. 


Ein  weiser  man  bedenk  hiebei, 
das  er  stets  wol  besinnet  sei 


und  sich  nit  fiberdl, 
denk,  wie  und  wan 

ist  er  mit  angst  beladen, 
das  im  alsdan 

schad  bring  nit  großem  schaden 
und  entlich  in  angst  schwitzen  muß 

und  baden 
drum  laß  er  im  der  weil.  ^) 


Oiudeo:  lo  non  son  Frate,  son  Ro- 
manel  Oiudeo  che  voglio  il 
sajo,  ch'  egli  ha  indosso. 
Bargello:  Ahi  sozzo  cane  fetente,  tu, 
tu,  schemisci  la  religion 
nostra?  Pigliatelo,  legatdo 
e  mettetelo  in  prigione. 
Giudeo:  Signor   Bargello,  cotestui 

h  un  mariolo. 
Sbirri:     Tad,  Oiudeo  mastino. 
Bargello:  Ne'  ceppi,  nc'  fern  e  ne 

le  manette. 
Sbirri:  Sara  fatto. 
Bargello:  E  questa  sera  dieci  strap- 

pate  di  corda. 
Sbirri:      Ventidnque,  se  non  bas- 

tano  died. 
Rosso:      Vostra  Signoria  lo  casti- 
ghi.  lo  dubito  di  non  mi 
riscaldare    e    raffteddare, 
tanto  son  corso. 
Bargello:  ah,  ah! 
Rosso :      Son  tutto  acqua,  Frate  pol- 

trone. 
Bargello:  Va  via,  che  tu  hai  cera 
d'  uomo  da  bene.  0 
Die  Obereinstimmung  der  zwei  Stücke  ist  augenfiLUig.  Zwar 
handelt  es  sich  hier  um  einen  Juden,  dort  um  einen  Pfaffen,  hier 
um  eine  Mönchskutte,  dort  um  ein  Meßgewand,  außerdem  wird 
der  böse  Streich  im  ersten  Stück  zu  Rom,  im  zweiten  zu  Prag,  und 
hier  wohl  von  einem  untreuen  Beamten,  dort  von  einem  schlechten 
Kerle  gespielt:  aber  der  Betrug  ist  derselbe  und  das  Ergebnis  kaum 
verschieden.  Nun  wissen  wir,  daß  die  Cortigiana  im  Jahre  1534 
veröffentlicht,  und  der  Pf  äff  im  Meßgewant  im  Jahre  1541  ver- 
faßt wurde:  es  ist  also  materiell  möglich,  daß  Aretino  die  Quelle 
Hans  Sachsens  gewesen  sei.  Anderseits,  wie  könnte  ein  solches 
Verhältnis  erklärt  werden,  wenn  der  Nürnberger  kein  italienisches 
Wort  verstand,  und  wenn  die  Cortigiana  -  soweit  mir  bekannt 
ist  -  nie  ins  Deutsche  übertr^en  wurde! 

Vielleicht  hat  Hans  Sachs  aus  mündlichen  gleichzeitigen  Über- 
lieferungen, wahrscheinlicher  aus  schriftlichen  Quellen  der  früheren  Jahr- 
hunderte ~  vielleicht  den  gleichen  Quellen,  wie  Aretino  selbst  -  geschöpft. 

0  La  Cortigiana,  IV,  15,  Milano,  1S09. 
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Ober  angebliche  Beziehungen  Moli^res  und 
Tristan  L'Hermites  zum  spanischen  Drama. 


Von 
Artttr  L  Stiefel  (München). 


S.  Griswold  Morley  hat  in  einem  Artikel,  betitelt  ^Notes  an 
Spanish  Soarces  of  MolUre^,^)  verschiedene  Stellen  aus  spanischen 
Dichtungen  namhaft  gemacht,  um  die  Bekanntschaft  des  großen 
französischen  Komikers  mit  der  spanischen  Literatur  durch  neues 
Material  zu  beweisen.  Vorsichtig  bemerkt  er  dazu:  "It  is  seldom 
possible  to  decide  categorically  whether  or  no  these  parallels  are 
genuine  instances  of  borrowing  by  Molifere,  or  merely  coincidences 
of  thought  and  expression.  Therefore  I  am  content  usually  to  leave 
the  judgment  to  the  reader,  after  putting  the  fact  before  him." 
Wie  sehr  diese  Vorsicht  begründet  ist,  will  ich  heute  an  einem 
Beispiele  zeigen. 

Morley  macht  Seite  278  f.  darauf  aufmerksam,  daß  der  Ausruf 
des  »Marquis''  de  Mascarille  in  Les  PrAieuses  ridicules  (12.  Szene) 
«Hola!  Champagne,  Picard,  Bourguignon,  Cascaret,  Basque,  la  Verdure, 
Lorrain,  Proven^l,  la  Violette!  Au  diable  soient  tous  les  laquais! 
Je  ne  pense  pas  qu'il  y  ait  gentilhomme  en  France  plus  mal  scrvi 
que  moi!  Ces  canailles  me  laissent  toujours  seul!»  eine  ganz  nahe 
verwandte  Parallele  in  einem  Entremes  El  Marquis  de  Alfarache  habe, 
welches  1644  als  ein  Werk  Lope  de  Vegas  gedruckt  worden  sei.*) 

^)  Publkations  of  the  Modem  Language  Ass.  of  America  (1904), 
XIX,  270-290.  *)  Wieder  al^edruckt  in  der  großen  Ausgabe  der  Obras 
de  Lope  de  V^a,  besorgt  von  Menendez  y  Pelayo  (1892),  II,  21 Z -211. 


Stiefel,  Ober  angebliche  Beziehungen  Molieres  und  Tristan  L'Hermites.  235 

In    der  Tat  hat  obige  Stelle  eine  auffallende  Parallele^)   in  dem 
spanischen  Entremes.    Man  vergleiche: 

Mola,  don  Blas,  don  Lucas,  don  Oregorio 
Don  Onofre,  don  Marcos,  don  Hilario 
Don  Benito 

Hola  onados;  hola,  pajes 

-     -     -     no  hay  alguno 

Que  me  venga  a  vestir? 
Paje:  Uame  Vusia? 

Marques:     Y  he  dado  muchas  voces  .  .  . 
Camarero:  Yo  ando  ocupado  agora  con  el  sasire 

Y  con  el  bordador. 
Marques:  No  s^  que  os  diga 

Yo  soy  muy  mal  servido  de  vosotros. 

Morley  fügt  gleich  hinzu,  daß  das  Entremes  trotz  der  Ähnlichkeit 
und  Priorität  nicht  Moliferes  Vorlage  gewesen  sei.  An  fad  Moliire 
borrowed  from  a  comedy  of  Tristan  THermite  Le  ParasUe  (1654). 
There  it  is  the  terrible  Captain  who  breaks  out  in  invective  (1,  5): 

»Hola,  ho  Bourguignon,  Champagne,  le  Picard 
Le  Basque,  Cascaret!  .  .  . 

Oü  sont  tous  mes  valets? 

Je  ne  suis  point  servi:  toute  cette  canaille 

Se  Cache  au  cabaret 

Cascaret:  Que  vous  plaist-il  Monsieur? 

Capitan:      Oü  sont  tous  ces  coquins?    J'enrage  de  bon  coeur: 

Ils  ne  rdpondent  point  lorsque  je  les  appelle. 

Oü  sont  tes  compagnons,  qui  ne  me  suivent  point? 
Cascaret:     L'un  racoutre  ses  bas  et  Tautre  son  pourpoint  etc 

Morley  glaubt  nun  »the  possibility  remains  that  Tristan  may 
have  been  acquainted  with  the  Spanish  farce,  which  has  at  least  the 
advantage  of  priority.  The  hose  and  doublet  with  which  Cascaret* s 
companions  are  busied  seem  to  bear  more  than  a  chance  relation 
to  the  camarero's  "tailor  and  embroiderer".  Besides  the  comedy  of 
k  Parasite  smacks  of  Spanish  intrigue  in  other  ways.  This  Lisandre 
is  employing  no  new  ruse  when  in  order  to  obtain   entrance   to 


')  Sie  eröffnet  das  Entremes. 
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bis  sweetheart's  house  he  impersonates  her  brother,  carried  off  by 
Turkish  pirates,  when  a  child.  Teodoro,  in  Lope's  Ferro  del  Hortebmc, 
used  precisely  the  same  method  with  complete  success  in  order  to 
get  a  foothold  in  a  family  of  wealth  and  rank.  Still  more  similar 
is  the  outline  of  Fernando  de  Zärate's  La  Prtsunuda  y  la  Hermosa. 
In  it  Diego,  only  son  of  a  Seville  family,  is  taken  captive  by  Moors 
on  his  way  home  from  Flanders,  where  he  has  been  since  childhood. 
Juan  a  fellow-soldier,  arrives  penniless  in  Seville  and  falls  in  lovc 
with  Diego's  sister  Leonor.  Juan's  lackey,  one  of  those  of  mudi 
resource,  introduces  himself  as  the  missing  Diego,  and  brings  Juan 
into  the  house  as  his  friend  and  comrade-in-arms.  The  plot  develops 
into  one  of  the  most  complicated  intrigues  in  all  Spanish  drama 
and  in  the  last  ad  the  real  Diego  tums  up,  causing  confusion  and 
subsequent  explanations.  Just  so  old  Alcidor  in  the  French  comedy 
appears  from  captivity  to  put  Lisandre  to  shame.  It  is  true  tfaat 
la  Presumida  y  la  Hermosa  first  appears  in  print  in  a  mixed  coU 
lection  of  1665  (parte  veinte  y  tres  de  comedias  nuevas  etc  Madrid 
1665),  but  it  may  have  been  and  probably  was  put  on  the  stage 
and  circulated  in  manuscript  long  before." 

Zunächst  muB  ich  bezüglich  der  Comedia  Zärate's  bemerken, 
daß  sie  kaum  lange  vor  1665  entstanden  sein  dürfte.  Stücke  dieses 
Autors  erscheinen  von  1 660  an  bis  etwa  1 678,  bezw.  1 704  in  Drucken, 
vorher  nicht.  La  Presumida  y  la  Hermosa  ist  vielleicht  sein  bestes 
Drama,  also  gewiß  nicht  sein  ältestes  und  schwerlich  früher  als  Lt 
ParasUe  zu  setzen.  Dann  ist  zu  berichtigen,  daß  die  Ähnlichkeit 
der  spanischen  Fabel  mit  der  französischen  bei  näherer  Betrachtung 
sich  wesentiich  vermindert.  Nicht  der  Liebhaber  selbst,  wie  bd 
Tristan,  sondern  sein  Lakai  (Chocolate)  spielt  die  Rolle  des  angeb- 
lichen Bruders  in  La  Presumida  y  la  Hermosa.  Die  kühne  Intrige 
geht  bei  dem  Spanier  von  dem  Lakaien,  bei  Tristan  von  dem  liebenden 
Mädchen  aus,  welches  sie  ersann  um  einer  verhaßten  Heirat  zu  ent- 
gehen, da  es  tatsächlich  mit  dem  Geliebten  schon  vermählt  ist.  Diese 
letzteren  Umstände  fehlen  in  dem  spanischen  Stücke.  Bei  dem 
Spanier  reißen  sich  zwei  Mädchen  (Schwestern)  um  Don  Juan,  bei 
Tristan  tritt  nur  ein  Mädchen  auf.  Bei  Tristan  kommt  zuletzt  nicht 
nur  der  wirkliche  Bruder,  sondern  auch  der  Vater  des  Mädchens, 
sowie  der  ihres  Liebhabers  plötzlich  zum  Vorschein,  um  störend  in 
die  Intrige  einzugreifen.    So  schrumpft  denn  schließlich  die  ganze 
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Verwandtschaft  zwischen  den  beiden  Stücken,  genau  betrachtet,  auf 
ein  paar  gemeinsame  Motive  zusammen,  die  sich  mehrfach  noch 
im  spanischen  Drama,  außerdem  aber  in  den  Lustspielen  des 
Plautus,  also  in  einer  Quelle  nachweisen  lassen,  die  allen  Völkern 
des  Abendlandes  gleich  nahe  lag  (Epidicus,  Mostellaria,  Trinummus). 
Zum  DberfluB  ist  die  Quelle  Tristans  von  mir  bereits  1891 
im  Archiv  für  d.  St  rf.  n.  Sprachen  (LXXXVI,  47-80)  unter  dem 
Titel  «Tristan  THermite's  Le  Paraslte  und  seine  Quelle» 
nachgewiesen  worden.  Der  französische  Dichter  hatte  ein  italienisches 
Lustspiel,  die  1584  erschienene  Angellca  des  Schauspielers  Fabritio 
de  Fornaris,  die  selber  nur  ein  Plagiat,  eine  nur  wenig  veränderte 
Bearbeitung  der  Olimpla  des  O.  B.  della  Porta's  ist,  zur  Vorlage, 
und  sehr  wahrscheinlich  nicht  das  italienische  Stück,  sondern  die  1599 
gedruckte  französische  Übersetzung  Angälque  (Paris,  L' Angelier). 
Die  obige  Stelle  lautet  in  der  Angellca: 

CapUan:    Ha!    mozos  adonde   soys,    vellacos?     Juanillo, 

Squadra,  Antonillo,  borachillos,  valgale  los  diablos  del  infiemo: 

es  possible  que  no  los  pueda  hauer  conmigo  jamas  estos  piccaros! 

Squadra:  Che  commandate,  Signor  Capitano  eta 

Die  Obereinstimmung  ist  gewiß  noch  größer  zwischen  Tristan  und 

der  französischen  Obersetzung  der  Angelka,  die  mir  leider  bisher 

unerreichbar  geblieben  ist.    jedenfolls  ist  es  mit  den  angeblichen 

spanischen  Quellen  Tristan    l'Hermites   und    mittelbar   Moliires  in 

diesem    Falle   nichts,    trotz    der    bestehenden    Obereinstimmungen. 

Hieraus  die  Lehre,  mit  Schlüssen  aus  Parallelen  vorsichtig  zu  sein. 


Drei  Briefe  Chamissos  an  Barante. 

Mitgeteilt  von 
Ludwig  Geiger  (Berlin). 


Französische  Briefe  Chamissos  sind  sehr  selten,  denn  er  korre- 
spondierte deutsch  nicht  nur,  wie  begreiflich,  mit  deutschen  Schrift- 
stellern, -  eine  Ausnahme  macht  das  Briefchen  an  Helmine  von  Chezy  *) 
und  die  fast  aus  derselben  Zeit  stammende  Epistel  an  Ooethe  (»Goethe 
und  die  Romantik«  II,  52),  -  sondern  auch  mit  Franzosen  selbst, 
soweit  er  bei  ihnen  eine  genügende  Kenntnis  des  Deutschen  voraus- 
setzen konnte.  Zeugnis  dafür  ist  sein  Briefwechsel  mit  de  la  Foye, 
dem  er,  obgleich  er  sich  selbst  gar  viele  Versehen  zuschulden 
kommen  ließ,  seine  Sprachfehler  verbesserte.  Es  wäre  ja  nun  wohl 
angegangen,  daß  Chamisso  dem  Prosper  de  Barante,  den  er  im 
Deutschen  förderte,  auch  in  dieser  Sprache  angeredet  hätte;  er  zog 
es  aber  vor  in  den  Episteln,  die  ich  hier  vorlegen  kann,  in  der 
ihnen  beiden  gemeinsamen  Sprache  zu  sprechen. 

In  meinem  Chamisso-Büchlein  ist  des  Aufenthaltes  des  Dichters 
bei  Frau  von  Staä  und  bei  Prosper  de  Barante  gedacht  Auch  einige 
Briefe  der  Frau  von  Staä  an  und  über  Chamisso  sind  dort  zum 
Abdruck  gebracht  Zur  Ergänzung  der  daselbst  gegebenen  Ma- 
terialien suchte  ich  die  Briefe  Chamissos  an  die  beiden  genannten 
Franzosen.  Während  ich  aus  dem  Statischen  Nachlaß  nichts  er- 
langen konnte,  erhielt  ich  von  dem  Enkel  des  Gönners  Chamissos, 
des  Herrn  Prosper  de  Barante  freundliche  Zusicherungen  nach  Ma- 
terial zu  forschen.  Da  dies  sich  auf  einem  Landgut  des  Herrn 
Grafen  von  Barante  befand,  so  konnte  ich  erst  im  Herbst  1905 


^)  In  meinen  Mitteilungen  »Aus  Chamissos  Frühzeit     Ungedruckte 
Briefe  und  Studien«.    Berlin,  Verlag  von  Gebr.  Pätel  1905.    S.  213  f. 
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einzelne  Stücke  Chamissos  erlangen,  nachdem  mein  Büchlein,  für  das 
jenes  Material  bestimmt  war,  gedruckt  und  bereits  erschienen  war. 

Was  den  Text  der  folgenden  Aktenstücke  betrifft,  so  bin  ich 
nur  auf  eine  Abschrift  angewiesen,  die  ich  vom  Herrn  Grafen  Ba- 
rante erhalten  habe.  Ich  bin  daher  nicht  imstande,  die  ausgelassenen 
Stellen  zu  ergänzen  und  kann  auch  nicht  für  die  unbedingte  Richtig- 
keit des  Textes  einstehen. 

Die  Daten  sind  nur  ungenau  angegeben,  doch  gehören  wohl 
alle  Briefe  in  das  Jahr  1811.  Daraus  ergibt  sich,  daß  sie  in  der 
Umgebung  der  Frau  von  Sta^l  geschrieben  worden  sind;  der  erste 
allerdings  noch  in  Paris,  aber  in  der  Erwartung,  zu  der  gelehrten 
Dame  abzureisen,  die  folgenden  wirklich  von  demselben  Orte  aus, 
wo  die  geßlhrliche  Frau  sich  aufhielt  Dies  wird  bewiesen  durch 
die  Erwähnung  einzelner,  Frau  von  Stael  sehr  nahestehender  Per- 
sönlichkeiten, auch  durch  die  direkte  Nennung  ihres  Sohnes.  Ist 
sie  nun  auch  in  unseren  Briefen  nicht  immer  genannt,  so  bedurfte 
es  zwischen  zwei  der  Dame  so  vertrauten  Freunden,  wie  Barante 
und  Chamisso  waren,  eben  nicht  einer  besonderen  Nennung.  Sie 
ist  eben  der  ami  im  dritten  Briefe,  wenn  nicht  etwa  hier  amie  zu 
lesen  ist;  die  über  sie  gebrauchten  Worte  sind  außerordentlich  merk- 
würdig. Gegen  diese  Ansicht,  daß  die  Briefe  aus  Frankreich  und 
zwar  aus  der  Umgebung  der  großen  Französin  geschrieben  sind, 
scheint  allerdings  eine  Stelle  im  Briefe  selbst  zu  sprechen.  Wört- 
lich aufgefaßt,  müßten  die  Worte  des  dritten  Briefes:  »wenn  ich 
nach  Frankreich  zurückkehre''  und  »ich  glaube  für  lange  Zeit  Frank- 
reich den  Rücken  gekehrt  zu  haben  «^  beweisen,  daß  Chamisso  sich 
damals  außerhalb  Frankreichs  befand,  aber  das  ist  nach  dem  ganzen 
Zusammenhang  kaum  denkbar.  Nimmt  man  also  nicht  etwa  an, 
daß  er  den  Landsitz  seiner  Qastfreundin,  die  französische  Schweiz, 
als  außerhalb  Frankreichs  gelegen  bezeichnete,  was  durchaus  wahr- 
scheinlich ist,  so  müßte  man  die  Ausdrucksweise  als  nicht  korrekt 
auffassen,  und  die  Stelle  so  deuten,  daß  auf  eine  baldige  Abreise 
angespielt  wird.  Denn,  daß  er  beim  Schreiben  unserer  Zeilen  bereits 
in  Deutschland  sich  aufhielt,  ist  ganz  unmöglich.  Die  italienische 
Reise,  die  er  andeutet,  war  von  der  Burg  der  Frau  von  Sta€l  aus 
geplant  und  konnte  nur  von  dort,  nicht  aber  von  Deutschland  aus 
vor  sich  gehen;  so  über  die  Freundin  schreiben,  konnte  er  nur, 
wenn  er  sie  täglich  sah,  nicht  aber  fem  von  ihr;  das  Fehlen  jeder 
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Anspielung  auf  seine  deutschen  Freunde,  auf  seine  Beriiner  Um- 
gebung, die  ihm  ganz  unwillkürlich  entschlüpfen  mußten,  wenn  er 
sich  in  ihrer  Nähe  befand,  schließen  die  Vermutung,  die  Zeilen 
seien  von  Berlin  aus  geschrieben,  völlig  aus.  Und  nun  m^n  die 
Schriftstücke  selbst  für  sich  reden. 

Voici,  Monsieur,  le  reste  du  troisi^e  volume  de  Seh.  II  ne 
reste  plus  ä  traduire  que  les  demi&res  pages  de  la  legon  sur  les 
comiques  fran^is,  commenc6e  par  Auguste.  Je  vais  m'en  occuper 
et  je  vous  les  enyerrai.  Le  manuscrit  se  trouvera  alors  com|:riet 
bien  que  fort  loin  d'£tre  parfait  —  En  v^rit6,  je  ne  pouvais  songer 
k  cet  ouvrage  de  tout  le  monde,  de  la  r6daction  duquel  vous  voulez 
bien  vous  charger,  sans  rougir  du  travail  et  de  Tennui  qu'il  va  vous 
causer  plus  qu'ä  personne.  Si  je  reviens  en  France,  j'en  prendrai 
sur  moi  la  plus  forte  part  que  je  pourrai  sans  nuire  trop  ä  Touvrage, 
mais  je  ne  sais  quel  pressentiment  me  dit  que  j'ai  tourn^  pour 
longtemps  le  dos  ä  la  France,  ce  n'est  pas  que  je  sache,  en  ce 
temps,  un  s^jour  qui  lui  soit  pr£f6rable,  mais  vous  avez  vu  vous- 
m£me  combien  j'dtais  peu  fran^ais.  -  Mais  revenons  k  nos  le^ons» 
puis  donc  que  vous  voulez  bien  prendre  soin  de  la  publication,  et 
que  Seh.  s'estime  heureux  de  pouvoir  s'en  reposer  entiä^ment  sur 
vous,  puisque  vous  avez  tout  ce  qui  a  rapport  k  cet  ouvrage  entre 
les  mains,  permettez  que  je  vous  fosse  d6positaire  du  reste.  —  Voili 
un  mot  pour  W  Dampmartin  censeur  imp.  et  ami  de  mes  parents 
qui  me  fait  toutes  les  offres  de  Service  possible.  -  Je  vous  prierai 
de  le  remettre  au  libraire  avec  le  manuscrit 

Voilä  encore  le  contrat  de  Nicolle  -  la  moiti^  des  honoraires 
est  due  k  W  de  Chezy,  dont  cet  ouvrage  6tait  d'abord  l'entreprise. 
Je  d^irerais  que  Tautre  pfit  m'acquitter  de  la  dette  que  j'ai  contract^e. 
~  Mille  pardons,  Monsieur,  de  vous  ennuyer  d'avance  de  Tennui 
qui  vous  est  m6nag6.  -  Auguste,  qui  espire  vous  voir,  vous  in- 
struira  plus  en  d6tail  de  tout  ce  qui  peut  vous  int6resser  id.  -  Je 
n'ai  moi  que  mes  impressions,  que  la  mani^re  dont  je  suis  affecl6e,  - 
et  mes  jugements  ne  peuvent  £tre  que  de  peu  d'int6rfit  pour  vous. 
Notre  ami  a  une  äme  s6rieuse  et  profonde,  mais  les  enchantements 
auquels  eile  prend  plaisir  la  sMuisent  elle-mSme,  eile  a  d'ailleurs 
le  d6sespoir  de  pouvoir  remplir  son  existence,  et  eile  se  r£signe  i 
le  d^penser.  -  Je  la  suis,  maintenant,  d'assez  loin,  bien  que  tou- 
jours  avec  Emotion,  et  je  vis  du  reste  beaucoup  avec  la  nature,  ces 
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süperbes  monlagnes,  ces  eaux,  ce  del,  cette  riche  verdure  m'enivretit, 
je  me  laisse  faire,  et  je  vis  dans  le  moment.  -  S'il  failait  que  je 
prisse  la  peine  de  me  juger,  je  crois  que  je  serais  de  ceux  qui 
bläment  cette  indolence.  ~  Mais  je  sais  que  si  je  trouve  quelque 
raison  süffisante  d'en  sortir,  j'en  sortirai.  -  Croyez-vous,  Monsieur, 
aux  tempfites  qui  menacent  le  Nord?  J'avoue  que  si  j'y  retoume 
d'id  sans  pouvoir  voir  Tltalie,  j'^prouverai  une  certaine  horreur 
physique  en  voyant  cheminer  mon  ombre  devant  moi,  -  et  en 
songeant  que  je  toume  le  dos  au  soleil  et  k  Tamour  de  la  terre. 
Adieu,  Monsieur,  ou  k  revoir,  conservez  moi  quelque  place 
dans  votre  souvenir  et  daignez  me  le  prouver  par  quelques  lignes. 


Votre  aimable  lettre  m'a  reproch^  de  ne  vous  avoir  point 
encore  6crit  d'ici.  Je  voulais,  Monsieur,  avoir  quelque  chose  de 
certain  k  vous  dire.    Sauf  nouvel  ordre,  je  partirai  le  mercredi  20. 

—  Un  homme  d'affaires,  ou  m£me  l'enfant  de  la  maison  sont 
vaguement  annonc^s,  -  leur  arriv6e  pourrait  retarder  mon  d6part 
Paris  me  fatigue  et  m'attriste,  j'ai  fait  de  bonne  foi  tout  ce  que  j'ai 
cru  pouvoir  contribuer  k  m'ouvrir  le  chemin  des  archives,  et  j'ai  ce 
que  tout  le  monde  trouve  ici  des  esp6ränces,  -  les  places  sont  de 
deux  mille  francs  et  prtoüres,  et  tout  est  mont£.  Mais  il  doit  y 
avoir  des  mutations  et  des  augmentations  dans  le  personnel,  et  je 
serai  trte  satisfait  peut-£tre  d'avoir  pris  une  peine  inutile  si  Ton  me 
fait  trop  longtemps  attendre.  J'ai  d'ailleurs  vu  notre  libraire  qui 
compte  toujours  imprimer  et  tenir  ses  engagements.  II  ne  s'attend 
point  k  de  grandes  difficult6s,  j'ai  d'ailleurs  vu  M''  Dampmartin  qui 
me  fait,  dans  cette  affaire,  les  offres  de  Service  les  plus  gracieuses. 

-  Le  libraire  demande,  le  plus  tot  possible,  le  manuscrit  complet, 
afin  de  le  soumettre  k  la  censure,  ce  qui  est  la  premiire  chose  k 
faire.  Je  lui  laisserai  ou  lui  enverrai  dans  le  temps,  une  lettre  pour 
M*^  Dampmartin.  II  d&irerait  aussi  que  les  ^preuves  pussent  6tre 
corrigdes  k  Paris. 

L'dtranger  voyageur  ne  peut  avoir  ici  aucun  repos,  pardonnez 
moi  de  ne  vous  dcrire  qu'un  mot  en  courant,  j'ai  mille  personnes 
k  voir,  mille  choses  k  faire.  II  m'a  sembid  qu'ä  l'instant  de  nous 
quitter  nous  nous  sommes  rapprochds  davantage,  et  je  m'en  rdjouis 
dans  mon  coeur,  je  vous  demande  aujourd'hui  votre  indulgence. 
Plus  pos£  je  vous  ^rirais  davantage,   mais  on  a,  dans  ce  monde, 
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presiqu'autant  de  choses  ä  taire  qu'on  en  a  ä  dire,  et  il  faut  s'en- 
tendre  comme  les  montres  de  Vaucanson. 

Adieu,   Monsieur,  daignez  me  garder  quelques  Souvenirs  et 
comptez  sur  mon  d^vouement  Samedi,  16  Mars  (1811). 

De  tout  ce  que  j'ai  vu  ici  en  fait  d'art,  la  Magdelaine  de 
Canova  est  ce  qui  m'a  le  plus  frapp^. 


De  nouveau,  Monsieur,  j'ai  6prouve  que  Ton  ne  perd  que  ce 
que  Ton  abandonne,  je  me  retrouve  auprte  d'andens  amis  dans  les 
andennes  relations  .  .  .^)  et  douces.  Tout  a  avance,  comme  la 
Saison,  rien  n'a  chang^.  -  Que  ce  paysage  est  sublime!  nul  spec- 
tacle  depuis  longtemps  ne  m'avait  ^mu,  ne  m'avait  enivre  comme 
celui  que  Ton  decouvre  du  haut  de  la  fontaine  Napoleon.  J'ai  salu6 
avec  un  respectueux  transport  l'antique  roi  des  montagnes.  -  Je 
saisis  ce  que  m'offre  Tamiti^,  j'erre  d'ailleurs  solitaire  par  les  coUines 
prochaines  et  le  long  des  eaux.  -  Je  gofite  l'instant  pr^nt,  et  sans 
faire  de  projets,  je  laisse  l'avenir  dans  le  giron  des  dieux.  Les 
orages  qui  se  forment  dans  le  Nord  et  qui  doivent  bientöt  diäter, 
seront  encore  funestes  aux  padfiques  id^es  qui  m'attirent  vers  cetlie 
r^gion.  Dans  le  cas  pr6vu,  -  je  n'aurais  rien  k  y  faire.  -  En 
attendant,  j'ai,  pour  cet  €t€,  les  iddes  de  convois  (?)  les  plus  agreables. 
-  Nous  sommes  encore  k  la  ville,  mais  vers  la  fin  du  mois,  nous 
irons  rejoindre  Albert  k  la  campagne,  -  vous  a  f  on  dit  que  quelque 
malheur  vulgairement  nomm^  .  •  .  *)  l'y  avait  fait  rel^guer  ?  - 
Son  carad^re  et  Tinaction!  On  joue,  on  perd  -  c'est  assez  simple. 
~  Vous  allez,  Monsieur,  recevoir  une  lettre  de  Seh.  qui  accepte 
vos  offres  avec  reconnaissance  et  veut  vous  remettre  tous  ses  droits 
d'auteur.  -  Je  suis  honteux  de  vous  parier  de  cette  affaire.  -  Je 
travaille  au  fragment  qui  manque  au  troisi^me  volume,  je  vous 
Tenverrai  pag.  30  —  94  quand  je  l'aurai  le  plus  fini  qu'il  me  sera 
possible.  -  Vous  devez  avoir  re^u  d^jä  les  autres  papiers.  -  Dites- 
moi  s'il  y  a  quelque  cfaose  ä  refaire  et  ce  que  vous  en  pensez. 

Adieu,   Monsieur,  veuillez   me   conserver  quelque   part  dans 
votre  Souvenir,  je  ne  suis  encore  qu'un  voyageur  sur  la  terre.  * 
5  Avril  1811. 

*)  Ein  Wort  in  der  Abschrift  ausgelassen.  *)  Auch  hier  in  der 

Abschrift  eine  Lücke. 
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Der  mehrfach  erwähnte  Schi,  ist  natürlich  August  Wilhelm 
Schlegel.  Es  handelt  sich  in  den  Briefen  um  die  Übersetzung  seines 
Werkes  »Ober  dramatische  Kunst  und  Literatur«.  Was  Barante  mit 
dieser  Obersetzung,  die  erst  1814  in  3  Bänden  erschien,  eigentlich 
zu  tun  hatte,  wird  nicht  recht  klar:  es  scheint  die  Durchsicht  des 
französischen  Textes  gemeint  zu  sein,  eine  Art  Oberredaktion  und 
vielleicht  sollte  ihm  deshalb  das  Autorrecht  abgetreten  werden,  d.  h. 
die  etwaigen  Erträgnisse  des  Werkes  zufließen.  Jedenfalls  geht  aus 
einer  Stelle  des  dritten  Briefes  hervor,  daß  die  Obersetzung  kein 
ausschließliches  Werk  Chamissos,  sondern  eine  gemeinsame  Arbeit 
mehrerer  ist  Zu  diesen  Mitarbeitern  gehört  nach  einer  oben  ab- 
gedruckten Stelle  M'  de  Chfey.  Ich  vermute,  es  ist  für  nW« 
vM^»  zu  lesen  und  darunter  die  schon  oben  kurz  erwähnte  Helmine 
von  Chezy  zu  verstehen,  die  mit  Chamisso  damals  in  einem  so 
eigenartigen  Verhältnisse  stand  und  die,  wie  man  schon  früher  ver- 
mutet hatte,  an  der  Obersetzung  mitarbeitete.  Wenn  freilich  der 
Brieüschreiber  für  diese  Mitarbeiterin  einen  Teil  des  Honorars  in 
Anspruch  nimmt,  so  dürfte  für  den  Oberkorrektor  Herrn  von  Barante 
wenig  übrig  geblieben  sein.  -  Ober  die  Erwartungen  Chamissos, 
in  Paris  eine  Archivarstellung  zu  erhalten,  war  man  schon  aus 
anderen  Dokumenten  unterrichtet  -  Anne  Henri  Dampmartin,  der 
einmal  als  Zensor,  dann  als  Freund  der  elterlichen  Familie  des 
Briefschreibers  bezeichnet  wird,  ist  als  Historiker  und  pädagogischer 
Schriftsteller  bekannt;  kaiseriicher  Zensor  wurde  er  am  10.  Februar 
1810.  Die  Anspielung  auf  die  Uhren  von  Vaucanson  vermag  ich 
nicht  zu  erklären.   - 

Die  Statue  der  büßenden  Magdalena  von  Canova  war  ein 
damals  viel  gefeiertes  Kunstwerk,  das  besonders  wegen  seiner  über- 
triebenen Weichheit  von  dem  einen  gerühmt,  von  den  anderen 
getadelt  wurde. 

Charakteristisch  ist  für  alle  drei  Briefe  der  resignierte,  traurige 
Ton,  die  ziemlich  elegisch  ausgedrückte  Hoffnung  auf  die  Zukunft, 
vor  der  dem  Schreiber  doch  bangt,  einerseits,  wenn  er  sein  per- 
sönliches ungewisses  Schicksal  bedenkt,  anderseits  wenn  er  auf  die 
kriegerischen  Verwicklungen  schaut,   die  sich   im   Norden   Europas 

^)  Worauf  sich  die  Notiz  in  Ooedekes  Grundriß  VI,  12,  gründet,  daß 
die  Obersetzung  nicht  von  Chamisso  und  Helmine  v.  Ch^  ist,  weiß  ich 
nicht;  jedenfalls  ist  sie  falsch. 
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vorbereiten.  Denn  es  ist  ja  eben  die  Zeit,  in  der  Napoleon,  nach- 
dem er  den  Süden,  Osten  und  die  Mitte  Europas  bezwungen,  zu 
dem  entscheidenden  Schlage  gegen  den  Norden  ausholte. 

Nur  eine  Schlußbemerkung  mag  den  wenigen  erläuternden 
Zusätzen  noch  hinzugefügt  werden.  Ich  halte  die  drei  Schreiben 
für  weit  mehr  als  für  Beglaubigungen  eines  der  Beachtung  werten 
Verhältnisses  zwischen  Chamisso  und  dem  bedeutenden  Politiker 
und  Historiker  Barante  und  sehe  in  ihnen  auch  nicht  bloß  Doku- 
mente, die  für  eine  interessante  Episode  im  Leben  Chamissos  merk- 
würdige Einzelheiten  den  bekannten  Tatsachen  hinzufügen.  Sie 
sind  auch  nicht  bloß,  wie  am  Anfang  dieser  Bemerkungen  ange- 
deutet ist,  überaus  wertvoll  wegen  der  Sprache,  in  der  sie  geschrieben 
sind,  sondern  beanspruchen  eine  besondere  Wichtigkeit  wegen  der 
kurzen  Stelle:  »Sie  haben  selbst  gesehen,  wie  wenig  ich  Franzose 
bin.«  Ahnliche  Äußerungen  seiner  Entnationalisierung  —  wenn 
dieser  Ausdruck  gestattet  ist  -  wurden  ja  von  ihm  auch  in  Deutsch- 
land den  deutschen  Freunden  gegenüber  gebraucht;  aber  derartige 
Aussprüche  konnte  man,  zumal  ihnen  andere  entgegenstehen,  in 
denen  eine  Unbehaglichkeit  hinsichtlich  der  deutschen  Verhältnisse, 
eine  durch  Sprache  und  Tradition  erklärliche  Fremdheit  in  der 
deutschen  Umgebung  und  eine  stets  von  neuem  ausbrechende  Sehn- 
sucht nach  Frankreich  laut  wird,  als  Komplimente  für  seine  Gönner, 
als  Empfehlungen  an  die  Adresse  seiner  neuen  Heimatsgenossen 
betrachten.  Die  Worte  dagegen,  die  eben  in  Übersetzung  mitgeteilt 
sind,  können  nicht  nur  besagen,  daß  der  Originalfranzose  die  mangel- 
hafte Sprachkenntnis  des  seinem  Ursprungslande  viele  Jahre  Ent- 
fremdeten erkannte,  sondern  sie  müssen  dartun,  daß,  wie  die  Fran- 
zosen in  dem  Dichter  einen  Fremden  sahen,  auch  er  in  Frankreich 
sich  als  einen  Fremden,  d.  h.  als  einen  Deutschen  fühlte. 


Wackenroders  ,,Herzensergießungen 
eines  kunstliebenden  Klosterbruders^^ 

in  ihrem  Verhältnis  zu  Vasari. 


Von 
Ernst  Dessaner  (Wien). 


Das  Werk  des  jungen  Romantikers,  den  ein  vorzeitiger  Tod 
aus  einer  früh  begonnenen,  vielversprechenden  literarischen  Laufbahn 
riß,  vermochte  in  seinen  Wirkungen  über  den  kleinen  Kreis  einer 
anteilnehmenden  Freundesschar,  der  es  ursprünglich  zugedacht  war, 
hinauszugreifen.  1797  als  kleines  unscheinbares  Büchlein  bei  Unger 
in  Berlin  erschienen,  den  Namen  des  Autors,  der  den  väterlichen 
Zorn  fürchtete,  verschweigend,  eroberten  sich  die  »Herzensergießungen« 
namentlich  unter  den  ausübenden  Künstlern  einen  größeren  Leser- 
kreis. Der  Grund  hierfür  lag  in  ihrer  Tendenz  und  in  ihren  Ab- 
sichten. Eine  Schrift,  die  für  die  Kunstbetrachtung  an  Stelle  strengen 
Dogmentums  die  innige  Gläubigkeit  eines  hingebenden  Gemütes 
forderte,  mußte  denen  in  der  Seele  haften,  deren  freie  Schaffenslust 
den  Druck  verzopfter  Pedanterie  am  härtesten  empfand.  Da  zudem 
sich  gerade  damals  der  Obergang  zur  romantischen  Malerei  vollzog 
und    allmählich,    besonders    unter    dem  Eindrucke   von   Friedrich 


*)  Die  Abhandlung  wurde  bereits  1905  unter  Leitung  Jakob  Minors 
verfaßt,  ist  also  unabhängig  von  den  neueren  Arbeiten  über  Wackenroder 
entstanden  und  früher  sowohl  als  Helene  Stöckers  Untersuchung  »Zur 
Kunstanschauung  des  XVIII.  Jahrhunderts.  Von  Winckelmann  bis  zu  Wacken- 
roder« (Berlin  1904.  Palaestra  26.  Bd.),  und  als  Paul  Koldeweys  Beitrag 
zur  Quellengeschichte  der  Romantik  »Wackenroder  und  seip  Einfluß  auf 
Ticck«  (Leipzig  1904). 


246     Dessauer,  Wackenroders  .HerzensergieBungen"  und  Vasari.    I. 

Schlegels  epochemachenden  Europa-Aufsätzen,  Albrecht  Dürer  und 
Holbein  so  hoch  in  der  Schätzung  der  Kunstliebhaber  stiegen,  als  früher 
nur  ein  Meister  der  italienischen  Renaissance,  reifte  die  Welt  nach  und 
nach   zum  Verständnis  des  Ideengehaltes  von  Wackenroders  Arbeit. 

Kurz  nach  ihrem  Erscheinen  wurde  die  Schrift  von  August 
W.  Schlegel  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  (1797,  Nr.  46,  S.  362) 
ohne  Begeisterung,  aber  mit  Wärme  begrüßt  Friedrich  bewies  dem 
Anfänger  sofort  große  Sympatie.  In  einem  Billett  an  Tieck  (Holtei, 
Briefe  an  Tieck,  III,  311)  erkundigt  er  sich  nach  Wackenroders 
Wohnung.  Einmal  ist  ihm  Wackenroder  der  »liebste  aus  der  ganzen 
Kunstschule'',  und  seiner  Gewohnheit  nach,  stets  nach  dem  »Zentrum« 
der  Leute  zu  forschen,  findet  er  Wackenroders  Überlegenheit  vor 
Tieck  in  dem  größeren  Reichtum  des  Gemütes.  So  durfte  Tiedc 
für  seine  1814  veranstaltete  Neuausgabe  von  Wackenroders  Auf- 
sätzen nicht  geringere  Teilnahme  erhoffen  als  für  die  »Phantasien  über 
die  Kunst«,  die  Nachlese  von  1799.  Noch  uns  Heutigen  sind  die 
irHerzensergießungen''  von  großem  Werte,  nicht  zuletzt  als  beredtes 
Zeugnis  für  die  Fortwirkung  von  Goethes  Jugendaufsatz  über  Erwin 
von  Steinbach  in  Herders  Blättern  »Von  deutscher  Art  und  Kunst*. 
Hat  aber  ein  Schriftsteller  Mit-  und  Nachwelt  Teilnahme  einzuflößen 
vermocht,  und  ist  ihm  eine  ausgeprägte  Individualität  eigen,  so  heißen 
wir  jede  Gelegenheit,  tiefer  in  sein  Wesen  einzudringen,  freudig 
willkommen.  Hierzu  verhilft  aber  ein  Vergleich  mit  der  Quelle, 
wo  ein  solche  besteht,  in  hohem  Maße.  Kaum  ist  etwas  so  typisch 
für  den  Schriftsteller  als  die  Art,  wie  er  Gegebenes  aufnimmt  und 
verarbeitet,  hier  Ungeeignetes  aus  fremdem  Schatze  ablehnt,  dort 
aus  Eigenem  hinzufügt  Auch  für  diese  Skizzen,  die  sich  meist 
auf  der  Grenzscheide  von  historischer  Darstellung  und  freier  Aus- 
gestaltung bewegen,  kann  ja  Erich  Schmidts  schönes  Wort  (Lessing* 
II,  381)  in  Anwendung  gebracht  werden:  »Was  ein  echter  Bildner 
an  fremden  Motiven  aufliest,  ist  ein  Rohstoff  für  den  Schmelztiegel 
der  Fantasie  und  muß  mit  Metall  aus  eigenem  Schachte  legiert  werden.« 

Für  Wackenroders  »Herzensergießungen«  kam  in  erster  Reihe 
Vasaris*)  große  Sammlung  von  Biographien  der  ausgezeichneten 
Künstler  des  alten  Italien  in  Betracht 

')  Ober  Vasaris  eigene  schriftstellerische  Tätigkeit  hat  soeben  Ugo 
Scoti-Bertinelli  eine  eingehende  Untersuchung  veröffentlicht:  Giorgio  Vasari 
Scrittore,  Pisa,  Successori  Fratelli  Nistri  1905.    VII,  303  S.  gr.  8» 
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Es  ist  nun  allerdings  nur  ein  Teil  der  »Herzensergießungen«, 
für  den  Vasari  das  Material  lieferte.  Wir  sprechen  von  jenen 
sieben  Abschnitten,  die  sich  mit  Einzelheiten  aus  der  Geschichte, 
des  Lebensganges  oder  der  Werke  verschiedener  Künstler  beschäftigen, 
so  von  Ra^el,  Francesco  Franda,  Piero  di  Cosimo,  Michelangelo 
und  von  einigen  anderen  weniger  bedeutenden  Malern,  die  alle  in 
dem  Kapitel  »Die  Mahlerchronik«  ihren  Platz  finden.  Ein  Hinweis 
auf  Vasari  findet  sich  dann  im  » Ehrengedächtnis  unseres  ehrwürdigen 
Ahnherrn,  Albrecht  Dürers".  In  einem  Traumgesicht,  das  ihm  die 
Maler  der  Vorzeit  bei  Betrachtung  ihrer  eigenen  Oemälde  zeigte, 
sah  der  Klosterbruder  Dürer  und  Raffael  nebeneinander  stehen.  Kurz 
darauf  liest  er  im  Vasari,  daß  Raffael  und  Dürer,  wiewohl  persönlich 
nicht  bekannt,  sich  gegenseitig  durch  ihre  Werke  näher  gekommen 
seien,  und  Raffael  Dürers  Arbeit  mit  »Wohlgefallen«  angesehen  und 
sie  seiner  Liebe  nicht  unwert  geachtet  habe.  (Tieck,  Werke,  Wien 
1818,  IX,  78.)  Das  alles  erzählt  Vasari  (Teil  III,  1,  S.  220)  auch 
tatsädilich.  Dürer  leitete  das  Verhältnis  ein,  indem  er  Raffael  sein 
Selbstporträt  sandte,  und  Raffael  beantwortete  diese  Qabe  durch  eine 
Reihe  von  Zeichnungen,  die  sich  bei  dem  deutschen  Meister  die 
höchste  Achtung  erwarben.  Nur  läßt  Vasari  nicht  in  dem  Maße 
wie  Wackenroder  Raffael  über  Dürer  den  Vorrang,  denn  von  der 
etwas  herablassenden  Art  der  Schätzung,  die  Raffael  nach  ihm  den 
Werken  des  älteren  Kunstgenossen  angedeihen  läßt,  ist  dort  keine 
Spur  zu  finden,  er  »verwundert"  sich  über  Dürers  geniale  Begabung 
und  blickt  nicht  mit  bloßem  »Wohlgefallen'  auf  seine  Erzeugnisse. 

Endlich  dankt,  wie  noch  genauer  auszuführen  ist,  möglicher- 
weise »der  Schüler  und  Raffael''  Vasari  mit  eine  Anregung. 

Andere  Kapitel,  wie  »Allgemeinheit,  Toleranz  und  Menschen- 
liebe in  der  Kunst",  »Von  zwey  wunderbaren  Sprachen  und  deren 
geheimnisvollen  Kraft"  sind  neben  jenen  Partien,  die  Tieck  ange- 
hören, Fantasien  in  freier  Gedankenfolge;  die  »Schilderung  wie  die 
alten  deutschen  Künstler  gelebt  haben",  wo  wieder  Geschichtliches 
zutage  tritt,  folgt  einer  anderen  Quelle,  der  Dürerbiographie  von 
Joachim  Sandrard.  Aber  auch  in  den  erstgenannten  Aufsätzen  lassen 
sich  hin  und  wieder  Einzelheiten  nicht  aus  Vasari  belegen. 

Die  Berglinger-Aufsätze  gehören  zum  größten  Teil  den  »Fan- 
tasien" an;  nur  die  Figur  und  die  Lebensschicksale  des  frommen 
Schwärmers  werden  schon  in  den  ffHerzensergießungen"  eingeführt. 
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Außer  jener  flüchtigen  Bemerkung  im  »Ehrengedächtnis«  nennt 
uns  Wackenroder  selbst  Vasari  noch  viermal  als  Quelle,  und  zwar  zu 
Francesco  Francia,  zu  Piero  di  Cosimo,  zu  Michelangelo  Buonarotti, 
endlich  als  Hauptquelle  für  die  »Mahlerchronik«.  (Die  entsprechen- 
den Stellen  a.  a.  O.  S.  27,  95,  104,  116.)  Ebenso  verweisen  audi 
literar-historische  Darstellungen  auf  Vasaris  Weile  als  maBgebendste 
Quelle  (Haym,  Romantische  Schule  S.  122,  130.  Minor,  D.  N.  l^ 
CXLV,  S.  V  der  Einleitung). 

Wann  Wackenroders  Beschäftigung  mit  Vasari  b^;ann,  können 
wir  vorderhand  nicht  ermitteln,  soviel  scheinen  aber  die  Briefe,  die 
Wackenroder,  damals  noch  auf  der  Schulbank,  an  den  fernen  Jugend- 
freund richtete,  merken  zu  lassen,  daß  Wackenroder  für  Musik  und 
Poesie  früher  Interesse  faßte,  als  für  bildende  Kunst  Wir  danken 
den  Briefen  (Holtei,  Briefe  an  Tieck,  Bd.  IV)  eine  Reihe  anziehender 
Bemerkungen  über  neue  Literahirerscheinungen,  oder  (S.  173)  sehr 
bedeutsame  Aufschlüsse  über  Wackenroders  musikalische  Empfindungs- 
weise. Aber  gerade  jener  Kunst,  für  die  der  Autor  der  »Herzens- 
ergießungen«  so  tiefes  Verständnis  zeigen  sollte,  ist  hier  noch  redit 
selten  gedacht  Daß  ihm  freilich  der  Sinn  für  Malerei  und  Plastik 
schon  damals  keinesw^;s  mangelte,  zeigen  auch  jene  wenigen  Be- 
merkungen. Einmal  verletzte  z.  B.  ein  Statue  ohne  Kopf,  die  er 
im  Parke  gesehen  hatte,  sein  künstlerisches  Feingefühl  (a.  a.  O.  S.  183), 
und  für  seine  geistige  Entwicklungsgeschichte  ist  es  nicht  unwesent- 
lich, daß  er  damals  noch  einer  ziemlich  einseitigen  Vorliebe  für  die 
Antike  huldigte.  Dem  Architekten  Qolly  wird  (a.  a.  O.  S.  259) 
sein  verzehrender  Entusiasmus  für  griechische  Simplizität  nach- 
gerühmt, und  derselbe  Mann,  der  spftter  an  verschiedenen  Kunst- 
richtungen gerade  die  Verschiedenheit  lobenswert  fand,  fürchtet  durch 
die  Betrachtung  der  Qötter  Skandinaviens  den  Sinn  für  ein  sanftes 
griechisches  Profil  zu  verlieren  (S.  176).  Er  scheint  damals  noch 
wenig  mit  Werken  der  bildenden  Kunst  in  Berührung  gekommen 
zu  sein.  Die  Dresdner  Galerie  sah  er  allerdings  schon  1792  auf 
einer  Durchreise,  während  Tieck  (a.  a.  O.  IX,  S.  IX)  erst  von  dem 
zweiten  Dresdner  Besuche  1796  spricht  Wahrscheinlich  dürfte  erst 
Fiorillo,  Professor  an  der  Universität  in  Qöttingen,  der  nach  Tiecks 
Mitteilungen  (a.  a.  O.  S.  IX)  dem  wißbegierigen  jungen  Studenten 
sehr  freundlich  entgegenkam,  hier  entscheidend  gewirkt  haben. 

Wackenroder  befestigte  sein  durch  den  Besuch  Nürnbergs  und 
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der  Pommersfeldischen  Galerie  im  Batnbergiscfaen  gewecktes  Kunst- 
interesse in  Vorlesungen  über  Kunstgeschichte,  die  er  bei  Fiorillo 
hörte  (vgl.  dessen  Geschichte  der  zeichnenden  Künste  IV,  83),  und 
exzerpierte  fleißig  aus  Büchern  der  Privatbibliothek  seines  Mentors. 
Zudem  hegte  Fiorillo  für  Vasari  eine  nicht  unbedeutende  Teilnahme; 
er  war  bemüht,  den  Chronisten  von  dem  Vorwurfe  historischer  Un- 
genauigkeit  zu  reinigen.  In  einem  Aufsatze  seiner  «Schriften 
artistischen  Inhalts'*  erhebt  er  für  Vasaris  Verläßlichkeit  seine  Stimme 
(S.  83  ff.);  in  einem  anderen  (S.  99 ff.)  führte  er  eine  literarisch-kritische 
Untersuchung  über  die  verschiedenen  Ausgaben  des  Vasari. 

Versuchen  wir  nun  annähernd  festzustellen,  welche  von  diesen 
Ausgaben  Wackenroder  benützt  haben  konnte. 

Eine  sichere  Entscheidung  zu  treffen  ist  leider  unmöglich. 
Zwei  Haup^[ruppen  sind  hier  zu  unterscheiden.  Die  erste  ist  bloß 
durch  die  einzige  Urausgabe  (f^orenz  1550)  vertreten,  die  andere 
durch  eine  zweite,  wesentlich  verbesserte  Ausgabe  von  1568  (eben- 
falls in  Florenz  erschienen) mit  mehreren  Nachdrucken;  der  Bologneser 
Ausgabe  von  1647,  der  römischen  Ausgabe  (ed.  Bottari)  von  1759, 
der  neuen  florentinischen  Ausgabe  von  1767-72,  endlich  der  Aus- 
gabe von  Siena  1797.  Diese  Ausgaben  sind,  wie  Schorn  (Ober- 
setzung des  Vasari  I,  S.  IX  der  Einleitung)  bestätigt,  im  Text  von  der 
Edition  von  1568  nicht  verschieden,  sie  sind  nur  von  der  römischen 
Ausgabe  1759  an  durch  historische  Zusätze  und  Berichtigungen  ver- 
mehrt. Die  erste  Ausgabe  1550  bezeichnet  Fiorillo  als  eine  große 
Seltenheit  an  italienischen  Bibliotheken,  aber  doch  kommt  sie  sogar 
in  Deutschland  vor.  Die  Göttinger  Universitätsbibliothek,  die  allen- 
falls für  Wackenroder  in  Betracht  kommt,  besitzt  ein  solches  Exemplar, 
das  ich  selbst  für  diese  Untersuchung  benützen  durfte.  So  hätte 
Wackenroder  trotz  Fiorillos  Bemerkung  die  Ausgabe  von  1550  seinen 
Aufsätzen  zugrunde  legen  können.  Eine  Tatsache  spricht  allerdings 
für  die  Benutzung  der  zweiten  Ausgabe.  Von  dem  von  Piero  di 
Cosimo  angeordneten  und  für  seine  Eigenart  so  bezeichnenden  Fest- 
zug, der  bei  Wackenroder,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  keines- 
v/egs  ignoriert  wurde,  ist  in  der  ersten  Ausgabe  noch  keine  Rede, 
während  er  in  der  zweiten  bereits  eine  recht  eingehende  Schil- 
derung erhält.  Ein  unmittelbarer  Grund  dafür,  daß  trotz  dieser  Tat- 
sache die  erste  Ausgabe  benützt  wurde,  bietet  sich  nicht  dar,  denn 
für  den  größten  Teil  des  Materials,  das  Wackenroder  dem  Vasari  ent- 
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lehnte,    ist  eine  Entscheidung  unmöglich,  da  die  Angaben  beider 
Editionen  genau  übereinstimmen. 

Schlechter  sind  wir  daran,  wenn  wir  nun  aus  der  Reihe  der 
Drucke,  die  von  der  zweiten  Ausgabe  veranstaltet  wurden,  einen  für 
Wackenroder  als  Grundlage  bezeichnen  wollen.  Ein  Kriterium 
können,  da  nun  der  Text  unverändert  bleibt,  nur  die  Anmerkungen 
liefern,  die  von  der  römischen  Ausgabe  an  das  Werk  breiten. 
Fiorillo,  an  dessen  Ratschläge  wir  doch  immer  denken  müssen,  zog 
die  Ausgabe  Bottaris  der  florentinischen  von  1767-72  vor;  er 
nennt  (Schriften  artistischen  Inhalts  S.  128)  die  Zusätze  »sparsam 
und  höchst  unbedeutend«  und  lobt  endlich  die  römische  wegen  des 
guten  Registers  und  des  vorirefflichen  Druckes.  Auch  der  Katalog 
von  Tiecks  Privatbibliothek  verzeichnet  (S.  299)  nebst  einer  weit  spateren 
Ausgabe  (Mailand  1807-11)  diese  Edition.  Dennoch  halte  ich  die 
Benützung  dieser  Ausgabe  für  sehr  unwahrscheinlich,  glaube  vielmehr, 
daß  Wackenroder  die  florentinische  oder,  was  noch  möglicher  ist, 
die  Ausgabe  von  1797,  über  deren  Güte  sich  Fiorillo  nicht  eigentlich 
äußerte,  vorlag. 

Im  Leben  des  Spinello  (a.  a.  O.  I,  342)  erwähnt  er,  daß  das 
letzte  Werk  des  Meisters  noch  an  der  ursprünglichen  Stelle  zu  finden 
sei,  verwertet  also  eine  Bemerkung,  die  vor  der  florentinischen  Aus- 
gabe nirgends,  dort  aber  (S.  497)  mit  dem  Beisatz  »Nota  ddla 
presente  edizione'  zu  lesen  ist.  Ein  anderer  Anhaltspunkt  ist  leider 
nicht  zu  gewinnen. 

Wer  nun  mit  Wackenroders  »Herzensergießungen"  die  Lebens- 
beschreibungen Vasaris  vergleicht,  darf  niemals  veiigessen,  daß  beide 
Verfasser  grundverschiedene  Wege  wandeln.  Vasaris  umfangreidies 
Werk  schildert  eingehend  Punkt  für  Punkt  Leben  und  Schaffen  eines 
Künstlers  nach  chronologischer  Reihenfolge.  Wackenroder  sucht  sich 
einen  oder  den  anderen  aus  der  Menge  heraus,  der  seine  Teilnahme 
besonders  weckte,  um  ihn  entweder  als  Vertreter  ganz  bestimmter 
Charaktereigenschaften  hinzustellen,  also  etwa  die  harmonische  Ver- 
bindung von  Genie  und  Arbeitskraft  bei  Lionardo,  oder  die  Ab- 
sonderlichkeiten des  Piero  di  Cosimo  zu  zeigen,  oder  durch  wunder- 
bare Begebenheiten  aus  dem  Leben  einzelner  Künstler,  die  Vasari 
biographisch  vorführte,  das  stete  Walten  der  Gottheit  über  der  Kunst 
und  ihren  Jüngern  deutlich  zu  machen.  Führte  er  solche  Anekdoten 
ein,  so  ist  er  nicht  wie  Vasari  bemüht,  durch  Einschränkungen  wie 
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»man  sagt«  oder  »man  erzählt  sich«,  Geschichtliches  und  Unverbürgtes 
zu  scheiden,  gleich  apodiktisch  lautet  sein  Bericht,  mag  es  sich  um 
die  natürlichste  B^ebenheit  oder  die  seltsamste  Wundergeschichte 
handeln.  Durch  das  Ganze  zieht  sich  als  roter  Faden  der  stets 
wiederholte  Gedanke,  man  dürfe  sich  nicht  anmaßen,  auf  dem  Wege 
begrifflicher  Konstruktion  in  die  Geheimnisse  des  Kunstschaffens 
eindringen  zu  wollen.  Hierin  berühren  sich  alle  die  Aufsätze  oft 
recht  verschiedenen  Inhalts,  während,  wie  auch  Minor  (a.  a.  O.  S.  V 
der  Einleitung)  hervorhebt,  die  »Herzensergießungen«  als  eigentlich 
theoretische  Schrift  nicht  bezeichnet  werden  können.  Wackenroder  sieht 
im  Gegenteil  die  rationalistischen  Ästhetiker  in  schwere  Widersprüche 
verwickelt,  da  sie  doch  selbst  die  künstlerische  Eingebung  dem 
Dunklen  und  Geheimnisvollen  zuwiesen  und  doch  glaubten,  das 
»Wie«  zu  wissen:  »denn  es  scheint,  als  würden  sie  sich  schämen; 
wenn  irgend  etwas  in  der  Seele  des  Menschen  versteckt  und  ver- 
borgen liegen  sollte,  worüber  sie  wißbegierigen  jungen  Leuten  nicht 
Auskunft  geben  könnten«  (a.  a.  O.  S.  12). 

Eigentliche  Biographien  zu  schreiben,  lag  Wackenroder  fem, 
wo  er  dazu  Ansätze  macht,  wie  bei  Francesco  Franda,  entlehnt  er 
dem  Vasari  nur  die  wesentlichsten  Hauptpunkte  des  Lebens  und 
vermeidet  es  durchaus,  unbedeutende  oder  mit  dem  Zweck  des 
Kapitels  außer  Zusammenhang  stehende  Werke,  die  Vasari  als  ge- 
wissenhafter Chronist  anführt  und  beschreibt,  seiner  Charakteristik 
einzufügen.  Einzelne  Kunstwerke  werden  bei  Wackem-oder  über- 
haupt selten  näher  gewürdigt,  bei  Lionardo  z.  B.  erwähnt  er  das 
»Heilige  Abendmahl«,  da  es  das  berühmteste  Gemälde  des  Meisters 
sei,  und  bezeichnenderweise  wird  das  Porträt  der  schönen  Monna 
Lisa  nur  einer  feinen  Intelligenzprobe  wegen,  die  Lionardo  bei  der 
Arbeit  ablegte,  besprochen.  Auch  läßt  sich  Wackenroder  in  keine 
breiten  Detailschilderungen  ein,  wo  nicht  irgend  ein  individueller 
Zug  an  dem  betreffenden  Künstler  sichtbar  wird.  Die  Festzüge,  die 
Piero  di  Cosimo  zur  Unterhaltung  der  jungen  Florentiner  veran- 
staltete, werden  bei  Wackenroder  im  Gegensatze  zu  Vasari  ganz  kurz 
abgetan,  während  er  aufs  eifrigste  bemüht  ist,  von  jenem  Maskenzuge, 
der  nur  von  einem  so  originellen  Kopfe  wie  Piero  di  Cosimo  er- 
dacht werden  konnte,  ein  deutliches  Bild  zu  geben.  Die  Tatsachen, 
die  Wackenroder  dem  Vasari  abborgt,  versteht  er  immer  besser  zu 
gliedern  und  einzuordnen;  bei  Vasari  kommt  es  nicht  selten  vor. 
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daß  eine  Mitteilung,  die  früheren  Berichten  zuzuweisen  war,  erst 
später  nachgetragen  wird,  ein  Mangel  an  Übersicht,  den  Wackenroder 
namentlich  in  seiner  Charakteristik  Piero  di  Cosimos  trefflich  behoben  hat 

Vasari  verbirgt,  den  Pflichten  des  Historikers  getreu,  auch  bei 
den  hervorragendsten  Meistern  trotz  aller  Bewunderung  für  ihre 
Größe  keineswegs  gewisse  Charakterschwächen.  Wenn  von  den 
Eigentümlichkeiten  der  Lebensweise  Piero  di  Cosimos  die  Rede  ist, 
so  scheut  er  sich  nicht,  das  Benehmen  dieses  Künstlers  mit  dem 
einer  »Bestie«  zu  vergleichen.  Wackenroder,  den  seine  freie  Dar- 
stellungsform solcher  Rücksicht  auf  ein  historisch  vollkommenes 
Gemälde  überhob,  ist  nicht  geneigt,  irgendwie  gegen  die  Künstler 
Antipatie  zu  erwecken,  er  läßt  derlei  Bemerkungen  ganz  weg  oder 
vermeidet  wenigstens  ähnlich  drastische  Ausdrücke,  wie  sie  Vasari 
anwendet  Aus  demselben  Grunde  mochte  er,  wo  ein  Künstler,  wie 
etwa  Cosimo  oder  Lionardo  im  Verdachte  religiösen  Unglaubens 
stand,  der  Frage  einfach  ausgewichen  sein.  Wo  es  sich  aber  um 
Fälle  handelt,  die  Ruhm  und  Bedeutung  der  Maler  augenscheinlicher 
machen,  ist  er  eher  geneigt,  ein  wenig  zu  übertreiben.  Am  auf- 
fälligsten tritt  dies  in  dem  »merkwürdigen  Tode  des  Francesco 
Francia«  zutage,  wo  Wackenroder  die  Verbreitung  von  Frandas 
Werken,  ohne  durch  Angaben  seiner  Quelle  dazu  berechtigt  zu  sein, 
durch  die  Behauptung  zu  charakterisieren  sucht,  keine  Stadt  hätte 
es  sich  wollen  nachsagen  lassen,  daß  sie  nicht  wenigstens  eine 
Probe  seiner  Arbeit  besitze. 

Sehr  auffällig  hätte  sich  Wackenroder  von  Vasari  unterschieden, 
würde  er  sich  dazu  verstanden  haben,  eine  größere  Zahl  einzebier 
Kunstwerke  zu  beschreiben.  Vasari  besitzt  noch  sehr  geringe  Fähig- 
keiten zu  kunsthistorischer  Charakteristik.  Was  Wackenroder  in  der 
Einleitung  der  »Zwey  Gemäldeschilderungen«  mit  Unrecht  von  einer 
Beschreibung  forderte,  nur  in  allgemeinen  Worten  eine  Vorstellung 
von  der  Bedeutung  des  Kunstwerkes  zu  geben,  da  bei  tieferem  Ein- 
dringen nur  die  bloße  Einbildung  maßgebend  sei,  tut  gewöhnlich 
Vasari.  Sehr  oft  hören  wir  ohne  nähere  Individualisierung,  ein 
Gemälde  sei  so  schön  und  prächtig  gewesen,  daß  man  sich  nichts 
Höheres  vergegenwärtigen  könne.  Das  bringt  zudem  arge  Ober- 
treibungen,  wie  sie  sich  Wackenroder  niemals  erlaubte.  Niemand 
ist  über  den  besonderen  Charakter  des  Malers  oder  des  Gemäldes 
unterrichtet,    wenn   er   etwa    (Vasari,    Teil  III,  1,  S.  67)  liest:   »in 
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demselben  Bilde  sieht  man  einen  heiligen  Hyeronimus  vortrefflich 
gemalt,  auch  bewundem  Künstler  das  Kolorit  dieses  Werkes  als 
so  schön,  daß  man  fast  nichts  Besseres  leisten  könne",  oder  (a.  a.  O. 
S.  199)  »Alle  vier  Bilder  sind  voll  Sinn  und  lebendiger  Handlung, 
sehr  gut  gezeichnet  und  höchst  lieblich  gemalt«.  Dafür  kann  auch 
manche  vortreffliche  Beschreibung  wie  die  des  Kartons  der  heiligen 
Anna  von  Lionardo  da  Vind  (a.  a.  O.  S.  130),  oder  des  Kartons 
für  das  Florentiner  Rathaus  (a.  a.  O.  S.  34)  kaum  entschädigen. 
Gar  keinen  Wert  aber  legt  Wackenroder  auf  die  Technik,  die  Vasari 
stets  wohl  beachtet,  manches  hübsche  Detail  in  Zeichnung  und 
Farbengebung  ließ  den  Maler  nicht  wieder  los.  Aber  es  war  nicht 
Wackenroders  Sache,  den  intimen  Reiz  im  Kunstwerke  aufzusuchen, 
ein  Mangel,  den  schon  Wölfflin  (Studien  zur  Literaturgeschichte, 
M.  Bemays  gewidmet,  S.  64)  lebhaft  beklagt  jene  Qabe,  die  wir 
an  W.  Schlegel  so  bewundern,  war  dieser  mehr  gefühlstiefen  als 
urteilskräftigen  Natur  nicht  eigen. 

Bei  mancher  Erzählung  Vasaris  fühlte  Wackenroder  klar  den 
dramatischen  Kern  heraus  und  zeigte  sich  unablässig  bemüht,  ihn 
ins  rechte  Licht  zu  setzen.  Dies  erreichte  er  entweder  rein  stilistisch, 
indem  er  auf  die  Hauptmomente  geschickt  vorbereitete,  stets  auf 
Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit  bedacht  war  und,  wie  z.  B.  in  der 
Beschreibung  von  Piero  di  Cosimos  unheimlichem  Karnevalszug,  den 
Ton  der  Erzählung  ganz  meisterhaft  der  Situation  anzupassen  wußte, 
oder  gar,  wie  in  der  Erzählung  vom  Tode  Francesco  Francias,  leichte 
Modifikationen  der  Tatsachen  vornahm.  Die  Plastizität  von  Wacken- 
roders Ausdrucksweise  wird  nicht  wenig  durch  den  häufigen  Ge- 
brauch von  Bildern  erhöht,  zu  denen  sich  Vasari  keineswegs  auf- 
geschwungen hat.  Wir  werden  manchmal  Gelegenheit  haben,  uns 
dieser  so  glücklichen  Seite  von  Wackenroders  Begabung  zu  erfreuen, 
ich  erwähne  hier  nur,  daß  ihm  eine  unruhig-aufgeregte  Künstler- 
natur den  Vergleich  mit  einem  Kessel  siedenden  Wassers  nahelegt, 
während  ihm  sanfte  Ruhe  und  Stille  des  Gemütes  die  Erinnerung 
an  einen  klaren  Fluß  hervorzaubert  Oder  spricht  er  von  einem 
Manne,  der  auch  im  Getriebe  des  Alltagslebens  stets  dem  Idealen 
zugekehrt  ist,  so  wird  dieser  von  Musen  und  Grazien  in  ihrer 
Atmosfäre  schwebend  getragen.  Am  schönsten  bewies  sich  diese 
Veranlagung  Wackenroders  wohl  in  der  ganz  besonderen  Art,  in 
der  er  den  Unterschied  der  künstlerischen  Auffassungsweise  zweier 
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Meister  bildlich  zu  verdeutlichen  wußte.  Vasari  brachte  es  nie  so  weit, 
die  Schaffensart  verschiedener  Künstler  so  scharf  und  genau  einander 
entgegenzustellen.  Als  er  (Teil  III,  1,  S.  240)  von  Raffaels  großem 
Studieneifer  berichtet,  der  ihn  noch  im  Mannesalter  von  Lionardo 
und  Michelangelo  viel  lernen  hieß,  weicht  er  doch  jedwedem  eigent- 
lichen Vergleich  aus  und  läßt  nur  (S.  242)  durchblicken,  daß  Raf&id 
von  Michelangelo  in  der  Behandlung  nackter  Gestalten  übertroffen 
wurde,  es  focht  ihn  die  Versuchung  nicht  an,  diesen  Abstand  der 
Fähigkeiten  aus  der  verschiedenen  künstlerischen  Individualität  heraus 
zu  begründen.  Freilich  lieferte  auch  Wackenroder  niemals  eine 
völlig  durchgearbeitete  exakte  Parallele  zweier  Künstler;  aber  die 
wunderbaren  Personifikationen  Wackenroders,  die  einmal  (Lionardo 
und  Raffael)  Jugend  und  Alter,  weibliche  Zartheit  und  männliche 
Kraft,  das  andere  Mal  (Michelangelo  und  Raffael)  den  Geist  fremder 
Bekenntnisse  in  effigie  gegenübersteilen,  zählen  zu  dem  Schönsten, 
das  der  Leser  der  »Herzensergießungen«  genießen  darf.  Hier  hat 
dem  Kunstschriftsteller  der  Dichter  die  Feder  geführt. 

Raffaels  Erscheinung.  Wackenroders  r^[em  Streben,  die 
Herkunft  des  Genies  aus  göttlichem  Geiste  augenscheinlich  zu  machen, 
ist  schon  die  seltsame  Erzählung  dienstbar  gemacht,  die  an  der 
Spitze  des  ganzen  Werkes  steht  Diese,  wie  später  zu  zeigen  sein 
wird,  historisch  keineswegs  verbürgte  Anekdote  knüpft  an  die  Person 
des  großen  Raffael  von  Urbino  an.  Daß  gerade  dieser  Meister  den 
Anfang  macht,  wird  uns  nicht  wundem.  War  doch  Raffael  unter  den 
alten  Malern  Wackenroders  Liebling,  in  den  »Herzenseigießungen« 
erscheint  er  fast  durchgehends  als  der  i» Göttliche«,  sein  Bild  grüßt 
uns  von  dem  Titelblatte  der  Ausgabe  von  1797,^)  in  der  »Mahler- 


^)  Das  Original  ist  mir  leider  nicht  bekannt.  Der  Stich  stammt,  wie 
die  Unterschrift  (in  Spiegelschrift)  zeigt,  von  dem  Berliner  Kupferstecher 
Friedr.  W.  Bollinger,  über  den  Nagler  (Künstlerlcxikon,  München  1835,  J,  17) 
das  Wesentlichste  verzeichnet.  Der  Typus  ähnelt  am  meisten  Raffaels  floren- 
tinischem  Selbstbildnis.  Darauf  weise  1 .  die  Auffassung  Raffaels  als  Jüngling, 
2.  die  etwas  geneigte  Kopfhaltung,  3.  das  knapp  geschlossene  Gewand,  das 
sich  von  der  Gewandbildung  auf  den  anderen  Gemälden  unterscheidet  Das 
Fehlen  der  Mütze  ist  wohl  auf  eine  freie  Umgestaltung  des  Stechers  zurück- 
zuführen. -  Für  die  freundliche  Unterstützung  bei  meinen  Nachforschungen 
und  schätzenswerte  Hinweise  bin  ich  Herrn  Dr.  Weichselgärtner  von  der 
k.  k.  Hofbibliothek,  Herrn  Skriptor  Jurecek  von  der  Fideikommißbibliothek 
und   Herrn  Dr.  Meder  von  <ler  Albertina  zu  herzlichem  Dank  verpflichtet 
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Chronik«    treffen   wir   auf   einige  (besser  belegte)  Einzelheiten  aus 
seinem    Leben,   überdies   aber   auf   ein    zweites   auch   sehr    fabel- 
haftes Geschichtchen,  das  Wackenroder  zur  Illustration  seiner  An- 
schauungen sehr  willkommen  sein  mußte.     Es  erscheint  hier  wohl 
geboten,  die  vielfachen  Urteile  über  Raffael,  die  das  achtzehnte  Jahr- 
hundert   zeitigte,    im    Überblick    zu    mustern,    um    Wackenroders 
historische   Stellung   genauer   festzustellen.     Viele  begeisterte  Lob- 
preisungen lassen  sich  vernehmen,  war  doch  das  Zeitalter,  namentlich 
seit  der  entschiedenen  Abkehr  vom  Barock  zum  antiken  Geschmack 
in  der  zweiten  Jahrhunderthälfte  gerade  für  das  Verständnis  Raffael- 
scher  Kunst  gereift.    Gleichwohl  muß  betont  werden,  daß  manche 
kritische  Tadelstimme  die  hohen  Lobrufe  durchdrang  und  in  ihrer 
Strenge   seltsam  zu  Wackenroders  inniger  Raffaelschwärmerei  kon- 
trastierte.     Mit    warmer    Begeisterung    verkündet    Algarotti    O^sti, 
Winckelmann*  I,  264)   in  Raffael  sei   ein  Punkt  erreicht,  den  die 
Nachwelt  wohl  schwerlich  überschreiten  werde,   Winckelmann  weiß 
Dietrichs  Größe  als  Landschaftsmaler  nicht  treffender  zu  charakteri- 
sieren, als  indem  er  ihm  auf  seinem  Gebiete  den  Platz  eines  Raffael 
zuweist,^)  und  Mengs  hat  nicht  bloß  mit  Empfindlichkeit  die  Ant- 
wort auf  Briefe  verweigert,  die  den  Vornamen  Raffael  nicht  trugen, 
suchte  nicht  bloß  in  Raffaels  Arbeitsgemach  die  Gedanken  wieder 
durchzudenken,  die  den  großen  Urbiner  bei    der  Arbeit   erfüllten 
(Justi*  II,  28,  31),  konnte  nicht  bloß  Battoni  die  Meinung  beibringen, 
ein  kleiner  Johannes  Baptista  von  seiner  (Mengs)  Hand  sei  ein  Werk 
Raffaels  (Justi*  II,  313),  er  gab  auch  beredt  seiner  Verehrung  vollen 
Ausdruck  und  setzt  ihm,  der  mit  persönlicher  Schönheit,  Geist  und 
Kenntnis  des  Alterhims  begabt  war,  ohne  weiteres  die  Naturschön- 
heit entgegen,  die  er  freilich  bedeutender  finden  muß  (Justi*  11,  266). 
Und  J.  C  Hagedom,  der  in  seinen  »Betrachtungen  über  die  Mahlerei «i 
mit  Nachdruck  die  Vereinigung  von  Regelstudium  und  Naturgeschmack 
forderte  (vgl.  a.a.O.  I,  48/49),  verbietet  (I,  105)  jeden  sklavischen 
Anschluß  und  wäre  es  selbst  an  Polyklet  und  Raffael!   Das  i/ größte 
malerische  Genie"  nennt  ihn  ganz  selbstverständlich  Lessings  Conti, 
und  als  Herder  (Suphan  XV,  43)  darzutun  suchte,  daß  keine  Bil- 
dung der  Welt  imstande  sei,  zu  ersetzen,  was  Natur  versagt  habe,  so 
ist  es  gerade  Raffael,  an  den  er  anknüpft,  um  darzutun,  wie  ver- 
schieden es  auch  in  der  Kunst  sei,  wenn  zwei  dasselbe  sähen   und 
»)  Justi«  a.  a.  O.  S.  267. 
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alle  Fülle  der  Eindrucke  minder  B^iabte  die  Sprossen  der  Meister- 
schaft doch  nicht  erklimmen  ließe.      Schon  vor  der  italienischen 
Reise  verriet  Goethe   sein    inniges   Verhältnis   zu    Raffaels   Kunst, 
»Dichtung  und  Wahrheit«  (W.  A.  1,  27,  S.  239)  berichtet,  wie  sehr 
ihn  in  StraBbui^  die  Teppiche   nach  Raffaelschen   Kartonen    ent- 
zückten; er  erklärt  sich  einmal  literarischen  Händeln  so  abhold,  daß 
ihn  nicht  einmal  ihre  Darstellung  durch  Raffael  oder  Shakespeare 
ergötzen  könnte  (W.  A.  IV,  7,  S.  212),  die  sieben  Köpfe  nach  Raffael 
seien  vom  lebendigen  Geiste  eingegeben  (An  Kestner,  25.  Dezember 
1772,  W.  A.  IV,  3,  S.  36).     Als  ihn  sein  W^  in  der  Zeit  der 
italienischen  Reise  nach  Bologna  führte,  schwelgte  sein  entzücktes  Auge 
in  den  Schönheiten  der  heiligen  Odlia,  alle  anderen  Künstler  hätten 
vergeblich  gewünscht,  den  Maler  dieses  Bildes  zu  erreichen,  tröstend  ver- 
scheucht ihm  die  heilige  Agatha  das  Mißbehagen,  aus  dem  er  sich  nach 
Betrachtung  der  Guidonischen  Gemälde  zu  retten  versuchte.  Während 
des  zweiten  römischen  Aufenthaltes  bestärkten  sich  die  »Gleichgesinnten  ' 
in  der  Überzeugung:  Raffael  hat  wie  die  Natur  jederzeit  recht  und 
Vasari,  der  die  Komposition  schilt,  wird  entschieden  zurückgewiesen. 
Freilich  sehen  wir  Raffael  nicht  immer  allein  auf  dem  Piede- 
stal  tronen,  nicht  selten  treten  ihm  andere  Meister,  jeder  im  besonderen 
Gebiete  vor  allen  maßgebend,    durchaus  ebenbürtig  an  die  Seite. 
Einmal   sollen  sogar  entusiastische  Verehrer  des  Urbiners  wie  Al- 
garotti   und   de   Brosses   Correggio  an    Raffaels  Statt  aufs  Schild 
gehoben   haben   (J^sti*  I,   261),   freilich   nich^    ohne   sich   vorher 
demütig  bei  Raffael  zu  entschuldigen,  und  als  Winckelmann  einmal 
(Geschichte  der  Kunst,  Wien  1776,  S.  53,  vgl.  Justi«  I,  262)   bei 
Holbein    wie  Goethe   später   bei   Dürer   bedauerte,   daß   er  nicht 
Gelegenheit  gehabt  habe,  sich  an  den  Schätzen  des  Altertums  zu 
bilden,  nennt  er  unter  den  Malern,  die  Holbein  in  diesem  Falle  er- 
reicht hätte,  neben  Raffael  auch  Corregio  und  Tizian.  Es  sind  die- 
selben, die  sich  auch  bei  Mengs  (Anton  Raphael  Mengs  sämtliche 
kunsthistorische   und   philosophisch -ästhetische  Schriften   hrsg.  von 
Dr.  G.  Schilling,  Bonn,  H.B.  König  1843,  S.224)  zur  Trias  zusammen- 
schließen und  alle  ihre  eigene  Domäne  (Raffael  vollkommener  Aus- 
druck, Corr^;gio  Helldunkel  und  Harmonie,  individuelle  Wahrheit)  zu- 
gewiesen erhalten,  während  freilich  Raffael  auch  hier  über  die  anderen 
hinauswächst,  da  ihm  die  tiefere  Ausprägung  des  geistigen  Gehaltes 
gelang.    Wie  Wackenroder  bei  aller  Raffaelverehrung  maßvoll  aus- 


Dessauer,  Wackenroders  »HerzensergieBungen«  und  Vasari.    I.     257 

glich  und  an  den  großen  Kontrasterscheinungen  Raffael — Lionardo, 
Raffaei — Michelangelo  seine  Freude  fand,  so  gesellte  Hagedom  einmal 
(a.a.  O.  II,  641)  dieTiziane  im  Tempel  des  Geschmackes  zu  den  Raffaelen, 
der  vollkommene  Maler,  dessen  Bild  er  (a.a.O.  II,  876)  entwirft,  soll 
die  Zeichnung  an  Michelangelo,  den  Geschmack  an  Raffael  bilden. 
Goethe  standen  (An  Friedrich  Müller,  21 .  Juni  1 781,  W.  A.  IV,  5,  S.  1 37) 
Raffael  und  Dürer  auf  dem  höchsten  Kunstgipfel,  die  Gruppe  Fantasmist 
(Michelangelo),  Correggio  (Undulist),  Raffael  (Charakteristiker)  erfährt 
seine  Billigung,  so  außerordentliche  Menschen  in  ihrer  Beschränkt- 
heit zu  betrachten,  darin  zeige  sich  eine  ungeheure  Tiefe.  Einige 
»Rettungen  für  das  Andenken  Albrecht  Dürers  gegen  die  Sage  der 
Kunstliteratur"  wagte  Merck  zu  versuchen.  Freilich  wollte  auch  er 
in  Raffaelphysiognomien  einen  seelenvolleren  Ausdruck  als  in  Dürer- 
sehen  finden,  aber  gleichwohl  ist  es  von  Wichtigkeit,  daß  bei  ihm 
nicht  die  größere  Begabung,  sondern  die  schöneren  Vorbilder  den 
Werken  des  Urbiners  zum  Siege  verhelfen  (Ausgewählte  Schriften 
zur  schönen  Literatur  und  Kunst,  hrsg.  von  Adolf  Stahr,  Oldenburg 
1S40,  S.  295).  Im  Ardhingello  (Schüddekopfs  Ausgabe  IV,  175)  ließ 
Heinse  den  jungen  Maler,  der  Raffael  so  schroff  gegen  Michelangelo 
ausspielte,  eine  Zurechtweisung  erfahren,  Raffael  und  Michelangelo 
werden,  jeder  nach  seiner  Art,  dankbar  gewürdigt,  und  unter  den 
großen  Meistern  der  neueren  Zeit  obenan  gestellt  (a.  a.  O.  S.  222). 
Für  Fehler  Raffaels  ist  Heinses  Auge  nicht  blind,  er  rügt  die  Ge- 
fälligkeit, wo  sie  nicht  sein  soll  (a.  a.  O.  S.  222),  so  Wackenroderisch- 
entusiastisch  er  dem  »hohen  göttlichen  Jüngling  Raffael"  seinen  zärt- 
lichen Dank  abstattet  (a.  a.  O.  S.  344).  Zuweilen  wird  aber  auch 
in  diesem  so  raffaelfreundlichen  Säkulum  mit  ernster  Bemängelung, 
wohl  auch  mit  herbem  Tadel  nicht  gekargt.  So  rügt  Winckelmann 
einmal  (Gedanken  über  die  Nachahmung  griechischer  Werke,  1756, 
S-  1 20)  an  Raffaels  Kindermord  die  zu  volle  Brust  der  Frauen  und 
die  zu  ausgemergelten  Körper  der  Mörder.  Bezeichnenderweise 
fügt  er  hinzu:  »Man  muß  nicht  alles  bewundem,  die  Sonne  selbst 
hat  ihre  Flecken."  Sehr  scharfe  Pfeile  schnellte  Hogarth  ab,  der 
(Zergliederung  der  Schönheit  S.  V  der  Vorrede)  den  »lächerlichen 
Gebrauch  der  Schlangenlinie",  den  Raffael  den  Alten  und  Michel- 
angelo abgelernt  habe,  heftig  brandmarkt.  Hagedorn  vermochte  sich 
(Betrachtungen  II,  899)  ähnlicher  Angriffe  auf  Raffael  nicht  zu  ent- 
sinnen.    Der  Erzengel    Michael    fand   Klopstocks  Beifall  nicht,    er 
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wünschte  dafür  keinen  Jüngling,  sondern  einen  Jupiter,  der  eben  gedonnert 
habe  (Nordischer  Aufseher  III,  ISO,  vgl.  Justi*  I,  393),  und  Heinecke 
nimmt  endlich  (Nachrichten  von  Künstlern  II,  S.  XII,  vgl.  Justi'  I»  391) 
keinen  Anstand,  das  Jesuskind  ein  gemeines  Kind  zu  nennen,  und  setzt 
spöttelnd  hinzu,  das  Knäbchen  verrate  verdrießliche  Laune. 

Eine  Seite  der  Raffaelbetrachtung,  von  der  Wackenroder  absah, 
ist  die  Würdigung  des  Meisters  im  Hinblick  auf  die  Antike.  Gar 
mancher  namhafte  Kunstschriftsteller  begrüßte  in  Raffaels  Arbeiten 
die  echte  Wiedergeburt  des  antiken  Geistes.  Wir  vernahmen  schon 
Winckelmanns  Klage,  daß  Holbein  nicht  wie  Raffael  die  Kunstschätze 
der  Antike  habe  bewundem  dürfen,  und  so  betont  er  auch,  man 
müsse  sich  Raffaels  Werken  mit  dem  wahren  Oeschmack  des  Alter- 
tums nähern,  dann  sei  die  Ruhe  und  Stille  in  seinem  Attila,  die 
vielen  leblos  erschiene,  sehr  bedeutend  und  erhaben  (Gedanken  über 
die  Nachahmung,  1756,  S.  25).  Der  Meister,  der  zuerst  in  neuerer 
Zeit  und  in  so  jungen  Jahren  den  wahren  Charakter  der  Alten 
empfunden  habe,  wird  in  warmen  Worten  glücklich  gepriesen  (a.  a. 

0.  S.  25)  und  im  AnÜitze  der  sbctinischen  Madonna  erkannte 
Winckelmann  mit  Freude  die  selige  Götterruhe  antiker  Physio- 
gnomien (a.  a.  O.  S.  26).  Die  Vollkommenheit  der  Alten  bei  Raffael 
in  neuer  Schönheit  wiederzufinden,  freute  sich  Hagedom  (a.  a.  O. 

1,  87),  da  ihm  stets  das  Studium  der  Natur  von  höchstem  Wert 
war,  weist  er  überdies  nachdrücklich  auf  die  Verbindung  von  Natur 
und  Antike  im  Studiengebiet  dieses  Meisters  hin,  während  Merck 
(Ausgew.  Schriften  S.  50)  noch  besonders  hervorhebt,  wie  wichtig 
gerade  für  Raffael  die  Natur  war,  die  ihn  umgab,  wie  sie  sogar 
maßgebender  gewesen  sei  als  der  Einfluß  der  Alten.  J.  H.  Meyer 
vernahm  (Ende  Januar  1 789,  W.  A.  IV,  9,  S.  74)  GoeÖies  Lob- 
preisung, wie  es  Raffael  gelungen  sei,  die  große  Sukzession  der 
Alten  nachzuahmen,  wie  Goethe  auch  (an  Herzog  Karl  August 
W.  A.  IX,  121)  die  Vorzüge  der  Alten  und  unter  den  Neueren  be- 
sonders Raffael  als  rühmenswert  erachtet.  Flerder  erkannte  freilich 
schon  den  ausgeprägt  chrisflichen  Geist  in  Raffaels  Gemälden,  wenn 
er  (Suphan  XVII,  389)  den  Urbiner  als  Schöpfer  der  christlichen 
Grazie  bezeichnet  und  (a.  a.  O.  XXII,  296)  betonte,  der  Geist  von 
Raffaels  Gestalten  zeige  den  Engel  im  Menschen,  ein  Ausspruch, 
der  schon  deutlicher  auf  Wackenroder  weist,  von  dem  Raffael  der 
Maler  des  Neuen  Testaments  genannt  wurde. 
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In  der  Begebenheit  aber,  die  in  diesem  ersten  Kapitel  erzählt 
wird,  glaubte  die  rührende,  kindliche  Naivität  des  Klosterbruders 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  gar  einen  »einleuchtenden  Be- 
weis« für  die  Wunder  des  Himmels  erblicken  zu  dürfen  und  sein 
frommes  Gemüt  frohlockt  in  dem  Bewußtsein,  daß  durch  die  Er- 
zählung »ein  neuer  Altar  zur  Ehre  Gottes  aufgebaut  würde«. 

Der  Zufall  verhalf  dem  Klosterbruder  zu  seinem  Schatze. 
Eifrig  mit  der  Durchforschung  alter  Klosterhandschriften  beschäftigt, 
fand  er  einige  Blätter  von  der  Hand  des  Bramante,  an  denen  sein 
Blick  sofort  mit  Teilnahme  haften  blieb.  Bramante,  Raffaels  ver- 
trauter Freund,  gewahrte  mit  Entzücken  die  herrliche  Anmut  in  den 
Madonnengesichtem  des  Urbiners  und  fragte  den  Künstler  staunend, 
wie  ihm  dieser  himmlische  Ausdruck  gelungen  sei.  Da  schwieg 
der  Meister  lange,  die  jünglinghafte  Schamhaftigkeit  und  Verschlossen- 
heit, die  ihm  eigen  war,  ließ  ihn  nicht  recht  zum  Geständnis  kommen, 
endlich  aber  umarmte  er  den  Freund  in  tiefer  Rührung  und  ent- 
deckte ihm  sein  Geheimnis.  Von  Kindheit  an  hatte  das  Bild  der 
heiligen  Jungfrau,  aber  nie  in  völliger  Klarheit,  in  seinem  Gemüte 
gelebt,  und  wenn  er  ihre  Züge  auf  die  Leinwand  bannen  wollte, 
konnte  er  sich  die  ganze  Vollkommenheit  ihrer  Mienen  niemals  ver- 
gegenwärtigen. Aber  einmal  weckte  ihn  ein  wunderbarer  Glanz, 
den  das  Marienbild  an  der  gegenüberliegenden  Wand  ausstrahlte, 
nachts  aus  dem  Schlafe,  und  als  er  hinblickte,  sah  er  das  Angesicht 
der  Mutter  Gottes  in  der  ganzen  Zauberpracht,  die  sich  ihm  sonst 
nur  in  ganz  flüchtigen  Augenblicken  geoffenbart  hatte.  Von  nun 
an  verließ  ihn  die  herrliche  Erscheinung  nicht  wieder  und  wenn  er 
malte,  traf  er  den  wahren  Ausdruck  ohne  weitere  Bemühung.  Ein 
stärkeres  Beispiel,  wie  sehr  überirdische  Inspiration  beim  Kunst- 
schaffen mitwirke,  läßt  sich  kaum  beibringen  und  es  ist  hart,  doch 
unvermeidlich,  durch  die  unerbittliche  Strenge  der  Geschichte  den 
rührend-schönen  Eindruck  dieser  Anekdote  zerstören  zu  müssen. 
Ziehen  wir  Vasari  zu  Rate,  so  finden  wir  über  die  von  Wackenroder 
geschilderte  Vision  nicht  die  leiseste  Andeutung.  Nicht  einmal  von 
einer  ganz  allgemeinen  Neigung  Raffaels  zu  fantastischer  Schwärmerei 
ist  aus  seinem  Werke  etwas  zu  entnehmen.  Mehr  Licht  verbreiten 
schon  die  Mitteilungen  des  Abbfe  Girolamo  Cancellieri,  der  in  einer 
Handschrift  in  des  Kardinals  Antonelli  Bibliothek  von  Raffaels  überaus 
zarter  Körperbeschaffenheit  las  und  ihn  als  »ganz  Geist«  bezeichnet 

17* 
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fand  (ittout  esprit«  nach  Passavant,  Raffael  Urbino  I,  530).  Hiennit 
ließe  sich  eine  schwärmerische,  empfindsame  Gemütsanlage  wohl 
vereint  denken,  aber  noch  läßt  sich  daraus  für  unsere  Geschichte 
kein  historischer  Kern  entdecken.  Gleichwohl  besteht  ein  solcher, 
der  sich  freilich  weit  nüchterner  erweist  als  Wackenroders  fan- 
tastische Erzählung.  Die  ganze  Szene  zwischen  den  Freunden, 
die  der  Klosterbruder  aus  einem  Berichte  Bramantes  erfahren  haben 
wollte,  sollte  zur  Bestätigung  eines  Briefes  dienen,  in  dem  sich  Raffael 
dem  Grafen  Castiglione  gegenüt)er  über  die  Art  seines  Schaffens 
äußert  (Passavant  I,  193  ff.).  1514  schmückte  Raffael  mit  erstaun- 
lichem Erfolge  eine  Lx)ge  des  Palastes  Chigi  mit  einem  Bild  der 
Galatea  aus.  In  ihrem  Muschelwagen,  gezogen  von  Delphinen, 
gewahrte  man  die  Göttin  die  schäumende  Flut  durchqueren.  Ein 
solches  Werk  müßte,  wie  Raffoel  meinte,  nach  einem  schönen  Vor- 
bilde geschaffen  werden,  er  aber  sei,  da  er  schöne  Frauen  nur  in 
sehr  geringer  Anzahl  zu  Gesicht  bekäme,  genötigt,  einer  »gewissen 
Idee«  zu  folgen,  die  ihm  in  die  Seele  käme.  Der  Hinweis  auf  die 
Galatea  kann  vor  den  üblichen  Ausführungen  in  RafEaelmono- 
graphien  nicht  Wackenroder,  aber  schon  A.  W.  Schlegel  verdankt 
werden,  der  in  seiner  Rezension  der  »Herzensergießungen«  in  der 
Jenaer  Literaturzeitung  1797  der  Wackenroderschen  Historie  ihren 
tatsächlichen  Hintergrund  gab.  Vasari  anderseits  erwähnt,  ohne  viel 
Aufhebens  zu  machen,  der  Galatea,  wo  es  die  chronologische  Folge 
erheischt  (a.  a.  O.  S.  205),  über  den  Inhalt  des  Briefes  aber  kann 
niemand  etwas  von  ihm  erfahren.  Das  ganze  Zitat  steht  bei 
Wackenroder  sehr  am  rechten  Orte,  denn  durch  Raffaels  eigenes 
Bekenntnis  in  Stimmung  versetzt,  sind  wir  leicht  geneigt,  dem  zweiten 
seltsameren  Berichte  geringere  Skepsis  entgegenzubringen. 

Die  Anekdote  zeigt  jedem  genaueren  Betrachter  ganz  und  gar 
Wackenroderschen  Geist,  der  bald  Eigentum  der  ganzen  Romantik 
werden  sollte.  An  Stelle  der  antiken  Göttin  tritt,  dem  innigen  Marien- 
kult jener  Generation  gemäß,  die  heilige  Jungfrau.  Statt  daß  am 
hellen  Tage  mitten  in  rüstiger  Arbeit  das  Vorbild  vor  der  Seele  des 
Künstlers  erscheint,  erfolgt  die  Inspiration  im  geheimnisvollen  Dunkel 
der  Geisterstunde,  nachdem  die  herrliche  Erscheinung  sich  früher 
von  Zeit  zu  Zeit  in  unklaren,  rasch  wieder  ganz  zerfließenden 
Umrissen  geoffenbart  hatte.  Die  Vision  näher  zu  beschreiben, 
versagt  sich  Wackenroders  Raffael  ebenso  wie  der  historische  in 
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seiner  ganz  allgemein  gehaltenen  Angabe.  So  läßt  uns  ja  auch 
Novalis  in  jenem  berühmten  geistlichen  Liede  (Ausg.  1 802,  Nr.  XV) 
in  den  letzten  vier  Versen  seinen  Eindruck  nur  unbestimmt  ahnen: 

»Ich  weiß  nur,  daß  der  Welt  Qetfimmel 
Seitdem  mir  wie  ein  Traum  verweht 
Und  ein  unnennbar  süßer  Himmel 
Mir  ewig  im  Oemüte  steht." 

Und  gleichfalls  im  Zweifel  über  die  eigentliche  Beschaffenheit  seiner 
Vorstellung  läßt  uns  Tieck,  der  in  der  Vorrede  zum  Stembald  (D. 
N.  L.  Bd.  CXLV)  bekennt:  »Meine  Schwächen  empfinde  ich  selber 
und  wie  ich  das  Ideal  nicht  erreichen  kann,  das  in  meinem  Innern 
steht«,  und  sich  auf  ein  ähnliches  Geständnis  Qoethes  in  »Künstlers 
Apotheose«  beruft: 

vidi  zittre  nur,  ich  stottre  nur, 
Und  kann  es  doch  nicht  lassen, 
Ich  fühls,  ich  kenne  dich,  Natur, 
Und  so  muß  ich  dich  fassen.  -" 

Kann  für  den  Inhalt  der  Anekdote  einigermaßen  ein  historischer 
Stützpunkt  ausfindig  gemacht  werden,  so  bleibt  die  Verflechtung  mit 
Bramante  völlig  unerweisbar.  Zwar  hören  wir  (Vasari  a.  a.  O.  S.  102) 
von  einem  Palast,  den  der  berühmte  Baumeister  für  Raffael  auf- 
führte, auch  die  persönliche  Freundschaft  beider  ist  (S.  10S)  bezeugt, 
und  für  Bramantes  liebenswürdige  und  dienstbereite  Natur  wird 
geltend  gemacht,  daß  Raffael  auf  seine  Veranlassung  nach  Rom  ge- 
zogen wurde.  Auch  Passavant,  der  jener  Verbindung  der  beiden 
Meister  an  manchen  Orten  gedenkt,  führt  uns  nicht  über  Vasaris 
Nachrichten  hinaus,  und  so  müssen  wir  folgern,  daß  Wackenroder 
hier  mehr  historischer  Wahrscheinlichkeit  als  den  Tatsachen  folgend, 
gerade  in  Bramante  am  ehesten  den  Vertrauten  eines  solchen  Ge- 
heimnisses vermutete. 

Recht  knapp  ist  die  Charakteristik  Raffaels  bei  Wackenroder 
gehalten.  Mehr  davon  liefert  später  noch  die  » Mahlerchronik«. 
Seine  Anordnung  ist  gerade  die  umgekehrte  wie  die  Vasaris,  bei 
ihm  tritt  der  Künstler  gleich  eingangs  hervor,  bei  Vasari  werden, 
soweit  er  ganz  allgemein  charakterisiert,  menschliche  Tugenden  schon 
in  der  Einleitung  berücksichtigt,  das  Lob  des  Künstlers  hingegen  dem 
Schlüsse  vorbehalten,  eine  Einteilung,  die  bei  Vasaris  Darstellungsart 
ganz  angebracht  ist.     Die  Schlußbemerkungen  sind   gleichsam  die 
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Zusammenfassung  der  Einzelbeschreibungen  der  Werke.  Wacken- 
roder  nennt  Raffael  gleich  eingangs  die  »leuchtende  Sonne  unter 
den  Malern',  bei  Vasari  lesen  wir:  »Er  war  es,  der  Ausführung, 
Farben  und  Erfindung  zu  einem  Grad  der  Vollkommenheit  brachte, 
welche  man  kaum  erreicht  zu  sehen  hoffen  durfte,  und  kein  Geist 
achte  für  möglich,  daß  er  ihn  je  übertreffen  könne«  (Vasari,  a.  a.  O. 
S.  249).  Aber  Wackenroder  denkt  natürlich  nicht  daran,  technisches 
Detail  zu  häufen  und  sich  wie  Vasari  (a.  a.  O.  S.  240  ff.)  in  aus- 
führlichen Betrachtungen  über  die  mannigfachen  Wandlungen  von 
Raffaels  Methode  zu  ergehen,  die  erst  bei  Pietro  Perugino,  später 
in  Michelangelo  ihre  Lehrmeister  fand,  und  zuletzt,  soweit  Vasari 
hier  recht  hat,  aus  vielen  Manieren  eine  einzige  bildete.  Wenn 
Wackenroder  an  Raffael  jünglinghafte  Schüchternheit  und  Verschämt- 
heit hervorhebt,  so  bemüht  sich  Vasari,  Raffael  frei  von  der  unter 
den  zeitgenössischen  Künstlern  eingerissenen  Verrohung  erscheinen 
zu  lassen,  und  einen  großen  Teil  seiner  hervorragenden  Bedeutung 
erblickt  er  in  seiner  ganz  ungewöhnlichen  sittlichen  Höhe:  »Die 
Natur  war  durch  die  Hand  Michelangelos  von  der  Kunst  besiegt  und 
schenkte  Raffael  der  Welt,  um  nicht  nur  von  ihr,  sondern  auch  durch 
die  Sitte  übertroffen  zu  werden«  (Vasari,  a.  a.  O.  S.  180).  Ja,  Raffad 
erscheint  ihm,  der  dem  hohen  Flug  dieses  Genius  voller  Begeisterung 
nachblickt,  über  die  Qrenzen  der  Sterblichen  hinauszuwachsen,  nicht 
ein  Mensch  sei  er  mehr,  sondern,  sofern  der  Ausdruck  verstattet  wäre, 
so  gar  ein  «sterblicher  Qott"  zu  nennen.  Zu  solcher  Überschwänglich- 
keit  gelangte  Wackenroders  Raffaelkultus  nicht,  so  andächtig  er  auch 
ist.  Dem  Jüngling  in  den  »Bildnissen  der  Mahler "<,  an  denen  freilich 
auch  Tiecks  Hand  vielfach  mitgearbeitet  haben  mochte,  erscheint 
sogar,  da  ihn  die  Muse  einmal  über  das  jugendliche  Alter  und  das 
sanfte  Aussehen  Raffaels  belehrt  hat,  niemand  vertrauter  und  mensch- 
licher als  dieser  Meister.  Er  ist  der  einzige,  dem  sich  sein  über- 
volles Herz  ganz  ergießen  möchte,  wahrend  die  anderen  durch  den 
strengen  Qreisesstolz  in  ihren  Zügen  den  mächtigen  Strom  der 
Empfindung  zurückdämmen. 

IL 
Der    merkwürdige    Tod    des    zu    seiner    Zeit    weit- 
berühmten  alten  Malers  Francesco  Francia,  des  Ersten  aus 
der  lombardischen  Schule.     Haben  wir  uns  in  der  Erzählung 
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von  »Raffaels  Erscheinung«  mitten  im  Gebiete  des  Obernatürlichen 
befunden,  so  führt  uns  die  Geschichte  vom  Tode  des  Francesco 
Franda  noch  tiefer  hinein.  Wadcenroder  beleuchtet  hier  seine  Be- 
hauptung von  der  göttlichen  Herkunft  des  Genies  von  einer  neuen 
Seite.  Sollte  früher  augenscheinlich  gemacht  werden,  wie  der  himm- 
lische Funke  urplötzlich  in  der  Künstlerseele  zündet  und  so  ein  Werk 
entstehen  läßt,  an  dem  sich  früher  alle  menschlichen  Kräfte  ver- 
gebens bemüht  haben,  so  zeigt  Wackenroder  hier  die  elementaren 
Wirkungen,  die  ein  Sterblicher  erfahren  kann,  wenn  er  unversehens 
die  Macht  der  künstlerischen  Begabung  in  ihrer  ganzen  Fülle  gewahr 
wird.  Ein  solches  Beispiel  ist  natürlich  nicht  minder  geeignet,  den 
Anteil  der  Gottheit  an  Kunstdingen  erkennen  zu  lassen.  Er  sagt 
in  anderer,  vielleicht  noch  eindringlicherer  Weise  dasselbe  wie  das 
vorhergehende. 

Die  merkwürdige  Erzählung  vom  Tode  Francesco  Francias  hat 
Vasari  in  der  Form,  wie  sie  allgemein  verbreitet  war,  nach  seiner 
Qewohnheit,  Anekdoten  reichlichen  Spielraum  zu  gewähren,  dem 
Werke  eingefügt  (T.  11,  2,  S.  352).  Danach  wurde  der  lombardische 
Maler,  der  schon  seit  geraumer  Zeit  mit  Raffael  in  brieflichem  Ver- 
kehr stand  (so  Vasari  a.  a.  O.  S.  349,  nach  Anmerkung  59  des 
Herausgebers  ist  auch  persönliche  Bekanntschaft  anzunehmen),  von 
dem  jüngeren  Kuns^enossen  mit  echt  Raffaelscher  Demut  ersucht, 
das  jüngste  seiner  Werke,  die  »heilige  Cäcilie«  zu  begutachten. 
Francesco  willfahrte  bereitwillig  diesem  Begehren  und  Raffael  über- 
sandte ihm  das  Gemälde.  Als  aber  jener  das  Bild  sah,  empfing  er 
einen  ungeheuren,  ganz  unerwarteten  Eindruck  davon,  er  war  vollends 
niedergeschmettert  und  starb  wenige  Tage  später.  Ein  einziger  Blick 
auf  das  Werk  hatte  ihn  gelehrt,  wie  nichtig  all  sein  Können  gegen  die 
beispiellose  Größe  von  Raffaels  Meisterschaft  sei,  und  er  vermochte 
diese  Empfindung  nicht  zu  betäuben.  »Ihm  schien,  als  sei  er  im 
Vergleich  mit  dem,  was  er  sonst  gedacht  und  wofür  er  gegolten 
hatte,  zu  einem  Nichts  in  der  Kunst  herabgesunken,  und  er  starb, 
wie  einige  glauben,  aus  Gram  und  Betrübnis.'' 

So  endet  Vasari  (a.  a.  O.  S.  352)  diesen  Bericht,  dessen 
geschichtliche  Glaubwürdigkeit  von  jeher  auf  starke  Zweifel  stieß. 
Schon  unter  den  Zeitgenossen  fand  sich  gar  mancher,  der  viel 
natüriichere  Todesursachen  wie  Gift  oder  Schlagfluß  anzuführen 
wußte,  und  mit  dem  Rüstzeuge  historischer  Kritik  versuchten  Malvasia 
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und  Lanzi,  der  freilich  wieder  in  Calvi  einen  beachtenswerten  Qegner 
fand,  dem  auffallenden  Qeschichtdien  jedes  wissenschaftliche  Bürger- 
recht abzusprechen  (Vasari,  a.  a.  O.  S.  353,  Anm.  41).  Aber  die 
spätere  Forschung  war  minder  streng.  Schon  Quatrem^e,  aus  dessen 
Feder  eine  Raffaelbiographie  stammt,  findet  einen  Tod  aus  Arger 
oder  Unmut  über  eines  Jüngeren  Überlegenheit  mit  Frandas  rdz- 
barer  QemQtsart  sehr  wohl  vereinbar,  und  die  inzwischen  neuerdings 
bestätigte  Ankunft  der  heiligen  Cädlia  in  Bologna  im  Tode^ahre 
Frandas  ist  seiner  Anschauungsweise  gunstig.  Endlich  mißt  Passavant 
(Raffael  et  son  pire  Giovanni  I,  257)  unserer  Anekdote  wdt  mehr 
Glaubwürdigkeit  zu,  als  etwa  dem  berühmten  » Anche  io  sono  pittore!«, 
das  Corrq;gio  vor  der  «Suctinischen  Madonna«  ausgerufen  haben  soll 
Dies  ist  immerhin  nicht  bedeutungslos,  denn  Rassavant  ist  in  bezug 
auf  Vasaris  Verläßlichkeit  sonst  ziemlich  skeptisch. 

Wie  schon  bei  Raffael,  nimmt  sich  auch  hier  Wackenroders 
Darstellung,  die  hauptsächlich  die  merkwürdigen  Umstände,  unter 
denen  Frandas  Tod  vor  sich  ging,  hervortreten  läßt,  ziemlich 
knapp  gegen  Vasaris  detailliertere  Lebensbeschreibung  aus,  dodi 
gönnt  er  dem  eigentiich  Biographischen  keinen  geringen  Platz.  Da- 
durch verstärkt  er  mit  Geschick  die  Wirkung  des  Schlusses.  Denn 
wird  uns  das  stete  Streben  Francias,  in  der  Kunst  stets  höhere 
Stufen  zu  erklimmen,  gezeigt,  wird  er  endlich  beglückt  und  geehrt 
durch  die  hohe  Achtung  seiner  Zeitgenossen  vorgeführt,  so  macht 
die  Verzweiflung  an  seinen  Fähigkeiten,  die  ihn  so  jäh  heimsuchte, 
einen  um  so  tragischeren  Eindruck.  So  lernen  wir  denn  wie  bei 
Vasari  (a.  a.  O.  S.  335)  Francescos  Eltern  als  geringe  Handwerks- 
leute kennen,  es  verschlägt  wenig,  daß  ihnen  Wackenroder  den  Zu- 
satz Vasaris  »wohlgesittet  und  rechtlich«  vorenthält,  oder  Francias 
vielfacher  Berufsstationen,  der  sich  auch  als  Gold-  und  Silberarbeiter, 
geschickter  Zeichner,  endlich  vorzüglicher  Präger  von  Münzstempdn 
einen  geachteten  Namen  erwarb,  zu  seinem  gegenwärtigen  Zwecke 
nur  mit  wenigen  Worten  gedenkt.  Von  Vasari  (a.  a.  O.  S.  37/38)  ent- 
lehnt er  genau  die  Mitteilung,  daß  Francia  für  in-  und  ausländische 
Fürsten  Münzstempeln  verfertigte,  aber  er  vermeidet  doch  die  Ober- 
trdbung  Vasaris:  er  hätte  sich  auf  alles  verstanden,  was  in  der 
Kunst  Schönes  gearbeitet  wird  und  es  besser  gemacht  als  irgend 
ein  anderer.  Francesco  Francia  war  vierzig  Jahre  alt,  als  er  nach 
vielfachen  Beschäftigungen  mit  den  verschiedensten  Kunstfertigkdten 
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das  erstemal  in  den  Malerkittel  schlüpfte.  Über  diese  Wendung 
seiner  Tätigkeit  berichtet  uns  Vasari  (a.  a.  O.  S.  339)  und  auch 
Wadcenroder  unterläßt  nicht,  nachdrücklich  darauf  aufmerksam  zu 
machen.  Doch  erscheint  der  Übergang  Frandas  zur  Malerei  in 
beiden  Darstellungen  recht  verschieden  motiviert.  Hören  wir  Vasari, 
so  war  der  Ehrgeiz  für  Francias  Entschließung  die  eigentliche  Ur- 
sache. Ihn  lockte  der  Ruhm  des  Malers,  der  ihm  weit  höher  schien, 
als  alle  die  Ehrungen,  deren  er  sich  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  zu 
erfreuen  gehabt  hatte,  auf  ein  neues  Feld  der  Tätigkeit  Dazu  half 
noch  das  Vorbild  bedeutender  Maler,  deren  er  einige,  wie  z.  B. 
Andrea  Mantegna  persönlich  kennen  lernte,  seinen  Entschluß  be- 
festigen. War  Francia  aber  einmal  mitten  in  der  Arbeit,  so  brachte 
ihm  sein  »richtiger  Verstand''  bald  die  richtige  Übung,  und  zu  seiner 
schon  früher  erworbenen  Fertigkeit  im  Zeichnen  gesellte  sich  bald 
auch  die  Meisterschaft  in  der  Handhabung  des  Kolorits.  Wackenroder 
fühlte  aber,  daß  ein  solcher  Entschluß,  wie  ihn  Francia  gefaßt  hatte, 
einen  weit  über  das  Gewöhnliche  hinausragenden  Ehrgeiz  voraussetze, 
und  nicht  bloß  »Verlangen  nach  größerem  Ruhm",  wie  Vasari  in 
trockener  Weise  sagt,  erfüllt  bei  ihm  den  Künstler,  es  ist  sein  Feuer- 
geist, der  ungestüm  neue  Betätigung  ersehnt 

Kleinliche  Rücksichten,  wie  die  Vergrößerung  des  Erwerbs, 
die  Vasari  nicht  verschweigen  konnte,  werden  bei  Wackenrod^  nicht 
weiter  in  Betracht  gezogen;  um  aber  die  Wirkung  auf  den  Leser 
zu  verstärken,  hebt  Wackenroder  seinerseits  ganz  ausdrücklich  hervor, 
dafi  Francia  zu  jener  Zeit  bereits  in  den  Jahren  der  Reife  stand. 
Vasaris  Mitteilung  über  Frandas  koloristische  Studien  verwertend, 
spricht  Wackenroder  endlich  von  des  angehenden  Malers  Studienfleiß 
in  der  Komposition  und  dem  Effekte  der  Farben.  Eine  kleine  Über- 
treibung läuft  unter,  wenn  Wackenroder  im  Eifer  Francias  Qemälde 
ganz  Bologna  in  Verwunderung  setzen  läßt,  wo  doch  Vasari  nur 
mitzuteilen  weiß,  daß  sie  ausnehmend  wohl  gefielen  (a.a.O.  S.  340) 
und  später  (a.  a.  O.  S.  343),  daß  ihrem  Schöpfer  viel  Liebe  und 
Freundlichkeit  von  der  Bevölkerung  erwiesen  wurde.  Nennt  doch 
auch  Goethe  (Schriften  der  Qoethe-Qesellschaft  11,  187)  Francia  nur 
einen  respektablen  Künstler,  während  Wackenroder  seine  Werke  zu 
den  vornehmsten  rechnet  und  wieder  dem  so  oft  ausgesprochenen 
Gedanken  Ausdruck  gibt,  die  Schönheit  der  Kunst  sei  bei  weitem 
reicher,   als  daß  Einer   sie   erschöpfen  könnte.     Mit   wunderbarer 
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Bildkraft,  an  den  schwungvollen  Beginn  von  Schieiermachers  v  Mono- 
logen« erinnernd,  charakterisiert  er  ihre  Macht:  »Ihr  Preis  ist  krin 
Los,  das  nur  allein  auf  Einen  Auserwählten  fällt,  ihr  Licht  zerspaltet 
sich  vielmehr  in  tausend  Strahlen,  deren  Wiederschein  auf  mannig- 
fache Weise  von  den  großen  Künstlern,  die  der  Himmel  auf  die 
Welt  gesetzt  hat,  in  unser  entzücktes  Auge  zurückgeworfen  wirtL" 

Wackenroder  versagt  es  sich,  Francia  nach  Art  des  Biographen 
Schritt  für  Schritt  durch  alle  Stadien  seiner  Entwicklung  als  Maler 
zu  begleiten.  Wir  hören  nichts  von  den  Gegenständen,  nicht  dn- 
mal  den  Namen  der  Gemälde,  die  sich  bald  zu  einer  langen  Reihe 
schlössen.  Vasari,  der  viel  ausführlicher  und  genauer  vorgeht  und 
auch  dieser  Biographie  eine  Menge  von  Biiderbeschreibungen  einfügt, 
erklärt  (a.  a.  O.  S.  343)  selbst,  für  den  Kunstliebhaber  nur  einige 
der  bedeutendsten  namhaft  zu  machen. 

Wackenroder  genügt  der  Hinweis  auf  eine  »unzählbare  Menge 
von  herrlichen  Gemälden",  die  den  Namen  des  Malers  weit  über  die 
Grenzen  seiner  engeren  Heimat  trugen.  Die  große  Verbreitung  von 
Francias  Werken  in  der  Lombardei  erwies  Vasari  (a.  a.  O.  S.  344); 
er  läßt  die  Städte  um  den  Besitz  von  solchen  Bildern  wetteifern,  wie 
Wackenroder  später  die  italienischen  Fürsten  und  Herzöge  aller  Ge- 
biete. Aber  es  ist  zu  grell,  obgleich  anschaulicher  gemalt,  wenn  er 
Vasaris  Angabe  dahin  verändert,  daß  es  keine  Stadt  von  sich  sagen 
lassen  wollte,  sie  besäße  nicht  wenigstens  eine  Probe  seiner  Arbeit 
Für  die  Verbreitung  der  Werke  Francias  in  weitere  Gebiete  war 
wiederum  Vasari  Gewährsmann  (a.  a.  O.  S.  345),  er  verzeichnet 
die  Entsendung  eines  Gemäldes  ins  Toskanagebiet,  doch  ist  die  Zahl 
der  in  Bologna  gebliebenen  überwiegend.  Daß  Francia  gerade  der 
Stifter  einer  neuen  glänzenden  Epoche  in  der  lombardischen  Kunst 
gewesen  sei,  hat  Vasari  niemals  ausgesprochen,  doch  läßt  er  ihn 
einmal,  ganz  im  G^ensatz  zu  seiner  sonst  weit  mäßigeren  Ausdrucks- 
weise, eine  fast  abgöttische  Verehrung  genießen  (S.  347).  Eine  Seite 
später  steht  er  jedoch  bloß  in  «hohen  Ehren«. 

Nur  sehr  wenig  kann  man  aus  den  Nachrichten  des  Chronisten 
von  Francias  Charakter  erfahren.  Er  preist  an  dem  Künsfler  (a.a. 
O.  S.  336)  bloß  eine  gesellige  Tugend,  eine  ganz  außerordentiiche 
Liebenswürdigkeit  und  Sanftmut  des  Gemütes,  die  es  fertig  brachte, 
in  kürzester  Zeit  die  düsteren  Wolken  von  der  Stime  eines  be- 
kümmerten Mitmenschen  zu  scheuchen.   Gerade  hiervon  läßt  Wacken- 
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roder  nichts  merken,  aber  mit  sicherer  Taktik  die  Katastrophe  vor- 
bereitend, erzählt  er  uns  von  Francias  edlem  Künstlerstolze,  den  er 
gleichwohl  mit  der  Eitelkeit  späterer  Maler  in  entschiedenen  Gegen- 
satz bringt.  Vasari  bot  allerdings  dafür  keinerlei  Anhaltspunkte,  er 
weiß  auch  nichts  von  Wackenroders  Angabe,  daß  Francia  Raffael 
für  den  einzigen  berechtigten  Nebenbuhler  seines  Namens  gelten 
ließ.  Dies  erweist  sich  auch  nach  dem  Sonette,  mit  dem  Francia 
einmal  den  genialen  Kuns^enossen  begrüßte  (Vasari  a.  a.  O. 
S.  350,  Anm.  59),  als  durchaus  unhaltbar.  Anderseils  erfahren  wir 
aber  aus  Wackenroders  Mitteilungen,  daß  ein  Vergleich  Francias 
mit  Raffael  bei  den  Zeitgenossen  nicht  durchwegs  für  absurd  galt. 
Cavazzone  verstieg  sich  sogar  zu  der  Behauptung:  wenn  Raffael  sich 
der  Trockenheit  der  Schule  von  Perugia  entwunden  habe,  so  sei 
das  nur  auf  den  Einfluß  von  Francesco  Francia  zurückzuführen, 
eine  Annahme,  die  Wackenroders  schwärmerische  Raffaelbegeisterung 
b^^eiflicherweise  nicht  gelten  ließ.  Ein  Verkehr  der  beiden  Meister 
erfolgte  auch  nach  Wackenroder  nur  auf  schriftlichem  Wege. 

Vasari  schildert  (a.  a.  O.  S.  350)  Francias  Verlangen,  einmal 
selbst  ein  Gemälde  von  Raffael  zu  sehen,  er  kannte  die  Werke  des 
Urbiners  nach  dem  Berichte  unseres  Chronisten  nur  nach  Beschrei- 
bungen, da  er  in  seinem  Leben  nur  wenig  vor  die  Tore  Bolognas 
kam.  Bei  Wackenroder  folgen  an  dieser  Stelle  kleine  Ausschmückungen, 
die  wiederum  erweisen  sollen,  daß  Francesco  den  übermächtigen  Ein- 
druck eines  Raffaelschen  Gemäldes  nicht  entfernt  ahnte.  Nach  Wacken- 
roder hat  sich  der  Künstler  von  der  Schaffensart  seines  jüngeren 
Genossen  nach  den  Beschreibungen  ein  festes  Bild  gemacht  und  ist 
überdies  von  der  Oberzeugung  durchdrungen,  ihm  in  vieler  Hinsicht 
gleich,  in  mancher  sogar  überlegen  zu  sein,  gerade  wie  es  früher  (S.23) 
hieß:  nur  Raffael  erachte  er  allenfalls  als  würdigen  Nachfolger. 

Die  Erzählung  von  Francescos  Lebensausgang  gewinnt  unter 
Wackenroders  Händen  erheblich  an  Anschaulichkeit  und  frischer 
Lebendigkeit.  Mit  seiner  öfters  wahrnehmbaren  Gewohnheit,  das  Vor- 
gefundene ein  wenig  zu  verstärken,  stimmt  es,  daß  er  Francesco  bei 
Empfang  des  Briefes  gleich  außer  sich  vor  Freude  geraten  läßt,  während  er 
bei  Vasari  (a.  a.  O.  S.  351)  nur  ein  großes  Vergnügen  dabei  empfindet. 
Ein  Raffael  habe  ihm  den  Pinsel  in  die  Hand  gegeben,  jubelt  Francia 
bei  Wackenroder.  Da  fühlen  wir  nun  freilich  in  der  Darstellung  einen 
Mangel  an  Folgerichtigkeit,  denn  wie  paßt  diese  Demut,  die  Francia  bei 
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Wackenroder  an  den  Tag  legt,  zu  seinem  sonstigen  Selbstbewußtsdo? 
Immerhin  ist  es  aber  von  der  vorzüglichsten  Wirkung,  den  Mann 
mitten  im  Freudenrausch  zu  zeigen,  der  kurz  nachher  in  die  tiefste 
Niedergeschlagenheit  fallen  sollte.  Geschickt  weiß  Wackenroder  schUeß- 
lich  noch  die  Spannung  des  Lesers  durch  ein  eingeschobenes  Sätzcfaen: 
tt  Er  wußt^  nicht,  was  ihm  bevorstand !  «^  zu  vergrößern,  bevor  er  nun  zur 
Hauptsadie  übergeht   Da  ist  nun  Wackenroders  Kunst,  sich  in  die  Be^ 
gebenheiten  einzufühlen,  aufs  glänzendste  bewiesen.  Schon  A.  Wilhelm 
Schlegel  wußte  das  zu  würdigen,  wenn  er  die  Erzählung  vom  Tode 
Frandas  zu  den  Musterbeispielen  des  ganzen  Buches  rechnet.  Um  zu 
erkennen,  wie  sehr  Wackenroder  hier  über  Vasari  hinauswuchs,  muß 
kleiner  glücklicher  Änderungen  von  Einzelheiten  gedacht  werden,  die 
der  Chronist  überlieferte;  die  Geschichte  schlägt  freilich  kein  Kapital 
daraus.    Zwischen  der  Ankunft  des  Briefes  und  der  des  Bildes»  die 
bei  Vasari  gleichzeitig  eintreffen,  verstreicht  bei  Wackenroder  einige 
Zeit,  während  der  Francesco  voll  Spannung  das  Gemälde  erwartet 
Ganz  verschieden  ist  auch  Francias  Verhalten,  nachdem  er  das  Bild 
empfangen  hat,  in  unseren  Darstellungen.     Bei  Vasari  beherrscht 
ihn  keineswegs  brennende  Ungeduld.    Cr  nimmt  ruhig  bei  «guter 
Beleuchtung"  das  Bild  aus  dem  Kasten,  und  nun  geht  seine  Stimmung 
von  völliger  Ruhe  zu  heftiger  Bewegung  über;   bei  Wackenroder 
befindet  sich  Franda  von  vornherein  in  erregter  Seelenstimmung, 
die  Mitteilung  der  Schüler,  die  Wackenroder  mit  einbezieht,  ruft  den 
mächtigsten  Eindruck  hervor,  Francia  stürzt  in  sein  Arbeitszimmer  und 
gerät,  als  er  das  Bild  gesehen,  nun  in  einen  ekstatischen  Zustand,  in 
dem   sich   höchstes  Entzücken   und  bitterer  Schmerz  in  seltsamer 
Weise  vermischen.    Sinn  und  Verständnis  für  dramatische  Wirkung 
zeigt  es,  daß  Wackenroder  uns  das  grenzenlose  Erstaunen  der  Schüler 
deutlich  zu  machen  sucht,  die  ihren  Meister  voll  Freude  erfüllt  zu 
sehen  gehofft  hatten  und  ihn  nunmehr  in  dieser  schrecklichen  Ver- 
fassung erblicken  mußten.     Und  es  ist  bewunderungswürdig,  wie 
es  Wackenroder  verstand,  die  Empfindungen,  die  nun  Francias  Brust 
durchtobten,  im  einzelnen  zu  schildern.  Wie  weit  entfernt  er  sich  von 
der  trockenen  Angabe  Vasaris,  der  sich  einfach  mit  der  »tiefen  Be- 
kümmernis* hilft,  die  Francesco  Francia  erfaßt  und  ihn  bald  dem 
Tode  en^egengeführt  habe!     Erst  verrät  sich  unter  der  Obergewalt 
des  Eindruckes  kein  äußeres  Zeichen  der  Gemütsbewq[ung;  nach 
Wackenroders  schönen  Worten   wirkt   die  Wunderherrlichkeit  des 
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Bildes  auf  den  Künstler  wie  auf  einen  Mann,  der  einen  seit  den 
Tagen  der  Kindheit  schmerzlich  vermißten  Bruder  wiederzusehen 
gehofft,  die  strahlende  Lichtgestalt  eines  Engels  an  seiner  Statt.  Dann 
löst  sich  allmählich  der  Bann  der  ersten  Augenblicke  und  heftiger 
Unmut  und  bittere  Reue  über  sein  bisheriges  verfehltes  Leben  läßt 
in  Frandas  Brust  einen  mächtigen  Sturm  der  Leidenschaft  mit  aller 
Gewalt  sich  austoben,  bis  mit  der  Erschöpfung  allmählich  weichere 
Stimmung  wirksam  wird  und  wütende  Selbstanklagen  durch  demütige 
Zerknirschung  abgelöst  werden.  Dieser  mächtige  Eindruck  kann  auch 
unter  Berücksichtigung  historischer  Begleitumstände  begriffen  werden. 
Denn  wenn  auch  Francia,  wie  ein  späterer  Kunstchroniker,  Malvasia 
(s.  Vasari,  a.  a.  O.  S.  353,  Anm.  41),  nachgewiesen  hat,  schon  früher 
manches  Werk  Raffaels  gesehen  hatte,  so  ist  doch  eine  weit  bedeuten- 
dere Wirkung  gerade  dieses  Bildes,  das  man  nach  Vasaris  Worten 
(a.  a.  O.  S.  352)  unter  Raffaels  schönen  und  bewunderungswürdigen 
Arbeiten  auch  noch  als  ausgezeichnet  rühmen  kann,  verständlich. 

Mit  feinem  Sinn  weiß  Wackenroder  andeutungsweise  auch  das 
Gemälde  selbst  der  Betrachtung  einzufügen,  wenn  Francesco  mit 
dem  erhobenen  Antlitz  der  heiligen  Cäcilia  auch  sein  schmerzdurch- 
zucktes Antlitz  zum  Himmel  emporhebt  Bestimmter  gefaßt  ist  auch 
Francias  Vergleich  dieses  Werkes  mit  seinen  eigenen  Arbeiten,  der 
für  ihn  so  kläglich  endet.  Sein  eigenes  Bild  der  heiligen  Cäcilia 
(Vasari,  a.  a.  O.  S.  343,  gibt  davon  ohne  nähere  Bezugnahme  auf 
Raffael  Nachricht)  macht  ihm  seinen  Abstand  von  Raffael  erst  völlig 
klar.  Und  so  weiß  er  schließlich  der  Erzählung  von  Krankheit  und 
Tod  des  Meisters  einen  geheimnisvolleren  Anstrich  zu  geben  als 
Vasari,  der  einfach  von  Francias  Tod  berichtet,  ohne  seinen  Gemüts- 
zustand vor  Eintritt  der  Auflösung  näher  zu  beachten.  Wackenroder 
zeigt,  wie  bei  dem  Greise  allmählich  Spuren  des  Verfalles  hervor- 
treten, eine  fast  beständige  Geistesabwesenheit  sich  mit  den  Er- 
scheinungen der  körperlichen  Altersschwäche  vereinigt,  um  auf  die 
Nähe  seines  Endes  hinzudeuten.  Der  Greis,  der  nach  einem  arbeits- 
reichen Leben  vor  einem  Jüngeren  das  Haupt  beugen  mußte,  welkt 
hier  langsam  dahin,  wie  Schillers  Jüngling,  der  das  verschleierte 
Bild  zu  Sais  erblickt  hatte.  Der  Tod  erfolgt  dennoch  für  die  ge- 
treue Schülerschar  ganz  plötzlich  und  unerwartet.  Vasaris  einfacher 
Hinweis  auf  diejenigen,  nach  deren  Ansicht  Frandas  eines  natür- 
lichen Todes  starb,  verwendet  Wackenroder  zu   einem  höhnischen 
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Angriff  auf  die  »kritischen  Köpfe«,  die  gern  die  ganze  Welt  in  Prosa 
auflösen  möchten,  wie  er  auch  schon  eingangs  betont  hatte,  an  der 
Wahrheit  der  Erzählung  nienuüs  gezweifelt  zu  haben. 

Zum  Schluß  sei  auf  Chamissos  Behandlung  des  Stoffes  dn 
kurzer  Ausblick  gestattet;  hält  doch  sein  Gedicht  »Francesco  Frandas 
Tod«  in  anziehender  Weise  zwischen  Vasaris  und  Wackenroders 
Darstellung  die  Mitte.  Was  hier  von  Frandas  großem  Ruf  als 
Qoldarbeiter  und  Maler  in  gedrängtester  Form  zu  lesen  ist,  deckt 
sich  ebenso  wie  der  Inhalt  von  Raffaels  Brief  ganz  mit  den  Berichten 
unserer  Autoren;  alle  späteren  Ereignisse  folgen  aber  in  knapper  Zu- 
sammenfassung unmittelbar  aufeinander.  Wie  bei  Vasari  treffen  Brief 
und  Bild  gleichzeitig  ein,  wie  dort  erbricht  Franda  selbst  die  Kiste, 
rückt  sich  das  Bild  ins  Licht  und  ist  nun  ganz  fossungslos  vor  der 
gewaltigen  Bedeutung  des  Werkes.  Für  die  so  unendlich  verschie- 
denen Empfindungen,  die  nun  Frandas  Brust  durchtoben,  findd 
Chamisso  die  bezeichnendsten  Worte: 

»Erfüllet  ist,  was  sdne  Träume  waren, 

Er  fühlt  sich  selbst  vernichtet  und  brückt« 

Doch  folgt  kein  jäher  Paroxismus,  der  dann  wie  bei  Wackenroder 
sanfter  Wehmut  den  Platz  bereitete:  auch  hören  wir  nichts  von  Reue 
und  Selbstanklagen,  das  reine  Qefühl  der  Bewunderung  für  das 
Qeschaute  drückt  sich  schließlich  in  dem  demütigen  Danke  an  die 
Gottheit  aus,  die  dem  Greise  mit  dieser  Gabe  den  Lebensabend 
zierte.  Ein  träges  Hinwdken  des  Meisters  haben  wir  hier  nicht 
mehr  zu  beobachten,  seine  Jünger,  die  ihn  (wie  bei  Wackenroder) 
umstehen,  sind  zu  seiner  Sterbestunde  gekommen.  So  vermochte 
Chamisso,  wieder  in  anderer  Weise  als  früher  Wackenroder,  die 
dichterische  Triebkraft  des  Stoffes  zu  verwerten. 
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großen,  nie  zu  unterschätzenden  Vorteile,  die  dem  jungen  Autor  daraus  er- 
wachsen, daß  er  seine  Arbeit  gedruckt  vor  sich  sieht  -  gerade  dadurch 
wird  das  Reiferwerden,  die  Selbstvervollkommnung,  die  sachliche  Beurteilung 
der  eigenen  Leistung  ungemein  gefördert.  Es  sind  also  dem  angehenden 
Gelehrten  auf  diese  Art  die  Vorteile  des  Gedrucktwerdens  geboten,  die  Nach- 
teile bleiben  ihm  erspart    Und  wie  schön  ist's  außerdem,  wenn  die  Mit- 
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alle  Fülle  der  Eindrücke  minder  Begabte  die  Sprossen  der  Meister- 
schaft doch  nicht  erklimmen  ließe.      Schon   vor  der  italienischen 
Reise  verriet  Goethe   sein   inniges   Verhältnis   zu    Raffaels   Kunst, 
„Dichtung  und  Wahrheit«  (W.  A.  I,  27,  S.  239)  berichtet,  wie  sehr 
ihn  in  Straßbut^  die  Teppiche   nach  Raffaelschen   Kartonen    ent- 
zückten; er  erklärt  sich  einmal  literarischen  Händeln  so  abhold,  daß 
ihn  nicht  einmal  ihre  Darstellung  durch  Raffael  oder  Shakespeare 
ergötzen  könnte  (W.  A.  IV,  7,  S.  212),  die  sieben  Köpfe  nach  Raffael 
seien  vom  lebendigen  Geiste  eingegeben  (An  Kestner,  25.  Dezember 
1772,   W.  A.  IV,  3,  S.  36).     Als  ihn  sein  Weg  in  der  Zeit  der 
italienischen  Reise  nach  Bologna  führte,  schwelgte  sein  entzücktes  Auge 
in  den  Schönheiten  der  heiligen  Cädlia,  alle  anderen  Künstler  hätten 
vergeblich  gewünscht,  den  Maler  dieses  Bildes  zu  erreichen,  tröstend  ver- 
scheucht ihm  die  heilige  Agatha  das  Mißbehagen,  aus  dem  er  sich  nach 
Betrachtung  der  Guidonischen  Gemälde  zu  retten  versuchte.  Während 
des  zweiten  römischen  Aufenthaltes  bestärkten  sich  die  »  Gleichgesinnten  « 
in  der  Überzeugung:  Raffael  hat  wie  die  Natur  jederzeit  recht  und 
Vasari,  der  die  Komposition  schilt,  wird  entschieden  zurückgewiesen. 
Freilich  sehen  wir  Raffael  nicht  immer  allein  auf  dem  Piede- 
stal  tronen,  nicht  selten  treten  ihm  andere  Meister,  jeder  im  besonderen 
Gebiete  vor  allen  maßgebend,    durchaus  ebenbürtig  an  die  Seite. 
Einmal   sollen  sogar  entusiastische  Verehrer  des  Urbiners  wie  Al- 
garotti   und   de   Brosses  Correggio  an    Raffaels  Statt   aufs  Schild 
gehoben   haben   (Justi^  I,   261),    freilich    nicht,    ohne   sich   vorher 
demütig  bei  Raffael  zu  entschuldigen,  und  als  Winckelmann  einmal 
(Geschichte  der  Kunst,  Wien  1776,  S.  53,  vgl.  Justi«  I,  262)   bei 
Holbein    wie  Goethe   später   bei   Dürer   bedauerte,   daß   er   nicht 
Gelegenheit  gehabt  habe,  sich  an  den  Schätzen  des  Altertums  zu 
bilden,  nennt  er  unter  den  Malern,  die  Holbein  in  diesem  Falle  er- 
reicht hätte,  neben  Raffael  auch  Corregio  und  Tizian.  Es  sind  die- 
selben, die  sich  auch  bei  Mengs  (Anton  Raphael  Mengs  sämtliche 
kunsthistorische   und   philosophisch -ästhetische  Schriften   hrsg.  von 
Dr.  G.  Schilling,  Bonn,  H.B.  König  1843,  S.224)  zur  Trias  zusammen- 
schließen und  alle  ihre  eigene  Domäne  (Raffael  vollkommener  Aus- 
druck, Corregio  Helldunkel  und  Harmonie,  individuelle  Wahrheit)  zu- 
gewiesen erhalten,  während  freilich  Raffael  auch  hier  über  die  anderen 
hinauswächst,  da  ihm  die  tiefere  Ausprägung  des  geistigen  Gehaltes 
gelang.    Wie  Wackenroder  bei  aller  Raffaelverehrung  maßvoll  aus- 
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glich  und  an  den  großen  Kontrasterscheinungen  Raffael — Lionardo, 
Raffael — Michelangelo  seine  Freude  fand,  so  gesellte  Hagedom  einmal 
(a.a.  O.  II,  641)  dieTiziane  im  Tempel  des  Geschmackes  zu  den  Raffaelen, 
der  vollkommene  Maler,  dessen  Bild  er  (a.a.O.  II,  876)  entwirft,  soll 
die  Zeichnung  an  Michelangelo,  den  Qeschmack  an  Raffael  bilden. 
Goethe  standen  (An  Friedrich  Müller,  21.  Juni  1 781,  W.  A.  IV,  5,  S.  1 37) 
Raffael  und  Dürer  auf  dem  höchsten  Kunstgipfel,  die  Gruppe  Fantasmist 
(Michelangelo),  Correggio  (Undulist),  Raffael  (Charakteristiker)  erfährt 
seine  Billigung,  so  außerordentliche  Menschen  in  ihrer  Beschränkt- 
heit zu  betrachten,  darin  zeige  sich  eine  ungeheure  Tiefe.  Einige 
»Rettungen  für  das  Andenken  Albrecht  Dürers  gegen  die  Sage  der 
Kunstliteratur«  wagte  Merck  zu  versuchen.  Freilich  wollte  auch  er 
in  Raffaelphysiognomien  einen  seelenvolleren  Ausdruck  als  in  Dürer- 
schen  finden,  aber  gleichwohl  ist  es  von  Wichtigkeit,  daß  bei  ihm 
nicht  die  größere  Begabung,  sondern  die  schöneren  Vorbilder  den 
Werken  des  Urbiners  zum  Si^e  verhelfen  (Ausgewählte  Schriften 
zur  schönen  Literatur  und  Kunst,  hrsg.  von  Adolf  Stahr,  Oldenburg 
1840,  S.  295).  Im  Ardhingello  (Schüddekopfs  Ausgabe  IV,  175)  ließ 
Heinse  den  jungen  Maler,  der  Raffael  so  schroff  gegen  Michelangelo 
ausspielte,  eine  Zurechtweisung  erfahren,  Raffael  und  Michelangelo 
werden,  jeder  nach  seiner  Art,  dankbar  gewürdigt,  und  unter  den 
großen  Meistern  der  neueren  Zeit  obenan  gestellt  (a.  a.  O.  S.  222). 
Für  Fehler  Raffaels  ist  Heinses  Auge  nicht  blind,  er  rügt  die  Ge- 
fälligkeit, wo  sie  nicht  sein  soll  (a.  a.  O.  S.  222),  so  Wackenroderisch- 
entusiastisch  er  dem  »hohen  göttlichen  Jüngling  Raffael"  seinen  zärt- 
lichen Dank  abstattet  (a.  a.  O.  S.  344).  Zuweilen  wird  aber  auch 
in  diesem  so  raffaelfreundlichen  Säkulum  mit  ernster  Bemängelung, 
wohl  auch  mit  herbem  Tadel  nicht  gekargt.  So  rügt  Winckelmann 
einmal  (Gedanken  über  die  Nachahmung  griechischer  Werke,  1756, 
S.  1 20)  an  Raffaels  Kindermord  die  zu  volle  Brust  der  Frauen  und 
die  zu  ausgemergelten  Körper  der  Mörder.  Bezeichnenderweise 
fügt  er  hinzu:  »Man  muß  nicht  alles  bewundem,  die  Sonne  selbst 
hat  ihre  Flecken.«  Sehr  scharfe  Pfeile  schnellte  Hogarth  ab,  der 
(Zergliederung  der  Schönheit  S.  V  der  Vorrede)  den  »lächerlichen 
Gebrauch  der  Schlangenlinie«,  den  Raffael  den  Alten  und  Michel- 
angelo abgelernt  habe,  heftig  brandmarkt  Hagedom  vermochte  sich 
(Betrachtungen  II,  899)  ähnlicher  Angriffe  auf  Raffael  nicht  zu  ent- 
sinnen.    Der  Erzengel    Michael    fand  Klopstocks  Beifall  nicht,    er 
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wünschte  dafür  keinen  Jüngling,  sondern  einen  Jupiter,  der  eben  gedonnert 
habe  (Nordischer  Aufseher  III,  ISO,  vgl.  Justi*  I,  393),  und  Heinecke 
nimmt  endlich  (Nachrichten  von  Künstlern  11,  S.  XII,  vgl  Justi*  I,  391) 
keinen  Anstand,  das  Jesuskind  ein  gemeines  Kind  zu  nennen,  und  setzt 
spöttelnd  hinzu,  das  Knäbchen  verrate  verdrießliche  Laune. 

Eine  Seite  der  Raffaelbetraqhtung,  von  der  Wackenroder  absah, 
ist  die  Würdigung  des  Meisters  im  Hinblick  auf  die  Antike.  Gar 
mancher  namhafte  Kunstschriftsteller  b^[rüBte  in  Raffaels  Arbeiten 
die  echte  Wiedergeburt  des  antiken  Geistes.  Wir  vernahmen  schon 
Winckelmanns  Klage,  daß  Holbein  nicht  wie  Raffoel  die  Kunstschatze 
der  Antike  habe  bewundem  dürfen,  und  so  betont  er  auch,  man 
müsse  sich  Raffaels  Werken  mit  dem  wahren  Oeschmack  des  Alter- 
tums nähern,  dann  sei  die  Ruhe  und  Stille  in  seinem  Attila,  die 
vielen  leblos  erschiene,  sehr  bedeutend  und  erhaben  (Gedanken  über 
die  Nachahmung,  1756,  S.  25).  Der  Meister,  der  zuerst  in  neuerer 
Zeit  und  in  so  jungen  Jahren  den  wahren  Charakter  der  Alten 
empfunden  habe,  wird  in  wannen  Worten  glücklich  gepriesen  (a.  a. 

0.  S.  25)  und  im  Antlitze  der  sixtinischen  Madonna  erkannte 
Winckelmann  mit  Freude  die  selige  Götterruhe  antiker  Physio- 
gnomien (a.  a.  O.  S.  26).  Die  Vollkommenheit  der  Alten  bei  Raffael 
in  neuer  Schönheit  wiederzufinden,  freute  sich  Hagedom  (a.  a.  O. 

1,  87),  da  ihm  stets  das  Studium  der  Natur  von  höchstem  Wert 
war,  weist  er  überdies  nachdrücklich  auf  die  Verbindung  von  Natur 
und  Antike  im  Studiengebiet  dieses  Meisters  hin,  während  Merck 
(Ausgew.  Schriften  S.  50)  noch  besonders  hervorhebt,  wie  wichtig 
gerade  für  Raffael  die  Natur  war,  die  ihn  umgab,  wie  sie  sogar 
maßgebender  gewesen  sei  als  der  Einfluß  der  Alten.  J.  H.  Meyer 
vernahm  (Ende  Januar  1 789,  W.  A.  IV,  9,  S.  74)  Goethes  Lob- 
preisung, wie  es  Raffael  gelungen  sei,  die  große  Sukzession  der 
Alten  nachzuahmen,  wie  Goethe  auch  (an  Herzog  Karl  August 
W.  A.  IX,  121)  die  Vorzüge  der  Alten  und  unter  den  Neueren  be- 
sonders Raffael  als  rühmenswert  erachtet.  Herder  erkannte  freilich 
schon  den  ausgeprägt  christlichen  Geist  in  Raffaels  Gemälden,  wenn 
er  (Suphan  XVII,  389)  den  Urbiner  als  Schöpfer  der  christlichen 
Grazie  bezeichnet  und  (a.  a.  O.  XXII,  296)  betonte,  der  Geist  von 
Raffaels  Gestalten  zeige  den  Engel  im  Menschen,  ein  Ausspruch, 
der  schon  deutlicher  auf  Wackenroder  weist,  von  dem  Raffael  der 
Maler  des  Neuen  Testaments  genannt  wurde. 
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In  der  Begebenheit  aber,  die  in  diesem  ersten  Kapitel  erzählt 
wird,  glaubte  die  rührende,  kindliche  Naivität  des  Klosterbruders 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  gar  einen  »einleuchtenden  Be- 
weis« für  die  Wunder  des  Himmels  erblicken  zu  dürfen  und  sein 
frommes  Gemüt  frohlockt  in  dem  Bewußtsein,  daß  durch  die  Er- 
zählung »ein  neuer  Altar  zur  Ehre  Gottes  aufgebaut  würde. 

Der  Zufall  verhalf  dem  Klosterbruder  zu  seinem  Schatze. 
Eifrig  mit  der  Durchforschung  alter  Klosterhandschriften  beschäftigt, 
fand  er  einige  Blätter  von  der  Hand  des  Bramante,  an  denen  sein 
Blick  sofort  mit  Teilnahme  haften  blieb.  Bramante,  Raffaels  ver- 
trauter Freund,  gewahrte  mit  Entzücken  die  herrliche  Anmut  in  den 
Madonnengesichtem  des  Urbiners  und  fragte  den  Künstler  staunend, 
wie  ihm  dieser  himmlische  Ausdruck  gelungen  sei.  Da  schwieg 
der  Meister  lange,  die  jünglinghafte  Schamhaftigkeit  und  Verschlossen- 
heit, die  ihm  eigen  war,  ließ  ihn  nicht  recht  zum  Geständnis  kommen, 
endlich  aber  umarmte  er  den  Freund  in  tiefer  Rührung  und  ent- 
deckte ihm  sein  Geheimnis.  Von  Kindheit  an  hatte  das  Bild  der 
heiligen  Jungfrau,  aber  nie  in  völliger  Klarheit,  in  seinem  Gemüte 
gelebt,  und  wenn  er  ihre  Züge  auf  die  Leinwand  bannen  wollte, 
konnte  er  sich  die  ganze  Vollkommenheit  ihrer  Mienen  niemals  ver- 
gegenwärtigen. Aber  einmal  weckte  ihn  ein  wunderbarer  Glanz, 
den  das  Marienbild  an  der  gegenüberliegenden  Wand  ausstrahlte, 
nachts  aus  dem  Schlafe,  und  als  er  hinblickte,  sah  er  das  Angesicht 
der  Mutter  Gottes  in  der  ganzen  Zauberpracht,  die  sich  ihm  sonst 
nur  in  ganz  flüchtigen  Augenblicken  geoffenbart  hatte.  Von  nun 
an  verließ  ihn  die  herrliche  Erscheinung  nicht  wieder  und  wenn  er 
malte,  traf  er  den  wahren  Ausdruck  ohne  weitere  Bemühung.  Ein 
stärkeres  Beispiel,  wie  sehr  überirdische  Inspiration  beim  Kunst- 
schaffen mitwirke,  läßt  sich  kaum  beibringen  und  es  ist  hart,  doch 
unvermeidlich,  durch  die  unerbittliche  Strenge  der  Geschichte  den 
rührend -schönen  Eindruck  dieser  Anekdote  zerstören  zu  müssen. 
Ziehen  wir  Vasari  zu  Rate,  so  finden  wir  über  die  von  Wackenroder 
geschilderte  Vision  nicht  die  leiseste  Andeutung.  Nicht  einmal  von 
einer  ganz  allgemeinen  Neigung  Raffaels  zu  fantastischer  Schwärmerei 
ist  aus  seinem  Werke  etwas  zu  entnehmen.  Mehr  Licht  verbreiten 
schon  die  Mitteilungen  des  Abb&  Girolamo  Cancellieri,  der  in  einer 
Handschrift  in  des  Kardinals  Antonelli  Bibliothek  von  Raffaels  überaus 
zarter  Körperbeschaffenheit  las  und  ihn  als  i»ganz  Geist «<  bezeichnet 

17* 


260     Dejwmer,  Wjchciirodc»  wHmameFgldkmgm' 

fand  (»tout  csprit'  nach  Passavani,  Rafbel  Urbino  I,  530).  Hiemiit 
ließe  sich  eine  sdiwärmerisdie,  empfindsame  Gemütsanl^e  wohl 
vereint  denken,  aber  noch  läßt  sich  daraus  für  unsere  Gescfaicfate 
kein  historisdier  Kern  entdecken.  Gleichwohl  besteht  ein  solcher, 
der  sidi  freilich  weit  nüditemer  erweist  als  Wackenrodets  fao- 
tastisdie  Erzählung.  Die  ganze  Szene  zwischen  den  Freunden, 
die  der  Klostertmider  aus  einem  Berichte  Bramantes  erEahren  haben 
wollte,  sollte  zur  Bestätigung  eines  Briefes  dienen,  in  dem  sich  R^fEael 
dem  Grafen  Castiglione  gegenüber  über  die  Art  seines  Schaffens 
äußert  (Pässavant  1,  193  ff.).  1514  schmückte  Raffad  mit  erstaun- 
liebem  Erfolge  eine  Loge  des  Palastes  Chigi  mit  einem  Bild  der 
Galatea  aus.  In  ihrem  Muschelwagen,  gezogen  von  Delphinen, 
gewahrte  man  die  Göttin  die  schäumende  Flut  durdiqueren.  Ein 
solches  Werk  müßte,  wie  Raffael  meinte,  nach  einem  schönen  Vor- 
bilde geschaffen  werden,  er  aber  sei,  da  er  schöne  Frauen  nur  in 
sehr  geringer  Anzahl  zu  Gesicht  bekäme,  genötigt,  einer  »gewissen 
Idee«  zu  folgen,  die  ihm  in  die  Seele  käme.  Der  Hinweis  auf  die 
Galatea  kann  vor  den  üblichen  Ausführungen  in  Raffaeimono- 
graphien  nicht  Wackenroder,  aber  schon  A.  W.  Schl^;el  verdankt 
werden,  der  in  seiner  Rezension  der  »Herzensergießungen«  in  der 
Jenaer  Literaturzeitung  1797  der  Wackenroderschen  Historie  ihren 
tatsächlichen  Hintergrund  gab.  Vasari  anderseits  erwähnt,  ohne  viel 
Aufhebens  zu  machen,  der  Galatea,  wo  es  die  chronologische  Folge 
erheischt  (a.  a.  O.  S.  205),  über  den  Inhalt  des  Briefes  aber  kann 
niemand  etwas  von  ihm  erfahren.  Das  ganze  Zitat  steht  bei 
Wackenroder  sehr  am  rechten  Orte,  denn  durch  Raffaels  eigenes 
Bekenntnis  in  Stimmung  versetzt,  sind  wir  leicht  geneigt,  dem  zweiten 
seltsameren  Berichte  geringere  Skepsis  entgegenzubringen. 

Die  Anekdote  zeigt  jedem  genaueren  Betrachter  ganz  und  gar 
Wackenroderschen  Geist,  der  bald  Eigentum  der  ganzen  Romantik 
werden  sollte.  An  Stelle  der  antiken  Göttin  tritt,  dem  innigen  Marien- 
kult jener  Generation  gemäß,  die  heilige  Jungfrau.  Statt  daß  am 
hellen  Tage  mitten  in  rüstiger  Arbeit  das  Vorbild  vor  der  Seele  des 
Künstlers  erscheint,  erfolgt  die  Inspiration  im  geheimnisvollen  Dunkel 
der  Geisterstunde,  nachdem  die  herriiche  Erscheinung  sich  früher 
von  Zeit  zu  Zeit  in  unklaren,  rasch  wieder  ganz  zerfließenden 
Umrissen  geoffenbart  hatte.  Die  Vision  näher  zu  beschreiben, 
versagt  sich  Wackenroders  Raffael  ebenso  wie  der  historische  in 
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seiner  ganz  allgemein  gehaltenen  Angabe.  So  läßt  uns  ja  auch 
Novalis  in  jenem  berühmten  geistlichen  Liede  (Ausg.  1 802,  Nr.  XV) 
in  den  letzten  vier  Versen  seinen  Eindruck  nur  unbestimmt  ahnen: 

»Ich  weiß  nur,  daß  der  Welt  Getümmel 
Seitdem  mir  wie  ein  Traum  verweht 
Und  dn  unnennbar  süßer  Himmel 
Mir  ewig  im  Oemüte  steht." 

Und  gleichfalls  im  Zweifel  über  die  eigentliche  Beschaffenheit  seiner 
Vorstellung  läßt  uns  Tieck,  der  in  der  Vorrede  zum  Stembald  (D. 
N.  L  Bd.  CXLV)  bekennt:  »Meine  Schwächen  empfinde  ich  selber 
und  wie  ich  das  Ideal  nicht  erreichen  kann,  das  in  meinem  Innern 
steht«,  und  sich  auf  ein  ähnliches  Geständnis  Goethes  in  »Künstlers 
Apotheose«  beruft: 

•Ich  zittre  nur,  ich  stottre  nur, 
Und  kann  es  doch  nicht  lassen, 
Ich  fühls,  ich  kenne  dich,  Natur, 
Und  so  muß  ich  dich  fassen.  -" 

Kann  für  den  Inhalt  der  Anekdote  einigermaßen  ein  historischer 
Stützpunkt  ausfindig  gemacht  werden,  so  bleibt  die  Verflechtung  mit 
Bramante  völlig  unerweisbar.  Zwar  hören  wir  (Vasari  a.  a.  O.  S.  1 02) 
von  einem  Palast,  den  der  berühmte  Baumeister  für  Raffael  auf- 
führte, auch  die  persönliche  Freundschaft  beider  ist  (S.  1 05)  bezeugt, 
und  für  Bramantes  liebenswürdige  und  dienstbereite  Natur  wird 
geltend  gemacht,  daß  Raffael  auf  seine  Veranlassung  nach  Rom  ge- 
zogen wurde.  Auch  Passavant,  der  jener  Verbindung  der  beiden 
Meister  an  manchen  Orten  gedenkt,  führt  uns  nicht  über  Vasaris 
Nachrichten  hinaus,  und  so  müssen  wir  folgern,  daß  Wackenroder 
hier  mehr  historischer  Wahrscheinlichkeit  als  den  Tatsachen  folgend, 
gerade  in  Bramante  am  ehesten  den  Vertrauten  eines  solchen  Ge- 
heimnisses vermutete. 

Recht  knapp  ist  die  Charakteristik  Raffaels  bei  Wackenroder 
gehalten.  Mehr  davon  liefert  später  noch  die  »Mahlerchronik«. 
Seine  Anordnung  ist  gerade  die  umgekehrte  wie  die  Vasaris,  bei 
ihm  tritt  der  Künstler  gleich  eingangs  hervor,  bei  Vasari  werden, 
soweit  er  ganz  allgemein  charakterisiert,  menschliche  Tugenden  schon 
in  der  Einleitung  berücksichtigt,  das  Lob  des  Künstlers  hingegen  dem 
Schlüsse  vorbehalten,  eine  Einteilung,  die  bei  Vasaris  Darstellungsart 
ganz  angebracht  ist.     Die  Schlußbemerkungen  sind   gleichsam  die 
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Zusammenfassung  der  Einzdbesdueibungen  der  Werke.  Wacken- 
roder  nennt  Rafiael  gleich  eingangs  die  .leucfalende  Sonne  unter 
den  Malern',  bei  Vasari  lesen  wir:  vEr  war  es,  der  Ausfuhfung, 
Farben  und  Erfindung  zu  einem  Grad  der  Vollkommenheit  brachte, 
wddie  man  kaum  erreicht  zu  sehen  hoffen  durfte,  und  kein  Geist 
achte  für  möglich,  daß  er  ihn  je  übertreffen  könne*  (Vasari,  a.  a.  O. 
S.  249).  Aber  Wackenroder  denkt  natürlidi  nicht  daran,  technisches 
Detail  zu  häufen  und  sidi  wie  Vasari  (a.  a.  O.  S.  240ff.)  in  aus- 
führlichen Betrachtungen  über  die  mannigfachen  Wandlungen  von 
Raffaels  Methode  zu  ergehen,  die  erst  bei  Pietro  Perugino,  später 
in  Michelangelo  ihre  Lehrmeister  fand,  und  zuletzt,  soweit  Vasari 
hier  recht  hat,  aus  vielen  Manieren  eine  einzige  bildete.  Wenn 
Wackenroder  an  Raffael  jünglinghafte  Schüchternheit  und  Verschämt- 
heit hervorhebt,  so  bemüht  sich  Vasari,  Rafhel  frei  von  der  unter 
den  zeitgenössischen  Künstlern  eingerissenen  Verrohung  erscheinen 
zu  lassen,  und  einen  großen  Teil  seiner  hervorragenden  Bedeutung 
erblickt  er  in  seiner  ganz  ungewöhnlichen  sittlichen  Höhe:  »Die 
Natur  war  durch  die  Hand  Michelangelos  von  der  Kunst  besiegt  und 
schenkte  Raffael  der  Welt,  um  nicht  nur  von  ihr,  sondern  auch  durch 
die  Sitte  übertroffen  zu  werden«  (Vasari,  a.  a.  O.  S.  180).  Ja,  RafEad 
erscheint  ihm,  der  dem  hohen  F^ug  dieses  Genius  voller  Begeisterung 
nachblickt,  über  die  Grenzen  der  Sterblichen  hinauszuwachsen,  nidit 
ein  Mensch  sei  er  mehr,  sondern,  sofern  der  Ausdruck  verstattet  wäre, 
so  gar  ein  »sterblicher  Gott«  zu  nennen.  Zu  solcher  Oberschwänglich- 
keit  gelangte  Wackenroders  Rafbelkultus  nicht,  so  andächtig  er  auch 
ist.  Dem  Jüngling  in  den  »Bildnissen  der  Mahler«,  an  denen  freilich 
auch  Tiecks  Hand  vielfach  mitgearbeitet  haben  mochte,  erscheint 
sogar,  da  ihn  die  Muse  einmal  über  das  jugendliche  Alter  und  das 
sanfte  Aussehen  Raffaels  belehrt  hat,  niemand  vertrauter  und  mensch- 
licher als  dieser  Meister.  Er  ist  der  einzige,  dem  sich  sein  über- 
volles Herz  ganz  ergießen  möchte,  während  die  anderen  durch  den 
strengen  Oreisesstolz  in  ihren  Zügen  den  mächtigen  Strom  der 
Empfindung  zurückdämmen. 

IL 
Der    merkwürdige    Tod    des    zu    seiner    Zeit    welt- 
berühmten alten  Malers  Francesco  Francia,  des  Ersten  aus 
der  lombardischen  Schule.     Haben  wir  uns  in  der  Erzählung 


Dessauer,  Wackenroders  »Herzensergießungen''  und  Vasari.   IL    263 

von  »Raffaels  Erscheinung«  mitten  im  Gebiete  des  Obernatürlichen 
befunden,  so  fuhrt  uns  die  Geschichte  vom  Tode  des  Francesco 
Franda  noch  tiefer  hinein.  Wackenroder  beleuchtet  hier  seine  Be- 
hauptung von  der  göttlichen  Herkunft  des  Genies  von  einer  neuen 
Seite.  Sollte  früher  augenscheinlich  gemacht  werden,  wie  der  himm- 
lisdie  Funke  urplötzlich  in  der  Künstlerseele  zündet  und  so  ein  Werk 
entstehen  läßt,  an  dem  sich  früher  alle  menschlichen  Kräfte  ver- 
gebens bemüht  haben,  so  zeigt  Wackenroder  hier  die  elementaren 
Wirkungen,  die  ein  Sterblicher  erfahren  kann,  wenn  er  unversehens 
die  Macht  der  künstlerischen  Begabung  in  ihrer  ganzen  Fülle  gewahr 
wird.  Ein  solches  Beispiel  ist  natürlich  nicht  minder  geeignet,  den 
Anteil  der  Gottheit  an  Kunstdingen  erkennen  zu  lassen.  Er  sagt 
in  anderer,  vielleicht  noch  eindringlicherer  Weise  dasselbe  wie  das 
vorhergehende. 

Die  merkwürdige  Erzählung  vom  Tode  Francesco  Frandas  hat 
Vasari  in  der  Form,  wie  sie  allgemein  verbreitet  war,  nach  seiner 
Gewohnheit,  Anekdoten  reichlichen  Spielraum  zu  gewähren,  dem 
Werke  eingdügt  (T.  II,  2,  S.  352).  Danach  wurde  der  lombardische 
Maler,  der  schon  seit  geraumer  Zeit  mit  Raffael  in  brieflichem  Ver- 
kehr stand  (so  Vasari  a.  a.  O.  S.  349,  nach  Anmerkung  59  des 
Herausgebers  ist  auch  persönliche  Bekanntschaft  anzunehmen),  von 
dem  jüngeren  Kunstgenossen  mit  echt  Raffaelscher  Demut  ersucht, 
das  jüngste  seiner  Werke,  die  »heilige  Qlcilie«'  zu  begutachten. 
Francesco  willbhrte  bereitwillig  diesem  Begehren  und  Raffael  über- 
sandte ihm  das  Gemälde.  Als  aber  jener  das  Bild  sah,  empfing  er 
einen  ungeheuren,  ganz  unerwarteten  Eindruck  davon,  er  war  vollends 
niedergeschmettert  und  starb  wenige  Tage  später.  Ein  einziger  Blick 
auf  das  Werk  hatte  ihn  gelehrt,  wie  nichtig  all  sein  Können  gegen  die 
beispiellose  Größe  von  Raffaels  Meisterschaft  sei,  und  er  vermochte 
diese  Empfindung  nicht  zu  betäuben.  «Ihm  schien,  als  sei  er  im 
Vergleich  mit  dem,  was  er  sonst  gedacht  und  wofür  er  gegolten 
hatte,  zu  einem  Nichts  in  der  Kunst  herabgesunken,  und  er  starb, 
wie  einige  glauben,  aus  Gram  und  Betrübnis.« 

So  endet  Vasari  (a.  a.  O.  S.  352)  diesen  Bericht,  dessen 
geschichtliche  Glaubwürdigkeit  von  jeher  auf  starke  Zweifel  stieß. 
Schon  unter  den  Zeitgenossen  fand  sich  gar  mancher,  der  viel 
natürlichere  Todesursachen  wie  Gift  oder  Schlagfluß  anzuführen 
wußte,  und  mit  dem  Rüstzeuge  historischer  Kritik  versuchten  Malvasia 
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und  Lanzi,  der  freOidi  wieder  in  Cahri  einen  beiditcnswcrten  Gegner 
fand,  dem  aitfEallenden  Oeschiditciien  jedes  wissenschafdidie  Böiger- 
redit  abzusprecben  (Vasari,  a.  a.  O.  S.  353,  Anm.  41).  Aber  die 
spätere  Forschung  war  minder  streng.  Schon  Quatremire,  aus  dessen 
Feder  eine  Raffadbiographie  stammt,  findet  einen  Tod  aus  Arger 
oder  Unmut  über  eines  Jüngeren  Oberiegenheit  mit  Fiandas  reiz- 
barer Qemütsart  sdv  wohl  vereinbar,  und  die  inzwisdien  neuerdings 
bestätigte  Ankunft  der  heiligen  Cädlia  in  Bologna  im  Todesjahre 
Frandas  ist  sdner  Anschauungsweise  günstig.  EndGdi  mißt  Passavant 
(Raffad  et  son  pfae  Giovanni  I,  257)  unserer  Anekdote  wdt  mdir 
Okiubwürdigkdt  zu,  ab  etwa  dem  berühmten  •  Anche  io  sono  pittore ! ', 
das  Correggio  vor  der  »Sixtinischen  Madonna«  ausgerufen  haben  solL 
Dies  ist  immerhin  nicht  bedeutungslos,  denn  Rassavant  ist  in  bezug: 
auf  Vasaris  Verläßlichkdt  sonst  ziemlich  skeptisch. 

Wie  schon  bd  Raffad,  nimmt  sich  audi  hier  Wackenrodeis 
Darstellung,  die  hauptsädilich  die  merkwürdigen  Umstände,  unter 
denen  Frandas  Tod  vor  sich  ging,  hervortreten  läßt,  ziemlicli 
knapp  gtgoi  Vasaris  detailliertere  Lebensbeschrdbung  aus,  doch 
gönnt  er  dem  eigentiich  Biographischen  kdnen  geringen  Platz.  Da- 
durch verstärkt  er  mit  Geschick  die  Wirkung  des  Schlusses.  Denn 
wird  uns  das  stete  Streben  Frandas,  in  der  Kunst  stets  h^ere 
Stufen  zu  erklimmen,  gezdgt,  wird  er  endlich  brückt  und  geehrt 
durch  die  hohe  Achtung  sdner  Zeitgenossen  vorgeführt,  so  madit 
die  Verzweiflung  an  seinen  Fähigkeiten,  die  ihn  so  jäh  heimsuchte, 
einen  um  so  tragischeren  Eindruck.  So  lernen  wir  denn  wie  bei 
Vasari  (a.  a.  O.  S.  335)  Francescos  Eltern  als  geringe  Handwerks- 
leute kennen,  es  verschlägt  wenig,  daß  ihnen  Wackenroder  den  Zu- 
satz Vasaris  »wohlgesittet  und  rechtlich«  vorenthält,  oder  Frandas 
vielfacher  Berufsstationen,  der  sich  auch  als  Gold-  und  Silberarbdter, 
geschickter  Zeichner,  endlich  vorzüglicher  Präger  von  Münzstempdn 
einen  geachteten  Namen  erwarb,  zu  sdnem  gegenwärtigen  Zwecke 
nur  mit  wenigen  Worten  gedenkt  Von  Vasari  (a.  a.  O.  S.  37/38)  ent- 
lehnt er  genau  die  Mitteilung,  daß  Francia  für  in-  und  ausländische 
Fürsten  Münzstempeln  verfertigte,  aber  er  vermeidet  dodi  die  Ober- 
treibung  Vasaris:  er  hätte  sich  auf  alles  verstanden,  was  in  der 
Kunst  Schönes  gearbeitet  wird  und  es  besser  gemacht  als  irgend 
ein  anderer.  Francesco  Francia  war  vierzig  Jahre  alt,  als  er  nach 
vielfachen  Beschäftigungen  mit  den  verschiedensten  Kunstfertigkdten 
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das  erstemal   in   den   Malerkittel   schlüpfte.     Ober  diese  Wendung 
seiner   Tätigkeit  berichtet  uns  Vasari  (a.  a.  O.  S.  339)  und  auch 
>Vackenroder  unterläßt  nicht,  nachdrücklich  darauf  aufmerksam  zu 
machen.     Doch  erscheint  der  Übergang  Frandas   zur  Malerei   in 
beiden  Darstellungen  recht  verschieden  motiviert.   Hören  wir  Vasari, 
so  war  der  Ehrgeiz  für  Francias  Entschließung  die  eigentliche  Ur- 
sache.  Ihn  lockte  der  Ruhm  des  Malers,  der  ihm  weit  höher  schien, 
als  alle  die  Ehrungen,  deren  er  sich  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  zu 
erfreuen  gehabt  hatte,  auf  ein  neues  Feld  der  Tätigkeit    Dazu  half 
noch   das  Vorbild  bedeutender  Maler,  deren  er  einige,  wie  z.  B. 
Andrea  Mantegna  persönlich  kennen  lernte,  seinen  Entschluß  be- 
festigen.   War  Francia  aber  einmal  mitten  in  der  Arbeit,  so  brachte 
ihm  sein  »richtiger  Verstand"  bald  die  richtige  Übung,  und  zu  seiner 
schon  früher  erworbenen  Fertigkeit  im  Zeichnen  gesellte  sich  bald 
auch  die  Meisterschaft  in  der  Handhabung  des  Kolorits.  Wackenroder 
fühlte  aber,  daß  ein  solcher  Entschluß,  wie  ihn  Francia  gefaßt  hatte, 
einen  weit  über  das  Gewöhnliche  hinausragenden  Ehrgeiz  voraussetze, 
und  nicht  bloß  »Verlangen  nach  größerem  Ruhm",  wie  Vasari  in 
trockener  Weise  sagt,  erfüllt  bei  ihm  den  Künstler,  es  ist  sein  Feuer- 
geist, der  ungestüm  neue  Betätigung  ersehnt 

Kleinliche  Rücksichten,  wie  die  Vergrößerung  des  Erwerbs, 
die  Vasari  nicht  verschweigen  konnte,  werden  bei  Wackenroder  nicht 
weiter  in  Betracht  gezogen;  um  aber  die  Wirkung  auf  den  Leser 
zu  verstärken,  hebt  Wackenroder  seinerseits  ganz  ausdrücklich  hervor, 
daß  Francia  zu  jener  Zeit  bereits  in  den  Jahren  der  Reife  stand. 
Vasaris  Mitteilung  über  Francias  koloristische  Studien  verwertend, 
spricht  Wackenroder  endlich  von  des  angehenden  Malers  Studienfleiß 
in  der  Komposition  und  dem  Effekte  der  Farben.  Eine  kleine  Ober- 
treibung  läuft  unter,  wenn  Wackenroder  im  Eifer  Francias  Gemälde 
ganz  Bologna  in  Verwunderung  setzen  läßt,  wo  doch  Vasari  nur 
mitzuteilen  weiß,  daß  sie  ausnehmend  wohl  gefielen  (a.  a.O.  S.  340) 
und  später  (a.  a.  O.  S.  343),  daß  ihrem  Schöpfer  viel  Liebe  und 
Freundlichkeit  von  der  Bevölkerung  erwiesen  wurde.  Nennt  doch 
auch  Goethe  (Schriften  der  Goethe-Gesellschaft  II,  187)  Francia  nur 
einen  respektablen  Künstler,  während  Wackenroder  seine  Werke  zu 
den  vornehmsten  rechnet  und  wieder  dem  so  oft  ausgesprochenen 
Gedanken  Ausdruck  gibt,  die  Schönheit  der  Kunst  sei  bei  weitem 
reicher,   als  daß  Einer  sie   erschöpfen  könnte.     Mit   wunderbarer 
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Bildkraft,  an  den  schwungvollen  Beginn  von  Schleiermachers  «Mono- 
logen« erinnernd,  charakterisiert  er  ihre  Macht:  «Ihr  Preis  ist  kdn 
Los,  das  nur  allein  auf  Einen  Auserwählten  fällt,  ihr  Licht  zerspaltet 
sich  vielmehr  in  tausend  Strahlen,  deren  Wiederschein  auf  mannig- 
fache Weise  von  den  großen  Künstlern,  die  der  Himmel  auf  die 
Welt  gesetzt  hat,  in  unser  entzücktes  Auge  zurückgeworfen  wird.« 

Wackenroder  versagt  es  sich,  Franda  nach  Art  des  Biographen 
Schritt  für  Schritt  durch  alle  Stadien  seiner  Entwicklung  als  Maler 
zu  begleiten.  Wir  hören  nichts  von  den  Gegenständen,  nicht  ein- 
mal den  Namen  der  Gemälde,  die  sich  bald  zu  einer  langen  Reihe 
schlössen.  Vasari,  der  viel  ausführlicher  und  genauer  vorgeht  und 
auch  dieser  Biographie  eine  Menge  von  Bilderbeschreibungen  einfüg[t, 
erklärt  (a.  a.  O.  S.  343)  selbst,  für  den  Kunstliebhaber  nur  einige 
der  bedeutendsten  namhaft  zu  machen. 

Wackenroder  genügt  der  Hinweis  auf  eine  «unzählbare  Menge 
von  herrlichen  Gemälden«,  die  den  Namen  des  Malers  weit  über  die 
Grenzen  seiner  engeren  Heimat  trugen.  Die  große  Verbreitung  von 
Frandas  Werken  in  der  Lombardei  erwies  Vasari  (a.  a.  O.  S.  344); 
er  läßt  die  Städte  um  den  Besitz  von  solchen  Bildern  wetteifern,  wie 
Wackenroder  später  die  italienischen  Fürsten  und  Herzöge  aller  Ge- 
biete. Aber  es  ist  zu  grell,  obgleich  anschaulicher  gemalt,  wenn  er 
Vasaris  Angabe  dahin  verändert,  daß  es  keine  Stadt  von  sich  sagen 
lassen  wollte,  sie  besäße  nicht  wenigstens  eine  Probe  seiner  Arbdt 
Für  die  Verbreitung  der  Werke  Frandas  in  weitere  Gebiete  war 
wiederum  Vasari  Gewährsmann  (a.  a.  O.  S.  345),  er  verzdchnet 
die  Entsendung  eines  Gemäldes  ins  Toskanagebiet,  doch  ist  die  Zahl 
der  in  Bologna  gebliebenen  überwiegend.  Daß  Franda  gerade  der 
Stifter  dner  neuen  glänzenden  Epoche  in  der  lombardischen  Kunst 
gewesen  sei,  hat  Vasari  niemals  ausgesprochen,  doch  läßt  er  ihn 
einmal,  ganz  im  Gegensatz  zu  seiner  sonst  weit  mäßigeren  Ausdrucks- 
weise, eine  fast  abgöttische  Verehrung  genießen  (S.  347).  Eine  Seite 
später  steht  er  jedoch  bloß  in  »hohen  Ehren'. 

Nur  sehr  wenig  kann  man  aus  den  Nachrichten  des  Chronisten 
von  Frandas  Charakter  erfahren.  Er  preist  an  dem  Künstler  (a.  a. 
O.  S.  336)  bloß  eine  gesellige  Tugend,  eine  ganz  außerordentliche 
Liebenswürdigkeit  und  Sanftmut  des  Gemütes,  die  es  fertig  brachte, 
in  kürzester  Zdt  die  düsteren  Wolken  von  der  Stime  eines  be- 
kümmerten Mitmenschen  zu  scheuchen.   Gerade  hiervon  läßt  Wacken- 
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roder  nichts  merken,  aber  mit  sicherer  Taktik  die  Katastrophe  vor- 
bereitend, erzählt  er  uns  von  Francias  edlem  Künstlerstolze,  den  er 
gleichwohl  mit  der  Eitelkeit  späterer  Maler  in  entschiedenen  Gegen- 
satz bringt.  Vasari  bot  allerdings  dafür  keinerlei  Anhaltspunkte,  er 
weiß  auch  nichts  von  Wackenroders  Angabe,  daß  Francia  Raffael 
für  den  einzigen  berechtigten  Nebenbuhler  seines  Namens  gelten 
ließ.  Dies  erweist  sich  auch  nach  dem  Sonette,  mit  dem  Francia 
einmal  den  genialen  Kunstgenossen  begrüßte  (Vasari  a.  a.  O. 
S.  350,  Anm.  59),  als  durchaus  unhaltbar.  Anderseits  erfahren  wir 
aber  aus  Wackenroders  Mitteilungen,  daß  ein  Vergleich  Francias 
mit  Raffael  bei  den  Zeitgenossen  nicht  durchwegs  für  absurd  galt. 
Cavazzone  verstieg  sich  sogar  zu  der  Behauptung:  wenn  Raffael  sich 
der  Trockenheit  der  Schule  von  Perugia  entwunden  habe,  so  sei 
das  nur  auf  den  Einfluß  von  Francesco  Francia  zurückzuführen, 
eine  Annahme,  die  Wackenroders  schwärmerische  Raffaelb^eisterung 
begreiflicherweise  nicht  gelten  ließ.  Ein  Verkehr  der  beiden  Meister 
erfolgte  auch  nach  Wackenroder  nur  auf  schriftlichem  W^^e. 

Vasari  schildert  (a.  a.  O.  S.  350)  Francias  Verlangen,  einmal 
selbst  ein  Oemälde  von  Raffael  zu  sehen,  er  kannte  die  Werke  des 
Urbiners  nach  dem  Berichte  unseres  Chronisten  nur  nach  Beschrei- 
bungen, da  er  in  seinem  Leben  nur  wenig  vor  die  Tore  Bolognas 
kam.  Bei  Wackenroder  folgen  an  dieser  Stelle  kleine  Ausschmückungen, 
die  wiederum  erweisen  sollen,  daß  Francesco  den  übermächtigen  Ein- 
druck eines  Raffaelschen  Gemäldes  nicht  entfernt  ahnte.  Nach  Wacken- 
roder hat  sich  der  Künstler  von  der  Schaffensart  seines  jüngeren 
Genossen  nach  den  Beschreibungen  ein  festes  Bild  gemacht  und  ist 
überdies  von  der  Oberzeugung  durchdrungen,  ihm  in  vieler  Hinsicht 
gleich,  in  mancher  sogar  überlegen  zu  sein,  gerade  wie  es  früher  (S.23) 
hieß:  nur  Raffoel  erachte  er  allenfeills  als  würdigen  Nachfolger. 

Die  Erzählung  von  Francescos  Lebensausgang  gewinnt  unter 
Wackenroders  Händen  erheblich  an  Anschaulichkeit  und  frischer 
Lebendigkeit.  Mit  seiner  öfters  wahrnehmbaren  Gewohnheit,  das  Vor- 
gefundene ein  wenig  zu  verstärken,  stimmt  es,  daß  er  Francesco  bei 
Empfong  des  Briefes  gleich  außer  sich  vor  Freude  geraten  läßt,  während  er 
bei  Vasari  (a.  a.  O.  S.  351)  nur  ein  großes  Vergnügen  dabei  empfindet. 
Ein  Raffael  habe  ihm  den  Pinsel  in  die  Hand  gegeben,  jubelt  Francia 
bei  Wackenroder.  Da  fühlen  wir  nun  freilich  in  der  Darstellung  einen 
Mangel  an  Folgerichtigkeit,  denn  wie  paßt  diese  Demut,  die  Francia  bei 
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Wackenroder  an  den  Tag  legt,  zu  seinem  sonstigen  Selbstbewußtsein? 
Immerhin  ist  es  aber  von  der  vorzüglichsten  Wirkung,  den  Mann 
mitten  im  Freudenrausch  zu  zeigen,  der  kurz  nachher  in  die  tiefete 
Niedergeschlagenheit  fallen  sollte.  Geschickt  weiß  Wackenroder  schließ- 
lich noch  die  Spannung  des  Lesers  durch  ein  eingeschobenes  Sätzchen: 
0  Er  wußt^  nicht,  was  ihm  bevorstand ! "  zu  vergrößern,  bevor  er  nun  zur 
Hauptsache  übergeht   Da  ist  nun  Wackenroders  Kunst,  sich  in  die  Be- 
gebenheiten einzufühlen,  aufs  glänzendste  bewiesen.  Schon  A.  Wilhelm 
Schlegel  wußte  das  zu  würdigen,  wenn  er  die  Erzählung  vom  Tode 
Frandas  zu  den  Musterbeispielen  des  ganzen  Buches  rechnet.  Um  zu 
erkennen,  wie  sehr  Wackenroder  hier  über  Vasari  hinauswuchs,  muB 
kleiner  glücklicher  Änderungen  von  Einzelheiten  gedacht  werden,  die 
der  Chronist  überlieferte;  die  Geschichte  schlägt  freilich  kein  Kapital 
daraus.    Zwischen  der  Ankunft  des  Briefes  und  der  des  Bildes,  die 
bei  Vasari  gleichzeitig  eintreffen,  verstreicht  bei  Wackenroder  einige 
Zeit,  während  der  Francesco  voll  Spannung  das  Gemälde  erwartet 
Ganz  verschieden  ist  auch  Francias  Verhalten,  nachdem  er  das  Bild 
empfangen  hat,  in   unseren  Darstellungen.     Bei  Vasari  beherrscht 
ihn  keineswegs  brennende  Ungeduld.    Er  nimmt  ruhig  bei  »guter 
Beleuchtung«  das  Bild  aus  dem  Kasten,  und  nun  geht  seine  Stimmung 
von  völliger  Ruhe  zu   heftiger  Bewegung  über;   bei  Wackenroder 
befindet  sich  Franda  von  vornherein  in  erregter  Seelenstimmung, 
die  Mitteilung  der  Schüler,  die  Wackenroder  mit  einbezieht,  ruft  den 
mächtigsten  Eindruck  hervor,  Francia  stürzt  in  sein  Arbeitszimmer  und 
gerät,  als  er  das  Bild  gesehen,  nun  in  einen  ekstatischen  Zustand,  in 
dem   sich   höchstes  Entzücken   und  bitterer  Schmerz  in  seltsamer 
Weise  vermischen.    Sinn  und  Verständnis  für  dramatische  Wirkung 
zeigt  es,  daß  Wackenroder  uns  das  grenzenlose  Erstaunen  der  Schüler 
deutiich  zu  machen  sucht,  die  ihren  Meister  voll  Freude  erfüllt  zu 
sehen  gehofft  hatten  und  ihn  nunmehr  in  dieser  schrecklichen  Ver- 
fassung erblicken  mußten.     Und  es  ist  bewunderungswürdig,  wie 
es  Wackenroder  verstand,  die  Empfindungen,  die  nun  Francias  Brust 
durchtobten,  im  einzelnen  zu  schildern.  Wie  weit  entfernt  er  sich  von 
der  trockenen  Angabe  Vasaris,  der  sich  einfach  mit  der  »tiefen  Be- 
kümmernis" hilft,  die  Francesco  Francia  erfaßt  und  ihn  bald  dem 
Tode  en^egengeführt  habe!     Erst  verrät  sich  unter  der  Obergewalt 
des  Eindruckes  kein  äußeres  Zeichen   der  Gemütsbewegung;  nach 
Wackenroders  schönen  Worten   wirkt  die  Wunderherrlichkeit  des 


Dessauer,  Wackenroders  »Herzensergießungen"  und  Vasari.    IL     269 

Bildes  auf  den  Künstler  wie  auf  einen  Mann,  der  einen  seit  den 
Tagen   der  Kindheit  schmerzlich  vermißten  Bruder  wiederzusehen 
gehofft,  die  strahlende  Lichtgestalt  eines  Engels  an  seiner  Statt.   Dann 
löst  sich  allmählich  der  Bann   der  ersten  Augenblicke  und  heftiger 
Unmut  und  bittere  Reue  über  sein  bisheriges  verfehltes  Leben  läßt 
in  Frandas  Brust  einen  mächtigen  Sturm  der  Leidenschaft  mit  aller 
Gewalt  sich  austoben,  bis  mit  der  Erschöpfung  allmählich  weichere 
Stimmung  wirksam  wird  und  wütende  Selbstanklagen  durch  demütige 
Zerknirschung  abgelöst  werden.    Dieser  mächtige  Eindruck  kann  auch 
unter  Berücksichtigung  historischer  Begleitumstände  begriffen  werden. 
Denn  wenn  auch  Francia,  wie  ein  späterer  Kunstchroniker,  Malvasia 
(s.  Vasari,  a.  a.  O.  S.  353,  Anm.  41),  nachgewiesen  hat,  schon  früher 
manches  Werk  Raffaels  gesehen  hatte,  so  ist  doch  eine  weit  bedeuten- 
dere Wirkung  gerade  dieses  Bildes,  das  man  nach  Vasaris  Worten 
(a.  a.  O.  S.  352)  unter  Raffaels  schönen  und  bewunderungswürdigen 
Arbeiten  auch  noch  als  ausgezeichnet  rühmen  kann,  verständlich. 

Mit  feinem  Sinn  weiß  Wackenroder  andeutungsweise  auch  das 
Gemälde  selbst  der  Betrachtung  einzufügen,  wenn   Francesco  mit 
dem  erhobenen  Antlitz  der  heiligen  Qciiia  auch  sein  schmerzdurch- 
zucktes Antlitz  zum  Himmel  emporhebt    Bestimmter  gefaßt  ist  auch 
Frandas  Vergleich  dieses  Werkes  mit  seinen  eigenen  Arbeiten,  der 
für  ihn  so  kläglich  endet    Sein  eigenes  Bild  der  heiligen  Cäcilia 
(Vasari,  a.  a.  O.  S.  343,  gibt  davon  ohne  nähere  Bezugnahme  auf 
Raffael  Nachricht)  macht  ihm  seinen  Abstand  von  Raffael  erst  völlig 
klar.   Und  so  weiß  er  schließlich  der  Erzählung  von  Krankheit  und 
Tod   des  Meisters  einen   geheimnisvolleren  Anstrich   zu  geben  als 
Vasari,  der  einfach  von  Frandas  Tod  berichtet,  ohne  seinen  Gemüts- 
zustand vor  Eintritt  der  Auflösung  näher  zu  beachten.  Wackenroder 
zeigt,  wie  bei  dem  Greise  allmählich  Spuren  des  Verfalles  hervor- 
treten,  eine   fast   beständige  Geistesabwesenheit   sich   mit   den  Er- 
scheinungen der  körperlichen  Altersschwäche  vereinigt,  um  auf  die 
Nähe  seines  Endes  hinzudeuten.    Der  Greis,  der  nach  einem  arbeits- 
reichen Leben  vor  einem  Jüngeren  das  Haupt  beugen  mußte,  welkt 
hier  langsam  dahin,  wie  Schillers  Jüngling,  der  das  verschleierte 
Bild  zu  Sais  erblickt  hatte.     Der  Tod  erfolgt  dennoch   für  die  ge- 
treue Schülerschar  ganz  plötzlich  und  unerwartet    Vasaris  einfacher 
Hinweis  auf  diejenigen,  nach  deren   Ansicht  Frandas  eines  natür- 
lichen Todes  starb,  verwendet  Wackenroder  zu  einem  höhnischen 
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Angriff  auf  die  »kritischen  Köpfe',  die  gern  die  ganze  Welt  in  Prosa 
auflösen  möchten,  wie  er  auch  schon  eingangs  betont  hatte,  an  der 
Wahrheit  der  Erzählung  niemals  gezweifelt  zu  haben. 

Zum  Schluß  sei  auf  Chamissos  Behandlung  des  Stoffes  ein 
kurzer  Ausblick  gestattet;  hält  doch  sein  Gedicht  »Francesco  Frandas 
Tod«  in  anziehender  Weise  zwischen  Vasaris  und  Wackenroders 
Darstellung  die  Mitte.  Was  hier  von  Frandas  großem  Ruf  als 
Goldarbeiter  und  Maler  in  gedrängtester  Form  zu  lesen  ist,  dedd 
sich  ebenso  wie  der  Inhalt  von  Raffaels  Brief  ganz  mit  den  Berichten 
unserer  Autoren;  alle  späteren  Ereignisse  folgen  aber  in  knapper  Zu> 
sammenfassung  unmittelbar  aufeinander.  Wie  bei  Vasari  treffen  Brief 
und  Bild  gleichzeitig  ein,  wie  dort  erbricht  Franda  selbst  die  Kiste« 
rückt  sich  das  Bild  ins  Licht  und  ist  nun  ganz  fassungslos  vor  der 
gewaltigen  Bedeutung  des  Werkes.  Für  die  so  unendlich  verschie- 
denen Empfindungen,  die  nun  Frandas  Brust  durchtoben,  findet 
Chamisso  die  bezeichnendsten  Worte: 

»Erfüllet  ist,  was  sdne  Träume  waren, 

Er  fühlt  sich  sdbst  vernichtet  und  beglückt« 

Doch  folgt  kein  jäher  Paroxismus,  der  dann  wie  bei  Wackenroder 
sanfter  Wehmut  den  Platz  bereitete:  auch  hören  wir  nichts  von  Reue 
und  Selbstanklagen,  das  reine  Gefühl  der  Bewunderung  für  das 
Geschaute  drückt  sich  schließlich  in  dem  demütigen  Danke  an  die 
Gottheit  aus,  die  dem  Greise  mit  dieser  Gabe  den  Lebensabend 
zierte.  Ein  träges  Hinwelken  des  Meisters  haben  wir  hier  nicht 
mehr  zu  beobachten,  seine  Jünger,  die  ihn  (wie  bei  Wackenroder) 
umstehen,  sind  zu  seiner  Sterbestunde  gekommen.  So  vermodite 
Chamisso,  wieder  in  anderer  Weise  als  früher  Wackenroder,  die 
dichterische  Triebkraft  des  Stoffes  zu  verwerten. 


Besprechungen« 


Probefahrten.     Erstlingsarbeiten  aus  dem  Deutschen  Seminar  in 
Leipzig.     Leipzig,  R.  Voigtländers  Verlag  1904.    8^ 

I.    Conrad  Höfer,  Die  Rudolstädter  Festspiele  aus  den  Jahren 

1665-67  und  ihr  Dichter.     XI,  215  S. 
II.    Friedrich  Schulze,  Die  Gräfin  Dolores.    Ein  Beitrag  zur 
Qeschichte   des  deutschen  Geisteslebens    im  Zeitalter  der 
Romantik  VII,  101  S. 
III.    Ernst  Reclam,  Johann  Benjamin  Michaelis.    Sein  Leben 
und  seine  Werke  VIII,  160  S. 

Diese  neue  Sammlung  ist  zunächst  rein  an  sich  aufrichtig  und  auf 
das  freudigste  zu  begrüßen.    Wenn  man  bedenkt,  wie  schwer  in  den  meisten 
Fällen  Erstlingsarbeiten  unterzubringen  sind  und  wie  so  manche  wissenschaft- 
liche Arbeit  entweder  allzustark  gekürzt  oder  zerstückelt  als  Zeitschriftaufsatz, 
oder  als  Buch  auf  Kosten  des  Verfassers  oder  in  schlechter  Ausstattung  erscheinen 
muß,  so  wird  man  Albert  Kösters  Anschluß  an  das  bereits  von  Muncker 
(Forschungen  zur  neueren  Literaturgeschichte),  Walzel  (Untersuchungen  zur 
neueren  Sprach-  und  Literaturgeschichte;  vgl.  Studien  V,  147),  Koch-Sarrazin 
(Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte;  vgl.  Studien  V,  138)  gegebene 
Beispiel  vollauf  billigen.    Die  Verfasser  treten  in  dieser  Sammlung  unter  der 
Führung  ihres  Lehrers  auf  den  Plan.    Köster  hat  die  Sammlung  mit  ein 
paar  warmen  Worten  sehr  hübsch  eingeleitet  -;  wenn  die  einzelnen  natürlich 
auch  die  volle  Verantwortung  für  das  von  ihnen  Geleistete  und  Voigebrachte 
übernehmen  müssen,  so  wird  man  doch  immer  bedenken,  daß  es  Seminar- 
arbeiten sind,  was  hier  geboten  wird,  und  wird  wegen  irgendwelcher,  allen- 
falls einen  Tadel  rechtfertigender  Kleinigkeiten  nicht  allzuscharf  mit  den  Ver- 
fassern ins  Gericht  gehen.   Anderseits  haben  die  Verfasser  wiederum  alle  die 
großen,  nie  zu  unterschätzenden  Vorteile,  die  dem  jungen  Autor  daraus  er- 
wachsen, daß  er  seine  Arbeit  gedruckt  vor  sich  sieht  -  gerade  dadurch 
wird  das  Reiferwerden,  die  Selbstvervollkommnung,  die  sachliche  Beurteilung 
der  eigenen  Leistung  ungemein  gefördert.    Es  sind  also  dem  angehenden 
Gelehrten  auf  diese  Arf  die  Vorfeile  des  Gedrucktwerdens  geboten,  die  Nach- 
teile bleiben  ihm  erspart    Und  wie  schön  ist's  außerdem,  wenn  die  Mit- 
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giieder  eines  und  desselben  Seminars  auch  nach  außen  hin  als  geschlc 
Schule  auftreten,  und  was  ihre  Muhe  zutage  gefördert,  nach  dem  vom  Lehrer 
hierzu  ausersehenen  Platz  zusammentragen! 

Im  ersten  Bande  führt  Höfer  in  dem  ersten  Abschnitt  seiner  Arbeit 
den  Beweis  dafür,  daß  der  Verfasser  der  Schwarzburg-Rudolstädter  Fests{»de, 
der  sich  selbst  »Cilidor«  nennt,  niemand  anderes  ist  als  der  Lexikograph 
Caspar  von  Stieler,  dessen  Autorschaft  für  die  »Oehamiscbte  Venus«  Köster 
schon  früher  nachgewiesen  hat.  Höfer  hat,  was  Sammlung,  Anordnung  und 
Benutzung  des  Materials  anlangt,  alles  Lob  verdient  und  höher  noch  als  sein 
Fleiß  und  die  peinliche  Genauigkeit  seiner  Oedankenreihen  ist  die  Kunst  zu 
schätzen,  mit  der  er  mit  kluger  Verwertung  aller  Tatsachen  und  Voraus- 
setzungen, die  die  Sache  selbst  mit  sich  bringt,  sein  Ergebnis  zustande  bringt 
Der  zweite,  bei  weitem  umfangreichere  Teil  der  Arbeit  behandelt  die  fünf 
Dramen  Stielers  nach  ihrem  Aufbau,  im  Verhältnis  zu  ihren  Quellen,  in 
ihren  Charakteren,  ihrer  Sprache  und  Technik;  ferner  Stielers  Übersetzungen 
und  die  bezeugten  Aufführungen  seiner  Theaterstücke.  Hier  erbringt  der 
Verfasser  den  Beweis,  daß  ihm  die  literarhistorische  Methode  wohl  geläufig 
ist;  auch  hier  anerkennenswerter  Reiß  und  große  Genauigkeit  Sehr  hübsdi 
ist  endlich,  was  über  Stielers  Bedeutung  für  die  Geschichte  des  deutschen 
Dramas,  sowie  über  die  von  seiner  Produktion  ausgehende  Nachwirkung 
gesagt  wird.  Eine  »zusammenfassende  Charakteristik'  schließt  die  Art)dt 
erfreulich  ab.  Ein  Anhang  enthält  Bibliographie  und  Anmerkungen,  sowie 
eine  vortreffliche  Zusammenstellung  sprachlicher  Eigenheiten,  auf  Grund 
deren  Höfer  zur  Überzeugung  gekommen  ist,  daß  der  Redaktor  der  unter 
dem  Titel  .Liebeskampff  oder  Ander  Theil  der  Engelischen  Comoedien  und 
Tragocdien«  1630  erschienenen  Sammlung  ein  Thüringer  gewesen  sein  müsse. 

Eine  außerordentliche  Belesenheit  und  eine  große  Selbständigkeit  in 
Aufbau  und  Darstellung  sind  Schulzes  Arbeit  über  die  Gräfin  Dolores 
nachzurühmen.  Er  behandelt  zuerst  knapp,  aber  gut  das  deutsdie  Geistes- 
leben von  1806  bis  1815,  kommt  dann  auf  Achim  von  Arnims  Pfersönlidi- 
keit  und  Entwicklung  zu  sprechen,  legt  die  Entstehungsgeschichte  des  Romans 
dar  und  analysiert  den  letzteren  schließlich  mit  besonderer  Hervorhdning 
des  Eheproblems  nach  Gedankenwelt,  Gestalten,  Motiven  und  Technik.  Ganz 
besonders  erfreulich  sind  die  zahlreichen  Stellen,  an  denen  Schulze  ausfuhr- 
licher wird.  Sehr  schön  handelt  er  da  mitunter  über  allgemeinere  roman- 
tische Fragen,  wie  über  das  Verhältnis  der  Romantiker  zur  Kirchenmusik, 
über  die  Beziehungen  zwischen  Jean  Paul  und  der  jüngo-en  Romantik.  Auch 
über  die  Geschichte  des  Romans  fällt  manche  gute  Bemerkung  und  wo  der 
Autor  polemisiert  (wie  S.  95  gegen  Donner),  tut  er  es  mit  Glück  und  Be- 
rechtigung. Die  Literaturangaben  erfreuen  durch  ihre  Reichhaltigkeit  bei 
wohltuender  Knappheit.  Das  sorgfaltig  angelegte  Register  erleichtert  die 
Benützung  der  Arbeit  ungemein. 

Auch  über  die  Michaelis -Monographie  von  Reclam  läßt  sich  Gutes 
sagen.  Die  Biographie  ist  kurz,  aber  erschöpfend,  glücklich  disponiert,  auf, 
wie  es  scheint,  vollständig  zusammengebrachtes  und  sehr  gut  verarbdtetes 
Material  gestützt    Ebenso  ist  die  umfassende,  vierzig  Seiten  füllende  Biblio- 
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graphie  sehr  anzuerkennen.  Die  Quellenuntersuchung  über  Michaelis'  Fabeln 
(S.  135-155)  schlicht  und  knapp,  aber  um  so  übersichtlicher  und  verdienst- 
licher.   Ein  Register  wäre  vielleicht  auch  hier  am  Platze  gewesen. 

Wien.  Egon  von  Komorzynski. 


Forschungen  zur  neueren  Literaturgeschichte,  herausgegeben  von 
Franz  Muncker,  Berlin.    Verlag  von  Alexander  Duncker.    8^ 
XVII.  Bd.    Stefan  Hock,   Die  Vampyrsagen  und  ihre  Ver- 
wertung in  der  deutschen  Literatur.    1900.    XII,  133  S. 
Mk.  3,40;  Subskriptionspreis  Mk.  2,85. 
XXV.  Bd.    Otto  Driesen,    Der  Ursprung  des  Harlekin. 
Ein  kulturgeschichtliches  Problem.    Mit  17  Abbildungen 
im   Text.     1904.     XII,  286  S.     Mk.  5;    Subskriptions- 
preis Mk.  4,20. 
XXVII.  Bd.  Johann  Czerny,  Sterne,  Hippel  und  Jean  Paul. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  humoristischen  Romans 
in    Deutschland.     1904.     VII,  86  S.     Mk.  2,50;   Sub- 
skriptionspreis Mk.  1,85. 

Die  Arbeit  Hocks  zerfällt  in  zwei  Teile,  von  denen  der  erste  »die  Sage 
vom  Vam  py  r«  und  die  zweite  »den  Vampyr  in  der  schönen  Literatur«  behandelt. 
Im  ersten  Teil  wird  der  Vampyrglaube  in  seiner  Entstehung  und  Verbreitung 
untersucht,  auf  die  Vorstellungen  von  den  Toten  bei  den  auf  niederer  Kultur- 
stufe stehenden  Völkern,  auf  gewisse  mythische  Gestalten  bei  den  Indem 
(Oandharven,  Pisächas),  Armeniern  (Daschnavor),  Arabern,  Japanern,  Skandi- 
naviern und  Finnen  verwiesen,  Gestalten,  die  zwar  »Blutsauger«  sind  und  »den 
Weibern  wollüstig  nachstellen«,  aber  mit  dem  Vampyr  nicht  identisch  seien. 
Der  Verfasser  glaubt  vielmehr,  daß  die  physiologischen  und  mythischen 
Grundlagen  der  Alpsagen  und  der  Sagen  von  wiederkehrenden  Toten  die 
Basis  seien,  aus  welcher  der  Vampyrismus  erwachsen  sei.  Er  trägt  daher 
allerlei  Material  Ober  Alpsagen  und  wiederkehrende  Tote  zusammen,  natür- 
lich ohne  erschöpfend  ^)  zu  sein,  aber  immerhin  interessant. 

Ich  für  meine  Person  teile  Hocks  Ansicht  nicht.  Ich  glaube  nicht, 
daß  man  es  nötig  hat,  zur  Erklärung  des  Vampyrismus  die  beiden  erwähnten 
Sagenkreise  heranzuziehen,  wenn  auch  zugegeben  werden  soll,  daß  sie  hin 
und  wieder  auf  die  Bildung  und  Gestaltung  der  Vampyrsagen  eingewirkt 
haben.  Mich  wundert  es,  daß  Hock,  indem  er  von  indischen,  dem  Vampyr 
verwandten  Ungeheuern  spricht,  eine  indische  mythische  Gestalt  vergaß,  die 
sich  nicht  nur  fast  ganz  mit  dem  Vampyr  deckt,  sondern  ihn  auch  gewisser- 

1)  So  wäre  z.  B.  aus  J.  W.  Wolfs  »Niederländische  Sagen-  nachzutragen:  Nr.  315,  316 
(Tote  kehren  wieder),  317  (Tote  finden  den  Weg  wieder),  429  (EHe  wiederkdirende  Geliebte)  usw.  - 
Washington  Irvings  "The  Spectre  Bridegroom"  (Sketchbook)  und  "The  advcnture  of  the  Oerman 
Student*'  (Tales  of  a  Traveller)  gehören  gewissermaßen  auch  hierher;  nur  trieb  der  schalkhafte 
Amerikaner  »mit  Entsetzen  Scherz«. 

Studien  z.  vergl.  Lit.-Ocsch.    VI,  2.  18 
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maßen  erklärt.  Ich  meine  das  indische  Totengespenst  Vet&la,  wddies,  vie 
jeder  Kenner  der  indischen  Märchenliteratur  weiß,  in  den  Kirchhöfen  haust, 
in  die  Leichname  der  Toten  fährt,  sie  dadurch  aufs  neue  belebt,  die  Lebenden 
aufsucht  und  verzehrt.  Tawney,  der  englische  Übersetzer  von  Somadevas 
Kathd  Sarit  Sägara,  einer  großen  Märchensammlung,  in  welcher  das  Toten- 
ge^)enst  unzählige  Male  vorkommt,  übersetzt  »Vetäla'  geradezu  mit 
•Vampire«  und  betont  wiederholt  dessen  Ähnlichkeit  mit  dem  slawischen 
Vampyr.  Da  nun  das  Totengespenst  auch  in  China,  femer  bei  den  Kal- 
mücken usw.  sich  findet,  so  geht  meine  Ansicht  dahin,  daß  der  Vampyr- 
glaube,  von  Indien  kommend,  auf  dem  bekannten  Wege  nach  Rußland  und 
den  anderen  slawischen  Ländern  gelangt  ist  Ursprünglich  sah  man  im 
Vampyr  einen  von  einem  Totengespenst  belebten  Toten,  bis  die  Mitwirkung 
des  Gespenstes  nach  und  nach  in  W^all  kam.  Spuren  des  ursprünglidien 
Glaubens  haben  sich  vielfach  erhalten.  Ich  begnüge  mich,  hier  auf  Ralsson 
The  Songs  of  the  Russian  People  (2.  Auflage,  London  1872,  S.  412)  zu  ver- 
weisen, wo  es  heißt:  »According  to  the  Servians  and  Bulgarians  unclean 
spirits  enter  into  the  corpses  of  malefactors  and  other  evilly  di^x)6ed 
persons,  who  then  become  vampires.  Ich  gedenke  auf  den  Offenstand 
bei  anderer  Gelegenheit  ausführlicher  zurückzukommep. 

In  seiner  Charakterisierung  des  Vampyiiglaubens  unterscheidet  Hock 
zwei  »nicht  immer  streng  getrennt'  vorkommende  Formen  des  Vampyrs:  die 
eine,  die  aus  dem  Grabe  steigende  umherwandelnde,  die  mit  dem  Blute 
kräftiger  Menschen  ihr  Leben  verlängert,  «die  naturgemäß  in  der  Dichtung 
einzig  Verwendung  findet,  in  der  Volk^age  aber  nicht  häufig  ist«  und 
die  andere,  die  den  Leichnam  tagsüber  im  Grabe  läßt,  dem  sie  nur  nadits 
entsteigt,  um  Schläfer  oder  Wanderer  anzufallen. 

Ich  kann  dieser  Unterscheidung  Hocks,  soweit  sie  den  Volksi^uben 
anbetrifft,  nicht  zustimmen.  Der  Volksglaube  kennt  nur  die  zweite  Fonn 
des  Vampyrs  und  nur  für  diese  vermochte  Hock  Material,  und  nebenbei  be 
merkt,  redit  interessantes  Material  zusammenzutragen.  Die  erste  Form,  der 
auch  des  Tags  umherwandelnde  Vampyr,  ist  sicher  ein  Gebilde  der  modernen 
Dichtung.  Über  den  im  Grabe  wohnenden  Vampyr  spricht  sich  Hock  ausr 
führlich  aus.  Er  beantwortet  die  Frage:  Wer  wird  ein  Vampyr?  erörtert  das 
Wesen  des  Vampyrs  und  die  zu  seiner  Bekämpfung  verwendeten  Mittel 
Sodann  bringt  er  eine  Reihe  von  Mitteilungen,  welche  das  Vorhandensein 
des  Vampyrglaubens  schon  im  Mittelalter  bezeugen;  femer  erzählt  er  Vampyr- 
sagen,  welche,  anfangend  bereits  im  14.  Jahrhundert  und  bis  in  die  neue 
Zeit  fortgeführt,  vorwiegend  in  slawischen  Ländern  spielen.  Das  folgende 
Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der  Stellungnahme  des  Jahrhunderts  der  Auf- 
klärung für  oder  gegen  den  Vampyrglauben,  natürlich  ist  überwi^;end  das 
letztere  der  Fall.  Ein  weiteres  Kapitel  gibt  über  das  Wort  Vampyr  nickt 
sowohl  eine  neue  etymologische  Deutung,  als  Notizen  über  die  verschiedenen 
Verwendungen  des  Wortes  in  natürlicher  wie  übertragener  Bedeutung.  Da- 
mit schließt  die  erste  Hälfte  der  Arbeit,  welche  62  Seiten  umfaßt 

Bei  der  zweiten  Hälfte  der  Arbeit  (S.  63-133),  die,  wie  gesagt,  der 
dichterischen  Verwertung  des  Vampyrmotivs  gilt,  schickt  Hock  die  richtige 


Besprechungen.  275 

Bemerkung  vonuSi  »daß  der  Stoff  der  Vampyrsage  von  vornherein  einer 
kfinstlerischen  Behandlung  ungfinstig,  nur  selten  wertvolle  Bearbeitungen  er- 
fahren habe«.  Es  macht  daher  nichts,  wenn  sich  Hock  ein  paar  Bearbei- 
tungen hat  entgehen  lassen,  die  vei^essen  im  Staube  alter  Leihbibliotheken 
schlummern.  Er  hebt  mit  Goethes  »Braut  von  Korinth"  an,  deren  Ent- 
stehungsgeschichte und  dichterische  Absicht  er  geschickt  beleuchtet.  Dann 
kommt  er  zu  Lord  Byrons  Vampyrfragment  und  der  von  ihm  angeregten 
Erzählung  Polidoris,  welch'  letztere  er  dem  Inhalte  nach  mitteilt.  Nun  be- 
trachtet er  das  Verhältnis  Goethes  und  der  Romantiker  zu  Polidoris 
Novelle  bezw.  zum  Vampyrmotiv.  Die  Romantiker  erscheinen  unserem  Ver- 
fasser durch  ihre  Neigungen,  ihre  Schöpfungen  »wohl  vorbereitet  zur  Auf- 
nahme des  Vampyrs".  Wenn  gleichwohl  keiner  der  bedeutenderen  Dichter 
aus  ihrem  Kreise  den  Stoff  behandelte,  so  liege  der  Grund  hiervon  in  dem 
Umstände,  daß  die  Sage  erst  zu  spat  in  ihren  Gesichtskreis  trat  Das 
nächste  Kapitel  ist  Polidoris  Nachahmern  g^dmet  (Nodier,  Carmouche, 
Achille  de  Jouffroy,  Paul  de  Feval,  L  Ritter,  die  deutschen  Opern  von 
Wohlbrück-Marsdiner,  Hdgel-Lintpaintner,  Taglioni-Hertel),  dann  kommen 
die  weiblichen  Vampyre  (Raupachs  »Laßt  die  Toten  ruhen«  und  Th.  Hilde- 
brands »Vampyr«),  Spindlers  Novelle  und  das  darauf  zurückgehende  Drama 
A.  Cosmars  und  mehrere  falsche  Vampyre  (Scribes  »Vampire«,  Zschokkes 
ifDer  tote  Gast«  usw.)  an  die  Reihe.  Den  Beschluß  macht  »Der  Vampyr 
in  der  modernen  Literatur  (Karl  May,  H.  Wachenhusen,  Turgenjew,  Sacher- 
Masoch,  Max  Haushofer,  Ossip  Schubin,  Przybyszewski,  F.  Dahn,  R.  Dehmel, 
Eduard  Stucken  usw.). 

Hock  hegt  mit  Recht  eine  geringe  Meinung  von  den  dichterischen 
Bearbeitungen  des  Vampyrstoffes.  Er  nimmt  davon  nur  aus:  1.  Goethes 
»Braut  von  Korinth«  »einsam  und  gewaltig«;  2.  Marschners  Oper  »als  ein- 
ziger Denkstein  aller  Versuche  mit  dem  spröden  Stoffe  in  dem  künstlerischen 
Besitz  des  deutschen  Volkes«  -,  »die  Musik,  die  fast  ausschließlich  die  ro- 
mantische Bewegung  dem  großen  Publikum  unserer  Tage  veranschaulicht, 
hat  auch  hier  die  Dichtung  übertroffen«  -  und  3.  in  der  Neuzeit,  Turgenjews 
Novelle  »Die  Visionen«  »ein  Meisterwerk«.  Um  meinen  Standpunkt  gleich 
darzulegen,  so  erblicke  ich  ausnahmslos  in  den  Vampyrdichtungen  durchaus 
ungesunde,  nur  krankhaften  Gemütern  zusagende  Erscheinungen.  Ich  teile 
die  Ansicht  Sylvesters  (s.  Hock  S.  81)  und  betrachte  den  »Vampyrismus  als 
eine  der  furchtbar  grauenhaftesten  Ideen«,  welche  ausartet  »ins  Entsetzliche, 
scheußlich  Widerwärtige«.  Das  einzige  Gebiet,  wo  der  Vampyr  geduldet 
werden  kann,  ist,  neben  der  Sage,  das  Märchen. 

In  zahlreichen  Anmerkungen  hat  der  Verfasser  nicht  nur  viel  Literatur 
zusammengetragen,  sondern  auch  noch  manche  minderwertige  Dichtung  ver- 
zeichnet, die  eine  Würdigung  nicht  verdiente. 

Hocks  Buch  ist  recht  belehrend  und  zugleich  anziehend  geschrieben. 
Es  ist  eine  fördernde  Leistung.  Mag  der  Vampyr  noch  so  abstoßend  und 
zu  künstlerischen  Leistungen  ungeeignet  erscheinen,  es  war  doch  von 
Wichtigkeit,  einmal  seiner  Rolle  in  der  Literatur  nachzugehen.  Es  bleibt 
nur  zu  bedauern,  daß  Hock,  nachdem  er  schon  die  ausländische  Dichtung 

18^ 
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zu  berücksichtigen  hatte,  nicht  auch  die  übrigen   fremdspnchlidien   Bear- 
beitungen aufnahm. 

Man  gestatte  mir  nur  noch  ein  paar  Bemerlcungen.  Den  Anstoß 
zur  Vampyrdichtung  im  19.  Jahrhundert  gab,  wie  wir  sahen,  Lord  Byron. 
Es  wundert  mich  daher,  daß  Hock  nicht  erwähnt,  daß  der  große  Brite  schon 
einige  Jahre  vor  dem  »Vampyr«  (1816)  in  seinem  „Qiaur"  (1813  gedruckt) 
von  dem  Motiv  Gebrauch  macht    Die  Stelle  lautet: 

But  first  on  earth  as  Vampire  sent, 

Thy  corse  shall  from  its  tomb  be  rent, 

Then  ghastly  hunt  thy  native  place, 

And  suck  the  blood  of  all  thy  race; 

There  from  thy  daughter,  sister,  wife, 

At  midnight  drain  the  steam  of  life, 

Yet  loathe  the  banquet,  which  perforce 

Must  feed  thy  livid  living  corse  etc« 
Wie  sehr  man  damals  in  England  ähnliche  Stoffe  liebte,  beweist  auch  Heats* 
»Lamia«  (1819),  deren  Stoff  der  bekannten  Erzählung  in  Philostratus'  «Vita 
Apollonii»  entlehnt  ist. 

Etwas  mehr  Vorsicht  hätte  ich  im  Buche  hin  und  wieder  bei  Daten 
und  anderen  kleinen  Angaben  gewünscht.  So  gibt  Hock  z.  B.  S.  126  fran- 
zösische und  italienische  Stücke  an,  welche  das  alte  Lustspielmotiv  .vom 
Liebhaber,  der  sich  tot  stellt  oder  andere  totsagt,  um  die  Braut  zu  erringen*, 
enthalten.  Aber  die  von  ihm  angeführten  Stücke  behandeln  zum  Teil  etwas 
anderes.  In  Sforza  d'Oddis  «I  Morti  vivi»  (1S76)  und  in  der  davon  nach- 
geahmten Tragi-comedie  Douvilles  (richtiger  D'Ouville's  «Les  Morts  vivants» 
-  nicht  1654,  wie  Hock  schreibt,  sondern  1646/47  gedruckt  -  gilt  der 
Ehemann  einer  jungen  Frau  und  die  Braut  eines  jungen  Mannes  als  tot  und 
die  Witwe  strebt  den  Besitz  des  Jünglings  an,  bis  plötzlich  das  Erscheinen 
der  Totgeglaubten  eine  unerwartete  Lösung  bringt.  Über  dieses  Motiv  - 
dem  griechischen  Roman  des  Achilleus  Tatius  entlehnt  -  vgl.  meine  Ab- 
handlung .Die  Nachahmung  italienischer  Dramen  bei  einigen  Voriäufem 
Moli^res-,  Ztschr.  für  franz.  Sprache  und  Literatur  XXVII,  234  ff.,  251  ff., 
256  ff.  -  Quinaults  «Le  fantöme  amoureux»,  das  bereits  1656  und  nicht  erst 
1659,  wie  Hock  nach  Parfaict  angibt,  ans  Licht  kam,  bezw.  aufgeführt  wurde, 
ist  eine  Bearbeitung  von  Calderons  «El  galan  fantasma»  und  dramatisiert  die 
Idee,  daß  ein  Liebhaber,  von  seinem  Nebenbuhler  im  Duell  für  tot  auf  dem 
Platze  gelassen,  genest  und  späterhin  von  dem  anderen  für  sein  Gespenst 
gehalten  wird.  -  Femer  führt  Hock  an:  »Unbesonnenheit  und  Leichtsinn 
oder  der  fälschlich  angegebene  Tote«  (n.  d.  Fr.  Freybet^g  1788)  Martinville. 
Ich  bemerke  hierzu,  daß  nicht  Martinville,  sondern  Andrieux  der  Ver- 
fasser des  französischen  Originals  («Les  ^tourdis  ou  le  mori  suppos^»,  auf- 
geführt 1787)  ist  und  daß  auch  dieses  Stück  mit  dem  obigen  Thema  nichts 
zu  tun  hat.  -  Diese  Kleinigkeiten  wollen  in  keiner  Weise  den  Wert  der 
anerkennenswerten  Arbeit  schmälern. 

München.  Artur  Ludwig  Stiefel. 
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Die  Stärke  von  Driesens  Werk  liegt  in  der  frischen  Energie,  mit  der 
es  den  Beweis  zu  erbringen  sucht,  daß  der  Narrentypus  Harlekin  sich  aus 
dem  altfranzösischen  Teufel  Herlekin  (Hdlequin)  entwickelt  hat,  und  zwar 
nicht  in  Italien,  sondern  auf  französischem  Boden.  Auf  einem  merkwürdigen 
Umweg  ist  Driesen  zu  dieser  Behauptung  gelangt.  In  Verfolg  einer  Unter- 
suchung über  die  Komödie  des  17.  Jahrhunderts  hatte  er  sich  auch  mit  der 
Vorgeschichte  der  lustigen  Person  zu  beschäftigen  und  »so  entstand  die  vor- 
liegende Arbeit,  eigentlich  nur  Mittel  zum  Zweck:  sie  sollte  die  bis  jetzt 
fehlende  Grundlage  sein  für  eine  allgemeine  Geschichte  des  Harlekin«.  Um 
sich  in  seinem  Urteil  nicht  beirren  zu  lassen,  l^e  D.  alle  einschlägige  Lite- 
ratur beiseite  und  machte  sich  erst  am  Ende  seiner  Arbeit  mit  den  übrigen 
Erklärungsversuchen  bekannt  Man  könnte  mit  dem  Verfasser  rechten,  ob 
die  von  ihm  befolgte  (, voraussetzungslose'?)  Methode  eben  empfehlenswert 
und  von  Vorteil  ist;  er  mag  zu  seinem  Ei^ebnis  noch  so  unabhängig  ge- 
kommen sein,  jedenfalls  verstößt  es  gegen  die  wissenschaftliche  Gerechtig- 
keitsliebe, wenn  D.  so  wenig  von  seinen  Vorgängern  spricht.  Denn  so  neu, 
als  man  der  Einleitung  nach  schließen  sollte,  ist  die  Theorie  von  der  Ent- 
wicklung des  Hellequin  zu  Harlekin  nicht,  und  die  verstreuten  Anmerkungen, 
in  denen  sich  D.  mit  friiheren  Erklärera  auseinandersetzt,  orientieren  nur 
oberflächlich  über  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Forsdiung.  Bereits  1836  hat 
Paulin  Paris  (Les  Manuscrits  Fran^ois  I,  321  ss.),  an  den  Roman  du  Fauvel 
anknüpfend,  eine  Entwicklung  des  Begriffes  Hellequin  dargel^  und  aus 
einigen  heute  nicht  mehr  stichhaltigen  Voraussetzungen  die  wichtige  Folge- 
rung gezogen:  nlsi  Mesnie HeUequin,  partie  ntossaire  des  cortdges  effrayants 
ou  grotesques  dans  le  moyen  äge,  est  devenue  insensiblement,  sous  la  main 
des  arrangeurs,  notre  familie  (TArlequin^i^  >)  Eine  eingehende  Untersuchung 
wurde  der  Mcsnie  Hellequin  durch  Gaston  Raynaud  zuteil  (£tudesdMi£s 
ä  Oaston  Paris  1891,  I,  51-68)  und  es  geht  nicht  an,  diese  vor  Driesen 
hervorragendste  Leistung  auf  dem  Gebiete  der  Hellequinforschung  so  neben- 
bei zu  erwähnen,  wie  es  der  Verfasser  S.  12  tut,  wo  er  doch  selber  ein- 
gesteht, Raynaud  viele  Belegstellen  entnommen  zu  haben.*)  Raynaud  war  es, 
der  die  Bande  zwischen  Hellequin  und  Arlechino  am  allerfestesten  geknüpft 
hat;  aber  auch  er  glaubte  noch,  nicht  zwar  die  Benennung,  wohl  aber  den 
Begriff  des  komischen  Typus  Harlekin  aus  Italien  herleiten  zu  müssen.  Da- 
rum sollen  auch  durch  diese  Hinweise  die  Verdienste  Driesens  nicht  ge- 
schmälert werden,  denn  er  ist  in  einem  entscheidenden  Punkt  über  seine 
Voiigänger  hinausgegangen,  indem  er  alle  Scheingründe  für  den  italienischen 
Ursprung  des  Harlekin  in  überzeugender  Weise  widerlegt  hat.  Und  in 
diesem  Ergebnis  berührt  er  sich  mit  einer  gleichzeitig  und  unabhängig  ent- 
standenen, ganz  kurzen  Untersuchung,  die  gleichfalls  auf  Raynaud  fußt,  mit 


1)  Von  Driesen  erst  zvm  Schluß  des  Buches  (S.  277)  gestreift.  Paris'  Behauptung 
wiederiiolen  die  bedeutendsten  Forscher  auf  dem  Gebiete  mittelalterlicher  Drunatik  in  Frtnk- 
rctch,  so  Magnin  in  Journal  des  Savants  1846,  555  und  Petit  de  JuUeville,  Myst^res  I,  388.  ~ 
1)  Als  neuen  Beleg  teilt  D.  eine  Stelle  aus  dem  Codex  Runensis  mit  (S.  236  f.,  aus  der  Abtei 
Renn  in  Steiermark;  Mitte  des  13.  Jahrb.).  Entgangn  ist  ihm  ein  bei  Du  Gange  III,  642b 
wiedergegebenes  Zitat  aus  Radulf  de  Presles  (14.  Jahrb.). 
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J.  F.Jacobsens  »Harlekin  ogden  vilde  Javier'  (Dania  IX,  1902,  1-19).  Idi 
werde  Gelegenheit  haben,  die  Ansichten  der  beiden  Forsdier  zu  konfrontieren.^) 
Nachdem  Driesen  im  ersten  At)schnitte  durch  etymologische  Gründe  nach- 
gewiesen, daß  das  Wort  hdlequin  in  Frankreich  gebildet  wurde*)  (h  a^ir£e 
ist  l)ezeugt  durch  orthographische  Tradition,  durch  frühere  Erklärungsver- 
suche und  durdi  prosodische  Gründe),  behandelt  er  in  adit  Kapitdn  des 
zweiten  Abschnittes  die  Bedeutung  des  Wortes  Harlekin.  Der  Anhang  brii^ 
nicht  weniger  als  df  Nummern,  tdk  Belegstdlen,  tdis  Untersudiungen. 
Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  der  Verfasser  die  ältesten  Bdegstdlen  nicht 
vollinhaltlich  und  im  Originaltexte  zum  Abdrucke  brachte.  Denn  bd  diesen 
subtilen  Untersuchungen  kommt  gar  vid  auf  dn  dnziges  Wort  und  auf  den 
Kontext  an.  Ldder  hat  Driesen  in  den  meisten  Fällen  nur  dne  allerdin^ 
Idcht  fließende  Übersetzung  mi^[etdlt;  die  PHiderie,  die  ihn  zur  Fortlassung 
dniger  Stdlen  bewog,  ist  bd  dnem  Historiker  gallischen  Humois  voUends 
unbegrdflidi. 

Die  erste  Erwähnung  der  ,familia  Herlechini'  findet  sidi  in  der  eisten 
Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  (und  nicht,  wie  Driesen  mdnt,  am  Ende 
des  elften*)  bd  dem  normannischen  Historiker  Ordericus  Vitaiis.  Er 
beriditd  von  der  Vision  dnes  Mönchs,  dem  auf  dem  Hdmwege  von  einem 
Krankenbesuch  das  wütende  Heer  der  verdammten  Seelen  begegnet  war; 
»haec  sine  dubio  familia  Herlechini  est«,  sagt  er  zu  sich  sdber;  »a  multis 
eam  olim  visam  audivi;  sed  incredulus  rdationes  derisi,  quia  certa  indida 
nunquam  de  talibus  vidi.  Nunc  vero  manes  mortuorum  veradter  video« 
(ed.  Le  Pr^ost  III,  371,  Driesen  27).  Mythologischen  Vorstellungen  ent- 
sprungen, waren  die  Herlekinleute  (familia  Herlechini  »  maisnie  Hellequin) 
gldch  nach  ihrem  Entstehen  mit  Merkmalen  der  christlichen  Sedenlehre  in 
Verbindung  gebracht  worden,  wie  das  angdührte  Zitat  aus  Ordericus  zeigt 
Und  während  sie,  sowie  auch  andere  Vertrder  der  Wilden  Jagd,  dneisdts 
vom  VolksabergUiuben  als  Symbole  der  Naturvoigänge  (Sturm  und  Irr- 
lichter) gefaßt  wurden,  bemäditigte  sich  ihrer  die  christliche  Dämonologie, 
um  sie  gldch  anderen  heidnischen  Gestalten  zu  Trägem  des  bösen  Prinzips 
umzudeuten.  Diese  bdden  Vorstellungsgruppen  nun,  sowohl  die  kobold- 
artigen Wesen  der  Volkstradition,  als  auch  die  Repräsentanten  des  Bösen  in 
der  Oberliderung  der  Gdstlichen,  waren  nicht  abgeneigt,  sich  mit  komisdicn 
Elementen  zu  paaren:  sie  bdde  haben  Einfluß  geübt  auf  die  Art  und  Wdse, 
wie  Hdlequin  in  dnem  hochbedeutenden  Denkmale  der  altfranzösischen 
Poesie  vorgdührt  wird.    Aus  guten  Gründen  richtet  der  Verfasser  in  den 


>)  Die  von  D.  S.  12  erwfihnten  Versuche,  den  Ursprung  des  Harlekin  ins  Altertam  a 
verlegen,  erneuert  Hermann  Reich  (Deutsche  Literatnrzeitung  1904,  S.  602  f.).  Eine  sdttHe 
Ablehnung  von  Reichs  Harlekinifaeorie  zugunsten  Driesens  bd  Schneegans,  Herrigs  Archiv 
CXIII  (1904),  208.  Über  Beziehung  zwischen  Harlekin  und  Mimus  vgl.  Reich,  Neue  jahrbficfaer 
1904,  724.  s)  Ein  bescheidener  Ansatz  dazu  auch  bei  Jacobsen  S.  18.  ^  Ordericus  Vttalis 
geb.  1075!  Der  dritte  Teil  seiner  Historia  Ecdesiastica  kann  erst  nach  1128  begonnen  worden  seio 
(s.  Migne,  Patrologia  latina  CLXXXVIII,  11).  Driesens  bibliographische  Angaben  sind  un- 
genügend. Er  benutzte  die  Ausgabe  von  Le  Pr^ost  [1838- 185S].  Die  HerlekinsteUe  bildet  das 
17.  läpitel  des  8.  Buches  (pars  tertia):  «IMirificus  casus  cuiusdam  presbyteri  episcopatns  Lexo- 
viensis«;  am  leichtesten  zugänglich  bei  Migne  CLXXXVIII,  607-612,  eine  französische  Ober- 
setzung in  Ouizots  Colledion  des  Mänoires  relatifs  k  Thist.  de  France  XXVI I,  322-333. 
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ersten  Teilen  der  Untersuchung  sein  Hauptaugenmerk  auf  diese  Dichtung, 
nämlich  auf  das  Jeu  de  la  feuill^e  von  Adan  de  le  Haie,  und  mit  feinem 
Verständnis  hat  er  auch  die  Komik  der  Situation  herausgefunden.  Ffir  seinen 
Herrn  Hdlequin,  um  die  Hand  der  schönen  Fee  Morgue  zu  werben  kommt 
Croquesot  (NarrenbeiBer),  einer  der  Herlekinleute.  Komisch  ist  sein  Name, 
komisch  sein  Oebahren  und  Reden.  Die  Beveglichkdt  des  Luftgeistes  hat 
Croquesot  beibehalten,  denn  noch  ist  die  Erinnerung  an  die  Wilde  Jagd 
der  Herlekinleute  nicht  geschwunden,  dabei  eignet  ihm  jedoch  das  drollig 
fürchterliche  Kostüm  und  die  Lächerlichkeit  -  des  Teufels.  Nach  seinem  Er- 
scheinen und  vor  dem  Verschwinden  verneigt  er  sich  vor  dem  Publikum  mit 
der  Frage,  ob  ihm  die  Struwelfnitze  gut  stehe.  Die  Struwelfratze  aber  war 
das  hervorstechende  äußere  Merkmal  der  Teufel  auf  der  französischen  Mysterien- 
bühne. Und  wie  eng  der  Zusammenhang  zwischen  Herlekin  und  Höllen- 
bewohner sein  mußte,  beweist  der  Umstand,  daß  der  Hölleneingang  der 
Mysterienbfihne  als  ,chape  de  herlequin'  bezeichnet  wurde,  welche  Be- 
nennung in  abgeänderter  Bedeutung  heute  noch  als  ,manteau  d'Arlequin'  in 
der  Bühnen^)rache  fortlebt. 

Das  schwierige  Problem  des  Verhältnisses  zwischen  Herlekin  und 
Mysterienbfihne  hat  Driesen  meinem  Urteil  nach  nicht  völlig  gelöst.  Ja, 
ich  vermisse  bei  ihm  das  Bewußtsein,  daß  es  sich  hier  um  eine  der  weit- 
rdchendsten  Fragen,  das  mittelalterliche  Drama  in  Frankreich  betreffend, 
handelt.  Auf  zwanzig  ermüdenden  Seiten,  die  nach  dem  feuilletonistischen 
Anstrich  des  vorhergehenden  Kapitels  um  so  schwerfälliger  wirken,  verfolgt 
er  zwar  die  Entstehung  des  Begriffes  ,chape  de  Herlequin'  und  ,manteau 
d'Arlequin';  aber  man  muß  nicht  wissen,  welchen  unberechenbaren  ZuflUlen 
der  Werd^iang  eines  Termins  unterworfen  ist,  um  sich  von  seinen  psycho- 
logischen Sprachbetrachtungen  überzeugen  zu  lassen.  >)  Das  eigentliche 
Rätsel  scheint  mir  darin  zu  li^en,  daß  erstens  zwischen  dem  Herlekin  mit 
'  der  Struwelfratze')  bei  Adan  de  le  Haie  und  der  herlekinartigen  Höllenfratze 
auf  der  Mysterienbühne  ein  ganzes  Jahrhundert  liegt;  zweitens  aber  in  dem 
Umstand,  daß  der  Teufelsname  Herlekin  in  keinem  der  erhaltenen  Mysterien 
vorkommt.  »Die  Namen,  die  sich  in  der  Diablerie  des  Mysteriums  ßnden«, 
führt  Driesen  S.  156  aus,  »sind  die  stereotypen  Namen,  welche  durch  Bibel 
und  Kirchenväter  gang  und  gäbe  geworden  sind.''  Ich  vermag  in  dieser 
Erklärung  nicht  mehr  als  eine  Ausflucht  zu  sehen.  Widerlegt  doch  der 
Verfasser  seine  Behauptung  selber,  indem  er  S.  58  Hur6,  S.  157  Tithilinus 
[=Tutevillus],  S.  174  Noiron  als  französische  Mysterienteufel  namhaft  macht! 
Auch  fremde  Literaturen  beweisen  die  Unhaltbarkeit  seiner  Annahme;  so  hat 
Weinhold  (Oosches  Jahrbuch  für  Literatuiigeschichte  1865,  I,  18  f.)  in  deut- 
schen Spielen,  die  doch  auch  »aus  der  Kirche  hervorgegangen«  sind,  an 


I)  Ganz  anders  urteilt  über  diese  AusfOhrongen  Schneegans,  Herrigs  Archiv  1904,  S.  211. 
-  Auf  den  Zusammenhang  der  Benennungen  für  das  alte  und  ffir  das  moderne  Buhnenrequisit 
hat  schon  Paulin  Paris  aufmerksam  gemacht  -  Vgl.  auch  Jacobsen  S.  18.  «)  Der  sonst  pein- 
lich gewissenhafte  Verfasser  hat  fibersehen,  daß  die  Struwelfratze  bei  Adan  de  le  Haie  nicht 
bloß  ihurepians'  genannt  wird,  sondern  auch  .hialepiaus'  -  V.  835  ,Me  ,siet  11  Wen  li  hiele- 
piaus?'  Wir  es  erlaubt,  aus  diesem  ,hlelepiaus'  auf  einen  Mysterienteufel  ,Hielekin'  zu  schließen? 
(einen  Teufe!  ,Hur£'  hat  es  gegeben). 
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40  Teufelsnamen  heimischer  und  modemer  Prägung  nachgewiesen,^)   und 
gerade  in  solchen  Osterspielen,  bei  denen  romanischer  Einfluß  feststeht«  läßt 
sich  eine  besondere  Buntheit  der  Teufelsnamen  bemerken  (z.  B.  im  Redentiner 
Osterspiel,  s.  Mone,  Schauspiele  des  Mittelalters  II,  27).  Trotzdem  ist  Heiiddn 
kein  einziges  Mal  als  Mysterienteufel  bel^,  und  doch  hat  er,  wie  die  teuf- 
lische ,hure'  und  die  ,chape  de  Herlekin'  beweisen,  allerengste  Fühlui^  mit 
der  mittelalterlichen  Bühne  gehabt.    Daher  muß  man  sich  zu  der  auch  bd 
Driesen  hervorschimmernden  Annahme  bequemen,  daß  die  Mysterien,  in 
denen  Herlekin  handelnd  auftrat,  nicht  auf  uns  gekommen  sind.    Die  Über- 
lieferung der  französischen   Dramen  ist  äußerst  lückenhaft  und  besonders 
über   den    Anfängen   der  Teufelsspiele  lagert  noch   Dunkel.    Ganz  sidher 
haben  die  für  uns  erst  mit  dem   15.  Jahrhundert  einsetzenden  Mysterien 
ein  langes,   unaufgeklärtes  Vorspiel  gehabt,  ja,  es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
daß  es  bereits  zur  Zeit  Adans  de  le  Haie  Teufelsspiele  gegeben  hat.     Das 
Verhältnis  des  Croquesot  zu  seinem  Maistre  Hellequin  z.  B.  erinnert  an 
Satans  Furcht   vor  Lucifers  Bestrafung,   wenn  Satan  unverrichteter   Dinge 
in  die  Hölle  zurückkehren  soll;  vgl.  V.  712  f.  (ed.  Rambeau,  Ausgaben  und 
Abhandlungen  LVIII)  ,A{mi  dame  ie  n'oseroie,   11  me  geteroit  en  le  mer'. 
Ich  weiß  wohl,  daß  dadurch  allein  fürs  1 3.  Jahrhundert  noch  keine  Mysterien 
nachgewiesen  sind,  doch  wollte  ich  diesmal  nur  darauf  aufmerksam  machen, 
daß  auch  die  Geschichte  Herlekins  sich  nicht  klar  vor  uns  abspielt  und  daß 
wir  gerade  für  die  wichtigste  Periode  nicht  ohne  Vermutungen  auskommen. 
Weit   eher  als  auf  epischem  und  didaktischem  Gebiete  (komische  Sprich- 
wörter, Formeln  etc.)  möcht  ich  den  eigentlichen  Obergang  zur  Komik  der 
Herlekingestalt  im   Drama  selber  suchen.     Gibt   man  die  Existenz  eines 
Herlekins  in  verschollenen  Mysterien  zu  -  womit  ja  auch  Driesen  S.  157 
zu  rechnen  scheint    -,  so  stellt  sich  die  spätere  Entwicklung  als  innere 
Notwendigkeit  dar:  Herlekin  hatte  dieselbe  Umwandlung  zu  erfahren  wie 
die  übrigen  Höllenbewohner,  er  mußte  zum  komischen  Teufel  werden.*) 
Erleichtert  war  diese  Metamorphose  durch  die  ihm  von  Haus  aus  anhaf- 
tenden Züge,  die  zwischen  Ernst  und  Komik  schweben.    Es  war  dann  nur 
mehr  Frage  der  Zeit  und  des  Zufalls,  ob  sich  Herlekin  vollends  zu  einem 
menschlichen,  zu  einem  menschlich  lächerlichen  Typus  durcharbeiten  werde. 
Ganz  parallel  gestaltete  sich  die  Entwicklung  der  Teufel  in  England.    Sie 
waren  es,  die  die  »lustige  Person«  in  den  Misteries  vorstellten,   wie  von 
Eckardt  in  erschöpfender  Weise  daigetan  worden  ist  (Die  lustige  Person  im 
älteren  englischen  Drama  1902,  Palaestra  XVII,  3.  Kapitel).    Nur  wurde  dort 
diese  folgerichtige  Entwicklung  durch  Aufkommen  neuer  komischer  Typen 
(des  Vice  erst,  dann  des  Clown)  gehemmt.    Große  Ähnlichkeit  weist  der 
französische  Teufel  Herlekin  mit  dem  englischen  Teufel  Puck  (Pughe)  auf.') 
Auch  dieser  war  ursprünglich  eine  mythische,  koboldartige  Gestalt  —  bei 
Spenser  und  noch  im  Sommemachtstraum  — ,  bildete  sich  aber  mit  der  Zeit 


1)  Vgl.  die  Zusammenstellung  bd  Arndt  (Oennanist.  Abhandlungen  XXI II)  S.  27-31 
>)  Nach  Wilhelm  Meyer  (Münchner  Sitzungsberichte  III,  56)  ist  die  Anschauung  vom  ■dummen 
Teufel"  bereits  dem  christl.  Altertum  geläufig.  >)  Nadi  Magnins  Vorgang  bringt  Driesen 

S.  6ü  Croquesot,  den  Lidiesboten  Hellequins,  in  Verbindung  mit  dem  Shakespeareschcn  Puck. 
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zum  Teufel  um  und  wurde  dann  komisch  gefaßt,  bis  ihn  Jonson  gar  zu 
einem  Esel  machte  ("The  Devil  is  an  Ass"). 

So  weit  ging  die  Erniedrigung  des  Heriekin  allerdings  nicht.  Dagegen 
tat  er  sich  an  den  alierschmutzigsten  Unfläterden  zugute  und  ward  vom 

14.  Jahrhundert  ab  die  Hauptperson  der  auf  den  Straßen  parodierten  Teufe- 
leien, der  sogenannten  Charivaris.  Diese  Charivaris  haben,  wie  aus  den 
ebenso  lehrreichen  als  verdienstvollen  Vergleichen  bei  Driesen  S.  143ff.  zu 
ersehen,  mit  den  eigentlichen  Diableries  der  Bühne  viele  innere  und  äußere 
Merkmale  gemein ;  aber  auch  diese  Obereinstimmung  wäre  nicht  zu  begreifen, 
wenn  nicht  schon  vorher  Heriekin  und  diable  in  einem  ganz  engen  und,  ich 
wiederhole,  unaufgeklärten  Zusammenhang  gestanden  hätten.  Die  Vertraut- 
heit des  Herlekins  mit  Hexen  und  Vetteln  .^  ist  eine  echt  teuflische  Eigen- 
schaft und  besonders  ein  Merkmal  der  Teufel  im  frühesten  Drama.  Man 
denke  nur  an  die  Passionsspiele,  wo  die  Teufel,  nachdem  ihr  Reich  durch 
den  Heiland  zerstört  worden,  sündige  Seelen  in  die  Hölle  schleppen  und 
Toua  Schluß  als  Triumph  und  Zierde  eine  Kupplerin  holen.  In  Frank- 
reich sind  zum   Unterschied  von  andern  Ländern  solche  Szenen  vor  dem 

15.  Jahrhundert  nicht  bekannt:  ein  Fingerzeig  mehr  für  die  nur  mangel- 
hafte Oberlieferung. 

Einen  famosen  Nachklang  fanden  diese  Szenen  in  der  Höllenfahrt  der 
Mutter  Cardine,  der  berüchtigten  Kupplerin  des  16.  Jahrhunderts,  für  unsem 
Gegenstand  von  höchster  Bedeutung,  da  sie  in  einem  Gedicht  besungen 
wurde,  das  das  älteste  Harlekin -Dokument  vorstellt  (1585;  Driesen  248  ff., 
Harlekin  pariser  Aussprache  für  Herlequin).  Zu  jener  Zeit  waren  die  teuf- 
lischen Merkmale  Harlekins  stark  im  Schwinden  begriffen,  er  näherte  sich 
immer  mehr  den  anderen,  den  menschlich  komischen  Typen,  und  so  geschah 
es,  daß  er  von  den  damals  in  Pariser  Theaterkreisen  wirksamsten  Italienern 
mit  ihrem  Bauemlümmel  Zanni  verschmolzen  wurde.  Es  beruhte  dies  auf 
dem  Einfall  eines  italienischen  Komödianten,  gewiß  war  es  nicht  die  Folge 
einer  literarischen  Tat.  Seine  Akrobatenkunststücke,  bestehend  in  Tanz  und 
Behendigkeit,  hat  auch  der  Harlekin  (Italien isiert  in  Arlecchino)  des  17.  Jahr- 
hunderts nicht  verleugnet.  Wann  die  endgültige  Umformung  des  Clowns 
»Teufel«  zum  Clown  »Diener«  vor  sich  gegangen,  läßt  sich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit angeben.  Vielleicht  war  es  1572  durch  den  Schauspieler  Qanassa 
geschehen.  Einen  letzten  Rest  seines  teuflischen  Ursprungs  weist  noch  der 
Harlekin  des  Puppentheaters  auf  in  dem  homartigen  Auswuchs  überm 
linken  Auge,  der  Harlekin  des  Volksstücks  in  dem  buntscheckigen  Kostüm. 
—  Diese  letzten  Abschnitte,  die  der  Verfasser  mit  lehrreichen  Illustrationen 
b^leitet,  zeugen  von  ungemeiner  Sachkenntnis  und  unübertrefflicher  Gründ- 
lichkeit, hier  sind  die  reifsten  Früchte  von  Driesens  siebenjährigem  Studium 
zu  suchen.  Man  merkt,  daß  er  das  17.  Jahrhundert  als  Ausgangspunkt  ge- 
nommen hat.  Er  weiß  vortrefflich  Bescheid  in  dem  verwirrenden  Labyrinth 
der  Commedia  dell'  arte  >)  und  widerl^  mit  großem  Glück  alle  Einwände, 
als  stamme  Arlecchino  aus  Italien:  denn  in  der  italienischen  Komödie  habe 

1)  Zn  vergleichen  auch  Jacobsen.  >)  Von  Klingler,  Die  ComMie  Italienne  in  Paris . . . 
(1902)  ist  Driesen  nach  S.  VII  der  Vorrede  unabhängig. 
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es  fiberhaupt  kdne  komischen  Teufel  gegeben,  und  belanglos  sd  die  vici- 
berufene  Stelle  in  Dantes  Inferno  XXI,  wo  ein  Teufel  .Alidiino'  genannt 
wird.  Da  manche  Spuren  der  Harlekintradition  nach  Bei^gamo  wiesen,  hat 
Driesen  an  Ort  und  Stelle  Untersuchungen  gepflogen,  die  gtaddidierveise 
zu  einem  negativen  Ergebnis  führten;  über  diese  mühsame  Arbeit  beriditet 
er  ausführlich  im  Anhang  S.  260  ff. 

Zum  Schluß  einige  Bemerkungen  über  die  maisnie  Hdlequin,  ihren 
Ursprung  und  ihr  Verhältnis  zu  Geschichte  und  Mythos.     Allzukurz  be- 
handelt Driesen  die  Probleme.    Es  zeugt  von  selbständigem  Urtdl,  daß  er 
sich  von  Raynauds  irreführender  Annahme,  als  sd  Hdlequin  auf  historisdier 
Grundlage  erwachsen,  nicht  verldten  ließ;  Kittredge  hat  die  Unhaltbarkdt  von 
Raynauds  Hypothese  nachgewiesen  (Romania  1903,  S.  SOS— 306)  und  dadiirdi 
dne  Behandlung  der  Frage  durch  Ferdinand  Lot  angeregt  (d)enda  S.  422 
-441).  Für  die  Untersuchung,  wdche  Form  die  ursprüngliche  ist,  ob  Hdlddn 
oder  Herlekin,  sollten  bloß  philologische  Vermutungen  als  entscfaddend  be- 
trachtet werden:  denn  daß  Ordericus  Vitalis  als  ältester  Gewährsmann  die  Fenn 
mit  rl  schreibt,  kann  auf  dnem  Zufoll  beruhen,  es  kann  schon  damals  bdde 
Doppelformen  (mit  rl  und  mit  U)  gegeben  haben.  Eine  etymologische  Ent- 
schddung  wage  ich  nicht  zu  treffen.^)    Schwieriger  noch  ist  die  b^fflicbe 
Bestimmung  der  ,maisnie  hdlequin',  da  diese  mythologische  Vorstdlung  dne 
große  Zahl  von  Sagendementen  in  sich  schließt.  So  hat  schon  Pftulin  Paris  dne 
von  Driesen  nicht  beachtete  Beziehung  zur  Todesvorstellung  herausgefunden, 
eine  Beziehung,  die  noch  bd  Esb'enne  de  Bourbon^  und  bd  Raulin')  fort- 
ld>t.    Außerdem  aber  steht  der  Herlekin  in  dem  wdten  Zusammenhang  der 
Überliderungen  vom  Wütenden  Heer  und  daher  in  mittelbarer  Beziehung  zu  den 
Gotthdten  der  Winde  und  der  Seelen.    Ein  einschlägiger  Artikel  der  Quarteriy 
Review  (1902,  CXCVI,  462—482  "The  Evolution  of  Harlequin")  hat  die 
hierhergehörigen  Gedankenrdhen  gemustert  und  den  Ursprung  des  Herlddn- 
wesens  über  verwandte  mongolische  Götzenvorstdlungen,  über  den  griechischen 
Hermeskultus  ^)  bis  zur  indischen  Gottheit  Vama  hin  verfolgt    Ob  all  diese 
analogen  Erschdnungen  in  der  Tat  durch  eine  historische  oder  wenigstens 
durch  eine  logische  Kontinuität  mitdnander  verbunden  sind,  dies  zu  prüfen 
wird  dne  dankbare  Aufgabe  der  Folgezeit  bilden.    Daher  ist  es  höchst  er- 
freulich, daß  Driesen  selber  sdne  Forschung  nicht  für  abgesdilossen  hält; 
er  stdlt  (S.  VIII  der  Vorrede)  für  die  allernächste  Zdt  eine  besondere  Arbeit 
über  den  Ursprung  des  altfranzösischen  Teufels  Herlekin  in  Aussicht.   Hoffen 
wir,  daß  er  Wort  hält  und  daß  es  ihm  glückt,  des  ungeheuren  Stoffes  Herr 
zu  werden  und  dem  widerstrebenden  Stoff  dne  erhdlende  Antwort  abzunötigen. 

Prag.  Ottokar  Fischer. 

I)  Doch  könnten  wohl  Lots  Erörterungen  dne  kleine  Verschiebung  und  Vereinfichnng 
in  dem  Sinn  erfahren,  daß  man  zum  Etymon  iUüt  direkt  ein  Derivatnm  k^iUkm  annihme,  in 
welch  letzterem  sich  U  unter  vermutlichem  Einfluß  des  altfnnzösischen  lurU  in  rl  verwandelt 
hätte.  -  Zu  vergleichen:  Orimms  Mythologie  11«,  785 f.,  Th.  Braune  inZeitschr.  für  romanische 
Philologie  XX,  369,  gegen  ihn  Oaston  Paris  in  Romania  XXV,  627.  —  F.  Lot  schlägt  folgeade 
Entwicklungsreihe  vor:  helle  >  herle;  herle-kin>  hellekin.  >)  M.  Lecoy  de  la  MardieS.32i 
„dictum  est  ei  quod  iret  ad  lectum*  etc.,  Einfluß  des  Vampyrglaubens?  »)  Mir  ebensowenig 
als  Driesen  (S.  18)  im  Original  auffindbar;  zitiert  von  Manage,  Dlctionnaire ^tymologiqne  1694, 
S.  391.  4)  So  hätte  Jacobsens  Satz,  Herlekin  sei  dne  Art  Hermes  Psydiopompoe,  verticfle 
Bedeutung.  
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Die  Arbeit  von  Czerny  Ist  dn  nicht  unwichtiger  Beitrag  zur  Er- 
kenntnis des  »siebenten  Klassikeis«,  um  den  sich  nach  einem  Jahrhundert 
wieder  eine  größere  Gemeinde  sammelt  und  zu  dessen  Erforschung  von  der 
Wissenschaft  bisher  noch  so  wenig  geschehen  ist.  Die  schon  von  Qervinus, 
Spazier,  Qottschall  u.a.  gelegentlich  erwähnte  Einwirkung,  die  Sterne  und  Hippel 
auf  Jean  Paul  gehabt  haben,  wird  hier  des  näheren  dargel^,  ohne  daß  frei- 
lich ein  wesentliches  neues  £iigd>nts  zutage  gefördert  würde.  Jedem  Leser  des 
Dichters  wird  es  aufgefallen  sein,  daß  Jean  Paul,  je  deutlicher  und  reiner  er 
seinen  eigenen  Stil  ausbildet,  um  so  mehr  sich  von  den  komischen  Schnörkeln 
des  Engländers  und  den  melancholischen  Sentimentalitäten  des  Verfassers  der 
»Lebensläufe«  frei  macht  und  selbst  wo  er  etwa  im  Titan  noch  subjektive 
Seitensprünge  und  schwärmerische  Deklamationen  anbringt,  doch  von  den 
beiden  Vorbildern  seiner  Jugend  weit  entfernt  ist.  Czerny  hat  sich  wohl  in 
manchen  von  ihm  nachgewiesenen  Beeinflussungen  noch  zu  sehr  ans  Äußer- 
liche gehalten  und  ist  nicht  in  die  ganz  einzigartige  Form  der  großen  Ro- 
mane Jean  Pauls  völlig  eingedrungen.  Oberhaupt  hält  er  sich  von  jeder 
Überschätzung  seines  Autors  sorgsam  fem,  ja,  er  steht  ihm  mit  einer  skep- 
tischen Kritik  gegenüber,  die  die  Maßstäbe  des  »Tristram  Shandy«  genau 
auf  die  romantisch-fantastischen  Gebilde  des  Bayreuther  Dichters  überträgt 
Aus  diesem  Grunde  wird  das  tiefere  Verständnis  des  Jean  Paulschen  Kunst- 
stils durch  die  Arbeit  wenig  gefördert,  so  dankbar  wir  auch  die  fleißigen 
Zusammenstellungen,  die  sorgsame  Klärung  der  hauptsächlichen  Berührungs- 
punkte, die  Beibringung  eines  reichen  Materials  anerkennen. 

Berlin.  Paul  Landau. 


Ariostos  Satiren,  übersetzt  von  Otto  Oildemeister,  heraus- 
gegeben von  Paul  Heyse,  Berlin  1 904.  B.  Behr's  Verlag.  XV, 
79  S.     8®. 

Die  Satiren  Ariosts  sind  eigentlich  keine  Satiren,  sondern  Episteln. 
Die  heitere  Anmut  und  der  leise  Humor  dieser  poetischen  Plaudereien  haben, 
wenn  man  von  Horazens  Episteln  absieht,  die  dem  Dichter  als  Muster  vor- 
geschwebt haben  mögen,  nicht  wieder  ihresgleichen.  Die  idyllische  und 
liebenswürdige  Gesinnungsart  Horazens  hat  in  unserem  Wieland  einen 
Geistesverwandten  gefunden.  Und,  offenbar  durch  die  Wielandsche  Ver- 
deutschung der  Sermonen  des  Horaz  angeregt,  hat  Ch.  W.  Ahlwardt  (Berlin 
1794)  eine  Wiedergabe  der  Ariostischen  Satiren  zum  ersten  Male  versucht. 
Leider  ist  dieser  Arbeit  nicht  die  Beachtung  zuteil  geworden,  die  sie  verdient 
hätte.  Ahlwardt  bediente  sich,  ganz  wie  Wieland,  des  reimlosen  fünffüßigen 
Jambus  und  ließ  sich  wohl  auch,  wie  dieser,  von  dem  behaglichen  Plauderton 
seiner  Verse  zuweilen  in  die  Breite  tragen.  Indessen  ist,  durch  die  Be- 
mühungen der  Romantiker,  ein  strengerer  Formensinn  in  der  deutschen 
Obersetzungskunst  üblich  geworden,  und  die  trefflichen  Arbeiten  von  Herz, 
Heyse  und  Gildemeister  haben  gar  unsere  Ansprüche  noch  höher  gesteigert. 
—  Ariost  hätte  sich  keinen  berufeneren  Übersetzer  als  Oildemeister,  und 
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dieser  keinen  berufeneren  Herausgeber  als  Heyse  wünschen  können.  Die 
vorliegende  Obersetzung  ist  ein  Mdsterweiic  ersten  Ranges  und  scheint  mir 
zum  Besten  zu  gehören,  was  Oildemdster  in  dieser  Richtung  gdetstet  hat 
Der  einzige  Tadel,  den  man  gegen  ihn  erheben  könnte,  ist  schon  von  Hcyse 
gesehen  und  in  seiner  knappen  Vorrede  ausgesprochen  worden.  «Nur  das 
mag  erwähnt  werden,  daß  er  (Qildemeister)  im  Bewußtsein  seiner  ^Mdendcn 
Herrschaft  über  Sprache  und  Metrum  zu  den  Schwierigkeiten,  die  sdion  in 
der  Aufgabe  liegen,  sich  eine  neue  schuf,  indem  er  in  der  terza  rima  den 
Wechsel  von  männlichen  und  weiblichen  Reimen  streng  durchführte,  wie  er 
es  schon  im  Orlando  und  in  der  Göttlidien  Komödie  getan,  ein  Zwang:«  der 
in  den  Satiren  sogar  von  zwdfdhaftem  Wert  für  den  Gesamtrindruck  ist, 
da  der  Ton  bequemer  brieflicher  Mittdlung  eher  gewonnen  hätte  dincii 
einen  willkürlichen  Wechsd  der  Rdme."  Es  mögen  auf  diese  Wdse  einige 
Härten  entstanden  sdn.  Übrigens  finde  ich  die  schwächsten  Stdlen  gerade 
dort,  wo  Gildemdster  sich  gezwungen  sah,  den  regdmäßigen  Wechsel  von 
männlich  und  wdblich  aufzugeben,  z.  B.  am  Schluß  der  zwdten  Satire: 

»Freund,  willst  du  hinaus. 
Mußt  du  vom  Bauche  los  den  Panzer  binden. 
Zuvörderst  spd  erst  alles  wieder  aus, 

Was  du  verschlungen,  werde  wieder  schmal ; 
Sonst  bldbt  das  Loch  der  Sieger  in  dem  Strauß.« 

Die  Worte  sind  an  den  vollgefressenen  Esd  gerichtet,  der  aus  der  Getrekle- 
scheuer  nicht  wieder  hinaus  kann,  und  entsprechen  gewiß  nur  mangelhaft 
dem  italienischen: 

Se  vuoi  quind 
Usdr,  trätti,  compar,  quella  pandera. 

A  vomitar  bisogna  che  comind 
Ciö  che  hai  nd  corpo,  e  che  ritomi  macro: 
Altrimenti  quel  buco  mai  non  vind. 

Aber  das  sind  kleine  und  unbedeutende  Mängel.  Wie  fdn  im  übrigen  der 
ganze  Ton  getroffen  ist,  mag  eine  Probe  zeigen.  Ich  wähle  ein  für  Ariosts 
Gemütsart  besonders  charakteristisches  Stückchen: 

Und  lieber  streck'  ich  mdne  faulen  Glieder, 

Als  daß  ich  prahle,  daß  sie  dnst  im  Land 

Der  Scythen  waren  oder  der  Numider. 
Die  Mensdien  sind  Verschied'nem  zugewandt: 

Der  zieht  die  Glatze  vor  und  der  den  Degen, 

Der  seine  Heimat,  der  den  fremden  Strand. 
Wer  gerne  schwdft,  der  schweife  mdnetwegen 

Nach  England,  Frankrdch,  Spanien,  Bulgarei; 

Ich  will  in  mdnem  Land  der  Ruhe  pfl^en. 
Ich  sah  Romagna,  Tusden,  Lombardd, 

Die  Höh'n,  die  uns  begrenzten  und  uns  schieden, 

Und  Meere,  die  uns  netzen,  sah  ich  zwei. 
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Mdir  will  ich  nicht;  den, Rest  der  Welt  hienieden 
Zeigt  Ptolemäus  mir  ohn'  einen  Deut 
Ffiis  Wirtshaus,  ob  es  Kri^  gibt  oder  Frieden. 

Durch  alle  Meere  kreuz'  ich  ungescheut 
Auf  meiner  Karte;  kein  Odfibde  preßte 
Mir  je  der  Sturm  ab,  der  mit  Blitzen  dräut. 

Vom  Outen,  das  Alfons  mir  gönnt,  das  Beste 
Dünkt  stets  mir  dies,  daß  er  von  unsrem  Ort 
Sich  selten  trennt  und  meistens  bleibt  im  Neste. 

Er  nimmt  nicht  oft  mich  von  den  Studien  fort 

Und  trennt  mich  nicht,  wovon  ich  ganz  mich  trennen 
Nie  könnte;  denn  mein  Herz  bleibt  immer  dort 

Hier  lachst  du,  Freund,  ich  kann's  von  hier  erkennen. 
Und  sagst:  was  dich  daheim  hält,  wollen  wir 
Nicht  Studien,  Heimat,  sondern  Liebe  nennen. 

Ja,  ich  gesteh'  es,  doch  erbitt'  ich  mir. 

Daß  du  nun  schweigest,  denn  für  eine  Lüge 
Oriff  ich  noch  nie  zum  Schild  und  zum  Rapier. 

Was  auch  mich  hält  zu  bleiben,  dies  genüge: 
Ich  bleibe  gern !    Wenn  doch  die  liebe  Welt 
Nicht  mehr  als  ich  nach  meinem  Wohle  früge! 

E  piü  mi  piace  di  posar  le  poltre 

Membra,  che  di  vantarle  che  agli  Sdti 

Sien  State,  agl'  Indi,  agli  Etiopi,  ed  oltre. 
Degli  uomini  son  vail  gli  appetiti: 

A  Chi  piace  la  chierca,  a  chi  la  spada, 

A  Chi  la  patria,  a  chi  li  strani  liti. 
Chi  vuole  andare  a  tomo,  a  tomo  vada; 

Vegga  Inghilterra,  Ongheria,  Franda  e  Spagna: 

A  me  piace  abitar  la  mia  contrada. 
Visto  ho  Toscana,  Lombardia,  Romagna, 

Quel  monte  che  divide  e  quel  che  serra 

Italia,  e  un  mare  e  l'altro  che  la  bagna. 
Questo  mi  basta:  il  resto  della  terra, 

Senza  mai  pagar  l'oste,  andrö  cercando 

Con  Tolomeo,  sia  il  mondo  in  pace  o  in  guerra; 
E  tutto  il  mar,  senza  far  voti  quando 

Lampeggi  il  del,  sicuro  in  sulle  carte 

Verrö,  piü  che  sui  legni,  volteggiando. 
II  servigio  del  duca,  da  ogni  parte 

Che  d  sia  buona,  piü  mi  piace  in  questa, 

Che  dal  nido  natio  raro  si  parte. 
Per  questo  i  studt  mid  poco  molesta, 

N^  mi  toglie  onde  mai  tutto  partire 

Non  posso,  perch^  il  cor  sempre  ci  resta. 
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Parmi  vederti  qui  ridcre,  e  dire 

Che  non  amor  di  patria  n^  di  studi, 
Ma  di  donna,  h  cagion  che  non  vog^'  ire. 
Ljberamente  tel  confesso:  or  chiudi 
La  bocca,  di^  a  difender  la  bugia 
Non  voll!  prendcr  mai  spada  n^  scudi. 
Dd  mio  Star  qui  quäl  la  cagion  si  sia, 
lo  d  sto  volontier:  ora  nessuno 
Abbia  a  cor  piü  di  me  la  cura  mia. 
Den  von  Giovanni  Tambara  hergestellten  kritisdien  Text  des  italienischen 
Originals  konnte  sich  Gildemeister  nicht  mehr  zunutze  machen.    Trotzdem 
hat  sich  Heyse  in  löblicher  Beschddenhdt  versagt,  etwaige  Korrekturen  oder 
Umstdhmgen  der  dnzdnen  Stficke,  wozu  ihn  der  kritische  Text  veranlassen 
konnte,  vorzunehmen.    Auch  sdne  Sacherklärungen  beschränken  sich   auf 
das  Nötigste. 

Hdddberg.  Karl  Vossler. 


August  Qraf  von  Platen,  Tagebücher.  Im  Auszuge  heraus- 
gegeben von  Erich  Petzet.  Mit  Porträt-Abbildung  des  Qrab- 
mals  und  Faksimile  der  letzten  beiden  Tagebuchseiten.  München 
und  Leipzig,  R.  Piper  &  Co.  o.  J.  [1905],  XX,  400  S.  8^ 
(=  Die  Fruchtschale.  Eine  Sammlung.  2.  Band.) 
Es  war  vorauszusdien,  daß  der  großen  zwdbändigen  Gesamtausgabe 
der  Platenschen  Tagebücher  von  G.  v.  Laubmann  und  L  v.  Sdieffler  (Stutt- 
gart 1896/1900)  über  kurz  oder  lang  dne  vcricürzte  Fassung  folgen  werde. 
Was  sich  für  und  wider  dnen  solchen  Auszug  sagen  läßt,  liegt  auf  der 
Hand;  sollte  er  aber  einmal  gemacht  werden,  so  konnte  der  Verlag  keinen 
besseren  Bearbdter  wählen  als  gerade  Petzet.  In  der  sicheren  und  richtigen 
Erkenntnis,  daß  es  nicht  darauf  ankommen  könne,  möglichst  viderld,  sondern 
etwas  Einhdtliches  und  Geschlossenes  zu  bieten,  hat  der  Herausgdier  seine 
Arbeit  unter  dem  maßgebenden  Gesichtspunkt  in  Angriff  genommen,  in 
erster  Linie  ein  klares  und  vollständiges  Bild  von  Platens  Sedenld)en  zu 
geben.  So  wird  zwar  derjenige,  der  etwa  dem  Verhältnis  des  Dichters  zur 
Romantik,  zum  klassischen  Altertum  oder  zur  bildenden  Kunst  nachzugehen 
wünscht,  nach  wie  vor  auf  die  große  Ausgabe  angewiesen  bldben;  wer  aber 
vor  allem  den  Menschen  kennen  lernen  möchte,  wen  das  Schauspiel  fessdt, 
wie  er  sich  durch  tausend  Nöte  und  Qualen  hindurdi  zur  vollen  Persönlich- 
kdt  entfaltet,  der  wird  bd  Pdzet  wahrlich  nicht  zu  kurz  kommen.  Im  ein- 
zelnen mag  man  hin  und  wieder  anderer  Mdnung  sdn  und  etwa  fragen, 
ob  das  Erlanger  Verhältnis  zu  Otto  von  Bülow  so  rdchlidi  zu  sdnem  Redit 
kommen  mußte,  oder  die  ohnehin  allzu  lakemischen  Aufzdchnungen  der 
italienischen  Zdt  nicht  dne  minder  knappe  Wiedei^gabe  verdient  hätte,  im 
ganzen  stehe  idi  aber  nicht  an,  die  Art  und  Wdse,  wie  Petzet  die  2000  großen 
Seiten  des  Originals  auf  400  kldne  gebracht  hat,  geradezu  für  dne  künst- 
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le Tische  Leistung  zu  erklären,  die,  rein  als  literarhistorische  Talentprobe 
betrachtet,  manche  schwer  gelehrte  Arbeit  weit  hinter  sich  läßt;  mir  persön- 
lich ist  die  Ausgabe  als  die  denkbar  beste  Ergänzung  meines  in  der  Aus- 
arbeitung b^ffenen  umfänglichen  Buches  über  Platens  geistige  Entwick- 
lung doppelt  von  Wert.    Erfreulicherweise  hat  Petzet  sich  nicht  damit  be- 
gnügt, einfach  den  Text  von  Laubmann-Scheffler  nachzudrucken,  sondern  ist 
auf  die  Handschriften  zurückgegangen,  woraus  sich  neben  geringfügigen  hin 
und  wieder  auch  nennenswerte  Verbesserungen  ergeben  haben.    So  gewinnt 
die  Würzburger  Schilderung  von  J.  J.  Wagners  Persönlichkeit  (L-Sch.  II,  130; 
P.  148  f.)  durch  den  Hinweis  auf  »seine  unangenehme  Stimme«  an  Farbe; 
ob  Platen  in  Erlangen  (L.-Sch.  II,  440;  P.  233)  wußte,  daß  Schelling  seine 
Lehrtätigkeit  «nach  vierzehnjährigem  Stillschweigen"   wieder  aufnahm,   ist 
nicht  gleichgültig,  ebensowenig,  ob  bei  der  Jenaer  Unterhaltung  mit  Ories 
1821  (L-Sch.  II,  493;  P.  252)  »auch«  oder  »meist«  von  Calderon  die  Rede 
war,  und  die  Klage  Platens  über  »Cardenios«  Sinnesänderung  1822  (L-Sch. 
545;  P.  269)  wird  erst  verständlich,  wenn  wir  erfahren,  daß  Hofmann  -ihm 
nicht  »freundliche«,  sondern  »unerfreuliche«  Worte  gesagt  hatte.    Die  fein- 
sinnige Einleitung  betont  mit  vollem  Recht  die  ungeheure  Wahrhaftigkeit 
Platens  -  auch  mir  ist  es  in  langwieriger  Beschäftigung  mit  ihm  nicht  ge- 
lungen, ihn  auch  nur  auf  der  kleinsten  Unehrlichkeit  zu  ertappen  -  und  sieht 
in  der  unglücklichen  Naturanlage  des  Dichters  und  seinen  daraus  erwachsenen 
Schicksalen  den  Qrund  sowohl  für  die  Hemmung  seiner  freien  künstierischen 
Entfaltung  wie  für  seine  Neigung  zu  heftiger  Polemik  und  starkem  Selbst- 
gefühl.   Den  Satz,  daß  Platen  aus  »der  Schicksalstragödie  seines  Lebens  sich 
selbst  verzehrend  ethisch  doch  als  Sieger«  hervoigegangen  sei,  wird  man  un- 
bedenklich unterschreiben  dürfen,  ohne  daß  man  den  bösen  Seitenblick  auf 
Oskar  Wilde  unbedingt  zu  billigen  brauchte.    Der  starke  Hinweis  auf  die  un- 
geheure Leidenschaftlichkeit  Platens  kann  gar  nicht  oft  genug  wiederholt  werden, 
trotzdem  wird  aber  wohl  noch  mancher  Tropfen  die  deutschen  Flüsse  hinab- 
rinnen, ehe  pedantische  und  ästhetische  Schulfüchse  aufhören  werden,  ihren 
Schülern  und  den  gläubigen  Lesern  ihrer  Kunstblätter  die  ergötzliche  Fabel 
von  des  Dichters  »Marmorglätte  und  Marmorkälte«  oder  seiner  »blofien  Form- 
kunst« aufeutischen.    Beigegeben  sind  dem  Buche  eine  Nachbildung  des 
Reliefbildnisses  Platens  von  Woltreck,  meines  Wissens  die  erste,  welche  das 
Original  auf  rein  technischem  Wege  wiedergibt,  ein  Faksimile  der  beiden 
letzten  Tagebuchblätter  und  eine  Abbildung  des  Orabdenkmals  in  Syrakus. 
Daran  möchte  ich  die  Frage  knüpfen,  ob  denn  für  die  Platen-Herausgeber 
ein  anderes  Bild  nach  dem  Leben  als  das  Woltrecksche  nicht  erreichbar  ist? 
Wo  ist  das  Knabenporträt  des  Fräulein  Kürzinger  von  1806  (L-Sch.  II,  759) 
geblieben,  wo  das  Alabaster-Relief  Christens  von   1824   (II,  743),  wo  die 
Zeichnung  Bandeis  für  Rugendas  von  1827  (II,  837)?    Sollte  alles  das  ganz 
verschwunden  und  nicht  wenigstens  irgendwo  einer  der  Oipsabgüsse  nach 
Christen  zu  finden  sein?  Vielleicht  erfreut  uns  Petzet,  der  gewiß  auch  dieser 
Dinge  kundig  ist,  bald  durch  eine  Mitteilung  darüber! 

Jena.  Rudolf  Schlösser. 
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Aus  Lessings  Meißner  Zeit:  1.  Lessings  «Rezeptionsexamen« 
zu  St.  Afra  erwähnt  Erich  Schmidt  (I,  2,  S.  19)  ohne  Nennung  des  Themas 
des  lateinischen  Spezimens.  Im  »Archive  f.  d.  sächsische  Gesch.«  (II,  131) 
wird  es,  wohl  nach  jener  »Meißner  Jubiliurasschrift«  (Schmidt),  mitgeteilt:  *]n 
allerlei  Volk,  wer  Gott  fürchtet  und  recht  tut,  der  ist  ihm  angenehm'  und 
dazu  bemerkt,  daß  Lessing  »schon  damals  den  Grundgedanken  seines  nacb- 
herigen  Nathan  in  nuce  als  geistiges  Samenkorn  in  seine  Seele  geworfen  sah.* 
Schmidt  freilich  schreibt:  »ohne  übrigens  ein  kindliches  Präludium  zum 
»Nathan«  zu  klimpern.«  Auch  seines  Großvaters  Theophilus  L.  äußerlich  ver- 
wandte Dissertation  ist  hierzu  abgetan. 0  -  2.  Zum  großen  preußischen 
Lazarethe  in  Meißen,  nach  der  Schlacht  bei  Kesselsdorf,  über  das  der 
Primaner  Lessing  an  seinen  Vater,  1.  Febr.  1746,  lebendig  schreibt,  geben  1902 
die  »Mittdlungjen  des  Vereins  f.  Gesch.  d.  Stadt  Meißen«  (VI,  2,  2S3ff.)  glaub- 
würdigste Nadirichten:  Auf  der  »Freiheit«,  also  in  Lessings  nächster  Nähe, 
starben  allein  754  Preußen,  Österreicher  und  Sachsen,  darunter  35  Stabs-  und 
Oberoffiziere  und  beim  Afrarektor  M.  Theophilus  Grabner  (nicht  »Grabener«, 
nach  Rabenert  der  »Hauptmann  von  Clöthen  von  Prinz  Leopolds  Regiment« 
Nackend  und  ohne  Saiig  wurde  mancher  auf  dem  »Wagelchen«  des  Toten- 
gräbers »hinausgeschafft".  Th.  Distel  (Blasewitz). 

Die  »Studien«  IV,  347  angeführten  Worte  Goethes  an  Frau  v.  Stein 
(2.  Juli  1781)  lauten  genauer:  »Wie  gut  ist's,  daß  der  Mensch  sterbe 
um-  gebadet  wieder  zu  kommen.«  Von  solchen  Erneuerungen  seines  Lebens 
spricht  Goethe  öfters,  z.  B.  an  Rochlitz  1.  Juni  1817:  »Ich  mußte  mehrmals 
meine  Existenz  aus  ethischem  Schutt  und  Trümmern  wiederherstellen«;  ebenso 
»Zahme  Xenien« :  »Sie  zerren  an  der  Schlangenhaut,  Die  jüngst  ich  abgelegt. 
Und  ist  die  nächste  reif  genung,  Abstreif  ich  die  sogleich  Und  wandle  neu 
belebt  und  jung  Im  frischen  Götterreich.«  Daß  aber  die  Hdmrothischen 
Verse  so  lange  als  Goethes  Eigentum  gegolten  haben,  wird  von  Usteri  ver- 
schuldet sein.  Zu  dem  Satz,  daß,  wenn  der  Mensch  an  Christum  glaube  und 
sich  ihm  hingebe,  sein  Ich  sterbe,  um  durch  den  Geist  neu  erzeugt  zu  werden, 
fügt  er  unter  dem  Strich  mit  der  Unterschrift  »Goethe«  die  beiden  nur  aus 
dem  Gedächtnis  zitierten  Strofen  mit  dem  Präteritum  »gab«  statt  »geh« 
in  der  ersten  und  den  Worten:  »Hier  auf  dieser  Erde«  statt  »Auf  der 
dunklen  Erde«  in  der  andern.  Möglich,  daß  ihm  bei  der  (scheinbaren) 
Gleichartigkeit  des  Inhalts  der  beiden  auch  in  der  metrischen  Form  fast 
sich  deckenden  Vierzeilen  die  Verschiedenheit  ihrer  Autorschaft  entfallen  ist 

Herm.  Henkel  (Wernigerode). 

Zu  »Studien«  V,  485  (daß  Gottscheds  Ausgabe  von  Terrassons  Philo- 
sophie bisher  übersehen  woraen  sei),  bemerkt  Eugnen  Wolff ,  daß  er  in  seinem 
Gottschedwerke  II,  190  Frau  Gottscheds  Beschäftigung  mit  Terrassons  Philo- 
sophie erwähnt  habe.  Von  den  Früchten  dieser  Be^äftigung,  dem  Buche 
Gottscheds,  ist  aber  auch  bei  Wolff  keine  Angabe  zu  finden.  S.  487  Z.  15  ist 
statt  »anzugreifen«  zu  lesen  »anzupreisen«.  -  iierm.  Jantzen  (Königsberg^. 

Mit  der  Materialsammlung  zu  einer  Geschichte  des  deutschen  Theater- 
romans beschäftigt,  bittet  der  Herausgeber  von  »Bühne  u.  Welt«,  H.  Stümcke 
alle  Verfasser  einschlägiger  Werke  um  freundlichen  Hinweis,  sowie  bei  seltenen, 
älteren  und  vergriffenen  Werken  um  leihweise  Übersendung.  Ebenso  er- 
neuert Franz  Muncker,  nachdem  seine  treffliche  Neuausgabe  von  Lessings 
»sämtlichen  Schriften«  (Leipzig,  G.  I.  Göschen)  im  17.  Bde.,  354  Briefe 
von  Lessing  (1743-1772),  im  19.  und  20.  Bde.  bereits  554  Briefe  an  Lessing 


i1 746—1 77  3)  gebracht  hat,  seine  Bitte,  ihn  für  die  zwei  noch  ausstehenden 
kiefbände  mit  Nachweisungen  von  noch  ungedruckten  oder  ihm  entgangenen 
Lessingiana  freundlichst  unterstützen  zu  wollen. 

1)  Oottfaolds  Vater,  Johann  Gottfried,  erwähnt  (1727),  daß  er  (1714)  in  Wittenberg  eine 
»Disputation«  a  Deuter.  22,  5  .gdialten"  habe.  Dieselbe  licfft,  als  «Dissertatio  moralis«,  ffe> 
druckt  vor:  k.  ö.  Blbl  z.  Dresd.    »Phil.  C.  209,  16". 


Leben  und  Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalten 


Von 
Peter  Toldo  (Turin).') 


Xin.    Vervieifältigungen. 

Die  meisten  Heiligen  haben  vom  Himmel  die  Gabe  empfangen, 
sowohl  die  unorganische  Materie  als  auch  Pflanzen  und  Tiere  zu 
vervielfältigen  und  umzuformen,  hauptsächlich  aber  offenbaren  sie 
ihr  Können  an  unbelebten  Stoffen,  indem  sie  zumeist  im  Dienste 
der  Menschenliebe  Lebensmittel  vermehren  und  verwandeln.  Die 
Reihe  dieser  Wunder  eröffnet  der  hl.  Odylon  von  Clunis  bei  den 
BoUandisten  (1.  Jan.,  BolL,  11.  Jahrb.).  Bei  einer  Zusammenkunft 
mehrerer  Mönche  in  seinem  Kloster  war  tnan  um  Speisung  in  Ver- 
legenheit Der  Heilige  lächelte  ob  dieser  Verlegenheit;  von  Oott- 
vertrauen  erfüllt  betete  er  inbrünstig  um  Befreiung  aus  dieser  Not: 
»Cum  igitur  mensae  discumbentium  pauci,  qui  aderant  pisces  a 
dapifaris  inferuntur,  coepit  esca  in  manibus  discumbentium  crescere, 
et  quo  magis  a  convescientium  turba  consumitur  exuberantius 
abundare."  Darauf  ißt  sich  alle  Welt  satt  und  es  bleibt  noch  ein 
gut  Teil  übrig.  Ein  andermal,  bei  einem  Festmahl  in  Rom  bietet 
Odylon  den  ihn  umgebenden  Mönchen  den  geringen  Rest  von  Wein 
in  seinem  Glase  an  und  löscht  damit  den  Durst  aller;  wieder  einmal 
befahl  er  die  Verteilung  einer  bestimmten  Zahl  Weintonnen  an  die 
Armen  und  trotz  des  reichlichen,  immer  wachsenden  Zuspruchs 
leerten  sich  die  Tonnen  nie.  »Vinum  bibendo  non  absumitur  sed 
augetur  ejus  meritis.«     Der  hl.  Paul  Tillon  von  Gallien  (7.  Jan., 


i^ 


0  Vgl.  Studien  V,  3 37 f.  -  Die  Obersetzung  ist  von  Frau  Elise  Striemer 
in  Breslau  aus  der  französischen  Niederschrift  Herrn  Professors  Dr.  Toldo 
hei^estellt. 

Studien  z.  vergl.  Lit.-Oeach.  VI,  3.  19 
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BolL,  7.  jahrh.)  erhält  von  einer  Dame  einen  Topf  mit  ÖL  Der 
Heilige  segnet  ihn,  und  sofort  beginnt  das  Öl  derart  sich  zu  ver- 
mehren,  daB  es  aus  dem  Gefäß  fließt  und  den  Träger  benetzt  Auch 
füllt  er  leere  Fässer  durch  das  einfachste  Mittel  der  Segenspendung 
mit  Wein  und  natürlich  hat  gerade  dieser  Wein  einen  köstlidien 
Qeschmack  und  eine  herrliche  Blume.  Der  hl.  Albert,  ein  Eremit 
von  Siena  (7.  Jan.,  Boll.,  12.  Jahrh.),  löscht  mit  einem  kleinen  Glase 
Wein  den  Durst  von  zehn  Männern:  in  dem  Maße  wie  sie  trinken, 
nimmt  der  Wein  zu  und  alle  Welt  staunt  ob  dieses  Wunders.  Der 
hl.  Severin,  ein  Apostel  von  Noricum  (8.  Jan.,  Boll.,  5.  Jahrh.),  spen- 
det den  Armen  niemals  sich  erschöpfendes  öl,  und  ähnlich  wird 
von  dem  hl.  Frodobertus  berichtet:  »vinum  ejus  meritis  e  vase  redun- 
dant <*  und  die  Menge  des  Weins  überschwemmt  den  Keller.  Der 
hl.  Coenobiarcha  von  Jerusalem  (11.  Jan.,  Boll.,  6.  Jahrh.)  zeigt  in 
Hungerszeiten  seine  wunderbare  Macht:  «Quid  ergo  Deus  admi- 
rabilium?  Kursus  quoque  suffecit  ad  paucos  allendam  magnam 
multitudinem,  sicut  etiam  prius  quinque  panibus  quinque  millia. 
Simul  ergo  eorum  impleti  sunt  ventres,  et  arcae  panarine  ostende- 
bantur  plenae  panibus:  et  illi  quidem  existimabant  fore,  ut  omnia 
deficererent:  eae  vero  erant  plenae  et  plura  terebant  quam  praebuerant, 
et  per  orationem  veluti  ad  replendos  ventres  pauperum  plurimum 
frudum  produxerant.  Ein  andermal  wurde  infolge  seines  Gebetes: 
•  Ex  unico  fnimenti  grano,  implelur  totum  horreum.«  Der  hl.  Maurus 
vervielfältigt  Wein  durch  ein  Kreuzeszeichen  (15.  Jan.,  Boll.,  6.  Jahrb.), 
der  hl.  Euthymius  von  Armenien  vermehrt  Brot,  Wein  und  öl. 
Der  hl.  Fechinus  von  Irland  (20.  Jan.,  Boll.)  läßt  für  seine  Gäste 
vom  Himmel  Korn,  Butter,  Milch  usw.  kommen.  Dieser  Selige  hat 
nur  zu  wünschen  und  sofort  findet  er  alles  auf  seinem  Tische.  Der 
französische  hl.  Johannes  (28.  Jan.,  Boll.)  vermehrt  das  Getreide; 
die  hl.  Adelgunde  von  Belgien  sieht  unter  ihren  Augen,  was  sie 
den  Armen  bringt,  anwachsen  und  findet,  nachdem  sie  es  verteilt, 
es  noch  in  ihrem  Hause  wieder  (30.  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrh.);  der 
hl.  Aidanus  von  England  (31.  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrh.)  vermehrt  das 
Getreide  im  Speicher  und  läßt  vor  seinem  erstaunten  Koch  alle  er- 
forderlichen Lebensmittel  entstehen;  der  französische  hl.  Gildas 
endlich  (29.  Jan.,  Boll.,  6.  Jahrh.)  besitzt  eine  sonderbare  Mühle: 
»cui  semel  triticum  immisit,  quod  multis  superabundavit  annis.' 
Der  hl.  Andreas  Corsino  von  Toskana  (30.  Jan.,  Boll.)  läßt 
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die  Armen  eine  unerschöpfliche  Menge  Getreide  finden;  die  hl.  Bri- 
gitte von  England  (1.  Febr.,  BolL,  6.  Jahrh.)  vermehrt  alles,  was  sie 
mit  ihren  Händen  berührt  und  findet  noch,  nachdem  sie  sie  den 
Hungernden  gq[eben,  ihre  Mahlzeit  vor,  als  ob  niemand  sie  be- 
rührt hätte.  Vom  hl.  Polychronius  wird  erzählt  (23.  Febr.,  Boll., 
5.  Jahrh.,  Syrien):  Etenim  cum  gravis  illa  siccitas,  quae  homines 
affligebat,  ad  preces  incitaret,  venit  ad  eum  multitudo  sacerdotum. 
Erat  autem  una  cum  eis  quidam  quoque,  cui  Antiochenae  regionis 
multi  vid  pascendi  erant  crediti.  Is  ex  iis  qui  aderant,  rogabat 
seniores,  ut  ei  persuaderent,  ut  manum  dexteram  imponere  lecytho. 
Cum  ii  autem  dixissent  eum  non  esse  id  facturum,  dum  preces 
post  haec  fierent  et  venerandum  mihi  caput  oraret,  ille  pone  stans 
porrexit  duabus  manibus  lecythum.  Is  autem  ita  coepit  scatere,  ut 
duo  aut  tres  ex  iis  qui  aderant  manus  extenderent,  et  eas  plenas 
oleo  acciperent. 

Obgleich  der  französische  hl.  Severus  (1.  Febr.,  Soll.,  6.  Jahrh.) 
seine  Pferde  den  Armen  gibt,  enthält  sein  Stall  immer  die  gleiche 
Zahl.  Die  hl.  Verdiane  von  Toskana  gab  als  Magd  ihrem  Herrn 
gehörende  Lebensmittel  den  Armen,  besonders  Getreide,  Bohnen, 
Erbsen.  Als  der  Herr,  der  sehr  auf  seiner  Hut  war,  die  Vorgänge 
in  seinem  Hause  bemerkt,  wallt  sein  Zorn  gegen  die  Heilige  auf, 
doch  diese  hat  keine  zu  große  Mühe  ihn  zu  besänftigen,  da  sie  ihm 
zeigt  i»arcam  ut  prius,  plenam  fabis«.  Verdiane  muß  fliehen,  um 
sich  der  Vergötterung  ihrer  Umgebung  zu  entziehen  (1.  Febr.,  BolL, 
12.  Jahrh.).  Der  hl.  Vedastus  von  Belgien  füllt  leere  Fässer  mit 
Wein  (6.  Febr.,  BoIL,  6.  Jahrh.);  der  hl.  Antonius  Caulea,  Patriarch 
von  Konstantinopel  (12.  Febr.,  BolL,  5.  Jahrh.),  die  hl.  Berlenda 
von  Brabant  (3.  Febr.,  Boll.),  der  englische  hl.  Berachius  (15.  Febr., 
Boll.,  6.  Jahrh.)  vervielfachen  besonders  Getreide.  Der  hl.  Bene- 
dikt, ein  italienischer  Abt  (21.  März,  Boll,  6.  Jahrh.),  der  hl.  Franz 
von  Paula  (2.  April,  Boll.),  der  deutsche  hl.  Philipp  (3.  Mai,  Boll., 
8.  Jahrh.)  vermehren  hauptsächlich  den  Wein,  doch  lassen  sich  die 
verschiedenen  Arten  dieser  Vervielfältigungen  nicht  ganz  genau  be- 
stimmen, weil  der  mit  dieser  Gabe  vom  Himmel  Gesegnete  fähig 
ist,  was  er  nur  will,  wachsen  und  sich  vermehren  zu  lassen.  Es 
handelt  sich  nicht  nur  um  Vervielfältigungen  in  des  Wortes  eigentlicher 
Bedeutung,  vielmehr  kann  z.  B.  ein  Weinfaß,  ohne  auch  nur  einen 
Tropfen  Wein  zu  enthalten,  sich  füllen  und  unerschöpflich  werden. 

19» 
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Den  Gegenstand  genau  zu  bestimmen  genügt,  um  ihn  wunderbar  zu 
vermehren.    Bei  des  Himmels  Entgegenkommen  für  die  Auserwählten 
haben  diese  nur  zu  beten,  um  ihre  Wünsche  erfüllt  zu  sehen.    Aber 
sei  es  Vermehrung  im  wahren  Sinne  oder  ein  mehr  oder  weniger 
beträchtliches  Qeschenk  der  Qottheit,  in  allen  diesen  Wundem  zeigt 
sich  die  Sorge  des  Himmels  nicht  nur  für  das  geistige,  sondern  auch 
für  das  leibliche  Wohl  seiner  Auserwählten.     Die  unvergleicfalicfae 
Wirkung  solcher  Wunderzeichen  ist  besonders  in  Hungerszeiten  be- 
greiflich, und  solche  unerschöpfliche  Fässer  und  Börsen  spielen  ja 
auch  in  volkstümlichen  Erzählungen  eine  besonders  beliebte  Rolle. 
Unter  den  mit  wirklichen  Neuschöpfungen  verbundenen  Ver- 
vielfältigungen  sehen  wir  das  Wunder  des  hl.  Hermelandus   von 
Frankreich  (26.  März,  BolL,  8.  Jahrh.),  der,  als  er  zur  Fastenzeit 
einen  Fisch  wünscht,  vom  Meere  auf  wunderbare  Weise  einen  erhält, 
und  dieser  einzige  Fisch  genügt  zur  Speisung  aller  Mönche  seines 
Klosters.     Scherzweise  befiehlt  er  dem  Wein,  den  ein  Mönch   in 
seinem  Glase  hat,  zu  steigen  und  sieht  ihn  so  anschwellen,  daß  er 
das  Tischtuch,  den  Mönch  benetzt,  ja  das  Zimmer  und  das  ganze 
Kloster  überschwemmen  würde,  wenn  der  Heilige,  nachdem  er  sich 
am  allgemeinen  Erstaunen  geweidet,  ihm  nicht  befehlen  würde,  sich 
still  zu  verhalten.     Ein  derartiges  Wunder  könnte  zu  dem  Glauben 
verleiten,   daß  die  Heiligen  ihre  übernatürliche  Macht  zu  allerlei 
Scherzen  mißbrauchten,  was  ihrer  heiligen  Natur  doch  nidit  ganz 
entspräche.     Aber  da  die  Wege  der  Vorsehung  mannigfach  und 
dunkel  sind,  führen  auch  solche   Scherze  zu  wichtigen  Erfolgen, 
indem  sie  die  Bekehrung  von  Sündern  und  Ungläubigen  bewirken. 
Der  schon  erwähnte  hl.  Franz  von  Paula  gibt  den  Armen  einen 
Zipfel  seines  Mantels,  und  dieses  Stück  Tuch  vergrößert  sich  zu  einer 
Menge,  hinreichend  um  mehrere  Personen  damit  zu  bekleiden.     Er 
vervielfältigt  auch  Brot  und  Wein,  während  sein  Zeitgenosse,  der 
spanische  Vincentius  Ferrerius  (5.  April,  Boll),  in  Nachahmung  des 
bekannten    biblischen  Wunders,   mit  fünfzehn   Broten   zweitausend 
Personen  speist.    Der  hl.  Eutychius,  der  Patriarch  von  Konstantinopel 
(6.  April,  Boll.,  6.  Jahrh.),   »horreum    vacuum    oratione  implevit' 
und  der  hl.  Alferius  Cavensis  (12.  April,  Boll.,  11.  Jahrh.)  vermehrt 
die  Zahl  der  für  seine  Gäste  bestimmten  Eier.    Im  Leben  des  hl 
Carodocus  begegnen  wir  dem  Wunder  von  den  erstaunlich  wachsenden 
Fischen,   die   vielen  Personen  zur  Speise  dienen  und  eine  andere 
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Menge  hungriger  Leute  wird  dank  der  übernatürlichen  Macht  des 
Bischofs  von  Prag,  des  hl.  Adalbert  (23.  April,  Boll.,  10.  Jahrb.), 
mit  drei,  nie  zu  Ende  gehenden  Broten  gesättigt    Auch  das  Leben 
der   hl.   Katharina  von   Siena,  wie  es  uns  von   ihrem   Beichtiger, 
Raymund  von  Capua,  erzählt  wird,  enthält  viele  ähnliche  Wundertaten. 
Sie  vermehrt  die  Brote  je  nachdem  sie  dieselben  knetet;  mit  köst- 
lichem Wein  füllt  sie  ein  leeres  Faß;  als  aber  jemand  diese  wunder- 
bare  Quelle  in  unziemlicher  Neugier  aus  der  Nähe  zu  sehen  wünscht, 
verschwinden  Qefäß  und  Wein  plötzlich.    Der  hl.  Juvenal  von  Nami 
(3.  Mai,  Boll.,  4.  Jahrh.)   besaß   einen  Kelch   »qui   dum  tot  millia 
popuH   ad  eum  labia  propinarent,  non  ei  refundabatur  a  ministro, 
sed  crescebant  in  eo  sacra  libamina«.    Der  hl.  Johann  Beverlacensis 
(7.  Mai,  Boll.,  7.  Jahrh.)  hatte  drei  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten 
gefüllte,  sich  nie  erschöpfende  Gefäße  und  im  Leben  des  hl.  Peter 
von  Burgund  (8.  Mai,  Boll.,  11.  Jahrh.)  findet  sich  das  Korn,  das 
in  der  Hand  des  Sämanns  sich  nie  vermindert  «rtriticum  sub  manu 
seminantis    non    deficit«^.     Auch    der  polnische  Märtyrer,   der  hl. 
Stanislaus,  vermehrt  für  seine  Armen  die  Lebensmittel  (7.  Mai,  Boll., 
11.  Jahrh.)   und  der  hl.   Bonifacius  von  Toskana  (14.  Mai,  Boll., 
6.  Jahrh.)  »vinea  grandine  vastata,  ex  paucis  racemis,  plurima  dolia 
replet«.    Auch  diesem  Heiligen  ist  die  Macht  verliehen,  den  Wein 
in  den  Fässern  zu  vermehren  und  unerschöpflich  zu  machen  und 
kraft  seines  Gebetes,  die  Speicher  mit  Korn  zu   füllen.     Der  hl. 
Desiderius,  ein  französischer  Märtyrer  (23.  Mai,   Boll.,  6.  Jahrh.), 
braucht   in  eine  Lampe  nur  ein  klein  wenig  Öl  zu  gießen,  damit 
sie  während  einer  Woche  unaufhöriich  brenne.     Ein  Engel  bringt 
ihm  Himmelsmanna  und  füllt  ihm  ein  leeres  Faß  mit  Wein. 

In  den  Fioretti  des  hl.  Franziskus  (19.  Kapitel)  wird  von 
einem  Weinberg  berichtet,  der  von  den  zu  des  Frommen  Predigten 
Herbeiströmenden  verwüstet  wurde  und  trotz  dieser  Zerstörung  eine 
außerordentliche  Ernte  lieferte,  weil  die  geringe  Menge  Saftes  im 
Bottich  unter  aller  Augen  anwuchs.  Die  Heiligen  Austregisilus 
(20.  Mai,  Boll.,  6.  Jahrh.),  der  Papst  Cölestin  (19.  Mai,  Boll.),  der 
Priester  Yvon  (1 9.  Mai,  Boll.,  1 3.  Jahrh.),  Valentin  (4.  Juli,  Boll., 
6.  Jahrb.),  Procopius  (4.  Juli,  Boll.,  11.  Jahrh.),  Godeleve  (6.  Juli, 
Boll.,  11.  Jahrh.)  und  eine  Menge  anderer  Heiligen  vermehren  Wein 
und  Korn,  während  die  Äbtissin  von  Florenz,  die  hl.  Humilitas 
(22.  Mai,  Boll.,  13.  Jahrh.),  nur  eines  Brotes  zur  Speisung  aller  ihrer 
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Nonnen  bedarf.  Der  hl.  Evodius,  der  Bischof  von  Rouen  (8.  Juli, 
Fleur  des  BoU.,  6.  Jahrh.),  gab  den  Armen  Geld,  das  sich  in  ihren 
Taschen  vermehrte,  und  so  war  es  mit  allem,  was  er  ihnen  gab. 
Vervielfältigungen  von  jeder  Art  Lebensmitteln  trifft  man  im  Leben 
des  hl.  Cristoph  (25.  Juli,  Soll.,  3.  Jahrh.),  des  hl.  Walthenus 
(3.  Aug.,  Soll.,  12.  Jahrh.),  der  sei.  Margarete  von  Florenz  (26.  Aug., 
Boll.,  13.  Jahrh.),  die  gleichfalls  Geld  vervielfältigt,  der  hl.  Radegundis, 
einer  französischen  Königin  (13.  Aug.,  Soll.,  6.  Jahrh.),  des  M. 
französischen  Abtes  Ooswinus  (7.  Okt,,  Boll.,  12.  Jahrh.),  der  auch 
Geld  in  den  Taschen  der  Armen  vermehrt. 

Nach  der  Legende  hat  auch  der  ewige  Jude  immer  wenigstens 
fünf  Pfennige  bei  sich,  die  sich  immer  wieder  erneuern.*)  Der  hl. 
Goar  (6.  Juli,  Boll.,  6.  Jahrh.)  füllt  ein  leeres  Faß  mit  Wein;  der 
spanische  hl.  Dominikus  speist  mit  einem  einzigen  Brote  eine  hungrige 
Menge  (4.  Aug.,  Boll,  1 2.  Jahrh.),  die  hl.  Clara  von  Assisi  (1 2.  Aug., 
Boll.,  1 3.  Jahrh.)  vermehrt  öl  und  füllt  ein  Faß  mit  Wein,  während 
der  spanische  hl.  Johann  von  St  Facondus  aus  dem  16.  Jahrhundert 
(11.  Juni,  Boll.)  ein  anderes  Faß  unerschöpflich  macht  Auch  im 
Leben  des  hl.  Remus,  des  Erzbischofs  von  Reims  (1.  Okt,  Beil.), 
und  des  hl.  Marcellus  (29.  Juni,  Boll.)  kehren  solche  Wunder 
wieder,  und  der  hl.  Nikolaus,  Erzbischof  von  Kleinasien  (6.  Dez., 
Voragine,  Fleur  des  Boll.,  3.  Jahrh.),  speist  mit  einem  einzigen 
Brote  achtzig  Arbeiter. 

Diese  Vervielfältigungen  bilden  auch  den  Gegenstand  zweier 
Erzählungen  von  Marchand  (Miracles  X,  67  und  XI,  73).  In 
der  ersten  lenken  zwei  Bauern  einen  Getreidewagen,  dessen  Ertrag 
zum  Bau  einer  Kirche  der  Jungfrau  Maria  zu  Ehren  dienen  soll. 
Auf  dem  Wege  mangelt  es  ihnen  an  Lebensmitteln,  doch  beeinflußt 
die  hL  Jungfrau  die  Bewohner  eines  Dorfes,  ihnen  einen  Teil  des  ihnen 
gehörenden  Brotes  zu  bringen:  trotz  dieser  Verteilung  nimmt  ihr 
Brotvorrat  nicht  ab.  Bis  zu  einem  gewissen  Punkte  gleicht  das 
zweite  Wunder  diesem.  Die  Einwohner  von  Puiset  geben  den 
Leuten  von  Paniers,  die  zu  gleichem  Zwecke  ihre  Reise  unter- 
nehmen, eine  sich  nie  leerende  Tonne  Weines.  In  seinen  Le- 
genden von  der  hL  Jungfrau  erzählt  uns  Mussafia,  nadi  den  libri 


0  Vgl.  O.  Paris:  Curiositds  de  Thist  des  croyances  populaires 
au  moyen  ftge,  Paris  1859,  und  A.  D'Ancona:  La  leggenda  dell'  ebreo 
errante  (nuova  Antol.  XIII,  413). 
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miraculorutn   des   Oregorius  von  Tours   (6.   Jahrh.)   die   Anek- 
dote   von   den   Mönchen,  denen  die   hl.  Jungfrau,  als  sie  wegen 
einer   großen  Teuerung  ihr   Kloster  verlassen  wollen,  die  Speicher 
füllt.  ^)     Ein  anderes,  den  Pariser  Handschriften  des  1 2.  Jahrhunderts 
entnommenes  Wunder  wird   von   Mussafia')   berichtet:  Es  handelt 
sich   darin   um   den  Bischof  Bonifacius,  der,  um  Armen  zu  helfen, 
aus   der   Kasse   seines  Neffen   Constantinus  Qeld   entnimmt     Auf 
dessen  Vorwürfe  vermittelt  die  hl.  Jungfrau  und  läßt  ihn  das  zu  so 
gutem   Zwecke  verwendete  Geld  finden.     Im  10.  Buch  der  Vitae 
patruum  kann  man  die  Qeschichte  der  hl.  Sandimonialis  nachlesen, 
die  eine  sehr  begrenzte  Menge  Lebensmittel  aus  der  Stadt  in  ihre 
in  der  Einöde  gelegene  Wohnung  mitgenommen  hat  und  diese  derart 
anwachsen  sieht,  daß  sie  15  Jahre  lang  ihren  Ansprüchen  genügen. 
Bei  Heisterbach  finden  wir  ähnliche  Wunder,  sowohl  die  Ver- 
vielfältigung der  Lebensmittel  für  die  Armen  (IV,  65)  wie  eine  wahr- 
haft fürsorgliche  Vermehrung  der  Güter  für  edle  Menschen  (IV,  69) 
und  in  den  meisten  frommen  Legenden  des  Mittelalters  sieht  man 
den    lieben   Gott   und    die   hl.   Jungfrau   die   guten   Christen    be- 
lohnen und  versorgen. 

Nach  einer  alten  indischen  Legende  berichtet  Bumouf  in  der 
Einleitung  zur  Geschichte  des  indischen  Buddhismus  (S.  194)  das 
Abenteuer  von  der  unerschöpflichen  Börse.  Es  handelt  sich  dabei 
um  einen  jungen  Mann,  dessen  hundert  Goldstücke  enthaltende 
Börse,  ob  er  ihr  auch  hundert  oder  tausend  Stücke  entnehme,  sich 
immer  aufs  neue  füllt  und  nie  erschöpft  Im  Harivansa  (55.  Kapitel) 
wird  die,  in  Sanskritdichtungen  sehr  verbreitete  Mythe  von  der  uner- 
schöpflich Milch  gebenden  Kuh  erwähnt.  Ein  dem  Bödhisattva  dar- 
gebrachtes Opfer  von  Milch  und  Honig  vermehrt  sich  in  erstaunlicher 
Weise  (Bumouf,  Einleitung  S.  386  f.)  und  auch  Buddhas  Gewänder 
wachsen  wunderbar  (S^nart:  L^g.  du  Buddha,  S.  225). 

Im  »Buch  der  hundert  Legenden"  (Avadäna-Qataka),  mit  dem  uns 
L^on  Feer  bekannt  gemacht  hat,')  ist  das  Abenteuer  von  Bhagavat  zu 
lesen,  der  mit  dem  Inhalt  seines  Kruges  tausend  Gefäße  seiner  Schüler 
füllt.  Ein  wunderbarer  Fisch  dient  zwölf  Jahre  hindurch  einem  ganzen 
Volk  zur  Nahrung  (ebenda  S.  26).    Ya^omitra  füllt  in  Nachahmung 

«)  S.  Notices  et  extrai ts  XXXIV.  hrsgb.  von  F.  Meyer,  XI,  40  gelegent- 
lich eines  analogen  Wunders  und  Gregor  von  Tours:  De  Gloria  martyrum 
1,  XI.       «)  S.  Marienlegenden  IL  Teil  Nr.  4.       «)  Paris,  1881,  S.  18. 
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des  Bhagavat  gleichfalls  mit  einem  einzigen  Kruge  zahllose  Krüge 
(ebenda  S.  42).  Im  Tuti-Nam^,  einer  verhältnismäBig  neuen  Samm- 
lung, in  der  alle  überlieferten  indischen  Erzählungen  vereinigt 
sind,  ist  von  einem  kleinen  Topf  die  Rede,  in  dem  sich,  was  man 
auch  wünschen  mag,  zu  essen  vorfindet^) 

Im  Mahabhärata  begegnen  wir  dem  unerschöpflichen  OefiB  jener 
Legende,  welche  wie  die  von  der  immer  mit  Geld  gefüllten  Börse  in 
allen  populären  Volkssagen  sich  wiederholt  (ebenda  S.  137).  In  der 
Wohnung  des  Königs  Qouddhödana  bleiben  nach  dem  Rgya  (Obers. 
Foucaux,  S.  53)  Butter,  Öl,  Honig,  der  Saft  des  Zuckerrohres,  Zucker, 
kurz  alle  Arten  Speisen,  wie  reichlich  man  sie  auch  gebrauche, 
immer  scheinbar  unberührt 

In  den  japanischen  Mythen  kommt  ein  Kawi  vor,  der,  im 
Besitz  eines  wunderbaren  Türkisen,  ihm  eine  endlose  Zahl  Pfeile, 
Gold  oder  Lebensmittel  entnehmen  konnte,  ohne  ihn  je  zu  er- 
schöpfen.') Hier  erinnern  wir  auch  an  die  Gattinnen  des  Bhagavat, 
die  beim  Anblick  einer  Frau,  deren  Brust  Milch  spendet,  obgleich 
Alter  und  körperliche  Beschaffenheit  sie  dazu  nicht  mehr  berechtigt, 
so  bewegt  sind,  daß  ihren  eigenen  Brüsten  Milch  entfließt  *)  Ein  schon 
bejahrter  Eremit,  so  berichtet  eine  andere  Legende,  besucht  seine  Mutter. 
Tränen  des  Glückes  strömen  über  ihren  Busen,  aus  dem  wiederholt 
Milch  fließt.  Hier  handelt  es  sich,  wohlgemerkt,  um  eine  alte  Frau 
(ebenda  S.  52).  Buddha,  im  Buche  der  hundert  Legenden 
(Feer,  Paris  1881,  S.  40)  begegnet  einer  alten,  Wasser  schöpfenden 
Frau  und  bittet  sie  um  einen  Trunk.  Als  sie  ihn  sieht,  ruft  sie: 
»Mein  Sohn*  und  dabei  rieseln  zwei  Strahlen  Milch  aus  ihrer  Brust*) 

Pausanias  erzählt,  wie  bei  den  Festen  zu  Ehren  des  Bacchus 
in  Elis  (Thia)  Priester  drei  wohlversiegelte  leere  Gefäße  in  den 
Tempel  stellten,  die  man  tags  darauf  mit  köstlichem  Wein  gefüllt, 
findet,  ein  dem  Gott  der  Reben  zugeschriebenes  Wunder.  Allgemein 
bekannt  ist  die  poetische  Sage  von  Jupiter  und  Merkur,  die  in 
menschlicher  Gestalt  Baucis  und  Philemon  in  Phrygien  besuchen. 
Sie  speisen  mit  ihnen  und  lassen,  um  ihre  götüiche  Macht  zu  zeigen, 
den  Wein  nach  jedem  Trünke  sich  erneuem. 


>)  Vgl.  Gubernatis  (Mythol.  zool,  S.  136).  *)  Vgl.  Carlo  Puini: 
I  sette  genii  della  Felicitä,  Florenz  1872,  S.  8.  »)  Vgl.  Buraouf,  Le 
Bhägavata  Pürana,  I,  85.  *)  Vgl.  auch  das  Wunder  der  Mutterliebe  in  den 
Sagen  von  der  Erbauung  Skutaris,  Talvj  Volkslieder  der  Serben  I,  86. 
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Interea,  quoties  haustum,  cratera  repleri 

Sponte  sua,  per  seque  vident  sucaescere  vina  (Ovid,  Metam.  VIII). 
Der  unerschöpflichen  Trinkschale  Philemons  entspricht,   wie 
Leveque    (S.   320)    bemerkt,    im    Mahäbhärata   der   Kochtopf   von 
Youdhichthira,  dem  man  viele  Jahre  hindurch  unerschöpfliche  vor- 
treffliche Speisen  entnehmen  kann. 

In  den  nordischen  Legenden  begegnen  wir  gleichfalls  den  Ver- 
vielfältigungen von  Fischen,  und  Odhins  Ring  hat  die  Eigenschaft, 
daß  er  jede  neunte  Nacht  acht  gleich  schwere  Goldringe  abtraufeln 
ließ.  Auch  des  Ebers  aus  Walhall,  der  allen  Kriegern,  genügt  und 
der  himmlischen  Ziege,  die  unaufhörlich  nahrhafte  und  köstliche 
Milch  gibt,  ist  hier  zu  gedenken. 

Der  goldenen  Lampe  vor  dem  Bilde  der  Minerva  in  Athen  erinnert 
man  sich,  wenn  von  all  den,  mit  nur  wenig  Öl  unverhältnismäßig 
lange  brennenden  Lampen  die  Rede  ist.  Am  ersten  Tage  des  Jahres 
gössen  die  Priester  Öl  hinein,  das  dann  für  das  ganze  Jahr  ausreichte. 
In  den  auf  Mahomet  bezüglichen  arabischen  Legenden  wird  von  wun- 
derbarer Vermehrung  von  Datteln  und  von  einem  kleinen  Lamm 
erzählt,  daß  eine  Menge  Eingeladener  sättigte. 

Die  wichtigsten  Beispiele  dieser  Vervielfältigungen  erzählt  die 
Bibel,  aus   der   denn    auch  die  Verfasser   der  Heiligengeschichten 
schöpfen.    Elia  (Könige  III,  1 7)  macht  einen  Mehltopf  im  Hause  einer 
armen  Frau,  die  ihn  bei  sich  aufnimmt,  unerschöpflich  und  wieder- 
holt   beim  Ölkrug  dasselbe  Wunder.     Eliseus  vermehrt  wie  sein 
Meister  Elia  (IV,  4)  das  Öl  einer  Witwe,   indem    er  mit  einigen 
Tropfen  viele  OefäBe  füllt,  und  sättigt  außerdem  hundert  Personen 
mit  zwanzig  Gerstenbroten,  von  denen  noch  übrig  blieb  (IV,  20). 
Im   Leben  Jesu  Christi   wiederholen  sich  diese  Wunder  und 
jedermann  kennt  das  doppelte  Wunder  von  den  fünf  Broten  und  den 
zwei  Fischen,  sowie  jenes  von  den  sieben  Broten  und  Fischen,  womit 
er  viertausend  Personen  speist    Im  Evangelium  Thomae  israelitae 
(vgl.  Thilo,  XII.  Kapitel)  säet  Jesus  «unum  tritici  granum"  und  hat 
den  gleichen  wunderbaren  Ertrag.    Wenige  Beispiele  in  diesem  Zu- 
sammenhang  genügen  zur  Erklärung  der  Genesis  dieser  Art  von 
Wundern.     Die  Hauptsache  bleibt  immer,  ob  es  sich  nun  um  Ver- 
mehrung von  Brot,  Öl,  Mehl,  Wein  oder  Geld  und  Stoff  handelt,  der 
Beweis,   daß    die  göttliche  Macht   und  Güte  unter  verschiedenen 
Formen  sich  ihren  Auserkorenen  offenbart. 
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XIV.    Das  Feuer. 

Die  Legenden  vom  Feuer,  die  sich  ja  mit  dem  gerichtlichen 
Mittel  der  Feuerprobe  berühren,  haben  viele  Gelehrte  beschäftigt; 
wir  begnügen  uns  hier,  die  von  den  Heiligen  auf  diesem  Gebiete 
vollbrachten,  besonders  bezeichnenden  Wunder  zu  erwähnen,  ohne 
auf  den  wesentlichen  Kern  dieser  Mythen  einzugehen.  Die  Auser- 
wählten haben  die  Macht,  dem  Feuer  seine  verheerende  Kraft  zu 
nehmen:  sie  können  durch  glühende  Öfen  gehen,  sich  auf  brennende 
Scheiterhaufen  setzen,  glimmende  Kohlen  mit  Kleidern  und  Händen 
berühren,  ohne  den  geringsten  Schaden  davonzutragen.  Sie  können 
auch  erloschene  Kerzen  entzünden  und  dem  Eis  Funken  entlocken; 
sie  können  dem  Wasser  befehlen  zu  brennen,  einer  Kerze  nie  zu 
verlöschen  und  sind  selbst  fast  immer  von  göttlichem  Licht  umgeben. 
Auf  Brandans  Seefahrt  entzünden  sich  die  Lampen  auf  der  Ile 
silencieuse  zur  Stunde  der  Messe  von  selbst  und  verzehren  sich  nicht. 

Der  hl.  Silvester  (2.  Jan.,  Boll.,  12.  Jahrh.)  »cum  furnarius 
panem  cocturus,  scopam,  qua  fumum  ardentem  prunis  mundaret, 
minime  reperiret,  querereturque  quod  mora  pani  detrimentum  ad- 
ferrent,  Silvester,  signo  crucis  munitus,  illam  ingressus,  prunis 
ardentibus  in  unum  colledis,  vestis  suae  extremitate  tersit*  Die  hL 
Genovefa  (3.  Jan.,  Boll.,  6.  Jahrh.,  Paris)  »precibus  extinchim  cereum 
reaccendit"  und  diese  Kerze  vollbringt  wunderbare  Heilungen.  Der 
Erzbischof  von  Bremen,  der  hl.  Libentius  (4.  Jan.,  Boll.),  setzt  sich, 
während  er  ein  mit  Wachs  bedecktes  Kleid  trägt,  mitten  in  die 
Flammen.  Obwohl  das  wirklich  das  verheerende  Element  versuchen 
hieß,  zerstörte  das  Feuer  nur  das  Kleid,  nicht  aber  die  Glieder  des 
Seligen.  Der  hl.  Apostel  Severinus  trägt  eine  erloschene  Kerze,  be- 
fiehlt ihr  zu  brennen  und  sie  entzündet  sich  aus  sich  selbst  (8.  Jan., 
Boll.,  5.  Jahrh.),  der  hl.  Marcian  von  Konstantinopel  bezwingt  eine 
Feuersbrunst  kraft  seines  Gebetes.  Der  schottische  hl.  Kentigemus 
(13.  Jan.,  Boll.,  6.  Jahrh.)  befiehlt  einem  Kinde,  in  der  Schürze 
brennende  Kohlen  zu  tragen,  was  das  Kind  sofort  ohne  Schaden  zu 
nehmen  tut.  Dem  Holze  befiehlt  er,  sich  ohne  Feuer  zu  entzünden, 
was  auf  der  Stelle  geschieht.  Der  hl.  Theodosius  von  Jerusalem 
brennt  Kohlen  durch  sein  Gebet  an  (11.  Jan.,  Boll.,  6.  Jahrh.),  und 
das  Schweißtuch  des  hl.  Salvius  von  Frankreich  hat  die  Macht  Feuers- 
brünste  zu  löschen  (11.  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrh.).     Der  hl.  Pontianus 
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von    Spoleto  und  mit  ihm   eine  Menge  Märtyrer  (14.  Jan.,  BoU.) 

»ambulat  per  carbones  ardentes."    Das  Kreuz  des  hl.  Felix  von  Nola 

vermag  Feuer  zu  unterdrücken  (ebenda  4.  Jahrh.).    Der  hl.  Alexander 

von  Konstantinopel  (1 5.  Jan.,  Boll.,  5.  Jahrh.)  erklärt  dem  Statthalter 

die  heilige  Schrift    Als  sie  an  die  Stelle  kommen,  wo  von  Elia,  der 

Feuer  vom  Himmel  regnen  läßt,  die  Rede  ist,  und  der  Präfekt  daran 

zu  zweifeln  scheint,  vollbringt  der  gluckselige  Alexander,  um  ihn  zu 

überzeugen,  dieses  Wunder.    Der  Beichtvater  Leonigisilus  (13.  Jan., 

Boll.)  befiehlt  einer  Frau,  glühende  Kohlen  zu  tragen,  ein  allgemein 

üblicher  Versuch,  die  Unschuld  reinzuwaschen,  die  Verleumder  zu 

beschämen  und  zu  strafen.     Der  hl.  Bonitus  von  Gallien  (15.  Jan., 

Boll.,  8.  Jahrh.)  bedarf  keines  Feuers,  um  eine  Lampe  anzustecken. 

Der   hl.  Bischof  Tozzone  von  Auguste  (16.  Jan.,  Boll.,   7.  Jahrh.) 

besaß  eine  wunderbare  Kerze,  die  die  ganze  Nacht  brannte,  ohne 

daß   der  Wind  oder  irgend  sonst  was  sie  auszulöschen  vermochte, 

indessen  sie  von  selbst  am  Tage  erlosch  und  sich  beim  Dunkelwerden 

in  gleicher  Weise  entzündete.  Der  hl.Genulphus,  ein  gallischer  Bischof 

(1 7.  Jan.,  Boll,  3.  Jahrh.),  geht  mitten  durch  Flammen,  die  sich  vor 

ihm    beugen  und  ihn  verehren;  der  hl.  Sulpicius,  sein  Landsmann 

(ebenda),  hat  auf  seinem  Grabe  eine  immer  mit  Ol  gefüllte,  dauernd 

brennende  Wunderlampe.    Das  Grab  des  französischen  hl.  Deicolus 

(Gottesverehrer;  18.  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrh.)  trotzt  der  Wut  der  Ungarn, 

die  es  nicht  niederbrennen  können;  der  hl.  Polikarpus  von  Smyma 

(26.  Jan.,  Boll.,  2.  Jahrh.),  sowie  der  hl.  Simeon  von  Syrien  (ebenda 

4.  Jahrh.)  und  der  hl.  Gaudentius  (22.  Jan.,  Boll.)  löschen  kraft  ihrer 

Gebete  Feuersbrünste.     Der  hl.  Johann,  Almosenier  von  Ägypten 

(23.  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrh.)   straft  seine  Ankläger,  die  ihn  strafbarer 

Beziehungen  zu  Buhlerinnen  beschuldigt  haben,  Lügen,  da  er  Feuer, 

ohne  sich  zu  verbrennen,  in  seinem  Gewände  trägt    Der  hl.  Felicius, 

ein  umbrischer  Bischof  aus  der  Zeit  des  Decius  (24.  Jan.,  Boll.),  ist, 

während  er  die  Messe  liest,  strahlend  beleuchtet  und  dankt  dieses 

Licht  der  göttlichen  Vermittlung.   Auch  der  hl.  Cadocus  von  Benevent 

(ebenda)  trägt  in  seinen  Kleidern  Feuer,  ohne  sich  die  geringste 

Wunde  zuzufügen.     Beim  Leichenbegängnis  des  hl.  Popponius  von 

Belgien  (25.  Jan.,  Boll.,  11.  Jahrh.)  vermag  der  Wind  die  Kerzen 

nicht  auszulöschen  und  der  brennenden  Lampe  auf  dem  Grabe  des 

französischen  hl.  Praejectus  (ebenda  7.  Jahrh.)  entfließt  genügend  Öl, 

um  auch  die  anderen  Kirchenlampen  zu  entzünden  und  dieses  Licht 
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ist  ewig.     Der  hl.  Constantius,  ein  Märtyrer  von  Perugia  aus  der 
Zeit  Diocletians  (29.  Jan.,  Beil.),  tritt  auf  glühende  Kohlen;  der  hL 
Adelelmus,  ein  Spanier  (30.  Jan.,  BolL,  11.  Jahrh.),  tragt  nachts  anf 
seinen  Wegen  ein  vom  Winde  nicht  zu  verlöschendes  Licht.     Aus 
dem  Munde  des  hl.  Ephraim  von  Asien  (1.  Febr.,  Boll,  4.  Jahrh.) 
sieht  man  Funken  sprühen  und  die  hl.  Brigitte  von  England  (ebenda 
6.  Jahrh.)  erleuchtet,  als  sie  von  einem  Wanderer  angerufen  wird, 
mit  einem  göttlichen  Licht  seine  Wegstrecke.     Der  französische  hl. 
Severus  (ebenda)   betritt  einen  glühenden  Ofen,  um  Apfel  heraus- 
zulangen, ohne  sich  irgend   welchen  Schaden  zuzufügen;  die    hl. 
Verdiane  von  Toskana  (ebenda  1 3.  Jahrh.)  besitzt  die  Fähigkeit,  ohne 
des  Öles  zu  bedürfen,  ihre  Kirchenlampen  in  ewigem  Licht  brennen 
zu  lassen.    Der  hl.  Laurentius,  ein  englischer  Bischof  (2.  Febr.,  BolL), 
hat,  als  er  im  Finstem  schreitet,  ums  Haupt  einen  Strahlenkranz,  der 
seinen  Weg  erhellt     Die  asiatischen  Märtyrer  aus  den  Zeiten  des 
Licinius  (3.  Febr.,  Boll.)  können  ungestraft  lange  in  einem  Qlutofen 
verweilen  und  die  Reliquien  des  französischen  hl.  Anatolius  (ebenda) 
vermögen  Feuersbrände  zu  löschen.     Ein  der  Flamme  einer  Lampe 
ausgesetzter  Schleier  des  hl.  Rembertus  von  Hambutg  bleibt  unver- 
sehrt (4.  Febr.,  Boll.,  9.  Jahrh.)  und  das  gleiche  gilt  vom  Schleier 
der  hL  Agathe  von  Catania  (5.  Febr.,  Boll.,  3.  Jahrh.),  der  auch  die 
Kraft  besitzt,  das  Feuer   des  Ätna   zurückzudrängen.     Stock    und 
Mantel  des  französischen  hl.  Vodalus  haben  die  Macht,  Feuer   zu 
löschen  (5.  Febr.,  Boll.,  8.  Jahrh.),  die  vor  ihm  angezündete  Lampe 
ist  unauslöschbar  und  es  entströmt  ihr  in  versdiwenderischer  Fülle 
ein  Öl,  das  Kranke  heilt,  Fieber  vermindert  und  den  Blinden  ihr 
Augenlicht  zurückgibt.    Am  Grabe  des  hl.  Vedastus  von  Frankreich 
(6.   Febr.,  Boll.,  6.  Jahrh.)  entzünden  sich  die  Kerzen  von  selbst; 
der  hl.  Guarinus  von  Bologna  (ebenda  12.  Jahrh.)  hatte  viele  Be- 
weise seiner  Bescheidenheit  und  Heiligkeit  gegeben   irunde  factum 
est,  ut  viso  miraculo,  suspensis  ante  sepulchrum  lampadibus,  confestim 
sine  ignis  appositione,  cernentibus  omnibus,  luminaria  accenderetur«. 
Vor  dem  Grabe  des  hl.  Aldericus  von  Köln  (ebenda  1 2.  Jahrh.) 
brennt  eine  Kerze  wlibrae  dimidiae"  zwei  Tage  lang  und  vor  dem 
des  hl.  Ansbertus  von  Flandern  (9.  Febr.,  Boll.,  7.  Jahrh.)  brennen 
die  Lampen  aus  sich  heraus  ohne  Öl.    Umsonst  versucht  man  dem 
hl.  Märtyrer  Charalamius  in  Asien  (10.  Febr.,  Beil.,  2.  Jahrh.)  den 
Bart  zu  verbrennen,  ohne  ihn  auch  nur  im  geringsten  zu  verletzen, 
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venmlaBt  das  Feuer,  dem  des  Heiligen  Bart  ausgesetzt  ist,  den  Tod 
seiner  Feinde.     Die  hl.  Austraberta,  eine  belgische  Jungfrau  (ebenda 
8.  Jahrh.),  durchschreitet,  ohne  sich  zu  versengen,  einen  Schmelzofen 
und  nicht  weniger  erstaunlich  ist  das  von  dem  sei.  Marianus  Scotus 
von  Bayern  berichtete  Wunder  (9.  Febr.,  Boll.,  1 1 .  Jahrh.),  wonach 
seine  Finger,  als  er  nachts  schrieb,  in  hellem,  jede  andere  Beleuchtung 
ersetzendem   Lichte   strahlten.      Ein    Teil   von   den    Reliquien   des 
italienischen  hl.  Secundinus  (11.  Febr.,  Boll.,  5.  Jahrh.)  kann  nicht 
verbrennen    »inter   cereos  accensos   palla  a  scintillis  ut  dneribus 
illaesa«.   Der  hl.  Benediktus  von  Frankreich  (1 2.  Febr.,  Boll.,  9.  Jahrh.) 
»oratione  incendium  avertif«,  der  irische  hl.  Berachius  (17.  Febr., 
Boll.,  6.  Jahrh.)  vermag  noch  erstaunlicheres,  denn  er  entzündet  mit 
seinem  Atem  Schnee  und  läßt  ihn  brennen,  und  man  schreibt  ihm 
die  Beschwörung  von  Feuersbränden  und  den  Besitz  eines  Lichtes 
zu,   das  dem  glückseligen  hl.  lintanus,  dem  Iren  (17.  Febr.,  Boll., 
6.  Jahrh.),  dem  gallischen  hl.  Angilbertus  (ebenda  5.  Jahrh.),  dem 
hl.  Eleutherius  (20.  Febr.,  Boll.,  6.  Jahrh.)  und  dem  französischen 
hl.  Eucherius  (ebenda  8.  Jahrh.)  göttlich  erschien.    Der  französische 
hl.  Robert  (29.  April,  11.  Jahrh.)  beschirmt  ein  in  die  Flammen  ge- 
stürztes Kind;  der  hl.  Petrus,  Märtyrer  von  Verona  (30.  April,  Boll., 
13.  Jahrh.),  faßt  glühendes  Eisen  an;  die  »lucema''  des  sei.  Ulricus 
von  England  entzündet  sich  von  selbst  (1 9.  Febr.,  Boll.,  1 2.  Jahrh.), 
die  hl.  Margarete  von  Toskana  (21.  Febr.,  Boll.,  13.  Jahrh.)   ist  so 
tief  in  ihr  Gebet  versenkt,  daß  sie  nicht  einmal  das  ihre  Kleider 
versengende  Feuer  bemerkt.     Die  hl.  Walburga,  eine  deutsche  Jung- 
hau (25.  Febr.,  Boll.,  8.  Jahrh.),   besitzt  eine  sich  von  selbst  ent- 
zündende und  eine  selbst  verlöschende  Kerze,  die  deutsche  Kaiserin, 
die  hl.  Kunigunde  (3.  März,  Boll.,  11.  Jahrh.)  setzt,  um  ihre  Ver- 
leumder zu  beschämen,  ihre  nackten  Füße  auf  glühendes  Eisen,  ohne 
sich  zu  beschädigen.     Während  er  seine  Kirche  zerstört,  verschont 
ein  Brand  die  Leiche  des  hl.  Qervinus  von  Belgien  (ebenda);  der 
irische  hl.  Kerianus  trägt  Feuer  in  der  flachen  Hand,  die  unverletzt 
bleibt  (5.  März,  Boll.,  7.  Jahrh.)  und  seines  Landsmannes,  des  hl. 
Lenanus    Finger    scheinen    glühend    und    blendendes,    aufs   beste 
leuchtendes  Licht   entstrahlt  ihnen  und  erhellt  die  Orte,  in  denen 
der  Selige  sich  befindet  (8.  März,  Boll.,  6.  Jahrh.).    Als  Kind  trägt 
der  hl.  Duthacus,  ein  schottischer  Bischof  (ebenda  1 3.  Jahrh.),  Feuer 
in  seinen  Kleidern,  und  ein  Geistlicher,  der  in  finsterer  Nacht  unserem 
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Seliggesprochenen  Fleisch  bringt,  bedarf  keines  Lichtes,  denn  »came 
quod  manu  gestaverat,  velut  lampas  ardens  emicuit''.    Da  er  immer 
von  Licht  umstrahlt  war,  unterscheidet  der  griechische  hl.  Codratus 
(1 0.  März,  Boll.,  3.  Jahrh.)  weder  Tag  noch  Nacht,  und  der  Biograph 
des  hl.  Gregor  des  Großen  (12.  März,  BolL,  7.  Jahrh.)  erzählt,  wie 
die  Lampe,  bei  deren  Schein  er  das  Leben  schrieb,  sich  wie  scfaoa 
bei  dem  Heiligen  selbst,  auch  bei  ihm  von  selbst  entzündete.    Schoa 
als  kleines  Kind  kann  auch  der  irische  hL  Finianus  (1 6.  Mai,  BolL, 
7.  Jahrh.)  Feuer  berühren,  ohne  sich  wehe  zu  tun,  und  beim  Schrdbeo 
übernehmen  seine  Finger  die  Rolle  der  Kerzen  und  das  Licht,  das 
von  seinem   Tempel   ausgeht,    leuchtet  von   ferne  den  Seefahrern. 
Immer  von  göttlichem  Lichte  umgeben  ist  der  hl.  Heribert  von  Köhi 
(16.  März,  BoU.,  11.  Jahrh.).    Gleich  seinem  Landsmann,  dem  hl. 
Finianus,  hat  auch  der  irische  hl.  Patricius  (1 7.  März,  BolL,  7.  Jahrh.) 
strahlende   Finger    und   seinem    Munde   entsprühen   Funken.     Am 
Grabe  der  hl.  Gertrud  von  Brabant  (ebenda)  entzünden  sich  mehrere 
Lampen  aus  sich  selbst,  und  wer  die  Reliquien  des  römischen  hL 
Cyrian  (25.  März,  BolL,  3.  Jahrh.)  in  zu  großer  Nähe  prüfen  will, 
wird  von  den  ihnen  entsteigenden  Flammen  verbrannt     Dem  hl. 
Cyrinus  gelingt  auch  das  Wunder,  daß  auf  seinen  Befehl  ein  Brand 
das  Haus  einer  armen,  unter  seinem  Schutze  stehenden  Witwe  ver- 
schont.    Des  schottischen  hl.  Gilbertus  ins  Feuer  geworfene  Büdier 
(1.  April,  BolL,  13.  Jahrh.)   bleiben  unversehrt  und  des  gallischen 
hl.  Nicetius  (2.  April,  BolL,  6.  Jahrh.)  Lampe  brennt  vierzig  Tage 
»absque  olio.'<    Der  hl.  Franz  von  Paula  (ebenda  1 5.  Jahrh.)  betritt 
einen  Glutofen  und  läßt,  ohne  Feuer  zu  brauchen,  Bohnen  und 
Wasser  kochen,  was  seine  Mönche  sehr  wundert.    Auf  seinen  Befehl 
brennen  Holz,  Kerzen,  Lampen,  ohne  angezündet  zu  werden  und  er 
löscht  Brände,  indem  er  mitten  durch  die  Flammen  schreitet     Um 
seine  Unschuld  zu  beweisen,  legt  der  gallische  hl.  Paternus  (1 5.  April, 
BolL,  6.  Jahrh.)  seine  Hände  in  kochendes  Wasser  und  zieht  sie  un- 
verletzt zurück;  aus  dem  gleichen  Grunde  und  mit  dem  gleichen  Er- 
folge trägt  der  hl.  Turibius  (16.  April,  BolL,  5.  Jahrh.)  Feuer;  der  hL 
Dragon  (ebenda  1 2.  Jahrh.)  bleibt  in  seiner  brennenden  Kirche  und 
verläßt  sie  dann  ohne  den   geringsten   Schaden,    und    der   selige 
Joachim  von  Siena  (ebenda  1 3.  Jahrh.)  zündet  Eis  an  und  ist  beim 
Beten  von  göttlichem  Licht  umgeben.    Der  italienische  hl.  Innocenz 
(17.  April,  BolL,  4.  Jahrh.)  trägt  zum  Beweise,  daß  er  keine  straf- 
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baren  Beziehungen  zu  einer  Frau  unterhält,  in  seinen  Gewändern 
Feuer,  das  ihnen  nicht  schadet  und   der  französische  hl.  Majoius 
(11.  Mai,  Beil.,  10.  Jahrh.)  entzündet  kraft  seines  inbrünstigen  Gebetes 
eine  Kerze  und  befiehlt  dem  Feuer  Halt  vor  seinen  Büchern.    Der 
hl.    Gongulphus  (11.  Mai,  Boll.,  8.  Jahrh.)  und  der  hl.  Cesaphus 
(1.  Mai,  Boll.,  7.  Jahrh.)  begehen  gleich  große  Taten  und  auf  dem 
Haupte  des  gallischen  hl.  Briocus  (ebenda  6.  Jahrh.)  erscheint  ein 
Strahlenkranz.      Das    SchweiBtuch    Christi,    das    in    Turin    auf- 
bewahrt wird,^)  soll   nach  alter  Oberlieferung  in  dem  durch  eine 
Feuersbrunst  geschmolzenen  Metallkasten  fast  unversehrt  gefunden 
worden  sein.   Als  der  hl.  Peter  von  Burgund  (8.  Mai,  Boll.,  1 1.  Jahrh.) 
die  Verleumder  einer  Dame  beschämen  wollte,  befahl  er  dieser,  weiß- 
glühendes Eisen  zu  tragen,  was  sie,  ohne  Schmerz  zu  empfinden, 
sofort  tut.    Der  irische  hl.  Carthacus  (14.  Mai,  Boll.,  7.  Jahrh.)  gebietet 
einem  seiner  Mönche,  sich  ins  Feuer  zu  begeben,  aus  dem  der  Ge- 
horsame unverletzt  wieder  heraustritt    Dieser  selbe  Heilige  sieht,  als 
er  von  Mördern  angegriffen  wird,  zwischen  sich  und  jenen  Flammen 
auflodern.     Der  hl.  Papst  Cölestin  (19.  Mai,  Boll.,  13.  Jahrh.)  und 
der  französische  Priester  St.  Yvon  (ebenda)  löschen  durch  Gebete 
Brände.     Der  hl.  Cirillus  wohnt  sogar  längere  Zeit  mit  vollem  Be- 
hagen  in  einem  glühenden  Ofen.     Der  Gründer  der  Brüderschaft 
von  Vallombrosa,  der  hl.  Johann  Gualbertus  (12.  Juli,  Boll.),  befiehlt 
dem  Feuer,  ein  allzu  üppiges  Kloster  zu  vernichten,  und  der  irische 
hl.  Luanus  (4.  Aug.,  Boll.,  6.  Jahrh.)  einer  Kohle,  sich  von  selbst 
zu  entzünden.     Mehrere  Male  trotzt  der  spanische  hl.  Dominikus 
(ebenda  12.  Jahrh.)  dem  Feuer;  die  hl.  Klara  von  Assisi  (12.  Aug., 
Boll.,  13.  Jahrh.)   wird   durch   eine  über  ihrem  Kopfe  schwebende 
Feuerkugel  ausgezeichnet,   und  aus  dem  Gesichte  des  hl.  Philipp 
Beniti  von  Toskana  (23.  Aug.,  Boll.,  13.  Jahrh.)  gehen  leuchtende 
Strahlen   hervor.     Der   hl.   Morandus   von  Cluny   (3.  Juni,  Boll., 
12.  Jahrh.)   löscht  mit  dem  Kreuzeszeichen  ein  Feuer,  und  des  hl. 
Sandry,  des  Pariser  Bischofs  (10.  Juni,  Boll.,  4.  Jahrh.)  Schnupftuch 
hatte  die  Eigenschaft,  Flammen  zu  ersticken.    Weder  der  Körper 
des  Apostels  Bamabas  noch  der  der  hl.  Macre  können  verbrannt 
werden  (1 1.  Juni,  Boll.,  4.  Jahrh.),  und  der  hl.  Bonifacius,  der  Apostel 
von  Rußland  (19.  Juni,  Boll.,  10.  Jahrh.),  schreitet,  um  die  Wahrheit 


>)  Vgl.  Pingone,  1581. 
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des  Evangeliums  zu  künden,  durchs  Feuer.  Zum  Beweise  ihrer 
Keuschheit  tragen  der  hl.  Simplicius  und  seine  Frau  (24.  Juni,  BolU 
4.  Jahrh.)  Feuer  in  den  Händen,  und  der  hl.  Wilhelm  von  Monte- 
vergine  (25.  Juni,  Fleur  des  BolL,  12.  Jahrh.)  bereitet  beim  Besuch 
einer  seine  Tugend  versuchenden  Frau,  ein  Lager  von  glühenden 
Kohlen,  auf  das  er  sich  niederlegt  und  die  Kurtisane  auffordert, 
dasselbe  zu  tun.  Nach  einer  alten  Überlieferung  soll  die  hl.  Rosa 
von  Viterbo  (4.  Sept.,  Fleur  des  Boll.,  13.  Jahrh.)  in  einem  Sdieiter- 
haufen  bis  zur  Aufzehrung  des  gesamten  Holzes  verblieben  und  un- 
versehrt daraus  hervorgegangen  sein.  Der  hl.  Lamprecht  von 
Mastricht  (1 7.  Sept.,  Boll.,  8.  Jahrh.)  soll  ebenso  wie  der  hl.  Josef 
von  Copertino  (ebenda),  ohne  verbrannt  zu  werden,  Feuer  getragen 
haben.  Nach  einer  anderen,  sehr  verbreiteten  L^ende  soll  ein 
blendendes  Licht  bei  der  Taufe  des  Königs  Chlodwig  (1.  Okt, 
Boll.)  geleuchtet  haben,  und  andere  ähnliche  Wunder  knüpfen  sich 
an  den  hl.  Remy,  den  Bischof  von  Reims  (ebenda),  an  die  französische 
hl  Jungfrau  Aurea  (4.  Okt.,  Boll.,  7.  Jahrh.),  an  die  Mutter  des  hl. 
Eduard,  Königs  von  England  (13.  Okt.,  Boll.),  an  Narcissus,  den 
hl.  Bischof  von  Jerusalem  (29.  Okt.,  Boll.,  3.  Jahrh.),  an  den  hl. 
Hubertus,  Bischof  von  Lüttich  (3.  Nov.,  Boll.,  8.  Jahrh.),  an  den  hl. 
Martin,  Bischof  von  Tours  (11.  Nov.,  Voragine,  Fleur  des  Boll., 
4.  Jahrh.),  und  an  viele  andere  Seliggesprochene. 

Oregorius  Turonensis^)  versichert,  daß  es  genügt,  Reliquien 
der  hl.  Jungfrau  ins  Feuer  zu  werfen,  um  Brande  zu  unterdrücken. 
Er  überliefert  uns  auch  die  sehr  verbreitete  Erzählung  von  dem,  in 
einem  glühenden  Ofen  eingeschlossenen,  jüdischen  Kinde,  das  die 
hl.  Jungfrau  beschützt,  eine  Qesdiichte,  die  u.  a.  auch  Paschasius 
Radbertus  in  seinem  Buche  »De  corpore  et  sanguine  Domini* 
(9.  Kapitel  §  8)  berichtet.  Petrus  Venerabilis  in  seinem  Buche  »de 
miraculis«  erzählt  von  wunderbaren,  vor  dem  Altar  der  hl.  Jungfrau 
brennenden  Kerzen,  die  sich  nie  aufzehren,  und  in  den  Vitae 
patruum  sehen  wir  den  hl.  Basilius,  der  glühende  Kohlen  auf  der 
Brust  trägt  und  dessen  Zunge  leuchtend  scheint.  Dort  begegnen 
wir  auch  dem  hl.  Almosenier  Johannes  mit  derselben  Heldentat  zum 
Beweise  für  seine  Keuschheit,  und  im  Leben  »Ruffini  et  Melaniae' 
wird  gezeigt,  wie  das  Kreuz  einen  Brand  löschen  kann,     in  den 


^)  Libri  miraculorum ;  vgl.  Mussafia  Marienlegenden. 
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vVerba    seniorum«    wird   weiter   berichtet,    daß   zwei   Mönchen 
Flammen  aus  dem  Munde  schlagen,  und  im  vierten  Buche  betritt  ein 
Mönch  einen  glühenden  BackofeUi  um  sich  vom  Backen  der  Brote 
zu  überzeugen,  und  tritt  ohne  die  kleinste  Brandwunde  wieder  heraus. 
Der   hl.  Einsiedler  Johannes  (10.  Buch)  bietet  der  Jungfrau  Maria 
eine   während  vieler  Monate  brennende  Kerze  an  und  Feuer  steigt 
vom  Himmel  hernieder,  das  Opfer  zu  zerstören,  das  Kinder  spielend 
anzündeten.    Auch  im  Leben  der  hl.  Eugenie^)  zerstört  ein  Feuer 
vom  Himmel  das  Haus  jener,  die  unsere  Seliggesprochene  zu  ver- 
leumden wagt,  und  Jacopo  Passavanti  führi  in  seinem  Sammelwerk 
(XX.  XXIX)  nach  Cesarius  Heisterbach  das  Abenteuer  eines  schuldigen 
Mädchens  an,  das  vom  Scheiterhaufen  verschont  wird,  weil  es  seine 
Sünden  bekannt  hat,  während  er  seinen  Bruder  verbrennt  und  den 
zu  glühendem  Eisen  verurteilten  Ketzern,  allen  diesen  »perfidi'*,  die 
Hand  versengt.    Aber  noch  weit  auffallender  und  seltner  wird  das 
Wunder,  als  einer  unter  ihnen,  von  Gewissensbissen  gequält,  alle 
seine  Sünden  beichtet,  denn  da  sieht  man  mit  einem  Male  die  Wunde 
auf  seiner  Hand  kleiner  werden  und  verschwinden  in  dem  MaBe, 
indem  er  guter  Katholik  wird.    Er  erlangt  Verzeihung,  die  anderen 
verbrennen,  zum  Ruhme  des  milden  Heilands.    In  Jubinals  Samm- 
lung (1.  Band)  steht  das  Abenteuer  »de  une  fame  de  Loon,  qui  fu 
däivr6e  du  feu,  par  le  mirade  nostre  Dame""   und   »Le  dit  du 
petit  juitel«,  welcher: 

»par  les  bones  oevres,  vient  ont  k  sauvement' 
Es  ist  die  schon  erwähnte  Legende  von  dem  Juden,  der  seinen 
Christ  gewordenen  Sohn  in  den  Qlutofen  wirft,  aus  dem  die  hl. 
Jungfrau  ihn  rettet  Auch  Marchand  erzählt  uns  mehrere  Legenden, 
aus  denen  die  göttliche  Macht  über  das  Feuer  ersichtlich  ist  So 
rettet  z.  B.  die  Jungfrau  Maria  <3.  Wunder,  S.  17)  mehrere  Re- 
liquien aus  einer  die  Kirche  in  Chartres  zerstörenden  Feuersbrunst. 
Ein  in  einer  vom  Feuer  ergriffenen  Wiege  befindliches  Kind 
(9.  Wunder,  S.  63)  erreicht  die  Flamme  nicht,  weil  die  hl.  Jungfrau 
das  Gebet  seiner  Mutter  erhört  hat  Einem  mit  Steinen  zum  Wieder- 
aufbau ihrer  Kirche  beladenen,  von  Bretagnem  geleiteten  Wagen 
beleuchtet  die  hl.  Jungfrau  den  Weg  durch  drei  in  der  Luft  er- 
scheinende Feuerfackeln   (17.   Wunder,  S.   102).     Eine  von  einer 


>)  Herausgegeben  von  Romagnoli,  Bologna,  1864. 

Studien  z.  vergl.  Lit-Oescfa.  VI,  3.  20 


306     Toldo,  Leben  und  Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalter.    XIV. 

Frau  zu  Ehren  Marias  gewebte  •toaille«  (27.  Wunder,  S.  174)  bleibt 
während  eines  Brandes  unversehrt,  und  im  Calendrier^)  finden 
wir  eine  Wiederholung  der  Sage  von  dem  jüdischen  Kinde,  das  un- 
verletzt aus  dem  Olutofen  hervorgeht  (1 3,  Febr.),  femer  das  wunder- 
bare Feuer  von  Notre  Dame  vpn  Castelbraedo  in  Catalonien 
(28.  März),  wo  man  alljährlich  am  Tage  der  Verkündigung  drd 
azurblaue  Lichter  durch  die  Kirchenfenster  dringen,  die  Lampen  ent- 
zünden und  auf  demselben  Wege  verschwinden  sieht  Immer  in 
diesem  selben  Kalender  liest  man  unter  dem  29.  Mai  die  Geschichte 
jener  Kerze,  die  fünf  Jahrhunderte  lang  ohne  an  Größe  abzunehmen, 
brennt  «quoy  qu'on  ait  fait  quantit^  de  petits  cierges  de  la  dre,  qui 
en  d^coule.«  Das  Hemd  Mariens  -  ein  gleichfalls  bei  Mardiand 
berichtetes  Abenteuer  -  bleibt  während  des  Brandes  in  der  Kirche 
von  Chartres  unversehrt  (6.  Aug.),  und  einem  zum  Feuertode  ver- 
urteilten Verbrecher  können,  nachdem  er  die  hl.  Jungfrau  angerufen, 
die  Flammen  nichts  anhaben  (4.  Juli).  Unsere  »Liebe  Frau  vom 
Busch«  in  Portugal  (14.  Juli)  erhält  ihren  Namen  von  dem  flammenden 
Busch,  in  dem  man  sie  findet  In  den  von  anderen  Persönlichkeiten 
berichteten  Wundem  unserer  lieben  Frau*)  begegnen  wir  auch 
Guibour,  der  inmitten  der  Flammen,  denen  seine  Feinde  ihn  aus- 
gesetzt haben,  unberührt  bleibt 

Eusebius  in  seinen  Ecclesiasticae  historiae  erzählt  uns  de 
visu^  wie  man  den  hl.  Policarpus  verbrennen  wollte  und  wie  die 
Flammen  ihn  verschonten:  »Flamma  in  modum  camerae  curvata 
spede,  quasi  velum  navis  vento  sinuante,  supra  corpus  martyris 
stetit:  quod  corpus  in  medio  positum  non  erat  ut  caro  ardens  sed 
tamquam  si  aurum  aut  argentum  in  fornace  candesceret  Tum 
praeterea  odorem  naribus  hausimus  tamquam  thuris  incensi  vel  pretio- 
sissimi  fragrantis  unguenti.  Ad  ultimum  videntes  scelerum  ministri 
igne  corpus  non  posse  consumi,  jusserunt  propius  accedere  confectcneni 
et  corpus,  cui  ignis  cesserat,  mucrone  transfodere.  Quo  facto  tarn 
largus  profusus  est  sanguis  ut  restingueret  rogum.«*^) 

Eine  bemerkenswerte  Rolle  spielt  das  Feuer  in  der  Religion 
der  Inder,  in  der  die  Gottheiten  des  Himmels  wie  der  Erde  fast 
immer  von  einer  leuchtenden  Strahlenkrone  umgeben  sind  und  die 


■)  Anhang  an  Marchands  Ausgabe.       *)  Soci6t6  des  andens  textes. 
IV,  26.        >)  Ausgabe,  Rome  1746.    IV,  Kapitd  XIV. 
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von  ihnen  besuchten  Orte  hell  erleuchten.  Wer  bei  Feuersgefahr 
Bödbisattva  anfleht,  kann  sicher  sein,  nicht  zu  verbrennen.^)  Eine 
alte,  an  den  Ufern  des  Ganges  entstandene  Legende  zeigt  uns  Aurora, 
wie  sie  zu  wiederholten  Malen  und  immer  vergeblich  ihren  Bruder, 
den  Sonnengott,  in  die  Glut  stürzt.*)  Cuvaläswa  (Haravansa 
2.  Kapitel)  legt  Meere  trocken  und  löscht  Flammen,  kraft  seines  Ge- 
beies und  weiter  begegnen  wir  in  diesem  Gedicht  Helden  auf  feurigen 
Wagen  (ebenda  17.  Kapitel).  Buddha  vermag  Flammen  hervorzu- 
zaubern, die  scheinbar  Paläste  in  Brand  setzen  und  doch  keinen 
Schaden  verursachen.^)  Stets  ist  er  von  Helligkeit  umgeben  (eben- 
da S.  180,  183,  201  u.  a.),  und  auch  aus  dem  Munde  der  Heiligen 
strahlen  Flammen  und  starkes  Licht.  Ein  Henker  wirft  einen 
Frommen  in  einen,  mit  kochendem  Wasser  gefüllten,  auf  starkem 
Feuer  stehenden  Kessel,  worin  dieser  aber  zum  lebhaften  Staunen 
seines  Mörders  sich  sehr  wohl  befindet  und  als  er  sich  zu  lang- 
weilen beginnt,  entschlüpft  er  ihm,  fliegt  durch  den  Raum  und  ver- 
breitet Funken  und  helles  Licht  um  sich  (ebenda  S.  369).  Um  die 
von  göttlichem  Licht  umstrahlten,  das  Feuer  beherrschenden  Götter 
und  Heiligen  kennen  zu  lernen,  braucht  man  nur  den  Lotus  (S.  100, 
162  und  öfters),  sowie  alle  anderen  indischen  Schriften  nachzu- 
schlagen. Im  Harivansa  erscheint  Pradyumna  vor  Pradhävati 
strahlend  wie  die  Sonne  und  Lenormant  (Les  prem.  civilis.  II,  164 
und  66)  zeigt  uns  chaldäische,  von  blendendem  Licht  umgebene 
Gottheiten.  Den  alten  babylonischen  Legenden  ist  die  Geschichte 
Nimrods  und  des  glühenden  Ofens  zuzuzählep. 

Im  Mahabharata  (Obers.  Foucaux  S.  201)  verwandelt  Agastya 
vermöge  seines  Feuerblickes  seinen  Feind  in  Asche  und  für  die 
anderen  Gottheiten  und  Richis  dieses  Gedichtes  genügt  es,  das  Feuer 
herbeizurufen,  damit  es  erscheine  und  die  Feinde  und  deren  Güter 
vernichte.  Im  Ramayana  (Obers.  Gorresio,  letztes  Kapitel)  erfahren 
wir,  daß  selbst  in  einer  sehr  weit  zurückliegenden  Zeit  in  Indien 
das  Feuer  bekannt  und  benutzt  wurde.  So  beweist  Sita  durch  ihr 
Durchschreiten  der  Flammen  ihre  Unschuld,  an  der  ihr  Gatte 
Rama  zu  zweifeln  schien.     Der  Brahmine  Anusaya  (ebenda  III,  2) 


0  Vgl.  Le  lotus  de  la  bonne  loi,  übers,  von  Bumouf  S.  261.  >)  Vgl. 
De  Oubematis:  Mythologie  zoologique  S.  36.  *)  Bumouf:  Einleitung 
zu  seiner  htstoire  du  buddhisme  Indien  S.  17T. 
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kann  nach  Belieben  Tageslicht  oder  göttliches  Licht  aufstrahlen  lassen 
oder  einer  einzigen  Nacht  zehnfache  Dauer  verleihen.  Ein  Einsiedler 
erscheint  uns  von  überirdischem  Licht  umgeben,  und  die  Asketen 
glänzen  wie  Sonnenstrahlen  (ebenda  I,  21.  I,  27).  Der  Schwanz 
Hanumats,  den  man  ansteckt,  verbrennt  nicht,  ja  so  lange  er  auch 
brennt,  er  verliert  nicht  ein  Haar  und  sein  Träger  spürt  keinen 
Schmerz  (ebenda  V,  49).  Im  Buch  der  Könige  von  Firdusi  (Obers. 
Pizzi)  begegnen  wir  der  Feuerprobe  Siyävishs,  und,  da  er  unschuldig 
seinem  Widerstand  gegen  den  glühenden  Scheiterhaufen.  Nach  alter 
persischer,  im  Avesta  angeführten  Oberlieferung  soll  Abraham  ruhig 
die  heiligen  Schriften  inmitten  der  Flammen  gelesen  haben,  und  Siva 
erscheint  ziemlidi  häufig  in  Gestalt  einer  Feuersäule.  -  In  den 
Vetälapancavisati^)  wird  scherzweise  ein  Kind  ins  Feuer  geworfen 
und  verbrannt;  eine  2^uberin  ruft  es  aber  sofort  ins  Leben  zurüdL 
Die  Büßer  von  Rgya  (Obers.  Foucaux  S.  240  f.)  tragen  zum  Be- 
weise ihrer  Tugend  Feuer  in  den  Händen  und  betreten  ungestraft 
brennende  Scheiterhaufen  (ebenda  S.  297,  422),  Buddha  darf  sich 
nur  zeigen,  um  Brände  zu  lösdien.*) 

Wenn  wir  nun  zu  den  griechisch-römischen  Sagen  übergeben, 
b^egnen  wir  gleich  zuerst  der  am  meisten  verbreiteten  von  der 
unauslöschlichen  Lampe.  Im  Tempel  der  Minerva  zu  Athen,  so  er- 
zählt Pausanias,  gab  es  eine  goldene  Lampe,  die  ohne  Erneuerung 
des  Öles  ein  ganzes  Jahr  brannte.  In  seinem  Buche  »De  civitate 
Dei«  erwähnt  der  hl.  Augustinus  einen  Venustempel,  in  dem  eine 
Lampe  immer  brannte,  obgleich  sie  ohne  Schutz  Wind  und  R^en 
ausgesetzt  war.  Plutarch  wiederum  berichtet,  wie  Qeombrotus  von 
Sparta  beim  Besuch  des  Tempels  des  Jupiter  Ammon  in  Ägypten 
eine  beständig  ohne  Olzufubr  brennende  Lampe  sah,  und  in  allen, 
aus  dem  Orient  stammenden  Erzählungen,  von  Tausend  und 
Einer  Nacht  an  kehren  diese  wunderbaren  Lampen  wieder. 

Auch  in  der  Religion  der  Perser  ist  es  gerade  das  Feuer, 
dem  man,  dank  göttlicher  Hilfe,  ewige  Dauer  zuschrieb;  Zoroaster 
handhabte  glühendes  Eisen  und  brennende  Kohlen  ohne  die  ge- 
ringste Schwierigkeit. 

In  den  Sonnenmythen  haben  Merkur  und  Apollo  strahlende 
Häupter;  Messapus,  der  Sohn  des  Neptun,  trotzt  Wasser  und  Feuer 

^)  Vgl.  Bortolozzi,  cinque  novelle  indi an e,  Hassane  1851,8. 132. 
>)  Kern:  Hist.  du  Bouddh.:  Revue  de  l'hist.  des  reL  1882,  S.  176. 
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und  die  Priester  vom  Bei^e  Sorakte  in  Toskana  durchschritten,  nach 
Plinius,  beim  Opfer,  das  sie  Apollo  zu  Ehren  brachten,  die  Flammen 
ohne  den  geringsten  Schaden.  Pausanias  erzählt,  daß  es  in  Lydien 
Tempel  gab,  deren  Priester  kraft  ihres  Qebetes  Holzscheite  entzündeten. 
Feuerkugeln  stiegen  vom  Himmel  nieder  auf  den  Tempel  der  Venus 
Aphacite  in  Phönizien,  und  nach  dem  Bericht  des  Dionysius  von 
Halikarnaß  ruft  die  Vestalin  Emilia,  nachdem  sie  beschuldigt  war, 
das  Feuer  der  Göttin  haben  verlöschen  zu  lassen,  ihren  Schutz  an, 
wirft  ihr  Leinengewand  in  die  kalte  Asche  und  -  das  Kleid  flammt 
sofort  auf.  Bei  der  Feuersbrunst  von  Cremona  wurde,  wie  Tacitus 
erzählt  (Hist  3,  33),  nur  der  Junotempel  von  den  Flammen  ver- 
schont, was  als  Zeichen  göttlichen  Schutzes  galt  Die  Argonauten 
werden  von  einem  göttlichen,  von  Juno  ihnen  gespendeten  Lichte, 
geführt,  und  um  das  Haupt  des  Askanius,  des  Aneas  Sohn,  sieht 
man  himmlisches  Feuer  leuchten.  Eine  Lampe,  die  niemand  auszu- 
löschen vermag,  findet  sich  auch  in  den  Mirabilia  und  eine  andere, 
von  gleicher  Eigenschaft,  wird  dem  Zauberer  Vergil  zugeschrieben.  *) 

In  der  nordischen  Mythologie*)  legt  Gudrun  zum  Beweise 
ihrer  Unschuld  ihre  Hände  in  das  kochende  Wasser  eines  Kessels 
und  zieht  sie  unversehrt  heraus.  Die  nordischen  Götter  trotzen  den 
Flammen  und  strahlen  selbst  Licht  aus. 

Nicht  weniger  zahlreich  sind  die  Sagen  in  den  heiligen  Schriften 
der  jüdischen  und  christlichen  Religion.  Aaron  unterdrückt  beispiels- 
weise eine  Feuersbrunst  (Num.  XVI,  23  -  33).  Bekannt  ist  das  von 
göttlichem  Lichte  strahlende  Antlitz  des  Moses,  als  er  vom  Sinai  herab- 
stieg, sowie  Hananja,  Misael  und  Asarja  im  Feuerofen.  Die  sie  in 
die  Flammen  warfen,  wurden  selbst  die  Opfer,  während  die  drei 
Männer  nicht  erreicht,  nicht  einmal  ihre  Kleider  vom  Feuer  be- 
schädigt wurden.  In  ihrer  Mitte  erschien  im  Ofen  ein  Himmels- 
bote. Auch  Elias  und  die  Profeten  des  Baal  forderten  das  Feuer 
heraus.  Zwei  Ochsen  wurden  auf  zwei  Scheiterhaufen  gebunden, 
auf  den  der  Baalsprofeten  steigt  das  Feuer  nicht  hernieder,  während 
es  sich  vom  Himmel  auf  den  des  Profeten  Gottes  niedersenkt 
Moses  spricht  zum  Herrn  im  feurigen  Busch  (Exod.  III),  und  das 
Volk  Israels  wird  nachts  durch  eine  Feuersäule  geleitet  (ebenda  XIII). 


»)  Vgl.  Comparettl:  Virgilio  nel  Medio  Evo  11,  78,  130.       «)  Vgl. 
Laveleye:  La  Saga  des  Nibelungen  dans  les  Eddas. 
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fm  Buch  der  Richter  (6)  verbrennt  das  Feuer  vom  Hitnmd 
Gideons  Opfer,  und  göttliches  Feuer  vernichtet  sowohl  Dathan  und 
Abiron  wie  Sodom  und  Oomorrha  (16).  Eine  Wolke  bedeckte  am 
Tage  die  Stiftshütte,  während  sie  nachts  von  einer  himmlischen 
Flamme  erleuchtet  war  (Exod.  XL).  Gott  nimmt  das  Opfer  von 
Moses  und  Aaron  unter  einem  Feuerr^en  (Levit  IX). 

Endlich  berichtet  noch  eine  alte  Sage,  daß  Feuerkugeln  die 
Arbeiter  töteten,  die  Julian  Apostata  beauftragt  hatte,  den  Tempd 
von  Jerusalem  wieder  aufzurichten.  Vom  Gesichte  der  kleinen  Maria 
sagt  eine  von  Beauvais  überlieferte  Erzählung  (ouv.  dt  7'  livre),  daß 
es  immer  strahlte  und  im  Pseudomatthäus  wird  von  des  Jesus- 
knaben übernatürlicher  Fähigkeit,  Feuer  zu  löschen,  berichtet 

Im  Evangelium  Infantiae  Salvatoris  (Thilo,  8.  Kapitd) 
sehen  wir,  wie  das  Hemd  Jesu  in  den  Flammen  unversehrt  bleibt 
Aus  seinem  Hemd  sprühen  auch  Flammen,  die  einen  furchtbaren 
Drachen  vernichten  (Kapitel  34).  Dank  Christi  Gnade  kann  dn 
Kind  lange  in  einem  Ofen  verharren,  ohne  Schaden  zu  spüren 
(ebenda  24.  Kapitel),  und  die  Hütte,  in  der  Maria  dem  Heiland  das 
Leben  gibt,  füllt  sich  mit  göttlichem  Licht  (3.  Kapitel).  In  seiner 
ganzen  Glorie  ersdidnt  Jesus  in  der  Transfiguration  »et  resplenduit 
fades  ejus  sicut  sol:  vestimenta  autem  ejus  facta  sunt  albasicut  nix 
(Matth.  XVII,  1-9).- 

Das  Feuer,  das  Leben,  Macht  und  Sonne  verkörpert,  offenbart 
seine  Göttlichkeit  in  den  Sagen  aller  Völker. 


XV.    Das  Wasser. 

Wie  in  den  mittelalterlichen  Ordealien  neben  der  Feuer-  die 
Wasserprobe  zur  Erhärtung  der  Unschuld  von  Gerichten  angewendet 
wurde,  so  haben  auch  die  Heiligen  ihre  Wunderkraft  an  bdden 
Elementen  erwiesen.  Es  lassen  sich  für  die  Wasserwunder  drei 
Haupttypen  aufstellen:  Wir  begegnen  der  klaren,  durchsichtigen 
Quelle,  die  auf  das  Gebet  hin  hervorsprudelt;  dem  sich  in  eine  andere 
Flüssigkeit,  meistens  in  Wein,  verwandelnden  Wasser  und  dem  Flusse 
oder  Meer,  die,  als  ob  sie  fester  Boden  wären,  die  Körperlast  eines 
über  sie  schreitenden  Auserwählten  tragen.  Manchmal  teilt  sich  der 
Strom  oder  das  Meer,  dem  Seliggesprochenen  und  seinen  Begleitern 
einen  Weg  zu  bahnen,  manchmal  tritt  überströmendes  Wasser  auf 
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höheren  Befehl  in  sein  Flußbett  zurück  oder  schwillt  nicht  weiter 
an.  Wenn  das  Feuer  durch  göttliche  Macht,  seine  Fähigkeit  zu 
brennen,  verliert,  so  das  Wasser  die  zu  nässen,  ja  kraft  des  Gegen- 
satzes erreicht  es  sogar  auch  die  dem  feindlichen  Element  inne- 
wohnende Eigenschaft    Das  eigenartige  Bild  des  italienischen  Dichters: 

»Bagnar  coi  fuodii  ed  asciugar  coi  fiumi* 
mit  dem  Feuer  (den  Augen)  befeuchten  und  mit  den  Flüssen  (den 
Haaren)  trocknen,  findet  hier  im  eigentlichsten  Sinne  seine  Anwendung. 
Im  Mittelalter  war  jede  Quelle  irgend  einem  Heiligen  geweiht, 
ganz  besonders,  wenn  ihr  eine  heilkräftige  Wirkung  zugeschrieben 
war,  und  auch  heute  noch  ist  das  üblich.  Die  Wassergottheiten  des 
Heidentums  waren  also  einfach  durch  Heilige  der  neuen  Religion  er- 
setzt worden.  Der  hl.  Mochua  (1 .  Jan.,  Boll.,  Hibernia)  breitet,  um  mit 
seinen  Mönchen  einen  Fluß  zu  überschreiten,  seinen  Mantel  (pallium) 
über  das  Wasser,  und  der  Mantel  trägt  die  ganze  Gesellschaft  wie  das 
sicherste  Schiff.  Ein  anderer  Heiliger  desselben  Namens  (ebenda) 
wird  ausgesandt,  einen  zum  Bau  eines  Klosters  geeigneten  Ort  aus- 
findig zu  machen.  Auf  seiner  Reise  leitet  ihn  eine  Wolke,  die  seinen 
Durst  löscht,  nicht  aber  mit  Wasser,  sondern  mit  Milch  »qui  pleut 
sur  lui«.  Da  von  der  für  das  zukünftige  Kloster  bestimmten 
Stelle  das  Wasser  abgeleitet  wurde,  so  befiehlt  er  einem,  mehrere 
Meilen  entfernten  See,  heranzukommen,  und  bahnt  ihm  den  Weg, 
indem  er  den  Boden  mit  seinem  Stecken  durchbohrt 

Der  hl.  Abt  Clarus  (ebenda)  befiehlt  noch  als  Kind  der  Rhone, 
im  Oberströmen  einzuhalten,  und  seinem  Befehl  gehorsam,  tritt  die 
Rhone  in  ihr  Bett  zurück.  St.  Odilonis  von  Cluny  (ebenda)  verlangt 
Wasser  zu  trinken,  doch  jedesmal,  wenn  es  ihm  gebracht  wird,  ver- 
wandelt es  sich  in  Wein,  so  daß  er  darin  eine  Qnade  des  Himmels 
erkennt  und  es  schließlich  mit  seinen  Mönchen  trinkt.  Ein  ander- 
mal watet  er  auf  einem  Pferde  durch  den  Tessin,  doch  das  Wasser 
wagt  nicht,  seine  Füße  zu  benetzen,  ein  Wunder  auch  an  seinen 
Sachen  und  seinen  heiligen  Büchern  ersichtlich,  die,  in  einen  Fluß 
gefallen,  so  trocken  herausgezogen  werden,  als  ob  sie  dem  Sonnen- 
strahl ausgesetzt  gewesen  wären.  Der  hl.  Melorus  ist  ein  Engländer 
(3.  Jan.,  Boll.,  4.  Jahrh.),  der  durch  einen  Steinwurf  eine  Quelle 
hervorsprudeln  läßt;  die  hl.  Oenoveva,  die  Schutzheilige  von  Paris 
(ebenda  6.  jahrh.),  gebraucht  Wasser  zur  Wiedererlangung  des  Augen- 
lichtes, dessen  sie  ihre  grausame  Mutter  beraubt  hatte,  und  bei  einer 


312      Toldo,  Leben  und  Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalter.    XV. 

Überschwemmung  der  Seine  kann  sie  ruhig  im  Bette  liegen,  denn 
trotz  seines  Ungestüms  wagt  das  Wasser  nicht,  sich  ihr  zu  nahen. 
Der  sei.  Rogerius,  Abt  von  St  Remy  (4.  Jan.,  Boll.,  12.  Jahrb.), 
stürzt  mit  seinem  Esel  in  einen  Fluß  und  bleibt  trocken.  Mit  sdnem 
Buche  geschieht  das  gleiche  Wunder.  Er  hat  auch  die  Macht,  Wasser 
in  Wein  zu  verwandeln  vermöge  einfacher  S^;ensprechung.  Der 
Säulenheilige  Simeon  (5.  Jan.,  Boll.,  5.  Jahrh.)  läßt  eine  Qudle 
hervorsprudeln;  der  belgische  hl.  Qerlach  (ebenda  12.  Jahrh.)  und 
der  sei.  Albert,  Einsiedler  von  Siena  (7.  Jan.,  Boll.,  12.  Jahrh.),  sehen 
ihr  Wasser  sich  in  Wein  verwandeln.  Der  hl.  Severinus  (8.  Jan., 
Boll.,  5.  Jahrh.)  befiehlt  der  Donau  in  ihr  Bett  zurückzutreten  und 
bestimmt  ihr  die  Ufer,  die  sie  nicht  mehr  zu  überfließen  wagt  Der 
hl.  Johannes  Camillus  der  Gute,  Bischof  von  Mailand  (10.  Jan., 
Boll,  7.  Jahrh.),  schreitet  ganz  sicher  über  das  Wasser  eines  Flusses; 
die  sei.  Christiane  von  Toskana  (10.  Jan.,  Boll.,  13.  Jahrh.),  die,  um 
sich  einer  Heirat  zu  entziehen,  flieht,  taucht  ins  Wasser,  das  sie  be- 
deckt, ohne  ihr  irgend  welchen  Schaden  zuzufügen,  ja,  aus  dem  sie^ 
ohne  auch  nur  naß  zu  sein,  wieder  herauskommt  Der  hl.  Theodosius 
Antiochenus  (11.  Jan.,  Boll.,  4.  Jahrh.)  entlockt  einem  Felsen  durch 
Schläge  eine  Quelle,  und  sein  Bildnis  vermag  im  Brunnen  versiegtes 
Wasser  wieder  hervorzubringen.  Der  hl.  Victorianus,  dessen  Kultus 
in  Spanien  verbreitet  ist,  läßt  im  Leben  wie  nach  seinem  Tode  nach 
Belieben  regnen  (12.  Jan.,  Boll.,  6.  Jahrh.),  und  der  hl.  Egwin  von 
England  (11.  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrh.)  besänftigt  die  Stürme,  so  daß  die 
Schiffe  in  voller  Sicherheit  segeln  können.  Die  hl.  Märtyrer  Stemylus 
und  Stratonicus  von  Asien  (13.  Jan.,  Boll.,  3.  Jahrh.)  werden  ge- 
knebelt in  einen  Fluß  geworfen,  kommen  aber  trotz  ihrer  Banden 
und  einem  Steingewicht  wieder  an  die  Oberfläche  und  das  Wasser 
hat  ihre  Heiligkeit  geschont  Der  hl.  Bischof  Hilarius  (13.  Jan., 
Boll.,  4.  Jahrh.)  besänftigt  einen  See;  auch  der  hl.  Viventius  (ebenda) 
hat  diese  übernatürliche  Macht  und  der  »hl.  Benedictus  cum  filio 
supra  Pallium  per  mare  ad  S.  Viventium  fertur«  (ebenda).  Der 
Mantel  des  Profeten  Elias  ist  bekanntlich  zum  bequemsten  Fahrzeug 
geworden.  Der  schottische  hl.  Kentigemus  (ebenda  12.  Jahrh.) 
kommt,  von  den  Feinden  verfolgt,  an  einen  IHuß,  dessen  Wasser 
sich  teilen,  um  ihm  einen  W^  zu  bahnen,  und  sich  sofort  wieder 
schließen,  um  seine  Verfolger  aufzuhalten.  Dieser  Heilige  hat  eine 
wahrhaft  übernatürliche  Macht  über  das  feuchte  Element,  denn  er 
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kann  im  Regen  gehen,  ohne  daß  auch  nur  ein  Tropfen,  zum  Er- 
staunen seiner  Mönche,  ihn  zu  treffen  wagt.  Eines  Tages  begibt  er 
sich  zu  einem  Prinzen,  ihn  um  ein  Almosen  zu  bitten.  Dieser 
spottet  seiner  und  zeigt  ihm  eine  ungeheuere  Menge  Qetreidegarben 
mit  den  Worten:  »Wenn  du  wünschest,  sind  sie  dein,  doch  mußt 
Du  sie  ohne  irgend  wessen  Hilfe  und  alle  auf  einmal  in  dein  Kloster 
schaffen.«  Lächelnd  befiehlt  Kentigemus  einem  Fluße,  die  Ernte 
aufzunehmen  und  ins  Kloster  zu  bringen,  was  alsbald  geschieht 
Statt  die  göttliche  Macht  dieses  Bischofs  zu  erkennen,  wird  der  Prinz 
zornig  und  will  ihn  schlagen,  aber  das  Pferd  bäumt  sich  und  wirft 
ihn  ab,  was  seinen  Tod  veranlaßt  Der  hl.  Felix  von  Noia  (14.  Jan., 
Boll.,  4.  Jahrh.)  ist  einer  der  wirksamsten  Beschützer  der  Seeleute. 
Er  hat  die  Macht,  Stürme  zu  lindem  und,  als  er  sich  eines  Tages 
in  der  Wüste  befindet,  vom  brennendsten  Durste  gequält,  da  schickt 
der  Himmel  in  einer  Wolke  für  ihn  einen  besonderen  Regen. 

Der  ht  Alexander  von  Konstantinopel  (15.  Jan.,  Boll.,  5.  Jahrh.) 
verhindert,  wie  es  auch  einige  Asketen  der  indischen  Mythen  tun,^)  drei 
lange  Jahre  hindurch,  daß  Regen  den  Boden  eines  Geizigen  befruchte. 
Derselbe  Heilige  befiehlt,  als  ihm  Feuer  zur  Erhitzung  des  Wassers 
mangelt,  dem  Wasser,  von  selber  heiß  zu  werden,  und  das  Wasser 
kocht  nach  erhaltenem  Befehl  ohne  Feuer.  Von  St  Maurus  (eben- 
da 6.  Jahrh.)  erzählt  man  ein  nicht  minder  erstaunliches  Wunder: 
Ein  zu  einem  Heiligen  ausersehenes  Kind,  Placidius,  BAM  ins  Wasser 
und  St  Maurus  wird  gebeten,  ihm  zu  Hilfe  zu  eilen.  »Res  mint 
et  post  Petrum  apostolum  inusitata,  secuta  est  Benedictione  etenim 
postulata  atque  percepta  ad  Patris  sui  imperium  condtus  perrexit 
Maurus:  atque  usque  ad  eumdem  locum,  quo  ab  unda  ducebatur 
puer,  per  terram  se  ire  existimans,  super  aquam  cucurrit,  eumque 
per  capillos  tenef 

Der  ht  Jacobus  (16.  Jan.,  Boll,  5.  Jahrh.)  bringt  zum  Beweise 
seiner  göttlichen  Macht  einem  Fürsten  mitten  im  Sommer  Schnee, 
der  so  hart  wie  ein  Stein  bleibt  Der  König  verachtet  das  Wunder, 
wird  krank  und  wäre  sicher  gestorben,  wenn  er  nicht  sofort  bereut 
hätte.  Der  hl.  Furseus  (16.  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrh.)  pflanzt  seinen 
Stecken  in  den  Sand,  aus  dem  nun  eine  klare  Quelle  hervorschießt; 
ebenso  machen  es  auch  der  hl.  Berardus  (ebenda)  und  der  hl.  Antonius, 


<)  Vgl.  Abschnitt  XXI:  Strafen. 
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Abt  von  Thebais  (17.  Jan.,  Boll.,  4.  Jahrh.).  Als  die  Lddie  des 
hl.  Oenulphus  ins  Freie  getragen  wurde,  versiegte  der  strömende 
Regen  plötzlich  (1 7.  Jan.,  Boll.,  3.  Jahrh.  Gallien),  worin  ein  gött- 
licher Eingriff  zu  sehen  ist  Der  hl.  Sabinus  von  Piacenza  (ebenda 
4.  Jahrh.)  befiehlt  dem  Po  in  sein  Bett  zurückzutreten,  was  sofort 
geschieht  Auch  der  hl.  Deicolus  von  Frankreich  (ebenda)  hat  die 
Macht,  Quellen  hervorsprudeln  zu  lassen;  St  Sebastian  laßt  nach 
Belieben  regnen  (20.  Jan.,  BoII.,  3.  Jahrh.),  der  englische  hl.  Fechinus 
(ebenda  7.  Jahrh.)  entlockt  der  Erde  Wasser,  aber  am  berühmtesten 
machte  ihn  der  Bau  einer  Mühle.  Er  baute  diese  Mühle  auf  einen 
Abhang  am  Wasser  und  alle  Welt  spottet  seiner,  denn  der  Fluß  be- 
findet sich  in  der  Ebene.  Ein  Bauer  treibt  seinen  Spott  noch 
weiter.  Er  erklärt  offen,  daß  er  froh  sein  würde,  könnte  er  so  lange 
leben,  bis  das  Wasser  das  Mühlrad  in  Bew^;ung  setzen  würde 
Doch  bald  fühh  er  Reue,  denn  der  Heilige  steckt  seinen  Stab  in 
den  Berg  und  das  herausfließende  Wasser  vollbringt  nicht  nur  das, 
von  dem  Heiligen  gewollte  Wunder,  sondern  ertränkt  auch  den  un- 
glücklichen Frevler.  Aber  der  hl.  Fechinus  empfindet  keinen  Haß, 
sondern  erlangt,  nachdem  alle  Welt  seine  übernatürliche  Macht  be- 
wundert hat,  von  Gott  die  Wiederbelebung  des  Bauern.  Der  hl. 
Fechinus  pflegte  trotz  winterlicher  Kälte  im  Wasser  zu  beten.  Einer, 
der  nicht  begreifen  konnte,  wie  der  Heilige  solchen  Sdimerz  aus- 
zuhalten vermochte,  wollte  ihm  nachahmen  und  wäre  zweifellos  ge- 
storben, hätte  der  Heilige  dem  Wasser  nicht  befohlen,  sich  von  selbst 
zu  erwärmen.  Darauf  wird  das  Wasser  so  heiß,  daß  der  Bieder- 
mann schnell  heraus  muß,  will  er  nicht  seine  Haut  daran  wagen. 
Der  sei.  Walterus  von  Birbeke  (22.  Jan.,  BoII.,  1 3.  Jahrh.)  verwandelt 
Wasser  in  Wein;  der  hl.  Cadocus,  Bischof  von  Schottland,  geht  in 
den  ersten  Jahrhunderten  des  Christentums  trockenen  Fußes  durch 
einen  Fluß  und  zaubert  Quellen  hervor  (24.  Jan.,  BoII.),  der  hL 
Sabinianus,  aus  den  Zeiten  Diocletians  (29.  Jan.,  BoII.),  schreitet  auch 
über  Wasser  und  die  sei.  Margarete  von  Ungarn  (28.  Jan.,  BoII.) 
läßt  die  überströmende  Donau  ihre  Macht  fühlen. 

Der  hl.  Julian,  der  Apostel  Galliens,  vermag  nicht  nur  Quellen 
hervorsprudeln  zu  lassen,  sondern  auch,  ohne  benetzt  zu  werden, 
unter  dem  Regen  daher  zu  gehen,  und  der  hl.  Gildas  von  Frankreich 
(29.  Jan.,  Bolt,  6.  Jahrh.)  hat  neben  seinen  vielen  anderen  Wunder- 
taten kraft  seines  Gebetes  eine  Quelle  hervorgezaubert  und  Wasser 
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in  Wein  verwandelt  Dieses  Wunder  vollzieht  sich  bei  einem  Fest- 
mahl in  Form  eines  liebenswürdigen  Scherzes.  Aber  diese  Verwand- 
lungen finden  sich  bei  anderen  Heiligen  auch  dann,  wenn  sie  die 
Arbeiter  in  einem  Kloster  oder  ermüdete  Reisende  stärken  wollen, 
da  sie  selbst  nur  ausnahmsweise  Wein  trinken.  Der  englische  heilige 
Aidanus  (31.  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrh.)  läßt  sein  Buch  im  Regen  liegen 
und  findet  es  unversehrt,  läßt  eine  Quelle  hervorschießen  und 
»atnbulat  super  aquas.'' 

Mit  den   Heiligengräbern,   aus  denen  eine  kostbare  Flüssig- 
keit  quillt,   werden   wir   uns   noch    in   anderem    Zusammenhange 
beschäftigen;   hier   sei    nur  flüchtig  an   die  dem    Grabe   der   sei. 
Beatrice  von  Ferrara  entströmende  Quelle  erinnert  (18.  Jan.,  Boll.). 
Diese  Quellen  aus  Qräbern  haben  größtenteils  die  Eigenschaft,  Ge- 
brechen aller  Art  zu  heilen.    Die  hl.  Brigitte  von  England  (1.  Febr., 
Boll.,  6.  Jahrh.)  überschreitet  mit  ihren  Gefährtinnen  einen  Fluß,  ohne 
daß   das  Wasser  ihre   Kniee  benetzt     Einem  Strome  befiehlt  sie, 
Korn  in  ein  von  der  Hungersnot  heimgesuchtes  Land  zu  tragen,  und 
er  gehorcht  ihr;  um  ihre  Macht  zu  beweisen,  rettet  sie  ein  sich  ins 
Wasser  stürzendes  junges  Mädchen  und  zeigt  den  von  allen  Seiten 
Herbeigeeilten,  ihre  nicht  im  geringsten  feuchten  Kleider.    Die  hl.  Ver- 
diana  von  Toskana  (ebenda  3.  Jahrh.)  verwandelt  Quellwasser  in  Wein; 
ein  aus  den  Ufern  getretener  Fluß  schont  achtungsvoll  einen  Tempel. 
Der  hl.  Laurentius  von  England  (2.  Febr.,  Boll,  7.  Jahrh.)  schreitet 
über  das  Meer  und  läßt  Quellen  entstehen  und  Blasius,  einer  der 
asiatischen  Märtyrer  sitzt  still  auf  den  Wassern,  die  seine  Henker 
verschlingen  (3.  Febr.,  Boll.).    Dieser  selbe  Heilige  bleibt  fünf  Tage 
in  kochendem  Wasser,  ohne  irgend  welchen  Schmerz  zu  verspüren; 
er  singt  ruhig  seine  Gebete  und  bittet  den  Herrn,  seinen  Verfolgern 
zu   verzeihen.     Der  hl.  Hadelinus  von  Belgien  (ebenda  7.  Jahrh^ 
läßt  durch  seinen  Stock,  den  er  in  den  Boden  pflanzt,  eine  Quelle 
hervorrieseln;  die  hl.  Berlenda  (ebenda)  verwandelt  Wasser  in  Wein, 
ein  Wunder,  das  im  Leben  einer  anderen  Heiligen,   der  seligen 
Brigitte  (6.  Febr.,  Boll.),  sich  wiederholt.    Auch  im  Leben  des  hl. 
Aventinus   (4.   Febr.,   Boll.)    und    des   hl.  Avitus  (5.   Febr.,  Boll., 
6.  Jahrh.),  zweier  Franzosen,  beg^;nen  wir  diesem  Wunder  mit  der 
Quelle,  und  der  belgische  hl.  Bertulphus  (5.  Febr.,  Boll.,  8.  Jahrh.) 
vollbringt  die  viel  seltenere  und  doch  weniger  geschätzte  Verwand- 
lung des  Weines  in  Wasser.     Dieser  Auserwählte  hatte  in  der  Tat 
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die  Gewohnheit,  seinen  Armen  Wein  und  Lebensmittel  zu  bringen. 
Neider  beobachten  ihn,  verklagen  ihn  bei  seinem  Herrn  w^[en 
Plünderung  des  Hauses  und  eines  Tages,  nachdem  sie  mit  eigenen 
Augen  gesehen  hatten,  wie  er  Wein  davontrug,  überraschen  sie  ihn, 
halten  ihn  an  und  zwingen  ihn  aufzudecken,  was  er  soiigfältig  ver- 
barg. Der  Heilige  aber  erklärt  seinen  Neidern  und  seinem  Herrn, 
daß  es  nur  Wasser  sei,  und  da  ein  Heiliger  niemals  lügt,  konnten 
diese  sich  tatsächlich  überzeugen,  daß  seine  Flasche  nichts  als  sehr 
reines  Wasser  enthalte.  Bei  der  Fortschaffung  seines  Leichnams  hört 
der  Regen  auf  und  ein  Adler  schützt  ihn  mit  seinen  Flügeln,  damit 
er  nicht  naß  werde.  Der  hl.  Vedastus  (6.  Febr.,  Boll.,  6.  Jahrh.) 
beruhigt  das  stürmische  Meer  und  bei  einer  Überschwemmung 
wagen  die  Wasser  sich  nicht  bis  an  sein  Grab.  Der  hl.  Aldericus 
Subuicus  von  Köln  (ebenda  12.  Jahrh.)  läßt  eine  Quelle  henror- 
schießeif  mit  der  Eigenschaft,  Fieber  und  Asthma  zu  heilen,  ebenso 
wie  die  vom  hl.  Chrysolius  von  Flandern  (7.  Febr.,  Boll.,  3.  Jahrh.) 
geschaffene  mehrere  Übel  heilt  Zur  Besänftigung  des  stürmenden 
Meeres  braucht  man  nur  den  hl.  Guilielmus  Magnus  von  Toskana 
anzurufen  (10.  Febr.,  Boll.,  12.  Jahrh.);  der  hl.  Grcgorius  von 
Rom  (13.  Febr.,  Boll,  13.  Jahrh.)  befiehlt  den  Wassern  des  Tibere 
zurückzuweichen.  Auch  der  italienische  hl.  Constabilis  zeigt  seine 
Macht  über  die  Wogen  (ebenda),  und  der  hl.  Lomanus  von  England 
läßt  nicht  bloß  Quellen  entspringen  und  beherrscht  nicht  nur  die 
Elemente,  sondern  er  kann  ohne  Steuer  und  Ruder  schiffen,  wohin 
es  ihm  gut  erscheint  (17.  Febr.,  Boll.,  S.  Jahrh.).  Außer  der  Kraft, 
das  Meer  zu  beruhigen,  vermag  der  hl.  Georg  von  Asien  (21.  Febr., 
Boll.,  9.  Jahrh.)  dem  Wasser  eines  Flusses  vor  seinem  Grabe  Halt 
zu  gebieten.  Der  hl.  Peter  Damianus  von  Ravenna  wiederum  voll- 
bringt die  Verwandlung  des  Wassers  in  Wein  (23.  Febr.,  Boll., 
11.  Jahrh.)  und  der  hl.  David,  Erzbischof  von  Bologna  (1.  März, 
Boll.),  wiederholt  nicht  nur  dieses  Wunder,  sondern  verwandelt  das 
gesamte  Wasser  eines  Flusses,  der  an  seinem  Grabe  vorüberfließt, 
in  Wein  und  durch  seine  Fürsprache  gibt  eine  Wasserquelle  Milch. 
Dieser  Heilige  hat  die  Macht,  aus  dürrem  Boden  Ströme  durch- 
sichtigen Wassers  hervorzuzaubern,  und  sein  in  den  Fluß  gefallenes 
Buch  wird  ohne  den  geringsten  Schaden  herausgezogen.  Der  hl. 
Winwaloeus,  ein  Franzose  (3.  März,  Boll.,  6.  Jahrh.)  zwingt  das 
Meer,  nachdem  er  es  mit  Ruten  geschlagen,  unter  seinen  Füßen  zu 
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erstarren.  Auch  er  vollzieht  das  Wunder  mit  der  Quelle.  Der  sei. 
Friedrich  von  Friesland  (3.  März,  Boll.,  12.  Jahrh.)  bedient  sich 
seines  Mantels,  einen  See  zu  überschreiten,  und  der  sei.  Petrus  Jere- 
mias  von  Sizilien  (3.  März,  Boll.,  15.  Jahrh.)  rettet  ein  mit  Ge- 
treide beladenes  Schiff,  welches  das  Meer  verschlingen  will.  Der 
hl.  Peter,  Bischof  von  Policaster  (4.  März,  Boll.,  12.  Jahrh.),  be- 
sänftigt die  ungestümen  Wogen  und  entsteigt  nach  einem  Sturz  ins 
Wasser  demselben  mit  trockenen  Kleidern.  Der  hl.  Eusebius  von 
Bethlehem  (5.  März,  Boll,  4.  Jahrh.)  läßt  es  regnen;  der  hl.  Kerianus 
(5.  März,  BolL,  England,  7.  Jahrh.)  läßt  eine  Quelle  entstehen,  und  einer 
seiner  berühmtesten  Landsleute,  der  hl.  Fridolinus,  verändert  den  Lauf 
eines  Flusses,  um  seine  Feinde  aufzuhalten  (6.  März,  Boll.,  6.  Jahrh.). 
Englands  heilige  Eremiten  Baltherus  und  Bilfridus  (ebenda)  voll- 
bringen gleichfalls  Wundertaten  auf  dem  Wasser;  ersterer  umschifft 
eine  Klippe,  die  weich  wie  Kork  wird,  der  andere  läßt  das  Evan- 
gelium ins  Meer  fallen  und  zieht  es  vollständig  trocken  heraus.  Die 
seL  Coleta  von  Flandern  (6.  März,  Boll.,  1 5.  Jahrh.)  schreitet  auf  dem 
Wasser  über  einen  Fluß  und  ^er  dieses  Wunders  spottet  und  es 
nachahmen  will,  ertrinkt  angesichts  aller  Welt.  Die  hl.  Brigitta 
(8.  März,  Boll.)  »munera  per  flumen  delata  accipit,  aliaque  adverso 
flumine  remittit";  sie  geht  gleichfalls  über  die  Wogen,  ebenso  wie  der 
englische  hl.  Senanus  (8.  März,  Boll.,  6.  Jahrh.),  der,  um  das  Meer 
zu  stillem  Verhalten  zu  verpflichten,  befiehlt,  daß  sein  Leichnam  am 
Ufer  begraben  werde.  Im  Leben  des  sizilianischen  hl.  Vitalis  (9.  März, 
Boll.,  10.  Jahrh.)  beobachten  wir,  wie  Regen  den  Heiligen  nicht 
durchnäßt,  seine  Kleider  bleiben  im  Wasser  trocken.  Der  hl.  Attalas, 
Abt  zu  Bobbio  (10.  März,  Boll.,  6.  Jahrh.)  »fluvium,  signo  crucis, 
in  adversum  littus  rejecit",  und  der  hl.  Emilianus  von  Frankreich 
(ebenda)  schafft  Quellen  und  verwandelt  Wasser  in  Wein. 

Der  hl.  Paul,  Bischof  von  Frankreich  (1 1.  März,  Boll.,  6.  Jahrh.), 
begnügt  sich  nicht  mit  so  einfachen  Wundertaten:  Er  befiehlt  beispiels- 
weise den  Klippen,  plötzlich  mitten  aus  dem  Meere  sich  emporzurichten, 
um  es  wie  ein  steiles  Gestade  aufzuhalten  und  zu  beherrschen.  Der 
hL  Ansovinus  von  Camerino  (13.  März,  Boll.,  8.  Jahrh.)  »fraudulenti 
cauponis  aquam  vino  miscentis  nequitiam  detigif«,  und  dieses  Wunder 
trägt  sich  in  folgender  Weise  zu:  Der  Heilige  stößt  den  Betrüger 
zurück,  wodurch  der  Wein  über  dessen  Mantel  fließt  Da  geschah 
es,  daß  «tanta  tenacitate  retentus  est  fusus  liquor  in  panno  ut  putaretur 
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alterius  naturae  fore  non  suae:  fraus  contra  venditoris,  cunctis  miian- 
tibus,  claruit  manifeste:  ita  namque  discretum  est  vinum  ad  aqua.' 
Die  hl.  Anina  von  Asien  (16.   März,  Boli.)  befiehlt  einem 
Brunnen,  sich  mit  Wasser  zu  füllen,  und  der  wunderbarste  alier 
Heiligen,  der  hl.  Patricius  (1 7.  März,  Boll.,  7.  Jahrh.,  England),  setzt 
sich  ans  Meeresufer  und  die  Wogen  ziehen  sich,  aus  Furcht  ihn  zu 
benetzen,  zurück.     Der  Regen  macht  ihn  nicht  naß;  Flüsse  teilen 
und  öffnen  sich,  ihm  mit  seinen  Qefährten  einen  Weg  zu  bahnen; 
er  läßt  Quellen  entstehen  und  befiehlt  einem  Aussätzigen,  einen  Stein 
als  Schiff  zu  benützen,  was  der  Unglückliche  sofort  vollbringt    Einzig 
durch  seinen  Fluch  macht  er  ein  fischreiches  Gewässer  unfruchtbar 
und  unterwirft  auch  bei  anderen  Gelegenheiten  das  feuchte  und  un- 
beständige Element  seinem  Willen.    Dem  hl.  Cuthbertus  von  England 
(19.  März,  Boll.,  12.  Jahrh.)  liefert  das  Meer  das  zu  seinem  Hausbau 
notwendige  Holz,  und  der  französische  hl.  Vulfrannus  (ebenda  8.  Jahrh.) 
»delapsam  in  mare  pateram  precibus  recuperat",  läßt  eine  Person, 
die  sich   ertränken    wollte,  über  das  Wasser  schreiten.      Der  hl. 
Endeus,  ein  englischer  Abt  (21.  März,  Boll.,  6.  Jahrh.),  durchschifft, 
auf  einem  Steine  sitzend,  das  Meer,  wenn  er  es  nicht  vorzieht,  sich 
frei  auf  seiner  Oberfläche  zu  bewegen.    Der  italienische  hl.  Benedikt 
(ebenda)  läßt  eine  Quelle  hervorsprudeln,  wandelt  über  das  Wasser 
und  erneuert  ein  berühmtes  Wunder:  Ein  Arbeiter  hat  in  einen  See 
irferrum  falcastri«  fallen  lassen  .  .  manubrio  etiam  projecto«.    Hilfe- 
suchend wendet  er  sich  an  den  Heiligen,  der  durch  seine  Gebete 
die  Sense  mit  daran  befestigtem  Stiel  aus  dem  Wasser  zieht     Die 
hl.  Hia  (23.  März,  Boll.,  6.  Jahrh.)  ist,  »super  frondem  per  oceanum 
vecta«   und  »hasta  fontem  elicit«.    Die  hl.  Catharina  von  Schweden 
(24.  März,  Boll.,  14.  Jahrh.)  befiehlt  dem  Tiber  zurückzutreten,  der 
römische  hl.  Cyrinus  (25.  März,  Boll.,  3.  Jahrh.)  läßt  aus  seinem 
Grabe  eine  Quelle  hervorsprudeln,  und  der  hl.  Guido,  Abt  von 
Deutschland    (31.  März,  Boll.,   11.  Jahrh.),  verwandelt  Wasser   in 
Wein.    Die  hl.  Maria  von  Ägypten  geht  trockenen  Fußes  durch  den 
Jordan,  um  das,  durch  den  hl.  Josimus  (2.  April,  Boll.,  4.  Jahrh.) 
gebrachte  Abendmahl  zu  empfangen;  der  hl.  Franz  von  Paula  schreitet 
über  die  Meerenge  von  Messina,    indem   er  auf  dem  Wasser  geht 
und  vollbringt  ein  noch  erstaunlicheres  Wunder  durch  Vereinigung 
einer  großen  Wassermenge  in  einer  kleinen  Grube  »intra  param 
fossam   multam  aquam  coUigit''  (ebenda).     Er  hat  auch  die  Macht, 
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die  Wogen  des  Meeres  zu  besänftigen  und  es  regnen  zu  lassen. 
Auch  der  hl.  Isidorus,  ein  spanischer  Bischof  (4.  April,  Boll.,  7.  Jahrb.), 
kann  es  nach  Belieben  regnen  lassen,  und  der  sei.  Petrus  Qonzales, 
allgemein  bekannt  unter  dem  Namen  des  hl.  Elmo  (1 5.  April,  Bolh, 
1  3.  Jahrb.,  Spanien),  ist  der  natürliche  Beschützer  der  Matrosen.  Auch 
der  hl.  Patemus  von  Frankreich  (1 6.  April,  BoU.,  6.  Jahrb.)  läßt  eine 
Quelle  entstehen;  der  spanische  hl.  Fructuosus  (ebenda  7.  Jahrb.)  geht 
über  das  Meer  »Codices  suos  in  aqua  immersos,  intados  recuperat: 
navim,  sublatis  remis,  orando  ad  alteram  ripam  transmittit''.  Der  hl. 
Lasreanus  von  England  (1 8.  April,  Boll.,  7.  Jahrb.)  »aquam  sibi  negatam 
evanescere  fadt«  und  befiehlt  ebenfalls  einem  seiner  Schüler,  eine 
Wasserfahri  auf  einem  Steine  zu  wagen.  Der  Papst  Leo  (1 9.  April,  Boll., 
1 1 .  Jahrb.)  hält  einen  austretenden  Fluß  zurück  und  der  Leichnam  des 
hl.  Wernherus,  eines  von  den  Juden  getöteten  Kindes,  taucht  an  der 
Oberfläche  des  Wassers  wieder  auf.  Der  hl.  Georg  der  Große,  ein 
Märtyrer  von  Palästina  (23.  April,  Boll.,  3.  Jahrb.),  gestattet  einer 
Witwe,  auf  einer  Säule  das  Meer  zu  durchschiffen;  der  hl.  Theodor 
von  Kleinasien  befiehlt  einem  Flusse  in  sein  Bett  zurückzutreten 
(22.  April,  Boll.,  li.  Jahrb.);  der  hl.  Philipp  von  Toskana  (25.  April, 
Boll.,  13.  Jahrb.)  teilt  die  Wasser  eines  Flusses;  der  hl.  Donatus 
von  Epirus  (30.  April,  Boll.,  4.  Jahrb.)  verwandelt  stinkendes,  ver- 
dorbenes Wasser  in  gutes  und  trinkbares,  läßt  es  regnen,  ohne  selbst 
naß  zu  werden  und  läßt  auch  Quellen  entstehen.  Der  belgische  hl. 
Forannanus  (et)enda  1 0.  Jahrb.)  schreitet  mit  achtzig  Gefährten  über 
das  Meer,  auf  »quatuor  ligna  in  formam  crucis''  fahrend.  Dem  Zuge 
des  hl.  Erconwaldus,  eines  Bischofs  von  London,  öffnen  sich  die 
Wasser  eines  Flusses  (ebenda  7.  Jahrb.).  Der  hl.  Theodulphus  von 
Frankreich  (1.  Mai,  Boll.,  6.  Jahrb.)  läßt  seine  Macht  in  folgendem 
Wunder  anstaunen:  Ein  Schwein  ist  zur  Verzwdflung  seines  Herrn 
in  einen  Brunnen  gefallen.  Der  Heilige  nähert  sich  dem  Brunnen, 
befiehlt  dem  darin  befindlichen  Wasser  anzuschwellen,  zu  steigen 
und  mit  ihm  steigt  das  Schwein,  das  er  gesund  und  wohlbehalten 
dem  Besitzer,  der  seine  Hilfe  erfleht  hat,  zurückgibt.  Der  friesische 
bL  Evermarus  (ebenda  7.  Jahrb.)  gehört  zu  einer  Gruppe  Seliger, 
die  es  regnen  lassen  und  der  Bischof  von  Gallien,  der  hl.  Germanus 
fährt  über  das  Meer  »otae  plaustri  insidens'*  (2.  Mai,  Boll.,  5.  Jahrb.). 
Aus  alledem  ist  ersichtlich,  daß  die  Heiligen  als  Transportmittel  immer 
gerade  auswählen,  was  seiner  Natur  nach  in  die  Tiefe  sinken  müßte. 
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Der  hl.  Antonius  von  Toskana  (2.  Mai,  BolL,  15.  Jahrb.) 
wandelt  über  das  Wasser,  beschwichtigt  das  Meer,  befiehlt  dem 
Arno,  in  seinem  Bett  zu  bleiben  und  steht  im  Regen,  ohne  naB  zu 
werden.  Die  hl.  Jungfrau  lehrt  der  seligen  Emilia  Biccheria  von 
Vercelli  (4.  Mai,  Boll,  14.  Jahrh.)  bestimmte,  uns  nicht  überlieferte 
Oebete,  die  Luft  und  Wasser  zu  besänftigen  vermögen;  der  hL 
Serenicus  aus  der  Normandie  (7.  Mai,  BolK,  7.  Jahrh.)  teilt  einen 
Wasserlaüf  vermittelst  des  Kreuzeszeichens,  und  nach  sieben  Jahren 
findet  man  unter  einem  Stein  ein  geweihtes  Buch,  das  der  Heilige 
ins  Wasser  fallen  ließ.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  das  Buch 
unbeschädigt  ist  Der  hl.  Congallus,  fast  ebenso  berühmt  wie  sein 
heiliger  Landsmann  Patricius,  befiehlt  einem  seiner  Möndie  knieend 
auf  dem  Meere  zu  beten..  Das  Meer  trägt  ihn  und  eine  Quelle 
sprudeH  plötzlich  hervor  zur  Taufe  des  Heiligen.  Ein  zweiter  Mönch, 
der  wie  der  vorige  aus  Gehorsam  auf  dem  Meere  betet,  wird  von 
den  Wellen  verschlungen,  worauf  ein  anderer  Frommer,  ein  guter 
Schwimmer,  zu  seiner  Rettung  untertaucht  und  ihn  in  voller  Gemüts- 
ruhe in  tiefem  Gebet  im  Wasser  findet.  Ein  mißlungenes  Wunder 
ist  immer  Ausgangspunkt  für  ein  noch  ungewöhnlicheres  Wunder 
(10.  Mai,  Boll.,  6.  Jahrh.).  Der  hl.  Carthacus  ist  ein  anderer  Glück- 
seliger in  England  (14.  Mai,  Boll,  7.  Jahrh.),  dessen  Obersdireilen 
eines  sich  vor  ihm  teilenden  Flusses  man  bewundert,  und  der  hl. 
Brandanus  ist  aller  WeH  als  der  wunderbarste  Schwimmer  des  Mittel- 
alters bekannt  (16.  Mai,  Boll.,  6.  Jahrh.).  Sobald  der  spanische  hL 
Paschalis  (17.  Mai,  Boll.,  16.  Jahrh.)  mit  einem  Stecken  den  Boden 
schlägt,  quillt  Wasser  daraus  hervor;  St  Simeon  der  Stylit  (24.  Mai, 
Boll.,  6.  Jahrh.)  läßt  es  nach  Belieben  regnen,  und  kraft  seines  Ge- 
betes verringert  sich  das  vom  Himmel  strömende  Wasser  wahrend 
der  Sommergluten  nicht.  Der  hl.  Euphebius  von  Neapel  (23.  Mai, 
Boll.,  3.  Jahrh.)  bedient  sich  nach  seinem  Tode  des  Meeres  wie 
eines  verstandbegabten  Transportmittels.  So  zum  Beispiel  vertraut 
einer  seiner  Frommen,  der  Schulden  gemacht  hat  und  am  Verfalls- 
tage sich  weit  entfernt  vom  Wohnort  seines  Gläubigers  befindet, 
dem  Meere  ein  Kästchen  mit  der  in  Frage  stehenden  Summe  an, 
das  auf  diese  Weise  in  die  Hände  des  Gläubigers  gelangt. 

Die  sei.  Emiliane  von  Florenz  «sitiens  aquam  reperit  in  vinum 
mutatam«  (19.  Mai,  Boll.,  13.  Jahrh.);  der  hl.  Yvo  von  Frankreich 
(19.  Mai,  Boll.,  8.  Jahrh.)  teih  die  Wasser  eines  Flusses,  um  das 
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andere  Ufer  zu  erreichen;  St.  Lucifer,  der  Bischof  von  Sardinien 
(20.   Mai,  Boll.)  läßt  es  regnen   und  der  hl.  Bernhard  von  Siena 
(ebenda)  führt  das  entg^engesetzte  Wunder  aus,  indem  er  dem 
Regen    aufzuhören   gebietet.    *  Santa   Humilitas,    die   Äbtissin    von 
Florenz  (22.  Mai,  Boll.,  13.  Jahrh.)  ist  in  ihren  Wundertaten  origi- 
neller.   Sie  läßt  zum  Beispiel  mitten  im  Sommer  in  einem  Brunnen 
Eis   finden  und  befiehlt,  als  einmal  Schnee  das  Dach  ihres  Hauses 
einzudrücken  droht,  der  Sonne,  ihn  zu  schmelzen,  was  unmittelbar 
darauf  geschieht.     Wie  andere  Glückselige  wandelt  auch  sie  über 
die  Wogen  und  der  Regen  wagt  nicht,  sie  zu  benetzen.    Der  hl.  An- 
tonius von  Padua  (13.  Juni,  Boll.,  12.  Jahrh.)  dehnt  dieses  Wunder 
über  seine  ganze  Zuhörerschaft  aus.    Während  er  im  Freien  predigt, 
regnet  es,  und  da  seine  Hörer  in  Gefahr  kommen,  naß  zu  werden, 
befiehlt  der  Heilige  dem  Regen,  rings  um  seine  Pfarrkinder  zu  fallen, 
ohne  diese  zu  benetzen.    Eine  Frau,  die,  um  das  göttliche  Wort  zu 
hören,  ihr  kleines  Kind  ganz  allein  zu  Hause  gelassen  hat,  würde 
es  bei  ihrer  Rückkehr  in  einem  Kessel  kochenden  Wassers  tot  finden, 
wenn  der  Heilige  nicht  plötzlich  das  Wasser  abgekühlt  hätte.    Von 
dem  englischen  hl.  Columbus  (7.  Juni,  Boll.,  6.  Jahrh.)  wird  Wasser 
in  Wein  verwandelt  und  der  hl.  Johannes  a.  s.  Facundus  (1 2.  Juni, 
Boll.,  1 5.  Jahrh.)  läßt,  um  ein  in  einen  Brunnen  gestürztes  Kind  zu 
retten,  das  Wasser  darin  anwachsen,  womit  er  das  von  seinem  glück- 
seligen Vorgänger  an  einem  Schweine  vollbrachte  Wunder  erneuert. 
Der  französische  hl.  Abt  Loffredus  (21.  Juni,  8.  Jahrh.)  ist  Schöpfer 
zahlreicher  Quellen  und  fischt  mit  seinem  Stocke  ein  in  einen  Fluß 
gefallenes  Beil    heraus,  ein  nur  wenig  von  dem  oben  erwähnten, 
verschiedenes  Wunder.     Der  hl.  Albanus,  ein  englischer  Märtyrer 
(22.  Juni,  Boll.,  3.  Jahrh.),  trocknet  einen  Fluß  aus,  um  Leichname 
von  Märtyrern,  die  er  zum  Leben  auferweckt,  wiederzufinden.    Wie 
Mauern   richten  sich  die  Wasser  eines  anderen  von  ihm  geteilten 
Flusses  auf,  und  bei  seinem  Tode  sprudelt  eine  Quelle  hervor,  um  ihm 
den  Durst  zu  löschen.     Der  hl.  Prokopius  verwandelt  Wasser  in 
Wein  (4.  Juli,  Boll.,   11.  Jahrh.);   die    hl.   Daresca  von   England 
(5.  Juli,  Boll.,  5.  Jahrh.)  vollbringt  etwas  neues,  indem  sie  einem 
Flusse  befiehlt,  einen  Berg  hinauf  zu  steigen,  was  sofort  geschieht. 
Sie  läßt  auch  eine  silberne  Schale  in  einem  Flusse  schwimmen  und 
ohne  Leitung  am  Bestimmungsorte  ankommen.    Femer  hat  auch  sie 
die  Macht,  Wasser  in   Wein  zu  verwandeln.     St.  Qoar  (ebenda, 
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6.  Jahr.)  gebietet  dem  Regen,  seine  Kirche  während  des  Baues   zu 
verschonen   und   der  hl.  Johann  Qualbertus  (12.  Juli,  BoU.),    der 
Gründer  der  Ordensgesellschaft  von  Vallombrosa  in  Italien  befiehlt 
zur  Strafe  hochmütiger  Mönche  einem  Bache  anzusdiwdlen    und 
eine   prachtvolle   Abtei   zu   zerstören.     Auf  des   hl.  Jakob,    eines 
asiatischen  Bischofs,  Fluch  (15.  Juli,  BolL,  4.  Jahrh.)  versiegt    eine 
Quelle;  der  sei.  Hugo  von  Ancona  (27.  Juli,  Boll.,  13.  Jahrh.)  läßt 
Wasser  sprudeln  und  die  Heiligen  Nazarius  und  Celsius  (28.  Juli, 
Boll.,  1.  Jahrh.)  wandeln  über  das  Meer.    St  Kinedus  von  England 
(1.  Aug.,  Boll.,  6.  Jahrh.)   ist  Schöpfer  von  achtzig  Quellen;   der 
italienische  hl.  Peregrinus  (ebenda)  rudert  auf  seinem  Mantel   und 
der  spanische  Bischof  St.  Petrus  (2.  Aug.,  Boll.,  11.  Jahrh.)    kom- 
pliziert das  Quellwunder,  da  er  das  Wasser  aus  einer  Eiche  flieBen 
läßt.    Der  spanische  hl.  Dominikus  (4.  Aug.,  Boll.,  1 2.  Jahrh.)  bleibt, 
ohne  benetzt  zu  werden,  dem  Regen  ausgesetzt  und  der  polnische 
hl.  Hyadnthus  (16.  Aug.,  Boll.,  13.  Jahrh.)  durchschreitet  mehrere 
Male    trockenen    Fußes    die    Weichsel   und   einmal   den    Don    in 
gleicher  Weise  mit  dem  enormen  Gewicht  einer  Statue  der  hl.  Jung- 
frau beladen,  die  er  den  Tataren   entziehen  will.     Aber  das   er- 
staunlichste daran  ist,  daß  seine  Fußspuren  trotz  Wind  und  Wetter, 
Regen  und  Stürmen  dem  Wasser  immer  aufgeprägt  bleiben.     Ihre 
Abdrücke  werden   die  Straße   des   hl.   Hyadnthus   genannt      Das 
Schiff  mit  dem  Leichnam  des  hl.  Aregius  von  Frankreich  (1 6.  Aug., 
Boll.,  6.  Jahrh.)  fährt  von  selbst  den  Fluß  hinauf,  und  im  Leben 
von  St  Rochus  (16.  Aug.,  Boll.,  13.  Jahrh.,  Frankreich)  liest  man« 
daß  eine  Wolke  neben  seiner  Hütte  niedersteigt  und  an  dieser  Stelle 
ein  göttlicher  Quell  sprudelt,  um  des  Glückseligen  Durst  zu  löschen. 
Ebenso   läßt  Gott   eine  andere  Quelle   aus   der   vom    hl.  Philipp 
Benitus  von  Florenz  (23.  Aug.,  Boll.)  bewohnten  Höhle  fließen  und 
der  hl.  Bernhard  von  Clairvaux  (18.  Aug.,  Boll.,  13.  Jahrh.)  trotzt 
dem  Regen,  der  nicht  nur  ihn  nicht  zu  benetcen,  sondern  auch  nicht 
auf  sein  Evangelium   niederzufallen   wagt.     Der  sei.  Vidnius,  ein 
Landsmann  des  Plautus  (28.  Aug.,  Boll.),  besitzt  ein  eisernes  Büßer- 
hemd, das  auf  den  Wogen  schwimigt. 

Der   deutsche   Abt  St   Bertinus  (5.   Sept,  Fleur   des  Bell., 

7.  Jahrh.)  schwimmt  mit  übernatürlicher  Kraft  gegen  die  Strömung 
eines  Flusses;  der  hl.  Ans^ry  von  Soissons  läßt  durch  das  Aufsetzen 
seines  Fußes  aus  einem  Stein  eine  Quelle  entspringen  (7.  Sept, 
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Fleur    des  Boll.);  da  der  deutsche  Bischof  Cortinianus  nicht  dort, 
wo   er  wünschte,  begraben  wird,  regnet  es  dreißig  Tage  lang,  bis 
seine  Getreuen  seine  Befehle  befolgt  haben;  St.  Nikolaus  von  Klein- 
asien (7.  Dez.,  Voragine,  4.  Jahrh.)  bindet  eine  kaiserliche  Verfügung 
an  einen  Stock,  den  die  Wellen  an  ihren  Bestimmungsort  zu  tragen 
haben;  der  hl.  Hubertus,  Bischof  von  Lüttich  (3.  Nov.,  Boll.,  7.  Jahrh.) 
läßt  das  Wasser  der  Somme  steigen,  damit  die  Schiffe  fahren  können. 
Der   hl.  Clemens  endlich  (23.  Nov.,  Voragine,  1.  Jahrh.)  wird  mit 
einem  an  den  Hals  gebundenen  Anker  ins  Meer  geworfen.    Als  seine 
Gefährten  darüber  in  Verzweiflung  geraten,  daß  sie  seinen  Leich- 
nam nicht  christlich  bestatten  können,  tritt  das  Meer  von  selbst  um 
anderthalb  Meilen  zurück  und  eine,  von  Engeln  erbaute,  Kapelle 
wird   sichtbar,  in  der  sich  der  Körper  des  Heiligen  befindet.    All- 
jährlich an  seinem  Todestage  zog  sich  das  Meer  derart  zurück.    Ein 
Kind,  von  dem  Schauspiele  angelockt,  dringt  in  die  Kapelle  und  ver- 
bleibt so  lange  darin,  daß  die  Wasser  es  überschwemmen.    Schon 
glaubt  der  Vater  des  Kindes  es  verloren,  als  im  folgenden  Jahre 
beim  erneuten  Zurücktreten  des  Meeres,  er  selbst  die  Kapelle  betritt 
und  dort  den  armen  Knaben  findet,  der,  völlig  wohlauf,  ihm  eine 
Menge  Wunder  zum  besten  gibt.     Der  hl.  Gregorius  Thaumaturgus 
(17.  Nov.,  Fleur  des  Boll.)  von  Asien  hält  einen  aush^tenden  Fluß, 
durch  Aufpflanzen  seines  Stockes  am  Ufer,  auf.     Der  Stab  keimt, 
wird  ein  Baum  und  das  Wasser  wagt  sich  nicht  über  ihn  hinaus. 
Derselbe  Heilige  vollbringt  durch  sein  Gebet  die  Austrocknung  eines 
Sees,  der  Ursache  für  die  Uneinigkeit  zweier  Brüder  war. 

In  den  »Vitae  Patruum«  sehen  wir  den  Eremiten  St.  Paul  eine 
Quelle  hervorzaubern  und  den  hl.  Ammonis  einen  Fluß  trocknen 
Fußes  durchschreiten.  Der  hl.  Hilarion  läßt  es  regnen  und  schützt 
das  Meer  durch  Einzeichnen  von  drei  Kreuzen  in  den  Sand. 
Copretus  wandelt  oft  über  den  Nil,  ohne  daß  das  Wasser  seine 
Knie  benetzt  und  in  den  Verba  seniorum  findet  sich  das  Aben- 
teuer eines  Mönches,  der,  da  er  sich  ohne  Seil  an  einen  Brunnen 
begeben  hatte,  nur  zu  Gott  zu  beten  braucht,  damit  das  Wasser  in 
die  Höhe  steige.  Besarion  (6.  Buch)  geht  über  einen  Fluß  und  in 
den  Verba  seniorum  wird  hinzugefügt,  daß  er  die  Kraft  besitze, 
die  Wogen  des  Meeres  zu  besänftigen,  ein  Wunder,  das  sich  im 
Leben  des  hl.  Theodorius  (10.  Buch)  wiederholt.  Da  der  hl. 
Cyriacus  die  Sonnenglut  nicht  ertragen  kann,  fleht  er  den  Himmel 

21* 
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um  Hilfe  an  und  in  Qestalt  einer  Wolke  bietet  sich  ihm  Sdiulz. 
Dieser  Sonnenschirm  erscheint  auch  im  Leben  des  hl.  Zadiarias 
(1 5.  März,  BoU.,  8.  Jahrb.),  eines  Papstes,  des  griechischen  St  Cod- 
nihis  (10.  März,  Boll.,  3.  Jahrb.)  und  des  hl.  Petrus,  eines  Märtyrers 
von  Verona  (30.  April,  Boll,  13.  Jahrb.).  in  den  drei  erwähnten 
Fällen  fordert  der  Heilige  jedesmal  eine  Wolke  auf,  ihn  g^en  die 
Sonnenstrahlen  zu  schützen.  Dasselbe  Abenteuer  wird  auch  Mahomed 
zugeschrieben.^)  Die  hl.  Eugenie^)  soll  ertränkt  werden,  aber  der 
an  ihren  Hals  gebundene  Stein  zersplittert  und  die  Heilige  kommt 
an  die  Meeresoberfläche  und  singt  und  betet  zum  Herrn.  Der  hL 
A^dius^  erhält  vom  Papst  «Dous  mut  riches  us  de  cipres«  für 
scine  Abtei.  Da  der  Heilige  über  kein  Transportmittel  verfügt,  be- 
fiehlt er,  sie  in  den  Tiber  zu  werfen,  und  von  selbst  kommen 
beide  Türen  auf  wunderbare  Weise  zum  Kloster.  Marchant  seiner- 
seits erzählt  uns  das  Wunder  von  den  Bewohnern  Bonnevals,  die 
einen  Wagen  mit  Kalk  nach  Chartres  zum  Wiederaufbau  der  Kirche 
fahren.  Unterwegs  werden  sie  von  einem  Gewitter  überrascht  und 
überlassen  den  Kalk  dem  Regen,  finden  aber,  nachdem  das  Unwetter 
aufgehört,  Wagen  und  Kalk  vollkommen  trocken  (12.  Erzählung). 
Außerdem  berichtet  Marchant  (16.  Erzählung),  daß  am  Vorabend 
von  Maria  Himmelfohrt  ein  junges  Mädchen,  das  in  einen  Brunnen 
gefallen  war,  von  der  Jungfrau  Maria  gerettet,  über  dem  Wasser  ge- 
halten und  blühend  seiner  Mutter  zurückgegeben  wird.  Im  »Calen- 
drier-,  der  im  Gefolge  des  Marchantschen  Werkes  erscheint,  wird 
unter  dem  25.  Dezember  der  Quelle  Erwähnung  getan,  die  für  die 
hl.  Jungfrau  und  das  Jesuskind  hervorsprudelt,  einer,  in  den  frommen 
Oberiieferungen  des  Mittelalters  sehr  verbreiteten  Legende. 

In  der  goldenen  Legende  wird  berichtet,  wie  ein  Engel, 
als  St.  Andreas  ein  Fahrzeug  betritt,  mit  seinem  Hauch  die  Segel 
bläht,  um  es  zu  St.  Matthäus  zu  geleiten.  Heisterbach  stellt  mehrere 
Wasserwunder  dar,  die  sich  von  den  bezeichneten  Typen  nicht  unter- 
scheiden. Unter  anderen  sei  hier  das  der  Albigenser  erwähnt 
(IX,  12),  wodurch  wir  einen  Begriff  von  der  Duldsamkeit  unseres 
Heiligen  bekommen.  Er  erzählt,  daß  die  Albigenser  vom  Teufel 
die  Macht  erhalten  hatten,  über  Wasser  zu  gehen.     Als  das  ein 

0  S.  Ma^ondi:  Prairies  d'or,  trad.  Barbier,  S.  137.  *)  Ihr  Leben, 
herausgegeben  von  Römagnoli  1864.  ')  S.  Boll.  1.  Sept.  und  »sein  Leben' 
von  Ouillaume  de  Bemeville. 
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Priester  sieht,  wirft  er  die  geweihte  Hostie  ins  Wasser,  worauf  die 
Ketzer  ertrinken.  Ein  Engel  aber  beeilt  sich,  die  Hostie  zu  retten 
und  auf  den  Altar  zu  legen.  Coincy  (11.  Buch)  berichtet  uns 
ifcomment  un  hons  noi6  en  la  mer  fu  delivre  par  l'ayde  Nostre 
Dame"  et  »d'un  äbb€  et  ses  compaignons  et  autres  genz  que  Nostre 
Dame  secounit  en  la  mer.*  Im  ersten  Falle  ist  es  ein  Schiff  mit 
Kreuzfahrern,  das  leck  wird;  ein  Bischof  beobachtet  indessen,  wie 
ein  Teil  der  Ritter  in  Gestalt  von  Tauben  zum  Himmel  fahren. 
Eine  andere  fromme  Persönlichkeit,  die  ins  Wasser  gestürzt  war, 
vermag  dank  dem  Schutze  der  Jungfrau  Maria,  die  sie  mit  ihrem 
Mantel  bedeckt,  das  Ufer  zu  erreichen.  Das  zweite  Wunder  zeigt 
uns  eine  große  göttliche  Kerze,  die  auf  den  Schiffsmast  herunter- 
steigt und  die  Wogen  zu  glätten  vermag.  In  den  Miracles  de 
Notre  Dame  par  personnages  (VI.  Bd.)  begegnen  wir  auch 
jenem  Wunder  wieder,  in  dem  Wasser  sich  als  sinnbegabtes  Trans- 
portmittel zeigt 

Kurz,  es  ist  in  lateinischer  und  romanischer  Zunge  keine  Le- 
gende vorhanden,  die  nicht  eine  reiche  Auslese  dieser  Art  von 
Wundern  böte.  Ihr  Typus  ist  immer  der  nämliche,  nur  nach  der 
Bedeutung  des  Heiligen  und  der  Einbildungskraft  seines  Biographen 
in  einen  großen  oder  kleinen  Maßstab  übertragen. 

In  den  Dichtungen  der  Inder  ^)  so  gut  wie  in  der  Mythologie 
der  Griechen  und  Römer  finden  sich  viele  derartige  Wunder.  So 
lassen  bei  Buddhas  Geburt  die  Götter  zum  Bade  zwei  Quellen,  eine 
heiße  und  eine  kalte,  entstehen.*)  Buddha  selbst  läßt,  fünfzehn- 
jährig, als  ein  von  ihm  abgeschossener  Pfeil  den  Boden  trifft,  an 
dieser  Stelle  zwei  Quellen  hervorrieseln,  und  im  Harivansa  (S.  Lekt.) 
erfahren  wir,  wie  die  Wogen  sich  vor  Prithou  glätten.  Swaphaica 
(34.  «Lekt)  ist  vom  Himmel  die  Macht  verliehen,  es  nach  Belieben 
regnen  zu  lassen,  und  Brahma  (53.  Lekt)  flucht  dem  Meere,  das 
gewagt  hat,  ihn  zu  berühren  und  das  sich  deshalb  bei  ihm  ent- 
schuldigt Der  hl.  Muni  Närada  (124.  Lekt.)  spaziert  gemächlich 
auf  dem  Wasser,  und  oft  sieht  man  die  Asparas  (i  45.  Lekt  u.  öfters) 
sich  auf  die  Wogen  legen  wie  auf  festen  Boden  und  über  das 
Wasser  wie  über  Erdreich  gehen.  Sie  haben  auch  die  Macht  Sterb- 
liche, die  sich  ihres  Schutzes  erfreuen,  zum  Nachfolgen  zu  veran- 

»)  Vgl.  Goethes  indische  Legende.  *)  Fr.  Rgya  übersetzt  von 

Foucaux.    S.  88  ff. 
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lassen,  so  daß  diese  ungehindert  über  Meer  und  Flüsse  schreiten 
können.  Dieses  Wunder,  das  sicherste  Zeichen  ihrer  Heiligkeit, 
wird  von  den  Helden  (169.  Lekt)  jederzeit  erneuert  In  der  Lebens- 
beschreibung Buddhas^)  sehen  wir,  wie  Päntchika,  der  große  Feld- 
herr der  Yakchas,  ein  Gewitter  entfesselt,  um  dem  Volke  Furcht  um 
Buddha  einzuflößen.  Buddha  jedoch  befiehlt  dem  Regen,  seine  Zu- 
hörer nicht  zu  berühren,  und  obgleich  die  große  Versammlung  auf 
freiem  Felde  stattfindet,  ist  sie  vor  dem  niedergehenden  Regen  ge- 
schützt, als  ob  sie  sich  unter  sicherem  Dache  befände  (S.  1 85  u.  ff.). 
Buddha  vermag  Feuer  und  Wasser  aus  seinem  Körper  hervorzu- 
zaubern (S.  183),  er  kann  nach  Belieben  Flüsse  und  Seen  aus- 
trocknen, ihnen  Halt  gebieten  und  sie  fließen  lassen,  wie  es  ihm 
gut  scheint  (S.  265).  Es  wird  auch  von  bestimmten  Gewässern  er- 
zählt, die  alles,  was  man  hineingeworfen,  wieder  herausgeben  (S.  225) 
und  das  kochende  Wasser  eines  Kessels  fügt  einem  unter  göttlichem 
Schutz  stehenden  Gläubigen  keinen  Schaden  zu  (S.  369).  Weiter 
wird  noch  von  einem  kleinen  See  erzählt,  dessen  Wasser  wohlriechend 
und  dessen  Ufer  aus  Edelsteinen  gebildet  ist;  überall  folgt  er  einem 
jungen  Manne  von  bezaubernder  Schönheit  (S.  483).  Aus  einer 
Studie  Stuarts  über  die  Buddhalegende  erfährt  man  von  einer 
Buddha  geweihten  Quelle,  die  mit  wunderbaren  Kräften  b^^abt,  die 
Schmerzen  der  leidenden  Menschheit  heilt  (S.  302). 

Auf  Befehl  Bodhisatvas  wird  Seewasser  süß^)  und  Regen  kann 
ihn  nicht  befeuchten,  denn  die  Götter  schützen  ihn  dagegen  (ebenda, 
S.  88).  Auch  von  duftendem  Regen  wird  erzählt,  der  nur  bestimmte 
Personen  naß  macht,  während  andere,  obgleich  unbedeckt,  nicht 
durchnäßt  werden  (ebenda  S.  154).  Trübes  Bachwasser  klar  zu 
machen,  war  ebenfalls  in  Buddhas  Macht  gegeben. 

Ja,  sogar  in  den  Mythen  Japans  wird  erzählt,  daß  Fo-tei  nie 
vom  R^en  oder  Schnee  naß  wird.*) 

Vischnu  hat  den  Beinamen  Näräyana,  das  ist  der  »der  über 
die  Wasser  schreitet "'  erhalten,^)  und  im  Harivansa  befiehlt  Krichna 
dem  Meere  zurückzuweichen  und  einen  Teil  seines  Bettes  unbededct 
zu  lassen.    Im  Dälhävan^a  findet  sich  in  der  Geschichte  vom  heiligen 


*)  Vgl.  Boumoufs  Einleitung  zu  seiner  histoire  du  boudhisme.  *)  Vgl. 
Kern,  Hist  du  Bouddha:  Revue  de  rhist  des  rel.  1882,  S.  82.  >)  Ober- 
setzt von  Carlo  Puini,  I  sette  genii  della  Felicitä,  Firenze  1872,  S.  27. 
*)  Vgl.  Mahäbhärata,  übersetzt  von  Foucaux,  S.  226. 
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Zahn  des  Buddha^)  die  Erzählung  von  Thera,  der,  um  sich  einen 
"Weg  zu  bahnen,  die  Wasser  des  Meeres  in  zwei  Hälften  teilte. 
Räma  öffnet  dem  Flusse  Yamunä  einen  neuen  Lauf,  indem  er  den 
Boden  mit  seiner  Pflugschar  durchbohrt  und  ihr  zu  folgen  gebietet.*) 
Lenormant^  stellt  uns  das  Wunder  Ras  (d.  Sonne)  dar,  der  plötzlich 
einen  Fluß  schafft,  um  die  beiden  Brüder  Ampu  und  Batu  von- 
einander zu  trennen.  Der  gelehrte  Franzose  fügt  noch  andere 
wertvolle  Aufschlüsse  hinzu: 

Bei  den  jährlichen  Festen  zu  Ehren  des  Adonis  von  Byblos, 
so    erzählt   er,  suchten   Frauen,    nach   den   dem  Qotte  geweihten 
Trauertagen    den  Kopf   des  Geliebten    von  Baaleth,  der   von  den 
Wogen   in  einem  Tongefäß  oder  einem  Papyruskorbe*)  ans  Ufer 
gebracht  wurde,  und  nachdem  er  gefunden  war,  verschwanden  unter 
dem  Jubel  und  der  allgemeinen   Freude  alle  Zeichen  der  Trauer. 
Dieser  geheimnisvolle  Korb  ist  auf  einigen  Skarabäen  von  phöni- 
zischer  Arbeit  dargestellt.     Man   nimmt  an,   daß  er  aus  Ägypten 
stammt,  und  die  orientalischen  Kirchenväter  der  ersten  Jahrhunderte, 
wie  Prokopius,  der  Bischof  von  Qaza,  sahen  eine  Anspielung  an  diesen 
Gebrauch  in  dem  Bibelverse,  in  dem  Isaias  (XVIIL  6)  von  den  Sen- 
dungen spricht,  die  Ägypten  in  Papyruskörben  nach  Phönizien  schickt. 
Wenn  Regen  fiel,  entstieg  der  Näga  Makhalinda*)  dem  See 
und  beschirmte  Buddha  mit  seinem  Begleiter,*)  und  in  seiner  Ober- 
sicht der  zoologischen  Mythen  berichtet  Oubernatis  (S.  28)  die  indische 
Legende  von  dem  Knaben,  den  seine  Brüder  in  einen  Brunnen  werfen 
und  den  die  Gottheit  daraus  rettet,  eine  Legende,  die  sehr  stark 
an  die  des  jüdischen  Josef  erinnert     Im  Kalevala,  dem  finnischen 
Nationalepos,^)  wird  dem  Lemminkäinen  auf  seiner  Reise  vom  Himmel 
eine  Wolke  gewährt,  die  Sonnengluten  abzuschwächen,   und  in  der 
skandinavischen  Sagenwelt  stellt  sich  uns  Odhin  oft  dar,  wie  er  dem 
Meere  befiehlt,  sich  ruhig  zu  verhalten  (Simrock,  62.  Kap.),  und 
Baidur,  wie  er  eine  Quelle  dem  Boden  entspringen  läßt,  um  den 
Durst  seines  Heeres  zu  löschen.     Gudrun  wirft  sich  ins  Meer,  um 
sich  zu  töten,  schwimmt  aber  gegen  ihren  Willen.^)    In  allen  Mythen 


•)  Übersetzt  von  Millou^  S.  376.  «)  S.  Leveque  a.  a.  O.  S.  171  u.  199. 
3)  Les  premiferes  civilisations,  S.  381.  *)  Lukian  De  Dea  syr.  7.  »)  De 
Oubernatis,  Myth.  des  plantcs:  A^ka.  •)  S.  auch  S6nart  a.  a.  O.  S.  313. 
7)  S.  Ltouzun  Le  Duc,  Paris  1867,  28  Rune.  •)  S.  Die  Nibelungensage 
in  der  Edda,  von  Laveleye. 
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begegnen  wir  der  Geschichte  jenes  bewußten  Stromes,  der  die  Helden 
in  der  Wiege  vor  dem  Ertrinken  bewahrt  Ich  erinnere  beiläufig 
an  RomuluSy  der,  auf  dem  Tiber  ausgesetzt,  von  diesem  an  den 
Feigenbaum  Ruminal  getragen  wird,  und  in  den  griechischen  Sagen 
an  den  Kasten,  in  den  Acrisius  Danae  und  ihren  Sohn  Perseus  ein- 
schließt, um  sie  ins  Meer  zu  werfen,  sowie  an  Dionysius,  der  als 
Kind  nach  göttlichem  Willen,  auf  den  Wogen  bis  an  die  Küste 
Lakoniens  getragen  wird. 

Schon  bei  dem  Kapitel  über  die  Geburten,  wo  wir  eine  Menge 
Kinder  vom  Wasser  verschont  gesehen  haben,  hat  uns  der  Geist  des 
flüssigen  Elementes  beschäftigt 

Die  griechischen  Sagen  stellen  uns  das  Meer,  die  Flusse,  die 
Seeen  und  Quellen  den  Befehlen  vieler  Gottheiten  unterworfen  dar 
sowie  Neptun,  wie  er  alle  Augenblicke  den  Ozean  überschreitet, 
dessen  Zorn  tu  besänftigen.  In  seinem  Zerwürfnis  mit  Juno  zieht 
der  Gott  des  Meeres  den  Kürzeren,  denn  die  Flüsse  geben  ihm 
unrecht,  er  aber  rächt  sich,  indem  er  sie  austrocknet  und  über- 
schwemmt das  Gebiet  von  Trezena,  um  die  Einwohner  zu  strafen. 
Kadmus  sowie  Bacchus  lassen  Quellen  hervorsprudeln.  Von  einem 
wunderbaren  Standbilde  der  Göttin  Vesta  wird  berichtet,  daß  es 
ohne  jede  Bedachung,  trotedem  dank  dem  göttlichen  Willen,  im 
Regen  nie  naß  wurde.  Auch  Janus  hatte,  wie  bekannte  Legenden 
angeben,  die  Macht,  Quellen  entstehen  zu  lassen,  und  vermittelst 
einer  Schwefelquelle  hat  er  die  Sabiner  im  Augenblick  ihres  Ein- 
falles in  die  ewige  Stadt  zurückgehalten.  Herkules  höhlt  den  Boden 
aus,  um  den  Skamander  rieseln  zu  lassen,  und  Neptun  öffnet  mit 
einem  Stoß  seines  Dreizacks  das  Tempetal,  um  dem  Peneus  freien 
Ausfluß  zu  verschaffen.  Ein  Fußtritt  des  Pegasus  ruft  die  Quelle 
Hippocrene  hervor,  und  Tacitus  erzählt  uns,  wie  auf  den  Altar 
der  Venus  in  Paphus  der  Regen  nicht  niederzufallen  wagt  Jupiter, 
der  Pluvius  zubenannte,  läßt  es  für  die  unter  seinem  Schutz  befind- 
lichen Völker  gnädigst  regnen  und  hält  auf  diese  Weise  das  Heer 
von  Troja  zurück.  Der  lapis  manalis  vermochte  in  Rom  Regen 
hervorzurufen,  und  von  einem  Priester  des  Berges  Lykäus  in  Arkadien 
wird  gleichfalls  erzählt,  daß  er  Regen  veranlaßte  durch  das  Schleudern 
eines  Eichenzweiges  in  eine  geweihte  Quelle.  Bacchus,  von  dem 
wir  schon  berichtet  haben,  daß  er  Wasser  in  Wein  verwandelte, 
ließ  auch  Ströme  von  Milch,  Wein  oder  klaren  Wassers  fließen,  sein 
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ihm  folgender,  fröhlicher  Bacchantinnentroß  brauchte  nur  den  Felsen 
mit  dem  heiligen  Thyrsusstabe  zu  schlagen,  um  unerschöpfliche 
Quellen  hervorspringen  zu  lassen. 

An  dieser  Stelle  müssen  wir  auch  der  Abenteuer  der  Argonauten 
gedenken,  z.  B.  des  von  Jason  und  seinen  Gefährten  der  Juno  beim 
Tode  der  Kybele  dargebrachten  Opfers.  Um  zu  zeigen  wie  an- 
genehm ihr  dieses  Opfer  war,  läßt  die  Qöttin  zu  ihren  Ehren  genau 
an  der  Stelle,  an  der  die  heilige  Feier  vollzogen  worden  war,  eine 
Quelle  hervorsprudeln.  Diesem  Schutze  danken  die  Argonauten 
auch,  daß  ihr  Fahrzeug  trotz  verderbendrohender  Stürme  und 
Klippen  von  den  Wogen  gehoben,  wie  auf  freiem  Meere  dahin- 
segelt  Apollo  ist  sowie  Herkules  die  Macht  eigen,  dem  Erdboden 
Quellen  zu  entlocken.  So  vollzieht  der  letztere  beispielsweise  dieses 
Wunder,  als  er  im  Oarten  der  Hesperiden  vor  Durst  verschmachtet 
Der  Fluß  Diras  entsteht  plötzlich  zu  seiner  Rettung.  In  der  Ar- 
gonautensage findet  sich  auch  der  Vorgang,  daß  Medea  den  Lauf 
der  Flüsse  zum  Stillstand  bringt  oder  von  ihrer  Richtung  ablenkt. 

in  einer  weiteren  Qruppe  von  Wundern  begegnen  wir  dem 
von  Venus  Aphacite  hergeleiteten  Typus.  Vor  dem  dieser  Gottheit 
gehörigen  Tempel  in  Phönizien  sah  man  einen  schönen,  kleinen 
See.  Regelmäßig  wurden  der  Venus  Opfergaben  dargebracht,  die 
ihr  genehm  waren,  sanken  auf  den  Grund  des  Sees,  während  die 
anderen,  selbst  wenn  sie  aus  Metallen  bestanden  und  von  schwerstem 
Gewicht  waren,  auf  seiner  Oberfläche  blieben.  Die  meisten  dieser 
Legenden  treffen  wir  auch  in  der  Bibel.  Im  Psalter  wird  der 
Ruhm  Gottes  besungen,  vor  dem  das  Meer  zurückweichen  muß, 
und  der  Gott  der  Bibel  wendet  sich  an  das  Meer  mit  den  be- 
rühmten Worten:  »Bis  hierher  gehen  deine  Grenzen.« 
In  den  Legenden  des  Talmuds^)  zwingt  Honi  den  Himmel  zu 
regnen,  und  Elia  (Buch  der  Könige  III,  17/18)  läßt  es  ebenfalls 
nach  Gutdünken  regnen  und  befiehlt  in  seinem  Zorn  dem  Regen 
und  dem  Tau,  nicht  auf  die  von  ihm  verfluchten  Orte  herabzu- 
fallen. Elia  rollt  seinen  Mantel  auf,  peitscht  damit  das  Wasser  des 
Jordans  und  begibt  sich  darüber  hinweg  mit  seinem  Schüler  Elisa 
trocknen  Fußes  bis  zum  anderen  Ufer.  Elisa  erneuert  seinerseits 
auch  dieses  Wunder.     Im  Buch  der  Richter  (VI,  36 f.)  legt  Gideon, 


0  S.  Castelli:  Leggende  Talmudiche,  Pisa  1369,  S.  142. 
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um  den  göttlichen  Schutz  zu  erproben,  ein  Fell  auf  die  Tenne.  Alles 
ringsumher  berührt  der  Tau,  nur  das  Kleidungsstück  des  Richters  von 
Israel  wagt  er  nicht  zu  benetzen.  Ein  andermal  vollzieht  sidi  das 
Wunder  im  entgegengesetzten  Sinne.  In  demselben  Buche  PCV) 
steht  die  Geschichte  von  dem  Wasser,  das  aus  einem  Zahn  des 
Eselskinnbackens  herauskam,  dessen  sich  Samson  auf  so  furchtbare 
Art  bediente.  Elisa  (Buch  der  Könige  IV,  2)  macht  salziges  Wasser 
trinkbar,  ein  Wunder,  dem  wir  auch  im  Exodus  begegnen  pCV), 
wo  Moses  bitteres  Wasser  durch  Hineinwerfen  eines  Stückes  Holz 
suß  macht.  Im  Buche  Josua  (3)  schreitet  das  Volk,  dem  die  Bundes- 
lade vorangetragen  wird,  durch  den  Jordan,  der  plötzlich  austrocknet, 
und  Moses  (Exodus  XVI)  teilt  die  Wasser  des  Roten  Meeres,  um 
seinem  Volke  einen  Weg  zu  bahnen.  Die  Wasser  schließen  sidi 
sofort  wieder  und  ertranken  die  nachfolgenden  Ägypter.  Moses  ist 
es  auch,  der  aus  dem  Berge  Horeb  eine  Quelle  herausscfaülgt 
(ebenda  XVIl),  im  Deuteromium  (XX)  wiederholt  er  das  gleidie 
Wunder;  er  hat  auch  die  Macht,  das  Wasser  eines  Flusses  in  Blut 
zu  verwandeln  (Exodus  VII).  Gott  bezeichnet  Hagar  in  der  Wüste 
einen  Brunnen,  aus  dem  sie  ihren  Durst  löschen  kann  (Genesis  XX), 
und  wenigstens  teilweise  begegnen  wir  diesen  Wundem  auch  im 
Neuen  Testament  An  verschiedenen  Stellen  besänftigt  Jesus  Un- 
gewitter;  er  wandelt  über  das  Meer,  wobei  ihm  Petrus  folgt,  indessen 
nicht  ganz  ohne  Furcht;  auch  diesem  Apostel  ist  die  Macht  verliehen, 
Stürme  zu  beschwichtigen.  Die  hl.  Maria  Magdalena  (BolL,  22.  Jub) 
durchkreuzt  das  Meer  auf  einem  Schiff  ohne  Steuer  und  Ruder, 
und  das  Wasser  trägt  sie,  dem  göttlichen  Befehl  gehorsam,  sanft 
bis  nach  Marseille;  vgl.  Mistrals  »Mir^io«,  11.  Gesang. 


XVL    Astronomische  und  tellurische  Wnnder. 

Als  der  hl.  Kienanus  in  Irland  die  erste  katholische  Kirche 
baute,  flehte  er  den  Himmel  um  Gunst  an  und  in  der  Tat  strahlte 
infolge  seiner  und  der  Gebete  des  hl.  Mochua  (1.  Jan.,  BoU.)  ein 
ganzes  Jahr  lang  die  Sonne  wie  im  Hochsommer  vom  Himmel 
Der  sei.  Albertus,  ein  Einsiedler  von  Siena  (7.  Jan.,  BoU.  1 2.  Jahrb.), 
begibt  sich  auf  einen  von  Winden  bedrohten  Berg,  befiehlt  ihnen 
aber,  sich  sofort  zurückzuziehen,  worauf  sie  für  alle  Zeit  dieses 
Gebiet  in  vollständiger  Ruhe  lassen.    Das  bloße  Erscheinen  der  hl. 
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Genovefa  genügt,   um    die  Winde  zu  vertreiben   und   die  Sonne 
scheinen  zu  lassen  (3.  Jan.,   BolL,  3.  Jahrb.).     Der  irische  hl.  Cro- 
nanus  (28.  April,  Boll.,  7.  Jahrh.)  befiehlt  der  Sonne,  einem  seiner 
Priester  vierzig  Tage  lang  beim  Abschreiben  hl.  Schriften  zu  leuchten 
und   der  Priester  schreibt  und   ermüdet  niemals.    Auch  Karl  dem 
Großen  war  von  Gott  die  Verlängerung  eines  Tages  gewährt  worden, 
damit  er  seine  Feinde  besiege.^)    Der  französische  hl.  Deicolus  hängt 
seinen  Mantel  an  einen  Sonnenstrahl,  der  durch  sein  Fenster  dringt, 
auf  und,  während  die  Sonne  verschwindet,  bleibt  dieser  Strahl  zurück. 
Damit  seine  Mönche  vor  Einbruch  der  Nacht  ihr  Kloster  erreichen 
können,  zwingt  der  irische  hl.  Fechinus  (20.  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrh.) 
die  Sonne,  in  ihrem  Laufe  still  zu  stehen,  und  dieses  Phänomen  schien 
keineswegs  die  Ordnung  der  Natur  zu  stören.    Auch  die  hl.  Brigitte 
von  Schottland  (1.  Febr.,  Soll.,  6.  Jahrh.)  hängt  ihre  Gewänder  an 
einem  Sonnenstrahl  auf,   und  bei  Anbruch  der  Nacht  bleibt  er  in 
ihrer  Zelle,  in  der  doppelten  Funktion  als  Leuchte  und  Kleiderhaken. 
Dieselbe  Erscheinung  vollzieht  sich  für  den  hl.  Cuthmannus  von  der 
Normandie  (8.  Febr.,  Boll),  der  »chirotecas  in  radiis  solis  suspendit 
saepius',  was  die  Zuschauer  sehr  in  Erstaunen  setzt    St  Evermodus 
in  Wandalia  (17.  Febr.,  Boll,  12.  Jahrh.)  »chirotecas  in  aere  sus- 
pendit", und  der  hl  Cadroc  von  Lothringen  (6.  März,  Boll,  1 0.  Jahrh.) 
stellt  seinen  Rock  auf  einen  Sonnenstrahl,  der  sich  wohl  hütet,  ihn 
fallen  zu  lassen.    Auch  die  hl  Milburga  hängt  ihren  Schleier  an 
einem  Sonnenstrahl  auf  (23.  Febr.,  Boll). 

E  Schebel^  erzählt  die  Geschichte  des  dem  ersten  Jahrhundert 
zugehörigen  Priesters  Anders,  der  während  des  Gebetes  seinen  Hut 
an  einem  Sonnenstrahl  aufhing.  Da  eines  Tages  ihm  das  Wunder  • 
nicht  gelingt,  glaubt  er,  und  nicht  ganz  mit  Unrecht,  daß  Gott  ihm 
und  seinem  Volke  zürne.  Dasselbe  Abenteuer  wird  in  Norwegen 
dem  hl.  Olaf  zugeschrieben.') 

Der  hl  Georg  von  Paphlagonien  (21.  Febr.,  Boll,  8.  Jahrh.) 
vertreibt  die  Winde  und  beruhigt  die  Luft,  und  als  der  Bischof  von 
Westfalen,  der  hl  Ludgerus  (26.  März,  Boll,  9.  Jahrh.),  nicht  weiß, 
wie  er  einen  Wald,  der  dem  Bau  seines  Klosters  hinderiich  ist,  aus- 
roden soll,  überträgt  er  dem  Winde  diese  Aufgabe.    Der  erfüllt  seine 

1)  L'histoire  po6tique  deCharlemagne  par  Oaston  Paris,  1865. 
S.274.  339.  «)  De  daneke  hclgcnc  Copcnaghcn,  1849.  S.1S4.  >)  Trad. 
Daae,  Norges  Helgener,  S.  199.  202. 
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Erwartung  und  schont  in  seiner  Klugheit  die  Obstbäume,  die  den 
Mönchen  nützlich  werden  können.  Der  Franzose  St  Robert  seiner- 
seits (24.  April,  Boll,  11.  Jahrh.)  hängt  »chirothecae  in  radio  solis* 
und  der  italienische  sei.  Amatus  (8.  Mai,  Boll.,  12.  Jahrh.)  wendet 
dieses  Mittel  —  hier  handelt  es  sich  um  seinen  Mantel  —  an,  um 
seine  Verleumder  zu  beschämen.  Ein  ähnliches  Wunder  wiederholt 
sich  zum  Beweise  der  übernatürlichen  Macht  des  englischen  hl.  Aldel- 
mus  (26.  Mai,  BolL,  1 3.  Jahrh.)  und  auch  vom  Papst  Coelestin  wird 
erzählt  (19.  Mai,  BolL,  13.  Jahrh.),  daß  seine  »cuculla  remansit  divi- 
nitus  suspensa  in  aere  ad  solis  radium«.  Der  Franzose  St.  Qoar 
(6.  Juli,  BolL,  6.  Jahrh.)  vollbringt  mit  seinem  Mantel  die  gleidie 
Tat,  und  auch  dem  hl.  Nikolaus  von  Kleinasien  (6.  Dezember,  Fleur 
des  BolL  Voragine)  wird  dasselbe  Wunder  zugeschrieben.  Der  irisdie 
hl.  Luanus  (4.  August,  BolL)  hält  wie  sein  Landsmann  Fechinus  die 
Sonne  in  ihrem  Laufe  auf,  und  das  gleiche  Wunder  vollzieht  sich  durdi 
die  Macht  des  Copretus,  wie  aus  den  Vitae  patruum  ersichtlich. 

Heisterbach  erzählt  uns  (V.  23),  daß  drei  in  der  Sonne  er- 
scheinende Lilien  den  Tod  eines  Fürsten  verkünden,  und  in  den 
meisten  frommen  Erzählungen  erbleicht  der  »ministro  maggior  della 
natura^  beim  Tode  der  Glückseligen. 

Wir  werden  später  Gelegenheit  haben,  besonders  bei  Besprechung 
des  Todes  von  Märtyrern  und  der  Strafen,  von  den  Erdbeben  zu 
sprechen,  die  man  in  den  von  Glückseligen  handelnden  Erzählungen 
immer  wieder  antrifft.  Sie  sind  am  häufigsten  das  Zeichen  des 
Zornes  oder  auch  des  Schmerzes,  den  die  Erde  selbst  bei  ihrem 
Hinscheiden  empfindet 

Vergeblich  haben  wir  in  der  Mythologie  nach  Beispielen  ge- 
sucht, welche  das  Wunder  des  Aufhängens  an  Sonnenstrahlen,  das 
uns  bis  jetzt  beschäftigt  hat,  enthalten.  Es  ist  augenscheinlich  ein 
nordischer  Mythus,  wenigstens  gehört  die  Mehrzahl  der  dieses  Mi- 
rakel vollbringenden  Heiligen  in  dieses  Gebiet. 

Alles,  was  wir  wissen  ist,  daß  auch  Jesus  »amphoram  suam  super 
radium  solis^  aufgehängt  habe,^)  eine  Legende,  der  man  auch  in 
provenzalischer  Lesart  und  anderwärts  begegnet.  Dagegen  findet 
man  viele  Beispiele,  die  sich   auf  andere  Wunder  beziehen.    Die 


*)  Obersetzt  von  Horstmann:  Altenglische  Legenden,  Paderborn  1875, 
und  Englische  Studien  1877.   Art.  Köhler,  Anhang  von  Kölbing,  S.  115. 
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Devas,  die  Rishis  lassen  im  Moment  ihrer  Geburt  oder  ihres  Todes 
die  Erde  erzittern^)  und  Buddha  braucht  nur  mit  seinem  FuB  auf 
den  Boden  zu  stoßen,  um  eine  furchtbare  Erschütterung  hervorzu- 
bringen (ebd.  S.  178).  In  dem  Mahäbhärata  (Übers.  Foucaux, 
S.  163)  und  im  Ramayana  (Übers.  Qorresio  I,  24)  sieht  man  ein 
ähnliches  Phänomen,  und  die  griechische  Mythologie  erwähnt  fort- 
während diese  Offenbarung  göttlichen  Zornes.  So  werden  jene,  die 
den  delphischen  Tempel  zu  plündern  wagen,  in  ihrem  Verbrechen 
gestört,  und  Jupiter  hat  nur  die  Brauen  zu  runzeln,  um  die  gesamte 
Welt  zu  beunruhigen.  Nicht  weniger  sind  der  Beispiele,  die  den 
Stillstand  der  Sonne  in  ihrem  Lauf  behandeln. 

In  den  indischen  Sagen  wird  der  Weg  der  Sonne  umgekehrt 
dargestellt  (LivSque  S.  190).  Der  Brahmane  Assusaya  (Ramayana, 
III,  2)  verleiht  die  Dauer  von  zehn  Nächten  einer  einzigen  Nacht, 
und  der  Rgya  (Übers.  Foucaux,  S.  85)  berichtet,  daß  bei  Buddhas 
Geburt  Sonne,  Mond  und  Sterne  still  standen. 

So  vollzog  sich  beim  Streit  von  Atreus  und  Thyestes  ein 
Wandel  im  Auf-  und  Niedergang  der  Sonne,  und  andere  Gestirne 
gingen  unter  solchen  Umständen  in  entgegengesetzter  Weise  auf  und 
unter.  Nonnus  (initio  libri  42)  schildert,  wie  Bacchus  die  Sonne  in 
ihrem  Laufe  aufhielt,  um  eines  Tages  Dauer  zu  verlängern.  Medea 
unterbrach  zu  ihrem  Vergnügen  die  Bahn  der  Sterne,  und  als  Mi- 
nerva aus  dem  Haupte  Jupiters  entsprang,  war  der  ganze  Olymp  er- 
staunt und  der  Sonnenwagen  blieb  unbeweglich.  Auch  die  Nacht, 
die  Jupiter  bei  Alkmene  verbrachte,  hatte  die  Dauer  von  drei  ge- 
wöhnlichen Nächten  und  jene,  die  Herkules  mit  Thespis  verlebte, 
dauerte  noch  länger.  Josua,  der  die  Sonne  aufhielt  (Jos.  X,  5—14) 
hat  also  Vorgänger  und  Nachfolger,  und  Isaias  hat  auch,  indem  er 
die  Sonne  auf  ihrer  Bahn  zurückhielt,  ein  fast  ähnliches  Wunder 
vollzogen  (IV  Reg.  XX,  1-11). 

*)  S.  Burnouf  a.  a.  O.  S.  80  f. 


I.  Zu  Boccaccios  Novelle  Decamerone  viii,  6. 
II.  Hans  Sachs  und  Helena« 


Von 
Karl  Drttcher  (Breslau). 


t.    Im  achten  und  neunten  Tag  des  Decamerone  erzählt  Boc- 
caccio in  den  fünf  sogenannten  Künstlemovellen,  wie  die  Florentiner 
Maler  Bruno,   Buffolmacco  und  Nello  ihren  Koll^[en  Calandrino 
nach  allen  Richtungen  hin  zum  besten  haben;  im  besondem  behandelt 
Decamerone  VIII,  6  den  Diebstahl  eines  Calandrino  gehörigen  Schweine- 
pachens.     Zur  angeblichen  Ausfindigmachung  des  Diebes  werden 
Pillen  angefertigt,  die  die  Verdächtigen  zur  Probe  essen  müssen, 
und  die  nur  ein  Unschuldiger  zu  genießen  imstande  sei.    Calandrino 
erhält  eine  Pille,  die  aus  Bitterstoff,  Aloe,  Ingwer  und  Jiundskot  ver- 
fertigt ist.   Als  er  sie  nicht  hinunterwürgen  kann,  wird  er  selbst  der 
heimlichen  Beiseiteschaffung  des  Pachens  beschuldigt.  Markus  Landau 
in  seinen  *  Quellen  des  Dekameron«,  die  so  reiche  Ergebnisse  fördern 
und  auf  Boccaccios  Arbeitsweise  so  wertvolle  Lichter  werfen,  bemerkt 
a.  a.  O.  S.  338  zu  diesem  Betrug  mit  den  Aloe-Pillen  nur  all- 
gemein, daß  hier  ein  alter,  schon  von  Dioscorides  erwähnter  Aber- 
glaube vorliege,  und  ähnliche  Mittel,  um  Diebe  und  andere  Ver- 
brecher zu  entdecken  im  alten  Indien  und  von  Fetischanbetern  in 
Zentralafrika  angewendet  würden.      Näher  an   Boccaccio   und  auf 
festeren  Boden  gelangen  wir  durch  eine  Stelle  in  Joh.  Hartliebs, 
des  bayrischen  Arztes  und   Diplomaten,   »Buch  von  der  verpoten 
Kunst«*,  handschriftlich  in  Dresden  und  Heidelberg.  Es  ist  geschrieben 
»durch  bet,  hayssen  und  geschäft  des  durchleuchtigen  hochgelobten 
Johannsen  zu  Brandenpurg«,  des  Statthalters  in  der  Mark,  (wonach 
die  Angabe  bei  Goedecke  Qrdr.  I,  359  zu  bessern)  und  gibt  eine 
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hochinteressante  Übersicht  über  damaligen  Aberglauben  und  Zauber- 
wesen, dessen  Erscheinungen  sich  nach  Hartlieb  teils  natürlich  er- 
klären, teils  aber  auch  weitgehenden  teuflischen  Ursprungs  sind, 
wobei  dann  der  Verfasser  die  Hexenverbrennungen  usw.  vollkommen 
billigt  und  den  Brandenburger  eifrig  ermahnt,  gegen  dies  Zauber- 
unwesen in  seinem  Lande  kräftig  einzuschreiten.  Auch  ein  Reihe 
von  Namen  der  angeblich  im  Schwange  gehenden  Zauberbücher 
werden  genannt  Der  Abdruck  der  ganzen  Schrift  soll  später  in 
den  »Deutschen  Texten  des  Mittelalters«  herausgegeben  von  der  Pr. 
Akad.  der  Wiss.  erfolgen. 

Die  hier  anzuführende  Stelle  findet  sich  bei  Hartlieb  bei 
Besprechung  der  Zauberei  »vmb  diebstal«,  c.  51  »von  dem  Käs 
segnen.  Mer  vindt  man  leut,  die  ainen  Käs  segnent  vnd  mainent, 
wer  schuldig  sey  an  dem  diebstal,  der  müg  des  Käs  nit  essen,  wie 
wol  darein  etlich  saiffen  für  Käs  geben  wirt;  noch  ist  es  sünd, 
wann  es  geschieht  gar  offt,  das  vast  grosser  vnlewmt  vnd  böser 
arckwon  dar  aus  kompt,  darvor  solt  du  dich  hüten.« 

Da  Hartliebs  Schrift  einer  Stelle  des  Textes  zufolge  erst  1455 
angefertigt  ward,  so  ist  seine  Mitteilung  rund  100  Jahre  jünger  als 
das  Decamerone,  trotzdem  wird  wohl  niemand  sie  aus  dem  ita- 
lienischen Werke  ableiten  wollen.  Bemerkenswert  ist  bei  beiden 
Überlieferungen  die  betrügerische  Verwendung  des  Aberglaubens 
und  die  italienische  Novelle  zeigt,  daß  Boccaccio  in  der  Tat  Züge 
des  Volksaberglaubens  zum  Zwecke  seiner  Dichtung  sogar  auf 
historische,  damals  bekannte  Personen  übertrug. 

II.  Die  »Helena  in  der  Faustsage«  wird  von  S.  R.  Nagel 
(Euphorion  IX,  43  f.)  einer  erneuten  zusammenhängenden  Betrachtung 
unterworfen.  Natürlich  wird  hierbei  auch  die  Darstellung  von 
Helenas  Erscheinung  bei  Hans  Sachs  (»Ein  wunderbarlich  ge- 
siebt Keyser  Maximiliani  löblicher  Qedächtnus,  von  einem  nigromanten'' 
Keller-Qoetze  XX,  483)  näher  erörtert;  hier  hatte  schon  E.  Schmidt 
(Charakteristiken  I,  27  und  »Faust  und  Luther«  Sitz.-Ber.  d.  Pr.  Ak. 
d.  Wiss.  Phil.-hist.  Kl.  1896  [Nr.  XXV]  S.  585-89)  feste  Grund- 
linien gezogen.  Da  nun  die  Darstellung  bei  Hans  Sachs,  wie  sich 
ergibt,  auch  für  den  literarischen  Qesamtzusammenhang  von  Wichtig- 
keit ist  —  es  ist  ja  auch  die  Frage  eines  Zusammenhanges  mit  dem 
Volksbuch  1587  aufzuwerfen  -  so  will  ich  die  nachfolgende  Fest- 
stellung, die  ich  sonst  nicht  selbständig  gegeben  hätte,  nicht  zu- 
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rückhalten.  Bisher  war  stillschweigend  vorausgesetzt,  daß  Hans 
Sachs  bloß  überkommene  Überlieferung,  höchstens  mit  einzelnen 
typischen  Schonheitszügen  versetzt,  wiedergebe.  Dem  ist  nicht  so, 
denn  Hans  Sachs  hat  eine  ganz  anders  geartete,  feste  literariscfae 
Quelle  in  seine  Schilderung  verarbeitet:  Steinhöwels  von  ihm  so 
oft  benutzten  irKurcz  sin  von  etlichen  frowen",  d.  i.  Steinhöwels 
Verdeutschung  von  Boccaccios  »de  claris  mulieribus«  (ed.  Drescher. 
Tüb.  Lit.-Ver.  Nr.  205).  In  diesem  Werke  erfihrt  Helena  unter 
der  von  Boccaccio  den  mythologischen  Personen  g^enüber  ver- 
wendeten rationalistischen  Beleuchtung  eine  eingehende  Darstellung, 
die  gelegentlich  noch  weiter  durch  Zusätze  des  Übersetzers  aus- 
gedehnt wird.^)  Der  Hinweis  auf  Boccaccios  bekanntes  und  seit 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  in  mehrfachen  Lateindrucken  vorliegendes 
Werk  erklärt  wohl  auch  den  von  Nagel  a.  a.  O.  S.  64  (anläßlich 
Jac  Lochers  Judicium  Paridis  1502)  hervorgehobenen  Umstand, 
daß  Helena  in  Humanistenkreisen  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
wohl  bekannt  war.  Verschiedene  Berührungen,  die  auf  Steinhöwels 
Übersetzung  zielen  (Hans  Sachs  benutzt  den  Text  des  1 5.,  nicht  die 
redigierte  Fassung  des  16.  Jahrhunderts),  würden  an  und  für  sich 
wohl  noch  nicht  ausschlaggebend  sein,  wie  etwa  folgende,  helfen 
aber  doch  in  dem  ganzen  Zusammenhange  zum  Beweise  mit: 

H.  S.  Ke-Qoe.  XX,  486.  Stdnh.  a.  a.  O. 

V.  9  samb  wers  abgestiegen  von      S.  124 7 das  von  im  (d.i.  dem  Künstler) 
hl  mein  gemachet    ward,    verliesz    er  den 

kfinfftigen  alsdn  himlische  bil- 
dung. 

14  geiler  art  ^^^3  in  kunyglycher  wat  sich  gail 

erzögend 

15  ir  äuglein   zwintzerten   von  fem      124io  wegen  irer  brinnenden  ogenals 
geldch  dem  hellen  morgenstern         der  morgenstern  erlüchtcnd. 

Des  weiteren  erscheint  der  rote  Mund  bei  beiden,  dem  fröh- 
lichen Anschauen  bei  Hans  Sachs  (48612  und  sah  den  Kaiser  frö- 
lich  an)  entsprechen  »die  fröliche  ögen«  bei  Steinh.  124  3.  Der 
folgende  Vers  aber  gibt  die  Hauptsache: 

H.  S.  486 10  dn  gfirtel  von  klingenden  zimmeln 
der  het  umfangen  iren  leib. 


0  Die  Zusätze  des  Obersetzers  sind  in  der  Ausgabe  gesperrt  gedrudcL 


Drescher,  II.  Hans  Sachs  und  Helena.  337 

Die  Stelle  ist  selbst  fQr  Hans  Sachs  etwas  merkwürdig.  Sie 
erklärt  sich  zunächst  durch  Steinhöwel,  der  die  Entsprechung  hat: 
1248:  »ir  langes  goldfarbes  umb  die  schultern  fliegendes  har,  mit 
sQszIutenden  cimbeln  darum  gegürt  beklaidet,  umb  ir  süsse 
stimm  ..."  Will  man  nicht  mangelhafte  Lateinkenntnis  Sts  an- 
nehmen, so  mag  er  einer  Textverderbnis  zum  Opfer  gefallen  sein; 
richte  bietet  der  Lateintext  nämlich:  «Huic  inde  per  humores  pe- 
tulantibus  recidentem  cincinnuUs  (=  gekräuselte  Haarlocken)  et  lepidam 
sonoramque  vods  sua vitalem  .  .  .'*  So  liegt  in  Steinhöwels  Über- 
setzung also  das  Ergebnis  einer  Verwechslung  zwischen  cindnnulus 
und  cymbalum  vor,  das  dann  auch  Hans  Sachs  arglos  herübemahm. 
Da  nun  Hans  Sachs  außer  den  von  Steinhöwel  übernommenen 
Zügen  nicht  viel  mehr  in  der  Schilderung  von  Helenas  äußerer 
Erscheinung  bietet,  so  sieht  man,  daß  das  meiste  darin  eben  Stein- 
höwel verdankt  wird,  nur  ein  Vers  verrät  sonst  noch  sicher  die 
anderweitige  Überlieferung: 

4867  Zwischn^)  augbraen  het  sie  ein  mflszlein. 

Dieser  Zug  ist,  wie  Nagel  a.  a.  O.  S.  67  zeigt,  älteren  Ursprungs. 
Alles  Übrigbleibende  der  Schilderung  aber  ist  so  allgemein,  daß  es 
der  Entldinung  Anhaltspunkte  nicht  bieten  würde. 


^)  Nagel  zitiert  »zwischen«.  Das  ist  nur  eine  Kleinigkeit,  wie  es  scheiat. 
Doch  g^erade  diese  Kleinigkeiten  zeigen  Achtlosigkeit  gegen  den  Hans  Sach- 
sischen Vers,  dessen  Charakter  sie  durch  solche  Zitatfehler  zerstören. 


Stadien  z.  vergl.  UL-Oescb.    VI,  S.  22 


J 


Wechselbeziehungen  zwischen  deutscher  und 
italienischer  Literatur  im  16.  Jahrhundert 


Von 
Artnr  L  Stiefel  (München). 


Es  Ist  eine  durchaus  erfreuliche  Erscheinung,  daß  die  Teil- 
nahme der  Ausländer  an  der  Erforschung  der  deutschen  Literatur 
im  Wachsen  begriffen  ist  Daß  auch  Hans  Sachs,  dessen  unge- 
heure Belesenheit,  dessen  Aufgreifen  aller  irgendwie  anziehenden 
Fabeln  und  Motive  aus  der  Weltliteratur  ein  besonders  dankbares 
Feld  zu  vergleichender-  Forschung  und  reichen  Stoff  zur  Anknüpfung 
für  Literarhistoriker  aller  Zungen  darbietet,  liebevolle  Beachtung 
findet,  versteht  sich  von  selbst  Eine  Schwierigkeit  liegt  nur  darin, 
daß  der  Ausländer  oft  nicht  davon  unterrichtet  ist,  was  bereits  über 
diesen  oder  jenen  Qegenstand  geschrieben  wurde,  namentlich  was 
in  Zeitschriften  und  Oelegenheitsveröffentlichungen  sich  leicht  den 
Blicken  entzieht  So  erging  es  Quido  Manacorda  mit  seinem  im 
vorangehenden  Hefte  veröffentlichten  Beitrage.  Da  wir  von  ihm 
nach  eigener  Angabe  noch  eine  größere  Arbeit  über  Hans  Sachsens 
Beziehungen  zur  italienischen  Literatur  zu  erwarten  haben,  so  ist 
eine  kurze  Richtigstellung  seiner  Angaben  sowohl  für  ihn,  wie 
für  andere  angezeigt 

Zunächst  die  Bemerkung,  daß  seine  günstige  Ansicht  über 
A.  Cesanos'  Schrift  (Hans  Sachs  ed  i  suoi  rapporti  con  la  lettera- 
tura  italiana)  von  der  H.  Sachs- Forschung  nicht  geteilt  werden  wird. 
Ich  wenigstens  konnte  in  meiner  Besprechung  (Herrigs  Archiv  CXV, 
253  f.)  nur  die  Absicht,  aber  nicht  die  Ausführung  löblich  finden. 

Was  die  von  Manacorda  angeführten  Beziehungen  Hans 
Sachsens  zur  italienischen  Literatur  anbetrifft,  so  hat  er  übersehen, 
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daß  die  unmittelbaren  Vorlagen  aller  von  ihm  behandelten  Sachsischen 
Dichtungen  längst  festgestellt  worden  sind. 

1.  Das  Narrenbad  geht  nicht  unmittelbar  auf  Poggio 
Bracciolini,  sondern  auf  eine  deutsche  Obersetzung  des  betreffenden 
Schwankes  in  Steinhöwels  Esopus  zurück,  wie  Goedeke,  Manacordas 
Gewährsmann,  ja  bereits  gezeigt  hat  (Dicht  des  H.  Sachs  I,  99). 
Straparola  XIH,  1  -  sowie  der  von  Manacorda  nicht  erwähnte 
ältere  Italiener  Morlini  (77),  Straparolas  Vorlage  —  sind  keine 
Sachsischen  Quellen,  sondern  von  Poggio  mittelbar  oder  unmittel- 
bar abhängige  Bearbeitungen,  Parallelen. 

2.  Ober  das  Thema  »Die  18  Schönheiten  einer  Jung- 
frau« hat  bereits  1866  -  20  Jahre  vor  Renier  -  Reinhold 
Köhler  in  der  Germania  XI,  21 7f.  gehandelt,  wieder  abgedruckt 
in  R.  Köhlers  Kleineren  Schriften  III,  22-31  mit  Zusätzen  von 
Joh.  Bolte.  Ich  selbst  habe  in  meiner  Festschrift  (Hans  Sachs- 
Forschungen,  Nürnberg  1894,  S.  34-36)  darüber  gesprochen  und 
als  nahestehende  Version  des  Meisters  eine  Stelle  in  Beb  eis 
Adagia  Qermanica  bezeichnet.  Obrigens  hätte  Manacorda  auf  eine 
italienische  Version  mit  genau  18  Schönheiten  verweisen  können  - 
wie  bei  Hans  Sachs  - ,  nämlich  auf  das  von  Wesselofsky  1 866  ab- 
gedruckte Sonett  aus  dem  Codex  Riccardianus  688  (vgl.  Bolte  zu 
R.  Köhlers  KI.  Schriften  III,  27  f.). 

3.  Sachs'  Vorlagen  zu  seinen  Ungleichen  Kinder  Eve  sind 
nicht  in  Italien,  sondern  in  Deutschland  zu  suchen.  Vgl.  meine 
Bemerkungen  zum  52.  Fastnachtspiel  des  H.  Sachs'  Oermania 
XXXVI,  32  f.  Mantuanus  bietet  nur  die  älteste  nachweisbare  Be- 
arbeitung des  Stoffes  überhaupt;  das  wurde  aber  schon  1893 
von  J.  Bolte  in  seiner  Ausgabe  des  Nachtbächleins  von  Valentin 
Schumann  S.  403  nachgewiesen. 

4.  Was  den  Pfaffen  im  Meßgewandt  anbelangt,  so  ist  es  recht 
dankenswert,  daß  Manacorda  auf  die  Stelle  in  Aretinos  Cort^iana 
aufmerksam  machte,  die  den  Forschem  bisher  entgangen  war;  aber 
eine  Quelle  des  H.  Sachs  hat  er  damit  nicht  gefunden.  Ich  habe 
als  die  unmittelbare  Vorlage  des  Meisters  in  meinen  Hans -Sachs- 
Forschungen  den  Sil.  Schwank  in  der  Straßburger  Ausgabe  von 
Paulis  Schimpff  und  Ernst  von  1538  nachgewiesen,  der  seinerseits 
auf  die  CoUoquia  famiUaria  des  Desiderius  Erasmus  zurückgeht. 
Da  dieses  letztere  Werk  bereits  15  2  4  erschienen  ist,  so  dürfte  es 

22* 
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audi   die   Quelle   für  Aretinos   erst   10  Jahre  später  gedruckten 
Comedia  sein. 

An  diese  kurzen  Bemerkungen  möchte  ich  die  Frage  an- 
schließen, die,  meines  Wissens,  noch  nicht  aufgeworfen  worden  ist: 
Hat  H.  Sachs  nicht  auch  seinerseits  wiederum  auf  italienische  Dichter 
des  16.  Jahrhunderts  eingewirkt?  oder,  noch  allgemeiner  ausge- 
drückt: Welchen  Einfluß  haben  deutsche  Schwankdichter 
des  16.  Jahrhunderts  auf  die  Schwankliteratur  Italiens  im 
16.  Jahrhundert  ausgeübt?  Daß  Sachsische  Dichtungen  un- 
mittelbar nach  Italien  gelangten,  ist  wohl  ausgeschlossen.  Aber 
H.  Sachs  wurde  ja,  wie  wir  wissen,  in  einer  bis  jetzt  ebenfalls  noch 
nicht  gewürdigten  Weise,  von  den  Deutsch  oder  Latein  schreibenden 
Schwankdichtem  seiner  und  der  späteren  Zeit  ausgebeutet  Und 
so  mochten  Dichtungen  von  ihm  durch  die  Vermittlung  von  Nach- 
ahmern ihren  Weg  nach  Italien  finden.  Es  wäre  dies  ein  Thema, 
wert,  einen  jungen  Forscher  zu  beschäftigen. 

Was  die  allgemeinere  Frage  anbetrifft,  so  bemerke  ich,  daß 
zu  den  deutsdien  Erzählern,  die  sich  der  lateinischen  Sprache  be- 
dienten und  frühe  in  Italien  nachgeahmt  wurden,  in  erster  Linie 
Heinrich  Bebel  gehört  Ich  gedenke  das  in  einer  eigenen  Mono- 
graphie über  diesen  schwäbischen  Humanisten  zu  zeigen,  zugieicfa 
mit  dem  von  ihm  auf  Frankreich,  Niederlande,  Spanien  und  Eng- 
land ausgeübten  Einfluß.  Ich  begnüge  mich  heute,  zum  Belege, 
mit  dem  kurzen  Hinweis,  daß  z.  B.  Ludovico  Domenichi  in 
seinen  1548  zum  ersten  Male  gedruckten  Facetie  reichlich  aus  den 
Facetien  Bebeis  übersetzt  hat  Andere  schonungslos  geplünderte 
deutsche  Quellen  des  Italieners,  der  als  kecker  Plagiator  bereits  be- 
kannt ist,  sind  die  Marffuita  Facetiamm  (1508),  die  CoUaquia  des 
Erasmus,  des  Ottomar  Luscinius  loci  ac  Sales  und  Johannes 
Gasts  Convivales  Sermones. 

Da  die  Schwankdichter  Italiens  einander  fleißig  kopierten,  und 
die  gleichzeitig  lebenden  Lustspieldichter  sich  vielfach  ihre  komischen 
Motive  aus  der  Schwankliteratur  holten,  so  läßt  sich  die  interessante 
Tatsache  feststellen,  daß  deutscher  Witz  und  deutscher  Geist,  der  in 
der  Zeit  der  Früh-Renaissance  bis  tief  ins  1 6.  Jahrhundert  hinein  von 
Italien  her  mächtig  angeregt  worden  war,  sehr  bald,  bereits  noch  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  auf  Italien  zurückzuwirken  begann. 
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Hier  eine  Probe  von  der  Benützung  Bebeis  durch  Domenichi: 


Domenichi  Facetie 
(Ausg.  Vcn.  1588,  S.  25). 
Passando  un  buffone  in  Sassogna 
appresso  alle  forche  d'un  certo  castello, 
&  hauende  ueduto  uno  impiccato 
quiui  di  fresco,  che  haneua  un  buon 
paio  di  stiuali  in  gamba,  sforzato 
dalla  pouertä,  disegnö  di  uolergli 
torre.  Ma  non  petendo  trargli,  per- 
cioche  i  piedi  gli  s'erane  enHati,  gli 
tagliö  i  piedi  &  gli  pertö  cen  gli 
stiuali  a  casa  d'un  centadine,  doue 
egli  alleggiö,  dormende  quella  nette 
in  una  stuffa.  Haueua  pertato  qui- 
ui quella«  medesima  nette  un  centa- 
dino  un  uitelle  nate  dinanzi,  acdeche 
egli  non  morisse  di  freddo  etc. 

Ahnlich  ist  das  Verhältnis  zu  allen  den  deutschen  Schwank- 
dichtern entlehnten  Schnurren. 


Hebel.  Opuscula  1514 
Sig.  U  5. 
Quidam  histrie  in  Saxenia  cum 
praeteriret  cuiusdam  eppidi  pati- 
bulum,  vidissetque,  heminem  paule 
ante  suspensum,  optima  tibialia  .  .  . 
indutum,  rerum  aegestate  victus,  sur- 
ripere  cenatus  est  tibialia.  Cum  vero 
prae  tumere  pedum  ameuere  non 
posset,  absddit  pedes,  atque  cum 
tibialibus  in  demum  rustid  apud  quem 
pemectauit,  portauit,  in  ceenacule 
vaporate  dormiens  (qued  a  nostris 
barbare  stuba  vocatur)  ibi  quidem 
rusticus  nodu  vitulum  recenter  editum, 
ad  euitandum  frigus  imposuit  etc 
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Von 
Ernst  Mfiller  (Stuügart). 


I.  Aus  dem  Nachlaß  Karls  von  Schiller. 

»Notizen  über  meinen   Lebenslauf. 

1793.  Ich  bin  gebohren  in  Ludwigsburg  am  14.  September 
1793.  Mein  Vater  Joh.  Christoph  Friedrich  Schiller  war  damals 
Profeßor  in  Jena  und  mit  meiner  Mutter  Charlotte  Antoinette  geb. 
V.  Lengefeld  aus  Rudolstadt  auf  Besuch  bey  meinen  Großeltern, 
die  auf  der  Solitude  wohnten. 

1794.  In  einem  Alter  von  einem  halb  Jahr  machte  ich  die 
Reise  nach  Jena  mit. 

1796.  Am  11.  July  1796  ward  mein  Bruder  Ernst  Friedrich 
Wilhelm  in  Jena  gebohren. 

1 799.  Am  1 1.  Okt  1 799  kam  meine  älteste  Schwester  Caroline 
Friederike  zur  Welt. 

1 800.  Im  Jahr  1 800  zogen  meine  Eltern  nach  Weimar.  Vor- 
her brachte  ich  einige  Wochen  bey  meinem  Oncle  dem  Geheimrath 
V.  Wolzogen  zu. 

1802  machte  ich  mit  meinen  Eltern  eine  Reise  nach  Dresden, 
wo  wir  mehrere  Monate  theils  in  der  Stadt  selbst  theils  in  einem 
Hofrath  Kömer  gehörigen  Weinberg  ohnweit  Loschwitz  wohnten. 

Später  mußte  ich  oft  bedauern  diese  Reise  nicht  in  reiferem 
Alter  gemacht  zu  haben,  da  ich  damals  wenig  Sinn  für  die  in 
Dresden  befindlichen  Kunstwerke  hatte.  Doch  erinnere  ich  mich 
lebhaft  des  Eindrucks  den  die  Besichtigung  des  Antiken  Kabineis 
bey  Fackelbeleuchtung  machte. 

Der  herrlichen  Gegend  Dresdens  denke  ich  noch  immer  mit 
Vergnügen. 
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1 804.  Im  Frühjahr  dieses  Jahres  machten  meine  Eltern  mit 
mir  u.*  meinem  Bruder  eine  Reise  nach  Berlin,  wo  wir  gleichfalls 
einige  Monate  zubrachten.  Dort  interessierte  mich  vorzüglich  das 
Militär.  Ich  ward  dort  mit  dem  Kronprinzen  und  dem  Kronprinz 
von  Oranien  bekannt,  die  auch  noch  in  späterer  Zeit  sich  meiner 
in  Liebe  erinnerten.  Auch  das  Theater  intereßirte  mich  sehr,  zumal 
die  Darstellungen  Ifflands  als  Wallenstein.  Iffland,  Zelter,  'Hufeland 
sowie  noch  mehrere  berühmte  Männer  sähe  ich  dort  öffter.  Auf 
der  Reise  nach  Berlin  sahen  wir  in  Leipzig  die  Aufführung  der 
Jungfrau  von  Orleans,  wo  mich  besonders  der  Enthusiasmus  mit 
dem  mein  Vater  empfangen  ward,  rührte. 

Im  July,  d.  25*^,  ward  meine  jüngste  Schwester  Emilie  Friede- 
rike in  Jena  geboren.  Mein  Vater  war  damals  sehr  krank,  so  daß 
man  an  seinem  Aufkommen  zweifelte,  doch  erholte  er  sich  bald 
wieder,  und  wir  kehrten  nach  Weimar  zurück.  In  Weimar  hatte 
ich  mit  Oöthes  Sohn  August  Unterricht  seit  einigen  Jahren  bey 
dem  Kollaborator  Eisert.  Ich  muß  bekennen,  daß  ich  zu  den  alten 
Sprachen  wenig  Lust  bezeugte. 

1805.  Dieß  Jahr  war  für  unsere  Familie  ein  trauriges  Jahr, 
am  9*^  May  Abends  gegen  6  Uhr  starb  nach  einer  6  wöchentlichen 
Krankheit  unser  theurer  Vater.  Dieser  unersetzliche  Verlust  traf  uns 
hart,  vorzüglich  meine  gute  Mutter.  Ich  sähe  nach  dem  Tod  meinen 
guten  Vater  noch  einmal  und  sein  Bild  ist  mir  stets  unvergeßlich. 

Der  Vater  war  immer  sehr  freundlich  gegen  uns,  wir  sahen 
ihn  zwar  wenig  am  Tage,  da  er  spät  aufstand,  und  wir  den  Tag 
über  Unterricht  hatten.  Manchmal  ging  er  mit  uns  spatzieren,  was 
uns  jedesmal  freute.  Die  Abende  brachten  wir,  wann  nicht  Fremde 
zugegen  waren,  auf  des  Vaters  Arbeitszimmer  zu  während  er  aß 
(da  er  selten  zu  Mittag  wegen  des  späten  Aufstehens  aß,  verband 
er  das  Mittags-  und  Abendessen  gewöhnlich). 

Ich  erinnere  mich,  daß  ich  einigemal  mit  dem  Vater  bey 
Qöthe  war,  wo  beide  sehr  heiter  waren. 

Im  Göthischen  Hause  brachte  ich  auch  schön  früher  öffters 
mehrere  Wochen  zu  und  [ich]  erinnere  mich  dieser  Zeiten  immer 
mit  Vergnügen;  August  Qöthe  und  ich  waren  immer  gute  Freunde.  - 
Im  Sommer  1805  gingen  wir  nach  Brückenau  welches  Bad  meiner 
guten  Mutter  gerathen  worden. 


344  E-  Müller,  Neue  Mitteilungen  zn  Sditller. 

Der  Winter  war  ffir  uns  gleicfafiilis  nicht  angenehm,  da  wir 
damals  unendlich  viel  preuBisdie  Dnquartierut^  hatten,  doch  freute 
uns  junge  Leute  das  Militär  sehr. 

Wir  bekamen  jetzt  einen  Hauslehrer  Namens  Martens  aus 
Eutin,  ein  [so!]  Freund  von  dem  jungem  Heinrich  VoB;  er  wsar  sehr 
gelehrt,  allein  da  er  so  manche  Eigenheiten  hatte,  konnten  wir  uns 
nicht  recht  an  ihn  anschließen. 

1806.  Im  [statt  Den]  Sommer  dieses  Jahres  brachten  vrir  in 
Rudobtadt  bey  unserer  Großmutter  Obristhofmeisterin  von  Lenge- 
feM  zu.  Dieser  Sommer-AufenthaH,  der  spater  fast  alle  Jahre  vor- 
kam, war  ffir  uns  Kinder  immer  eine  der  glückhchsten  Zeiten. 
Der  Erbprinz,  jetzige  Forst  Friedrich  Günther,  war  mit  mir  in 
einem  Alter,  und  wir  verlebten  manche  vergnügte  Stunde.  Im 
Herbst  kehrten  wir  wieder  nach  Weimar  zurück,  um  so  mancher 
trüben  Stunde  en^^;enzugehen. 

Die  preußische  Armee  lag  damals  in  unserer  Gegend,  die  Affaire 
bey  Saalfeld  und  die  Schlacht  von  Jena  fielen  vor.  Die  Retirade 
der  preußischen  Armee  war  für  uns  schrecklich.  Durch  die  Güte 
der  verehrungswürdigen  Herzogin  Louise  hatten  wir  während  jener 
Schreckenszeit  in  dem  Residenzschloß  eine  sichere  Zuflucht  erhalten 
und   konnten  von  dort  aus  ziemlich  ruhig  der  Retirade  zusehen. 

Abends  10  Uhr  am  14.  Okt  kamen  die  ersten  Franzosen, 
denen  dann  ungeheure  Maßen  nachfolgten.  Dem  Schloße  gegen- 
über brannten  mehrere  Häußer,  und  im  Scheine  des  Brandes  sähe 
man  den  größten  Theil  der  französischen  Armee  vorbeymarschiren. 
Es  ward  in  der  Stadt  mehrere  Tage  geplündert,  trotzdem  daß 
Napoleon  am  15.  Okt  in  Weimar  eintraf.  Ich  erinnere  mir  diesen 
Mann  noch  ganz  deutlich  in  seinem  grauen  Pelzüberrock,  kleinem 
Huth,  auf  seinem  Schimmel,  und  mit  seinem  finstem  Blick.  Die 
alte  Garde  bivuaquirte  auf  dem  Paradeplatz.  Nach  5  Tagen,  die 
wir  bey  sehr  magerer  Kost,  meist  Brod  und  Kartoffeln  auf  der 
Erde  schlafend  zugebracht  hatten,  kehrten  wir  in  die  Stadt,  zuerst 
in  meines  Oncles  Haus  zurück,  da  wir  noch  nicht  trauten  in  unsere 
Wohnung  zurückzukehren.  Die  Stadt  war  hart  mitgenommen 
worden,  namentlich  durch  die  vielen  Einquartierungen.«^) 

0  Anderes  seinen  Vater  betreffende  Material  aus  dem  Nachlasse  Karls 
von  Schiller  habe  ich  in  meinen  Büchern:  Schiller  »Intimes«  (1905)  und 
»Schillerbüchlein«,  2.  Aufl.  (1905),  mitgetciH. 
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Damit  brechen  leider  die  Notizen  Karls  von  Schiller  ab. 
Sie  sind  jetzt  im  Besitz  von  Frau  Anna  Lanz,  geb.  Locher,  in 
Mannheim,  der  Nichte  von  Karl  von  Schillers  Frau,  Luise,  Tochter 
des  Oberamtsarztes  Dr.  Locher  in  Gaildorf.  Frau  Lanz  hat  mir  in 
freundlichster  Weise  die  Veröffentlichung  gestattet.  Dafür  sei  ihr 
auch  an  dieser  Stelle  der  gebührende  Dank  ausgesprochen. 

Diese  Mitteilungen  bringen  zwar  meist  Bekanntes,  aber  sie 
gewähren  u.  a.  auch  einen  Einblick  in  des  Dichters  Leben,  der 
um  so  anziehender  ist,  als  ihn  der  älteste  Sohn  des  Dichters  gibt. 

Zu  einzelnen  Angaben  ist  folgendes  zu  bemerken: 

1800:  Der  Umzug  nach  Weimar  fand  schon  am  3.  Dezember 
1799  statt 

1802:  Der  erwähnte  Dresdener  Aufenthalt  Schillers  dauerte 
vom  6.  August  bis  20.  September  1801,  nicht  1802.  Über  den 
Besuch  des  Antiken -Kabinetts  wußten  wir  bis  jetzt  nichts  weiter. 
Schiller  schrieb  an  Cotta  am  21.  September  nur,  er  habe  sich  der 
schönen  Kunstwerke  erfreut.    Das  ist  alles. 

1804:  Die  Berliner  Reise  dauerte  vom  1.  Mai  bis  21.  Mai. 
Die  erwähnte  Aufführung  der  i»Jungfrau  von  Orleans''  fällt  nicht 
in  das  Jahr  1804,  sondern  ins  Jahr  1801.  Denn  Karl  von  Schiller 
hat  zweifellos  die  bekannte  Aufführung  der  »Jungfrau «^  am  1 7.  Sep- 
tember 1801  auf  der  Rückreise  von  Dresden  im  Auge. 

Wenn  Karl  von  Schiller,  wie  sich  gezeigt  hat,  einigemal  sich 
in  den  Zeitangaben  geirrt  hat,  so  sind  dag^;en  seine  tatsächlichen 
Bemerkungen  ganz  richtig« 

Ober  die  Zeit  der  Abfassung  von  K.  v.  Schillers  »Notizen« 
läßt  sich  nichts  Bestimmtes  sagen.  Auf  dem  Umschlag  des  Quart- 
heftes, in  dem  die  »Notizen«  stehen,  ist  zwar  mit  Bleistift  noch 
vermerkt:  »2.  Juny  1810  von  Weimar  abgereist,  25.  Oktober  in 
Heidelberg  angekommen«,  daraus  folgt  aber  nur,  daß  das  Ganze 
nicht  vor  dem  25.  Okt  1810  abgefaßt  ist. 

IL  Ein  Brief  Lndwig  Ferdinand  Habers. 

Den  9.  Man  95. 
Empfangen  Sie  hier  meinen  herzlichsten  Dank  für  die  freund- 
schaftiiche  Mittheilung  der  beiliegend    zurück   erfolgenden   Blätter, 
und  für  das  angenehme  Qescjhenk,  mit  welchem  Sie  dieselben  be- 
gleitet haben.     Ihre   Monatschrift  verspricht  so   gemeinnützig   als 


346  £•  Müller,  Neue  Mitteilungen  zu  Schiller. 

interessant  zu  seyn,  und  ich  bin  auf  die  Fortsetzung  sehr  neu- 
gierig. Vierzehn  Tage  ehe  ich  dieses  erste  Stück  von  Ihrer  Güte 
empfing,  hatte  ich  einen  Auszug  von  Viiates  Schrift  nach  Berlin 
für  die  Friedenspräliminarien  abgeschickt,  und  es  freut  mich,  daß 
Ihre  und  meine  Einleitung,  Ihre  und  meine  Anmerkungen  bst  in 
einem  Geist  und  Gesichtspunkt  geschrieben  sind. 

Der  Beweis  Ihrer  Güte  hat  sich  mit  einer  Zumuthung  an 
dieselbe  von  meiner  Seite  gekreuzt;  sollten  Sie  meine  Bitte  haben 
erfüllen  können  und  dabei  Auslagen  gehabt  hal)en,  so  bitte  idi  Sie, 
mir  es  gütigst  zu  melden,  damit  ich  auf  dem  von  Ihnen  erwählten 
Wege  meine  Schuld  abtragen  kann.  Ich  wünsche  Ihnen  die  dank- 
bare Verehrung  beweisen  und  persönlich  bezeugen  zu  können,  mit 
welcher  ich  bin  ,h,  ergebenster  „über. 

Das  Original  des  vorstehenden,  nicht  adressierten  Briefes  befindet 
sich  im  »Museum  der  Völkerschlacht''  in  Leipzig.  Der  Eigentümer  des 
Museums,  J.  M.  Bertsch,  in  dessen  Besitz  auch  die  neue  Dramenliste 
Schillers  ist,  die  ich  im  Jahre  1 900  (Beilage  der  Allg.  Zeitung,  München, 
Nr.  1 06)  veröffentlichte,  hat  mir  diesen  Brief  zur  Verfügung  gestellt 

Ludwig  Ferdinand  Huber,  der  Freund  Schillers,  lebte,  als  er 
diesen  Brief  schrieb,  in  Böle  bei  Neuenburg  als  Schriftsteller.  Die  in 
dem  Brief  erwähnten  »Friedenspräliminarien«  sind  ein  Sammelwerk, 
welches  1794-1796  in  10  Bänden  (40  Stücken)  in  Berlin  erschien. 
Sie  enthalten  in  reicher  Abwechslung  Betrachtungen  über  das  Wesen 
der  französischen  Revolution  und  über  den  Zusammenhang  der- 
selben mit  den  sittlichen  und  religiösen  Zuständen  des  Landes, 
femer  Urkunden,  Berichte,  Briefe  und  Anekdoten,  welche  die  Ent- 
wicklung der  öffentlichen  Verhältnisse  in  Frankreich  veranschaulichen 
sollten.     (Vgl.  Allg.  Deutsche  Biogr.  XIII,  236—240.) 

Die  Zeilschrift,  die  Hubers  Beifall  fand,  ist  vielleicht  die  im 
Jahre  1794  zuerst  erschienene  KHo  (Leipzig).  Vom  Jahre  1799  an 
redigierte  sie  nämlich  Huber  selbst  unter  dem  Titel  »Neue  KHo, 
eine  Monatsschrift  für  die  französische  Zeitgeschichte«.  Leider  konnte 
ich  weder  diese  Zeitschrift  noch  die  ., Friedenspräliminarien«  auftreil)en. 
Aus  ihnen  lassen  sich  aber  wohl  weitere  Aufschlüsse  über  den  Brief, 
vor  allem  über  den  Adressaten  gewinnen.  In  Hubers  Biographie  von 
seiner  Frau  Therese  (Hubers  sämtliche  Werke,  Cotta,  Tübingen,  1806, 
I,  113)  findet  sich  nichts  Näheres  über  die  Zeitsdiriften. 


Schillers  ,Räuber^  und  Josephus. 

Von 
Alfred  Basseimann  (Schwetzingen). 


Die  Aufforderung,  mit  der  Spiegelberg  in  der  »Schenke  an 
den  Grenzen  von  Sachsen''  auf  Karl  Moors  Lob  des  Plutarch 
antwortet:  »Den  Josephus  mußt  du  lesen',  und  die  er  gleich 
darauf  nochmals  nachdrücklich  wiederholt:  »Lies  den  Josephus,  ich 
bitte  dich  drum",  wird  von  den  Auslegern  allgemein  auf  Spiegel- 
bergs abenteuerlichen  Plan  eines  jüdischen  Königreichs  gedeutet, 
eine  Erklärung,  die  wenig  Oberzeugendes  hat  und  wie  ein  Notbehelf 
erscheint  Nun  stieß  ich  —  beim  Suchen  nach  ganz  andern  Dingen 
—  auf  eine  Stelle  im  Josephus,  die  mich  sofort  an  die  Worte 
Spiegell)erg5  denken  ließ,  und  eine  eingehendere  Untersuchung 
bestätigte  mir  den  ersten  Eindruck  in  so  hohem  Maße  und  führte 
mich,  wie  ich  glaube,  zu  so  wichtigen  Ergebnissen  für  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  »Räuber«,  daß  ich  -  obwohl  Laie  auf  diesem 
Gebiet  -  nicht  anstehen  will,  meinen  Fund  der  Schillerforschung 
zur  Kenntnis  zu  bringen. 

Zunächst  glaube  ich,  daß  Schiller  den  Spiegelberg  bei  dem 
Hinweis  auf  Josephus  nicht  an  die  Errichtung  eines  jüdischen  König- 
reichs, sondern  schon  ah  die  Errichtung  einer  Räuberbande  denken 
lassen  will.  Eine  Reihe  von  Stellen  aus  des  Josephus  Geschichte 
des  Jüdischen  Krieges  scheint  mir  dies  zu  bestätigen. 

Bei  der  Darlegung  der  allgemeinen  Zerrüttung,  die  dem  Unter- 
gang des  jüdischen  Reiches  voranging,  nimmt  die  Schilderung  des 
Räuberunwesens  eine  ganz  hervorragende  Stelle  ein,  und  Josephus 
kehrt  immer  und  immer  wieder  auf  diesen  Gegenstand  zurück. 
Neben  Krieg,  Gewaltherrschaft  und  Parteihader  zählt  er  die  Straßen- 
Räuber  geradezu  als  die  vierte  Plage  des  Volkes  auf  (IV,  7  §  2), 
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und  anknüpfend  an  die  Räuberbande  der  Sicarier,  die  sich  in  dem 
festen  Schloß  Masada  bei  Jerusalem  eingenistet  hatte,  führt  er  aus:*) 
»Es  wurden  auch  in  allen  Gegenden  des  Jüdischen  Landes  die  Straßen- 
Räuber,  welche  biBhero  ruhig  gewesen  waren,  wieder  aufgebracht 
Und  gleichwie,  wenn  an  dem  Leib  das  vornehmste  Glied  erkrancket, 
solches  alle  Glieder  zugleich  empfinden:  also  nahmen  auch  die 
Schaickhafftigste  auf  dem  Lande,  wegen  der  Unruhe  und  Auff- 
ruhr  in  der  Stadt,  Gelegenheit  zu  rauben,  und  begaben  sich  alle 
miteinander,  nachdem  sie  die  von  ihnen  bewohnten  Dörffer  aus- 
geplündert hatten,  gleichbalde  in  eine  Einöde.  Als  sie  sich  nun 
häuffig  versammlet,  und  zusammen  verschworen  hatten,  machten  sie 
zwar  kein  gantzes  Kriegs-Heer  aus,  jedoch  waren  es  ihrer  mehr,  als 
eine  Rotte  von  Straßen-Räubern  sonsten  zu  sein  pfleget,  und  über- 
fielen H.  Oerter  und  Städte.« 

Wir  finden  aber  bei  Josephus  auch  eine  bestimmte  Gestalt,  die 
sich  Spiegelberg  gar  wohl  zum  Vorbild  ausersehen  konnte,  Johannes 
den  Gischalener,  der  sich  vom  Räuberhauptmann  nach  und  nadi 
zu  einem  der  ersten  Führer  der  Juden  aufschwang.  Von  diesem 
erzählt  Josephus  (II,  21  §  1):  »Indem  Josephus  solche  Anstalten  in 
Galiläa  machte,  ist  ein  Meuchel-Mörder,  ein  Mann  von  Gischala, 
Johannes,  Levi  Sohn,  wider  ihne  aufgestanden,  einer  der  verschla- 
gensten und  listigsten  unter  den  Fümehmem,  der  es  an  Boßheit 
allen  andern  zuvor  thate.  Anfangs  hatte  er  nicht  viel  zum 
besten,  und  verhinderte  ihn  seine  Armuth  eine  geraume 
Zeit  an  Ausübung  seiner  Schelmen-Stücke,  dabey  aber  wäre 
er  auf  das  Lügen  meisterlich  abgerichtet,  wußte  seinen  Unwahr- 
heiten eine  schöne  Farbe  anzustreichen,  hielte  die  Kunst  jemand  zu 
betrügen  vor  eine  Tugend,  gebrauchte  sie  wider  seine  beste  Freunde, 
konnte  sich  auf  das  freundlichste  anstellen,  legte  sich  aus  Hoff- 
nung eines  Gewinns  auf  das  Morden,  hatte  immer  grosse 
Dinge  im  Sinn,  und  unterhielte  seine  Hoffnungmit  schänd- 
lichen Obelthaten.  Anfänglich  ging  er  gantz  allein  auf  das 
Morden  aus,  nachmahls  bekäme  er  gleiche  Waghälse  in  seine 
Gesellschaft,  machte  im  Anfang  wenig,  aber  von  Tag  zu   Tag 

^)  Ich  folge  der  alten  Übersetzung  des  Johann  Friedrich  Cotta, 
»Des  fürtrefflichen  Jüdischen  Geschicht-Schreibers  Flavii  Joseph!  sämmt- 
liche  Werke,«  Tübingen  bei  Johann  Georg  Cotta  1735,  die  Schillern  vor- 
gelegen haben  könnte. 
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mehrere  Beute.  Er  wäre  besorgt,  daß  er  niemand  in  seine 
Rotte  aufnähme,  den  man  leicht  fangen  könnte,  sondern 
wählete  lauter  solche  Personen,  welche  an  guter  Leibs-Beschaffenheit, 
an  Qroßmuth  [=  Entschlossenheit]  und  Kriegs-Erfahrenheit  anderen 
zuvor  kamen.  Brachte  also  einen  Hauffen  von  vierhundert  Mann 
zusammen,  welche  meistentheils  Flüchtlinge  waren,  aus  der  Gegend 
und  denen  Dörffern  Tyri,  durch  deren  Hülffe  er  gantz  Qalilaeam 
verwüstet,  und  viele  von  denen  Einwohnern,  welche  wegen  des 
künfftigen  Kriegs  in  Sorgen  stunden,  niedergemacht  hat. 

Da  er  aber  schon  eine  Armee  unter  seinem  Commando 
hatte,  und  sich  von  höhern  Dingen  träumen  ließ,  stund 
ihm  seine  Dürfftigkeit  im  Wege.« 

Und  darum  legt  er  sich  auf  eine  kluge  Spekulation,  indem 
er  sich  von  Josephus  das  alleinige  Recht  der  Öl-Lieferung  an  die 
Syrischen  Juden  übertragen  läßt  und  mit  einem  achtfachen  Oewinn 
sich  einen  »unsäglichen  Schatz«  zusammenbringt,  worauf  er  seine 
Räubereien  und  sein  Ränkeschmieden  immer  erfolgreicher  fortsetzt 
Diese  Zeichnung  des  Johannes  scheint  mir  völlig  auf  Spiegel- 
berg zu  passen.  Gerade  so  als  gewissenloser,  unruhiger,  begehr- 
licher »Projektmacher«,  der  das  Zeug  zum  General,  zum  Finanz- 
minister in  sich  zu  haben  glaubt,  der  vom  Tempel  des  Nachruhms 
träumt  und  nicht  bei  geraden  Fingern  verhungern  will,  wird  uns 
Spiegelberg  in  der  Schenke  an  der  Grenze  von  Sachsen  vorgeführt, 
und  ebenda  sowie  in  dem  langen  Gespräche  mit  Razmann  in  den 
böhmischen  Wäldern  lernen  wir  an  Spiegelberg  die  gleiche  Fähig- 
keit zur  Anwerbung  des  verwegensten  Gesindels  kennen,  die  bei 
josephus  dem  Johannes  eignet 

Auch  das  weitere  Verhalten  des  Johannes,  wie  es  uns  Josephus 
-  vidleicht  allzu  schwarz  -  schildert,  fügt  sich  dem  bestärkend 
an.  Als  die  Römer  gegen  seine  Vaterstadt  Gischala  heranziehen 
(IV,  2  §  1  ff.),  ist  er,  »der  betrügerische  und  wankelmüthige  Mensch, 
welcher  grosse  und  wichtige  Dinge  leicht  unternahm,  solche  auch 
bald  auszuführen  hoffte«,  mit  seinem  Raubgesindel  der  Anlaß,  daß 
die  Tore  geschlossen  bleiben.  Dann  aber  verschafft  er  sich  durch 
schlaue  Unterhandlungen  mit  den  Römern  Aufschub  und  flieht 
Nachts  mit  seinem  Anhang  und  einem  Teil  des  Volkes  aus  der 
Stadt  nach  Jerusalem.  Und  auf  dieser  Flucht  läßt  er  die  jam- 
mernden   Weiber    und    Kinder   im   Stich,    »weilen    er    wegen 
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der  Gefangennehmung    und    seinem    Leben    in    grossen 
Aengsten  schwebte.« 

Gerade  die  Feigheit  ist  ein  hervorstechender  Zug  Spiegelbergs, 
wie  es  sein  Benehmen  vor  dem  Kampf  mit  den  böhmischen  Reitern 
und  Schweizers  Worte,  als  er  ihn  ersticht,  beweisen. 

In  Jerusalem  dann  treibt  Johannes  gleichfalls  sein  rastlosfö 
Wesen  ohne  Treu  und  Glauben,  verhetzend  und  verratend,  zwischen 
den  sich  bekämpfenden  Parteien,  bis  es  ihm  schließlich  g^elingt, 
unter  den  Jakobinern  des  Judentums,  den  Zeloten,  sich  zu  einer 
leitenden  Stellung  aufzuschwingen.  »Dann  er  besasse  eine  wunder- 
bahre Wissenschafft,  andere  hinterlistiger  Weise  an  sich  zu  locken« 
('V,  7  §  1).  Und  die  Schreckensherrschaft,  die  schon  vorher  be- 
gonnen hatte,  nahm  unter  ihm  eine  noch  furchtbarere  Gestalt  an. 
Den  Mannschaften,  die  ihm  zur  Herrschaft  verholfen  hatten,  ließ  er 
nun  völlig  die  Zügel  schießen.  »Sie  hatten  eine,  unersättliche  Be^ 
gierde  zu  rauben  und  hielten  es  für  ein  ergötzendes  Spiel  und  vor 
etwas  geringes,  wann  sie  der  Reichen  Häuser  aussuchten,  die  Männer 
tödteten,  ihre  Weiber  schändeten,  und  anderer  Gut  und  Blut  ver- 
zehrten* (IV,  9  §  10). 

Es  ist  unstreitig  derselbe  verlockende  Zustand,  wie  ihn  Spiegel- 
berg vor  Augen  hat  und  den  wir  im  Oberfall  des  Nonnenklosters 
und  namentlich  auch  im  ganzen  Räuberlied  mit  seiner  ungeheuer- 
lichen Roheit  verwirklicht  wiederfinden. 

Aus  dem  allem  scheint  mir  klar  hervorzugehen,  daß  gerade 
diese  Abschnitte  es  sind,  wegen  deren  Spiegelberg  dem  Karl  Moor 
empfiehlt,  den  Josephus  zu  lesen. 

Aber  ich  glaube,  daß  damit  die  Bedeutung  des  Josephus  für 
die  ,Räuber'  noch  nicht  erschöpft  ist  Indem  Schiller  den  Namen 
des  Josephus  in  einer  der  Eingangs-Szenen  aussprechen  läßt,  hat  er 
meines  Erachtens  eine  seiner  Hauptquellen,  di^  zweite  Hauptqudle 
seines  Dramas  bezeichnet  Schubarts  Erzählung  »Zur  Geschichte 
des  menschlichen  Herzens«*  gab  ihm  die  Anregung  für  die  eine 
Hälfte,  für  den  Konflikt  zwischen  Karl  und  Franz  und  den  er- 
schlichenen Vaterfluch;  der  »Jüdische  Krieg«  des  Josephus  gab  ihm 
den  Gedanken  eines  großartigen  Räuberlebens  und  zugleich  den 
Gegensatz  der  beiden  Räuber-Typen,  Spiegelbergs  und  Moors.  Wir 
finden  nämlich  auch  für  diesen  letzteren  bei  Josephus  ein  deutliches 
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Vorbild  und  zwar  auch  dort  in  unverkennbaren  Qegensatz  zu  Jo- 
hannes, dem  Vorbild  Spiegelbergs,  gestellt. 

Während  Johannes  sich  bereits  in  Jerusalem  festgesetzt  hat, 
tritt  noch  ein  anderer  gewaltiger  Räuber  auf  (IV,  9  §  3):  »Es  war 
nehmlich  einer,  mit  Nahmen  Simon,  Oiorae  Sohn,  vom  Geschlecht 
ein  Qerasener,  ein  junger  Mensch,  welcher  zwar  an  List  Jo- 
hann!, der  die  Herrschafft  in  der  Stadt  besaß,  nicht  bey  käme, 
allein  an  Stärke  und  Verwegenheit  jenen  übertraffe;  dahero 
er  aus  der  Acrabatenischen  Land-Vogtey,  welche  er  innen  hatte  von 
dem  Hohenpriester  Anano  vertrieben  worden,  und  sich  zu  den 
Straßen-Räubern,  welche  Masada  eingenommen  hatten,  begeben.'* 

Diese  Räuber,  die  wir  oben  schon  kennen  gelernt  haben,  be- 
gegnen ihm  anfangs  mit  Mißtrauen.  Er  überwindet  dies  zwar  durch 
seine  Tüchtigkeit,  vermag  aber  nicht,  sie  zu  größeren  Unternehmungen 
zu  bestimmen.  »Er  aber  strebte  nach  der  Herrschafft  über  sie  und 
hatte  im  Sinn,  grosse  Dinge  auszuführen.  Nachdem  er  nun  ver- 
nommen, daß  Ananus  umgekommen  war,  zog  er  von  dannen 
auf  dieOebürge,  Hesse  allda  als  ein  Herold  denen  Sclaven 
die  Freiheit  ausruffen,  und  denen  Freyen  Belohnung  ver- 
sprechen und  brachte  auf  diese  Weise  von  allen  Orten  her  gott- 
lose Leute  auf  seine  Seite. 

»Nachdem  er  aber  schon  eine  grosse  Menge  zusammengebracht 
hatte,  durchstreiffte  und  verheerte  er  auf  den  Oebürgen  die  Dörffer, 
und  als  sich  täglich  mehrere  zu  ihme  geschlagen,  unterstunde  er 
sich,  auch  ins  freye  Feld  und  auf  die  Ebene  sich  hinunter  zu  be- 
geben. Als  er  nun  den  Städten  einen  großen  Schrecken  eingejaget, 
traten  viele  von  den  Vornehmsten  wegen  seiner  Macht 
und  Glück  zu  ihrem  eigenen  Verderben  auf  seine  Seite,  daß 
also  sein  Kriegs-Heer  nicht  mehr  allein  aus  Sclaven  und 
Straßen-Räubern  bestünde,  sondern  auch  aus  vielen  von  dem 
Volk,  welche  ihm  als  einem  König  gehorsam  waren." 

Man  wird  nicht  bestreiten  können,  daß  dies  der  gleiche  Mann 
ist,  als  welcher  Karl  Moor  uns  aus  Razmanns  Worten  (II,  3  »Nun 
ja !  sie  mögen  hübsche  Fingerchen  haben  -  aber  ich  sage  dir,  der 
Ruf  unsers  Hauptmanns  hat  auch  schon  ehriiche  Kerie  in  Versuchung 
geführt.«  Und  weiter  »Und  sie  schämen  sich  nicht,  unter  ihm  zu 
dienen«)  sowie  aus  der  ganzen  Kosinsky-Episode  entgegentritt. 

Des  weiteren  erzählt  Josephus,  wie  Simon  sich  in  einem  be- 
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festigten  Dorfe  festsetzt  und  eine  Schlucht  mit  vielen  Höhlen  zun 
Versteck  für  seine  Mannschaften  und  seine  Beute  herrichtet  (§  4). 
Von  dort  versucht  er  größere  Unternehmungen  gegen  Jerusalem, 
dann  gegen  die  Idumäer,  ohne  aber  vorläufig  einen  Erfolg  zu  er- 
ringen. Beim  Versuch,  ein  idumäisches  Kastell  zum  Abfall  zu  be- 
wegen, wird  »einer  von  seiner  Parthie,  mit  Namen  Eleazar,* 
von  der  Besatzung,  als  sie  seine  Absicht  erkennt,  mit  «blossen 
D^[en«  so  lange  verfolgt,  »biß  er  sich  von  der  Mauer,  indem  er 
keine  andere  Gelegenheit  zu  fliehen  fände,  in  ein  tieffes  Thal 
hinunter  stürzte;  woselbst  er  seinen  Geist  gleichbalden  aufgäbe' 
(§  5).  Doch  gdingt  es  Simon  sodann  durch  List,  das  Idumäische 
Heer  zu  zersprengen  und  ganz  Idumäa  zu  brandschatzen  (§  6  u.  7). 

Die  hierdurch  immer  mehr  beunruhigten  Zeloten  wagen  zwar 
keine  Feldschlacht  gegen  ihn,  bemächtigen  sich  aber  in  einem 
Hinterhalt  der  Gattin  Simons  (§  8).  Doch  ihre  Hoffnung,  ihn 
durch  diese  Geisel  zur  Niederl^[ung  der  Waffen  zu  bestimmen^ 
erfüllt  sich  nicht:  »Allein  er  Hesse  in  seinem  Gemüthe  keine  Barm- 
hertzigkeit  Platz  finden,  sondern  wurde  wegen  seinem  w^genommenen 
Weib  noch  mehr  zum  Zorn  gereitzet  Als  er  nun  vor  die  Mauren 
Jerusalems  hingekommen,  übte  er  seine  Grausamkeit  an  allen,  so 
ihm  begegneten,  aus,  und  wütete  nicht  anders,  als  die  ver- 
wundete wilde  Thiere,  denen  ihre  Mörder  entrunnen. 
Welche  nun  vor  die  Stadt  hinausgingen,  Kraut,  Holtz  oder  andere 
nothwendige  Sachen  zu  holen,  peinigte  er  auf  das  ärgste,  erschlüge 
sie  in  seinem  hefftigen  Grimm,  ohne  Ansehung  der  Person,  junge 
und  Alte,  und  gienge  so  grausam  mit  ihnen  um,  daß  er  sich  kaum 
enthielte,  die  todte  Leiber  selbst  in  seinem  wütenden  Zorn  aufzu- 
fressen.« Mit  abgehauenen  Händen  schickt  er  Gefangene  in  die 
Stadt  zurück  und  befiehlt  ihnen  zu  sagen:  »daß  Simon  bey  Gott 
dem  Herrn  aller  Dinge  schwöre,  daß,  wo  sie  ihm  nicht  bald 
sein  Weib  auslieffem  würden,  er  die  Mauren  einreißen,  alle  in  der 
Stadt  mit  gleicher  Straffe  belegen,  keines  Alters  versdionen,  und  die 
Unschuldigen  mit  den  Schuldigen  tödten  wolle.«  Dadurch  erzwingt 
er  denn  auch  die  Auslieferung  seines  Weibes,  was  ihn  wieder 
einigermaßen  besänftigt. 

Wir  haben  hier  die  Episode  Rollers  (II,  3)  in  zwei  Teilen: 
die  Verfolgung  und  —  hier  allerdings  schließlich  mißglückte  — 
Flucht  des  Gefährten  Eleazar  und  die  Befreiung  der  Gattin  durdi 
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die  gegen  die  Stadt  verübten  Qrausamkeiten.  In  einzelnen  Stellen 
ist  die  Beziehung  noch  bis  in  die  Ähnlichkeit  der  Wendungen  zu 
verfolgen.  Simon  »wütet  nicht  anders  als  die  verwundete  wilde 
Thiere'.  Von  Karl  Moor  heißt  es:  »Erst  gestern  erfährt  er's.  Er 
schäumt  wie  ein  Eber.«  Simon  »schwört  bey  Gott  dem  Herrn  aller 
Dinge«,  daß  er  die  Mauern  einreißen  und  alles  tödten  wolle.  Von 
Karl  Moor  heißt  es:  »Jetzt  hat  er  einen  Eid  geschworen,  daß  es  uns 
eiskalt  über  die  Leber  lief,  er  wolle  ihm  eine  Todesfackel  anzünden, 
wie  sie  noch  keinem  König  geleuchtet  hat,  die  ihnen  den  Buckel  braun 
und  blau  brennen  soll."  An  die  Stelle  des  Weibes  ist  in  der  Aus- 
führung der  »Räuber«  der  Freund  getreten.  Doch  wissen  wir  durch 
Schillers  Jugendgenossen  Petersen,  daß  sich  im  Entwurf  eine  Szene 
fand,  worin  Kari  Moor  ein  Nonnenkloster  stürmt  und  fürchterlich 
bedroht,  in  das  sein  Bruder  Amalia  hatte  sperren  lassen.  Die  Szene 
wurde  wegen  ihrer  Graßheit  auf  Andringen  der  Freunde  getilgt  und 
scheint  nur  noch  in  Spiegelbergs  Erzählung  nachzuklingen.  Jeden- 
falls aber  bot  sie  gerade  das  Motiv  von  Simons  Weib  in  der  Ge- 
fangenschaft setner  Feinde« 

Im  weiteren  Verlauf  des  Jüdischen  Krieges  werden  durch  die 
Zügellosigkeit  der  Zeloten  die  Verhältnisse  in  Jerusalem  so  uner- 
träglich, daß  ein  Teil  der  Einwohner  den  Simon  in  die  Stadt  ein- 
läßt^ während  sich  die  Zeloten  unter  Johannes  in  den  festen  Tempel 
flüchten  und  dort  halten.  Ein  furchtbares  Wüten  mit  Brennen  und 
Morden,  ein  Kampf  aller  gegen  alle  herrscht  in  der  Stadt,  die  zu- 
gleich von  außen  durch  die  Römer  belagert  und  schwerer  und 
schwerer  bedrängt  wird.  Die  Greuel  dieser  Belagerung  bieten  weiter 
keine  unmittelbaren  Anklänge  an   die  »Räuber«.^)     Wohl  aber  ist 


^)  Vielleicht  könnte  man  noch  in  den  langatmigen  Reden  des  Josephus, 
der  zweimal  abgesandt  wird,  die  Belagerten  zur  Obergabe  zu  bestimmen, 
das  Vorbild  zu  der  Szene  des  Paters  in  den  böhmischen  Wäldern  erblicken: 
(V,  9  §  3).  »Also  gienge  Josephus  um  die  Mauer  herum,  sähe  sich  einen 
Ort  aus,  wo  er  Schuß-frey  seyn,  und  man  ihne  wohl  hören  möchte,  und 
bäte  sie  mit  vielen  Worten.«  Ferner  §  4:  »Als  nun  Josephus  solche  Ver- 
mahnungs-Rede  an  seine  Glaubensgenossen  thate,  spotteten  seiner  viele  von 
der  Mauer  herab,  andere  lästerten  ihne,  etliche  schössen  gar  mit  Pfeilen  auf 
ihn  zu.«  Im  Verlauf  dieser  Rede  kommt  Josephus  auch  des  längeren  auf 
den  Pharao  zu  sprechen,  den  auch  der  Pater  anruft  (»O  Pharao!  Pharao«!), 
und  bei  der  zweiten  Rede  des  Josephus  (VI,  2  §  1)  heißt  es:  »Damit  nun 
ietzt  ermeldter  kayserlicher  Befehl  nicht  allein  Johanni,  sondern  auch  vielen 

Studien  z.  vergi.  Lit.^Oesch.    VI,  3.  23 
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der  Ausgang  Simons  noch  von  Wichtigkeit  für  unsere  Untersudiung. 
Als  es  mit  Jerusalem  zu  Ende  geht,  flüchtet  Simon  mit  einigen  Ge- 
nossen in  die  unterirdischen  Gänge  der  Stadt  und  sucht  sich  mit 
Brechwerkzeugen  von  dort  einen  Weg  zur  Flucht  zu  bahnen.  Doch 
der  Versuch  mißlingt,  und  durch  Hunger  wird  er  gezwungen,  aus 
den  Höhlen  heraufzukommen  und  sich  den  Römern  auszuliefern. 
Dann  heißt  es  weiter  (VII,  2):  »Also  hat  Gott  diesen  Simonem  aus 
gerechter  Rache  wegen  der  verübten  unmenschlichen  Grausamkeit 
gegen  seine  eigenen  Bürger,  die  er  als  ein  unerträglidier  Tyraiui 
tractieret,  in  die  Hände  seiner  Feinde  gegeben,  daß  er  nicht 
mit  Gewalt  dazu  gezwungen  worden,  sondern  sich  selbst 
freywillig  zur  längstverdienten  Straffe  dargestellt,  weilen 
er  Selbsten  eine  grosse  Anzahl  Juden  jämmerlich  erwürget,  unter 
dem  falschen  Vorwand,  als  ob  sie  zu  den  Römern  gefallen  wären.' 
Nicht  die  Einzelheiten  des  erzählten  Vorgangs  kommen  hier  in  Be- 
tracht, sondern  die  von  Josephus  daran  geknüpfte  betrachtende  Zu- 
sammenfassung. In  ihr  scheint  mir  geradezu  der  Keim  zu  Karl 
Moors  Sühneentschluß  enthalten  zu  sein:  »Aber  noch  blieb  mir 
etwas  übrig,  womit  ich  die  beleidigten  Gesetze  versöhnen  und  die 
mißhandelte  Ordnung  wiederum  heilen  kann.  Sie  bedarf  eines 
Opfers  -  eines  Opfers,  das  ihre  unverletzbare  Majestät  vor  der 
ganzen  Menschheit  entfaltet  -  dieses  Opfer  bin  ich  selbst  ,  Ich 
selbst  muß  für  sie  des  Todes  sterben.« 

Und  wenn  man  sich  weiter  vor  Augen  hält,  daß  nach  des 
Josephus  Darstellung  eben  Simon  und  Johannes  zusammen,  die  beiden 
Räuber-Tyrannen  Jerusalems,  es  sind,  die  den  grauenvollen  Unter- 
gang von  Stadt  und  Volk  der  Juden  verschuldet  haben,  so  möchte 
man  darin  auch  noch  den  Anstoß  zu  Karl  Moors  Schluß-Erkenntnis 
finden:  »Zwei  Menschen,  wie  ich,  würden  den  gangen  Bau  der  sitt- 
lichen Welt  zu  Grunde  richten.« 

So  sehen  wir  denn  mit  Überraschung,  daß  derjenige  Teil  der 
»Räuber«,  der  den  Kampf  gegen  die  Gesetze  und  die  Gesellschafts- 
ordnung zum  Gegenstand  hat,  nicht  nur  dem  allgemeinen  Ge- 
danken nach,  sondern  in  seiner  eigentlichsten  Grundlage  und  bis  in 
konkrete  Einzelheiten  hinein   auf  die  großen  Gewaltmenschen  des 


anderen  kund  gethan  würde,  stellete  sich  Josephus  an  einen  Ort,  da  er  von 
jedermann  konnte  gehöret  werden«,  was  auch  zu  des  Paters  Bestreboi 
stimmt,  die  Räuber  von  ihrem  Hauptmann  zu  trennen. 
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Jüdischen  Krieges  zurückgeht  und  daß  es  also  eine  tiefe  Bedeutung 
hat,  wenn  Schiller  in  der  ersten  Szene,  in  der  er  das  Räuber-Motiv 
anschlägt,  uns  zweimal  mit  solchem  Nachdruck  den  Namen  des 
Josephus  hören  läßt 

Schließlich  sei  noch  des  merkwürdigen  Umstandes  gedacht, 
daß  es  am  Schluß  von  Schubarts  Erzählung  heißt,  Wilhelm  [Franz] 
wohne  jetzt  in  einer  angesehenen  Stadt,  »wo  er  und  sein  Hofmeister 
das  Haupt  aner  Sede  sind,  die  man  die  Secte  der  Zeloten  heißt''. 
Nun  ist  in  die  für  uns  in  Betracht  kommenden  Abschnitte  des 
Jüdischen  Krieges  die  Geschichte  der  Zeloten  aufs  engste  verwoben, 
und  Josephus  gilt  für  sie  als  Hauptgewährsmann.  Sollte  jene  sonder- 
bare Stelle  in  Schubarts  Erzählung  dem  jungen  Schiller  Anlaß  ge- 
geben haben,  sich  eben  über  die  Zeloten  genauer  zu  unterrichten 
und  so  die  erste  Quelle  der  «r  Räuber«  ihm  zugleich  den  Weg  ge- 
wiesen haben  zu  der  zweiten? 


23* 


Die  indische  Erzählung  vom  Zwiebeldieb. 

Von 
Theodor  Zadiariae  (Halle  a.  d.  S.). 


Die  indische  Erzählung  vom  Zwiebeldieb  (paländücaura)  ist 
zuerst  von  Leo  v.  Mankowski  aus  der  Brhatkathftmanjan  ^)  des 
Ksemendra,  der  der  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  n.  Chr.  angehört, 
in  Text  und  Übersetzung  mitgeteilt  worden.*)  Die  Erzählung  lautet 
kurz  wie  folgt:  Ein  Mann  hat  Zwiebeln  gestohlen  und  soll  dafür 
bestraft  werden.  Die  Wahl  der  Strafe  wird  ihm  überlassen;  er  mufi 
entweder  hundert  Ru^liien  zahlen,  oder  sich  hundert  Hiebe  gefallen 
lassen,  oder  hundert  Zwiebeln  essen.  Vergebens  versucht  er  zu- 
nächst, die  Zwiebeln  zu  essen ;  auch  die  Hiebe  vermag  er  nicht  aus- 
zuhalten; schließlich  muß  er  sich  zur  Zahlung  des  Geldes  bequemen. 

Wie  leicht  begreiflich,  ist  die  Erzählung  durch  Maiikowslds 
Veröffentlichung  wohl  in  den  Kreisen  der  Indologen,')  nicht  aber 
in  den  Kreisen  derer,  die  sich  mit  der  vergleichenden  Literatur- 
geschichte beschäftigen,  bekannt  geworden.  Es  ist  Hertels  Ver- 
dienst, in  dieser  Zeitschrift  (V,  129  ff.)  auf  die  indische  Erzählung 
aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Hertel  hat  die  Erzählung  neuer- 
dings in  einer  Handschrift  des  Tanträkhyäyika  (vulgo:  Pancatantra) 
gefunden.    Nach  dieser  Handschrift  teilt  er  die  Erzählung  a.  a.  O. 


*)  Siehe  jetzt  die  Ausgabe  dieses  Werkes  (Bombay  1901)  XVI,  S29-S31. 
')  Leo  von  Maftkowski,  Der  Auszug  aus  dem  Pancatantra  in  Ksemendras 
Brhatkathftmanjail,  Leipzig  1892,  S.  28  und  58.  >)  Ich  selbst  pflege,  seit 
dem  Erscheinen  von  Mankowskis  Buch,  in  meinen  Vorlesungen  über  die 
indische  Erzählungsliteratur  meine  Zuhörer  auf  die  bei  Ksemendra  vor- 
kommende Erzählung  vqm  Zwiebeldieb  hinzuweisen. 
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in  Übersetzung^)  mit.  Diese  Fassung  ist  ausführlicher  als  die  bei 
Ksemendra.  Ksemendras  Fassung  ist  offenbar  nur  ein  Auszug  daraus. 
Zu  einer» früheren  oder  bestimmteren  Datierung  der  indischen  Ge- 
schichte trägt  Hertels  Mitteilung  freilich  nichts  bei.  Wir  können 
vorläufig  nur  sagen,  daß  die  Geschichte  ums  Jahr  1000  n.  Chr.  in 
Indien  bekannt  war. 

Die  indische  Geschichte  ist  aus  dem  Grunde  von  nicht  ge- 
ringem Interesse  für  uns,  weil  sie  auch  in  den  europäischen  Litera- 
turen vorkommt.  Bereits  Mankowski  a.  a.  O.,  S.  L  hat  -  einer 
Mitteilung  Q.  Bühlers  folgend,  was  ich  besonders  hervorheben 
möchte  -  darauf  hingewiesen,  daß  die  Geschichte  von  La  Fontaine 
bearbeitet  worden  ist  (Contes  et  Nouvelles  1, 1 1 :  Conte  d'un  paysan 
qui  avoit  offens^  son  seigneur;  erschien  zuerst  im  Jahre  1665). 
Zwischen  dieser  Bearbeitung  und  der  indischen  Geschichte  bestehen 
nur  geringe  Unterschiede.  Statt  des  Zwiebeldiebes  erscheint  bei 
La  Fontaine  ein  Bauer,  der  seinen  Herrn  beleidigt  hat  Unter  den 
Strafen,  zwischen  denen  der  Bauer  zu  wählen  hat,  nennt  sein  Herr 
zuerst  das  Essen  von  dreißig  Zwiebeln,  dann  dreißig  Hiebe,  zuletzt 
die  Zahlung  von  hundert  Talern.  Bei  Ksemendra  haben  wir  die 
umgekehrte  Reihenfolge.  Im  übrigen  aber  veriäuft  die  Geschichte 
bei  La  Fontaine  genau  so  wie  bei  Ksemendra.  Was  nun  La  Fon- 
taines  Quelle  betrifft,  so  bemerkt  Mankowski  nur,  daß  in  der  von 
ihm  benutzten  Ausgabe  der  Contes  et  Nouvelles  (vom  Jahre  1826?) 
die  Quelle,  aus  der  La  Fontaine  geschöpft  hat,  ausnahmsweise  nicht 
angegeben  werde.  Auch  Hertel  vermag  nicht  zu  sagen,  woraus 
La  Fontaine  geschöpft  hat  (s.  Studien  V,  1 30).  Es  ist  daher  wohl  an 
der  Zeit,  die  Lafontaineforscher  zu  befragen.  Ich  wende  mich  an 
die  neuere  Ausgabe  der  Contes  von  Henri  Regnier  (CEuvres  de 
J.  de  La  Fontaine,  Tome  IV,  Paris  1887),  in  der  Annahme,  daß 
hier  das  Wichtigste  von  dem,  was  die  Lafontaineforschung  festgestellt 
hat,  wiedergegeben  ist.  Nach  Regnier  S.  331  soll  La  Fontaine  die 
vorletzte  Szene  des  Candelaio,  einer  Komödie  des  Giordano  Bruno, 
als  Vorbild  gehabt  haben.  Dieses  Stück  erschien  unter  dem  Titel 
Boniface  et  le  Pddant  in  französischer  Bearbeitung  (Paris  1633). 
Auch  Moli^re  benutzte  Brunos  Stück,  wie  allgemein  angenommen 


*)  Das  Sanskritoriginal   hat  Hertel   in  der  Zeitschrift  der  deutschen 
morgenländischen  Geseilschaft  59,  25  f.  mitgeteilt. 
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wird,  für  das  erste  Zwischenspiel  seines  Malade  imaginaire.  ^)  Mit 
Moliire  haben  wir  uns  hier  nicht  weiter  zu  t)esdiäftigen.  Was  aber 
La  Fontaine  angeht,  so  kann  kaum  ein  Zweifel  darüber  bestehen, 
daß  er  eine  andere  Vorlage  gehabt  hat,  als  das  Stück  des  Giordano 
Bruno,  oder  wenigstens  außer  diesem  noch  eine  zweite  Vorlage. 
Denn  von  dem  Zwiebelessen  als  Strafe,  das  so  charakteristisch 
für  La  Fontaines  Erzählung  ist,  findet  sich  bei  dem  Italiener  keine 
Spur.  Die  Lafontaineforscher  werden  sich  nach  einer  andern  Quelle 
umzusehen  haben,  sie  werden  versuchen  müssen,  eine  Brücke  zu 
schlagen,  die  La  Fontaine  mit  den  sogleich  anzuführenden  Quellen 
verbindet  Meines  Erachtens  haben  wir  gar  kein  Recht,  Giordano 
Bruno,  La  Fontaine  und  Moli^re  miteinander  zu  vergleichen  und 
diesen  Vergleich  etwa  zuungunsten  La  Fontaines  ausfallen  zu  lassen.^ 
Übrigens  hat  man  längst  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  ein  in 
spanischer  Sprache  abgefaßtes  Original  das  Vorbild  La  Fontaines 
gewesen  ist  Die  Erzählung  von  dem  Bauern,  der  seinen  Herrn  be- 
leidigt hatte,  führt  nämlich  auch  den  Titel :  Conte  d'un  Oentilhomme 
espagnol  et  d'un  Palsan,  son  vassal,  und  daraus  hat  Waickenaer*) 
geschlossen,  «que  le  sujet  est  pris  dans  quelque  nouvelle  espagnole». 


*)  So  sagt  auch  Louis  Moland  in  seiner  Molib-e -Ausgabe  (Plaris  1864, 
VII,  209):  L'intermMe  de  Moliä^  et  le  conte  de  La  Fontaine  sont  cm- 
prunt^s  Tun  et  l'autre  d'une  pito  itallenne:  Boniface  ou  le  PMant, 
de  Bruno  Nolano  (acte  V,  sc^e  XXVI).  Dans  Bonifaoe  ou  le  Pedant, 
une  demi-douzaine  de  voleurs  rencontrent  le  p6dant,  et  lui  laissent  le  choix 
ou  de  rester  leur  prisonnfer  ou  de  donner  ks  ecus  qui  sont  dans  sa  gibe- 
dht,  ou  de  recevoir  dix  fdniles  avec  une  courroie,  pour  faire  penitenoe  de 
ses  fautes.  Le  pddant  essaye  un  peu  de  la  courroie;  mais,  apres  avoir  ete 
blen  6trill^,  il  finit  par  donner  sa  bourse.  *)  M.  Moland  fsdt  observer 

que  l'anecdote  teile  que  la  rapporte  La  Fontaine  est  beaucoup  moins  plai- 
sante  et  plus  odieuse  que  dans  Giordano  Bruno  et  dans  Moli^re.  —  Siehe 
H.  Regnier  a.  a.  O.,  S.  132.  ')  Dies  entnehme  ich  der  Moliäie-Au^gabe 

von  E.  Despois  und  P.  Mesnard,  Paris  1886,  IX,  337.  Siehe  auch  Regnier 
a.  a.  O.,  S.  131.  Es  lassen  sich  auch  noch  andere  Vermutungen  auf- 
stellen. Gesetzt  den  fall,  daß  die  Geschichte  in  den  orientalischen  Lite- 
raturen vorkommt,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  in  Europa 
bekannt  waren,  so  könnte  sie  La  Fontaine  von  dem  Orientalisten  B.  d'Herbelot 
gehört  haben.  Diesem,  oder  anderen  befreundeten  Gelehrten,  soll  ja  La 
Fontaine  die  Stoffe  einiger  seiner  Fabeln  verdanken.  Vgl.  namentlich  Rot>ert, 
Fables  in6dites,  Paris  1825,  I,  CCXXII:  D'Herbdot,  qui  dans  le  temps 
donna  un  nouvel  tian  ä  T^de  des  langues  orientales,  fut,  comme  La  Fon- 
taine, Tami  et  le  pensionnaire  du  surintendant  Fouquet    Ils  eurent  donc  de 
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Fest  steht,  daß  La  Fontaines  Erzählung,  die  der  indischen 
Erzählung  vom  Zwiebeldieb  so  überaus  ähnlich  ist,  bereits  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  in  Europa  ganz  bekannt  war.  Sie  erscheint 
zuerst,  soviel  ich  weiß,  in  der  an  allerlei  Geschichten  (,Exempla') 
so  reichen  Summa  praedicantium  des  englischen  Dominikaners 
Johannes  de  Bromyard, *)  und  zwar  an  zwei  Stellen.*)  Die 
erste  Stelle  findet  sich  in  dem  Titel  Obedientia,  Artikel  III,  §  12 
und  lautet  nach  der  ältesten  Ausgabe,  die  ohne  Ort  und  Jahr  er- 
schienen ist  (Hain,  Repertorium  Bibliographicum  Nr.  3993),  wie  folgt: 

...  vt  sie  in  processu  suo  illi  assimilentur  rustico  qui  po- 
tius  elegisse  legitur  quinquaginta  cepas  quam  sustinere  quin- 
quaginta  ictus  .  uel  magnam:  quam  dominus  postulauerat 
dare  pecuniam.  Sed  cum  tot  cepas  comedisset:  et  tot  ictus  sus- 
tinuisset:  quod  plures  nee  comedere .  nee  sustinere  poterat .  pecuniam 
soluit  primo  requisitam. 


fr^quentes  occasions  de  se  voir,  et  Tamour  du  Bon-Homme  pour  les  contes 
dut  lui  inspirer  beaucoup  de  goüt  pour  les  conversations  de  d'Herbelot. 
(Nach  einer  gütigen  Mitteilung  des  Herrn  Professor  Chauvin  in  Lüttich.) 
Siehe  auch  Walckenaer,  Histoire  de  la  vie  et  des  ouvrages  de  J.  de  La  Fon- 
taine, Paris  1820,  S.  153;  Victor  Chauvin,  Bibliographie  des  ouvrages  Arabes, 
Lüttich  1897,  II,  138-39.  Auf  S.  119  des  genannten  Werkes  fragt  Chauvin 
mit  Bezug  auf  La  Fontaine,  Fables  X,  9:  La  Fontaine  doit-il  son  sujet  ä 
une  communication  orale  de  d'Herbelot?  Eine  ähnliche  Frage  stellt 
Regnier  in  seiner  La  Fontaine -Ausgabe  (1883)  I,  94:  Lui  avait-il  Ü€  cont6 
par  quelqu'un  de  ses  doctes  amis?  -  Vielleicht  ist  aber  La  Fontaines  nächste 
Quelle  in  Deutschland  zu  suchen.  Von  hier  könnte  die  Geschichte  etwa 
durch  die  Vermittlung  der  Niederländer  nach  Frankreich  gelangt  sein  (vgl.  dazu 
Stiefel  im  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  94, 145  ff.;  95,  55  f. 
und  104).  Wie  längst  bekannt,  findet  sich  die  Geschichte  in  Paulis  Schimpf 
und  Ernst  Nr.  349.  Hier  beginnt  sie:  »Es  was  ein  buer  der  wider  sein 
iunckem  hct  gethon.«  Und  bei  La  Fontaine:  «Un  paysan  son  seigneur 
offensa.»    Das  wird  kein  Zufall  sein.  ^  Starb  1418.    Ober  Bromyard 

vergleiche  man,  außer  K.  Gödeke  im  Orient  und  Ocddent  I,  538  namentlich 
T.  F.  Crane,  Mediaeval  sermon-books  and  stories:  Proceedings  of  the  Ame- 
rican Philosophical  Society  XXI,  70-71  oder  die  Einleitung  zu  seiner  Aus- 
gabe der  Exempla  des  Jacques  de  Vih7  (London  1890)  S.  C-CII.  *)  Zitiert 
von  Hermann  Oesterley  in  seiner  Ausgabe  von  Paulis  Schimpf  und  Ernst 
(Stuttgart  1866)  S.  512  zu  Nr.  349.  Den  Hinweis  hierauf  verdanke  ich  der 
Güte  des  Herrn  Prof.  Johannes  Bolte  in  Berlin.  Derselbe  Gelehrte  hat  mich 
auf  die  Bemerkungen  von  E.  Goetze  in  seiner  [und  Dreschers]  Ausgabe  der 
Fabeln  und  Schwanke  von  Hans  Sachs  zu  Nr.  349  und  627  hingewiesen. 
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Hier  haben  wir  also  den  rusticus,  der  dem  paysan,  und  den 
dominus,  der  dem  seigneur  bei  La  Fontaine  entspricht.  Dagi^gen 
haben  wir  bei  Bromyard  fünfzig  Zwiebeln  und  fünfzig  Hiebe, 
bei  La  Fontaine  nur  trente  aulx  (Vers  56:  oignons)  und  trente  bons 
coups  de  gaules.  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  daß  dem  französischen 
Dichter  die  Zahl  fünfzig  in  seiner  Quelle  vorgelegen  hat  Wie 
Regnier  in  seiner  Ausgabe  der  Contes  S.  133  bemerkt,  findet  sich 
statt  trente  bons  Vers  1 1,  sowie  statt  les  trente  (coups)  Vers  1  7  und 
les  trente  (horions)  Vers  55,  die  Variante:  cinquante.  Allerdings 
darf  nicht  verschwiegen  werden,  daß  fünfzig  Peitschenhiebe  (cin- 
quante coups  de  fouet  in  der  alten  französischen  Übersetzung^  auch 
im  Candelaio  des  Qiordano  Bruno  vorkommen. 

Kürzer  faßt  sich  Bromyard  an  der  zweiten  Stelle,  wo  er  unsere 
Geschichte  als  »exemplum"  anführt.  Titel  PenUentia,  Artikel  XI,  §  26 : 
sicut  de  illq  qui  potius  quam  certam  summam  daret  domino 
suo  .  elegit  quinquaginta  comedere  cepas  .  deinde  quinqua- 
ginta  sustinere  ictus.  In  quibus  duobus  dum  multum  fuisset 
vexatus  de  pecunia  petita  .  vitimum  exsoluit  quadrantem. 

Aus  Bromyard  schöpfte  der  Barfüßer  Johannes  Pauli  in 
seinem  Schimpf  und  Ernst.  Er  erzählt:  Es  was  ein  buer  der  wider 
sein  iunckem  het  gethon.  Der  iuncker  ließ  in  fohen  vnd  gab  im 
die  wal  vff  in  dreien  straffen,  entweders  er  solt  .L.  rowe  zülblen 
essen,  oder  .  L .  streich  vff  seinen  bloßen  rucken  lassen  schlagen, 
oder  .  L .  Schilling  geben.  Der  buer  was  reich  vnd  sprach,  ich  wil 
die  züblen  essen,  vnd  da  er  drei  oder  fier  gessen  het,  da  mocht  er 
nit  mer  essen,  sie  rüchen  im  in  die  nassen.  Da  wolt  er  die  streich 
leiden,  da  er  auch  dry  oder  fier  streich  geleid,  da  wolt  er  erst  das 
gelt  geben.  -  Pauli  Nr.  349,  in  Oesterleys  Ausgabe  S.  217;  in  der 
Auswahl  von  H.  A.  Junghans  (Leipzig  bei  Philipp  Redam)  Nr.  227. 

Wie  schon  Oesterley  zu  Pauli  349  angemerkt  hat,  hat  sich 
Hans  Sachs  diese  Geschichte  nicht  entgehen  lassen.  Und  zwar 
hat  er  sie  zweimal  bearbeitet:  einmal  in  dem  Meisterlied  »Der 
pauer  mit  dem  Schultheis«  vom  17.  Oktober  1549,  und  dann  in 
dem  Schwank  »Der  bawer  mit  seim  schultheisen*  vom  29.  Sep- 
tember 1563  (siehe  Hans  Sachs  ed.  Keller-Ooetze  XXI,  211  ff.; 
Sämtliche  Fabeln  und  Schwanke  von  Hans  Sachs,  herausgegeben 
von  Edmund  Ooetze,  Nr.  349  und  627).  In  diesen  beiden,  ihrem 
Inhalt  nach  kaum  verschiedenen   Dichtungen  hat  Hans  Sachs,    in 
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äußerst  geschickter  Weise,  drei  Geschichten^)  zusammengeschweißt: 
1.  Die  Geschichte  von  dem  Narren,  der  einen  berühmten  Sperber 
verzehrt:  Pauli  Nr.  52  bei  Oesterley')  oder  Nr.  28  in  der  Auswahl 
von  Junghans;  2.  Die  Geschichte  von  dem  Bauern,  der  einem 
Schultheißen  einen  Maulstreich  gibt  und  die  Buße  gleich  dafür  be- 
zahlt, nachdem  er  zuvor  gefragt  hatte  »was  kost  ein  mulstreich?« 
Pauli,  Anhang  Nn  25,  S.  408  bei  Oesterley;  3.  Die  Geschichte  von 
dem  Bauern,  der  zwischen  drei  Strafen  zu  wählen  hat:  Pauli  Nr.  349. 
Auf  diese  Weise  hat  der  Dichter  für  unsere  Geschichte  einen 
passenden  Hintergrund,  eine  passende  Einkleidung  gewonnen.  In 
den  europäischen  Fassungen,  die  wir  bisher  kennen  gelernt  haben, 
vermissen  wir  ja  durchaus  eine  ausreichende  Motivierung  der  Strafe, 
die  den  Bauern  treffen  soll.  Bromyard,  bei  dem  allerdings  mehr  eine 
Anspielung  auf  unsere  Geschichte,  als  eine  wirkliche  Erzählung  vor- 
liegt, sagt  uns  nicht,  warum  der  Bauer  eine  große  Summe  Geldes 
zahlen  mußte.  In  Bromyards  Quelle  —  die  von  ihm  leider  nicht 
genannt  wird  -  war  der  Grund  ohne  Zweifel  angegeben.  Von 
Pauli  erfahren  wir  nicht,  in  welcher  Weise  sich  der  Bauer  wider 
seinen  Junker  vergangen  hatte.  Auch  der  französische  Dichter  weiß 
nur  zu  sagen: 

Un  paysan  son  seigneur  offensa: 

L'histoire  dit  que  c'etoit  bagatelle.») 

Der  deutsche  Dichter  dagegen  läßt  den  Bauern  büßen  für  den  Maul- 
sh-eich,  den  er  dem  Schultheißen  versetzt  hat.  Als  sich  der  »grobe 
Bauersmann''  öffentlich  seiner  Tat  rühmte  -  heißt  es  in  dem 
Schwank  von  1563   - 

Der  Schultheis  das  zu  rechen  kam,  Mit  ruten  leidn  auff  bloße  hawt, 

Warff  den  bawren  in  gfencknus  hart,  Oder  solt  geben  gar  vertrawt 

Und  da  zu  straff  gepuesset  ward,  Dem  Schultheis  fünfftzg  Schilling  zu 
Daß  er  solt  fünfftzg  roch  zwiffel  essen,  räch, 

Aber  fünfftzig  streich  wolgemessen  Zu  dner  büß  für  dise  schmach.  *) 


*)  Vgl.  die  Ausführungen  von  A.  L  Stiefel  in  den  Hans  Sachs- 
Forschungen,  Nürnberg  1894,  S.  178  f.  Hier  bringt  übrigens  Stiefel  den 
Nachweis,  der  bei  Oesterley  zu  Pauli  Nr.  349  noch  fehlt:  «Le  Paysan  qui 
avoit  offensa  son  Seigneur»,  Erzählung  J.  La  Fontaines.  ')  Doch  vgl. 

Stiefel  a.  a.  O.,  S.  178.     Bei  Hans  Sachs  ist  eine  Nachtigall  an  die  Stelle 
des  Sperbers  getreten.  *)  Vgl.  Vers  93 :  un  fait  assez  l^ger  peut-dtre. 

*)  Hans  Sachs  ed.  Keller-Goetze  XXI,  213;    vgl.  Samtliche  Fabeln   und 
Schwanke  von  Hans  Sachs  ed.  Goetze  II,  530,  60  ff. 
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Im  übrigen  ist  Hans  Sachs,  wie  bereits  Stiefel  a.  a.  O.,  S.  179  be- 
merkt hat,  nur  in  Kleinigkeiten  von  seiner  Vorlage,  Pauli  Nr.  349, 
abgewichen. 

Die  Motivierung  der  Strafe,  die  uns  in  der  indischen  Ge- 
schichte vom  Zwiebeldieb  -  und  auch  in  Sachsens  Bearbeitung  von 
Paulis  Schwank  —  entgegentritt  und  die  ohne  Zweifel  zum  ur- 
sprünglichen Bestand  der  Geschichte  gehört,  begegnet  auch  in  der 
jüdischen  Variante^)  unserer  Geschichte.  Diese  in  derMidrasdi- 
literatur  vorkommende  Variante  zeichnet  sich  dadurch  aus,  daß  statt 
der  Zwiel)eln  ein  verdorbener,  übelriechender  Fisch  erscheint 
Außerdem  ist  das  hohe  Alter  der  jüdischen  Geschichte  bemerkens- 
wert Die  vermutlich  älteste  Quelle  für  die  Geschichte  ist  Pesikta 
Beschallach  Piska  X  (in  Bubers  Ausgabe  81,  b).  Die  Stelle  lautet 
in  Übersetzung:*) 

Es  heißt  Prov.  17,  10:  »Tiefer  dringt  Tadel  ein  bei  einem 
Verständigen,  als  hundert  Schläge  bei  einem  Toren.*  Rabbi  Ismad 
hat  gelehrt:  Gleich  einem  Könige,  der  seinem  Knechte  befahl:  Geh 
und  bringe  mir  einen  Fisch  vom  Markte.  Der  ging,  brachte  ihm 
aber  einen  stinkenden  (übelriechenden)  Fisch.  Da  sprach  der  König: 
Bei  deinem  Leben  (=  fürwahr) !  Eins  von  dreien  entgeht  dir  nicht 
(d.  i.  du  kannst  dir  eins  von  drei  Dingen  wählen):  entweder  du 
ißt  das  Stinkige,  oder  du  bekommst  hundert  Geißelschläge,  oder  du 
gibst  Geld  (als  Schadenersatz).  Der  Knecht  sprach:  Ich  will  das 
Stinkige  essen.  Er  war  aber  noch  nicht  mit  dem  Essen  fertig,  so 
ekelte  ihm  davor,  und  er  sprach :  Ich  will  die  Geißelhiebe.  Er  hatte 
aber  noch   nicht  fünf  erhalten,  da  sprach  er:   Ich  will  lieber  das 


*)  Daß  ich  imstande  bin,  diese  Variante  zu  geben,  verdanke  ich  in 
erster  Linie  Herrn  Professor  Joh.  Bolte  in  Berlin.  Er  hat  mich  auf  die  Ge- 
schichte »Die  schlimme  Wahl«  in  Tendlaus  Sammlung  jüdischer  Märchen 
und  Geschichten  verwiesen.  Tendlaus  Quelle  entdeckte  ich  in  dessen  Samm- 
lung deutschjfidischer  Sprichwörter  S.  195.  W^nen  dieser  Quelle  wandte  ich 
mich  an  Herrn  Professor  August  Wünsche  in  Dresden,  der  mir  jede  nur 
erwünschte  Auskunft  erteilt  hat.  Was  von  dem,  was  ich  gebe,  etwa  neu 
oder  für  den  vergleichenden  Literarhistoriker  brauchbar  ist,  entstammt  fast 
ausnahmslos  der  Feder  dieses  Gelehrten.  Ich  selbst  bin  ihm  für  seine  Mit- 
teilungen zu  dem  größten  Danke  verpflichtet.  *)  Von  Professor  Wünsche 
eigens  für  mich  angefertigt.  Vgl.  sonst  Die  Pesikta  des  Rab  Kahana,  d.  i. 
die  älteste  in  Palästina  redigierte  Haggada  ...  ins  Deutsche  übertragen  . . . 
von  Aug.  Wünsche,  Leipzig  188S,  S.  104  f . 


Zachariae,  Die  indische  Erzählung  vom  Zwiebeldieb.  363 

Geld  zahlen,  d.  h.  Schadenersatz  leisten.^)  Ebenso  sprach  der 
Heilige  -  gebenedeiet  sei  er!  —  zu  dem  ruchlosen  Pharao:  Bei 
deinem  Leben!  Mit  zehn  Prügeln  (xoQÖvXri)  wirst  du  geschlagen 
werden,  d.  i.  mit  zehn  Schlägen,  und  obendrein  wirst  du  Qeld  zahlen. 
^Nach  dieser  Quelle  ist  das  Gleichnis  eine  Erläuterung  zu 
Prov.  17,  10.  Die  Worte  Gottes  »und  obendrein  wirst  du  Geld 
zahlen''  beziehen  sich  auf  Exodus  12,  36:  Und  sie  (die  Israeliten) 
beraubten  (plünderten)  die  Ägypter. 

Die  Pesikta  des  Rab  Kahana,  worin  das  Gleichnis  vorkommt, 
reicht  bis  ins  vierte  nachchristliche  Jahrhundert  zurück;  der  über- 
lieferte Stoff  aber  ist  viel  älter.  (Nach  anderen  wäre  die  Pesikta 
ums  Jahr  700  entstanden.  Mehr  z.  B.  bei  H.  L.  Strack  in  Herzogs 
Realenzyklopädie  für  protestantische  Theologie  und  Kirche  ^  XIII,  791.) 
Das  hohe  Alter  des  Gleichnisses  erhellt  daraus,  daß  es  dem  Rabbi 
Ismael  in  den  Mund  gelegt  wird,  der  Ende  des  ersten  und  im 
zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  lebte. 

Fast  mit  denselben  Worten  wie  in  der  Pesikta  wird  das 
Gleichnis  dann  in  der  Mechiltha,  Abschnitt  Beschallach  (ed. 
Friedmann  26,  b)  erzählt.  Hier  dient  es  als  Erläuterung  von 
Exodus  1 4,  5.  Die  Stelle  lautet  nach  einer  von  Professor  Wünsche 
gefertigten  Übersetzung:*) 

Womit  ist  die  Sache  zu  vergleichen?  Mit  einem,  der  seinem 
Knechte  befahl:  Geh  und  bringe  mir  einen  Fisch  vom  Markte.  Er 
ging  und  brachte  ihm  einen  stinkigen.  Da  sprach  der  Herr:  Be- 
schlossen ist:  entweder  du  ißt  den  Fisch  oder  du  erhältst  hundert 
Schläge  oder  du  gibst  mir  hundert  Minen.  Der  Knecht  versetzte: 
Ich  will  lieber  essen.  Er  fing  an  zu  essen,  aber  er  war  noch 
nicht  fertig,  da  sprach  er:  Ich  will  lieber  die  Schläge.  Er  hatte 
aber  noch  nicht  dreißig  erhalten,  da  sprach  er:  Ich  will  lieber 
hundert  Minen  geben.  Auf  diese  Weise  aß  er  den  Fisch,  erhielt 
Schläge  und  zahlte  hundert  Minen.   So  geschah  auch  den  Ägyptern: 


0  Der  Jalkut  Schimeoni  Par.  Bo  §  225  fügt  hinzu:  Daraus  geht 
hervor:  Er  (der  Knecht)  aß  das  Stinkige,  erhielt  Geißelhiebe  und  bezahlte. - 
Das  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  stammende  Sammelwerk 
Jalkut  Schimeoni  bringt  das  Gleichnis,  von  dem  eben  angegebenen  Zusatz 
abgesehen,  genau  nach  der  Pesikta.  *)  Eine  lateinische  Übersetzung  findet 
man  bei  Blasius  Ugolinus,  Thesaurus  antiquitatum  sacrarum,  vol.  XIV  (Ve- 
nctiis  1752),  Kolumne  CL 
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sie  erhielten  Schläge,  entlieBen  das  Volk,  und  es  wurde  ihnen  ihr 
Geld  genommen. 

Aus  der  Mechiltha  ist  das  Gleichnis  übergegangen  in  den 
Zeenah  Ure^nah  (Zenne  Renne),  in  die  alte  jüdische  Wdber- 
bibel,  die  deshalb  interessant  ist,  weil  in  die  Obersetzung  viele  alte 
Legenden  eingestreut  sind.  In  dieser  Beziehung  ist  das  Buch  mit 
unseren  alten  Historienbibeln  zu  vergleichen.  Die  Sprache  des 
Buches  ist  das  russisch -polnische  Judendeutsch,  wie  es  noch  heute 
von  den  echten  alten  Juden  gesprodien  wird.  Gedruckt  erschien 
das  einst  sehr  verbreitete  Buch  zuerst  1648.  Siehe  auch  Max 
Grünbaum,  Jüdisch-deutsche  Chrestomathie,  Leipzig  1882,  S.  192  ff. 
Aus  dem  Zeenah  Ure^nah  hat  Abraham  Tendlau  das  Gleidmis 
in  deutscher  Obersetzung  mitgeteilt  in  seinem  Buche:  Sprichworter 
und  Redensarten  deutsch -jüdischer  Vorzeit,  Frankfurt  a.  M.  1860, 
S.  195  bei  der  Erklärung  der  Redensart  »Makkes  (=  Schläge)  un 
faule  Fisch'',  die  zur  Bezeichnung  eines  zwiefachen  Obels  oder 
Schadens  gebraucht  wird.  Tendlau  hat  hier  auch  einen  Verweis  auf 
die  Mechiltha  und  den  Jalkut  gegeben:  die  Pesikta,  die  erst  1868 
gedruckt  erschien,  konnte  ihm  noch  nicht  bekannt  sein. 

Eine  Bearbeitung  des  Gleichnisses  findet  man  in  dem  jetzt 
schwer  zu  beschaffenden  Buche  Tendlaus:  Fellmeiers  Abende. 
Märchen  und  Geschichten  aus  grauer  Vorzeit.  Frankfurt  a.  M.  1856, 
Nr.  XXII,  S.  150 f.  unter  dem  Titel:  »Die  schlimme  Wahl«.  Die 
Abweichungen,  die  sich  Tendlau  hier  seinem  Original  gegenüber 
erlaubt  hat,  sind  gering.  So  hat  er  die  IZahl  der  Hiebe,  die  der 
Knecht  als  eine  Strafe  für  seine  Untreue  erdulden  soll,  auf  fünfzig 
verringert  Dies  erwähne  ich  nur,  weil  die  2^hl  fünfzig  audi  bei 
Bromyard  und  anderen  erscheint,  wie  wir  ol)en  gesehen  haben. 
An  die  Geschichte  von  dem  töricht  wählenden  Knecht  hat  Tendlau 
noch  eine  zweite  angeschmiedet  (S.  151):  die  Geschichte  von  dem 
Diel)e,  dem  es  mit  seinem  Wählen  umgekehrt  als  jenem  erging. 
ifEin  Dieb  brach  des  Nachts  in  die  königliche  Schatzkammer  ein. 
Da  sah  er  denn  der  Schätze  mancherlei,  unzählbar,  Silber  und  Gold, 
kostbare  Stoffe  und  Edelsteine,  und  es  tat  ihm  leid,  daß  er  nicht 
alles  mitnehmen  konnte.  Er  griff  nach  dem  ersten  besten  und  belud 
sich;  aber  im  Begriff  fortzugehen,  sah  er  noch  Schöneres  und  Kost- 
bareres, legte  das  bereits  Genommene  wieder  hin  und  nahm  anderes. 
Doch  da  sah  er  noch  Schöneres    noch  Kostbareres.     Er  legte  auch 
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das  zum  zweitenmal  Qenommene  wieder  hin  und  griff  nach  dem 
Neuen.  So  tat  er  die  ganze  Nacht,  bis  endlich  der  Morgen  anbrach 
und  der  Dieb,  vor  Angst,  er  möchte  von  der  Wache  bemerkt  und 
ergriffen  werden,  sich  davon  machte,  leer  und  ledig,  wie  er  ge- 
kommen war.  -  Der  Dieb  hat  also  durch  die  Unentschlossenheit 
und  Unersättlichkeit  bei  seinem  Wählen  gar  nichts,  der  Knecht  aber 
durch  die  Torheit  seiner  Wahl  von  allem  erhalten.« 

Woher  Tendlau  diese  zweite  Geschichte  geschöpft  hat,  ist  mir 
nicht  bekannt  Wahrscheinlich  ist  es,  daß  sie  jüdischen  Ursprungs 
ist;  doch  kennt  sie  Professor  Wünsche  in  der  gegebenen  Form 
weder  im  Talmud  noch  in  der  gesamten  Midraschliteratur.  Er 
möchte  die  Geschichte  auf  den  bekannten  jüdischen  Gleichnis- 
prediger Jakob  Dubno  (Dubnoer  Maggid)  zurückführen  (vgl.  J.  Winter 
und  A.  Wünsche,  Die  jüdische  Literatur  seit  Abschluß  des  Kanons 
II,  692  f.). 


Besprechungen. 


Louis  P.  Betz,  La  Litt^rature  Compar^e.  Essai  Bibliographique 
Introduction  par  Joseph  Texte.  2^  Edition  augment^e.  publie^ 
avec  un  index  mithodique  par  Fernand  Baldenspergefi 
professeur  k  l'Universitö  de  Lyon.  Strassburg,  Kari  J.  Trübner. 
1904.     XXVIII,  410  S.    8«. 

Mit  Spannung  erwartete  nuui  die  Neuauflage  der  1899  cfsdiienenen 
Litt6iature  compar6e;  schon  die  Notwendigkeit  einer  neuen  Auflage  inneitalb 
eines  verhältnismäßig  kurzen  Zeitraums  zeigt,  daß  eine  zusammenfassende 
Bibliographie  auf  dem  Gebiete  der  veigleichenden  Literaturgeschichte  emen 
Bedürfnis  entspradi.  Und  konnte  auch  die  1.  Auflage  bei  den  zahlreichen 
Mängeln,  die  man  einem  ersten  Versuche  zugute  halten  mochte,  nur  be- 
scheidenen Anforderungen  genfigen,  so  durfte  man  mit  Recht  von  einer 
Neubearbeitung^)  nicht  bloß  eine  Vermehrung,  sondern  vor  allem  eine 
Richtigstellung  der  Fehler  und  Korrektheit  des  Neuen  erwarten. 

Indes  sieht  man  sich  zum  eigenen  Verdruß  in  seinen  Erwartungen 
bitter  getäuscht.  Rückhaltlos  ist  sicherlich  der  Sammeleifer  des  Idder  zu  hüh 
verstorbenen  Betz  anzuerkennen,  der  mit  dem  Fleiße  einer  Biene  passendes 
Material  allüberallher  zusammensuchte,  seine  Bibliographie  mit  einer  Fülle 
neuer  Nummern  vermehrte,  die  Übersichtlichkeit  durch  Einfügung  neuer 
Unterabteilungen  (Moli^re  en  Angleterre,  l&tudes  sur  Dante  u.  a.)  hob,  einige 
neue  Kapitel  einsetzte  (^tudes  sur  Tinfluence  de  la  Po^e  Provence,  Les 
Payes  scandinaves,  La  Hongrie,  Les  Etats-Unis  d'AmMque,  Motife,  thäoes 
et  types  litt6raires  d'origine  räigieuse,  l^endaire  ou  traditionndle) ;  der  zwei- 
spaltige Druck  ist  praktischer,  das  methodische  Inhaltsverzeichnis  ist  zu  b^ 
grüßen,  wenn  schon  auch  ein  Autorenindex  sehr  vermißt  wird. 

Über  die  Anordnung  ließe  sich  verhandeln;  entschieden  verfehlt  ist 
es  die  einzelnen  Werke  in  chronologischer  Reihenfolge  aufzuzählen;  eine 
methodische  Anordnung  war  unbedingt  dieser  rein  äußerlichen  Aneinander- 
reihung vorzuziehen.  Nicht  selten  wird  dadurch  Zusammengehöriges  aus- 
einandergerissen ;  so  ist  z.  B.  unter  4384  G}mparettis  Viigilio  nel  medio  evo 
(1872),  4389  Dütschkes  Übersetzung  (1875)  verzeichnet  - 


>)  Eine  Probe  von  ihr  war  schon  t902  in  diesen  .Studien"  III,  304  f.  enchiencn. 
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Daß  Betz  kdne  erschöpfende  Bibliographie  bietet,  nehmen  wir  ihm 
am  venigsten  übd;  aber  er  mußte  die  verzeichneten  Zeitschriften  und 
Sammelwerke  systematisch  ausbeuten,  die  vorhandenen  bibliographischen 
Hilfsmittel  ausnützen  und  insbesondere  seine  bibliographischen  Angaben  genau 
und  vollständig  machen.  Hierin  versagt  aber  der  Autor  ganz.  Eine  Menge 
Ungenauigkdten,  Nachlässigkeiten,  Unrichtigkeiten  entstellen  das  Buch  und 
schaffen  es  zu  einer  nur  mit  größter  Vorsicht  zu  benutzenden  Quelle.  Des 
Raumes  wegen  beschränken  wir  uns  darauf,  die  Fdiler  gruppenweis  zu  be- 
sprechen und  immer  nur  ein  paar  Beispiele  herauszugreifen. 

Die  Titel  sind  häufig  entstellt,  so  unter  1 :  Reimmann,  Einleitung  in 
die  historiam  literarum  statt  Versuch  einer  Einleitung  in  die  historiam  literariam 
antediluvianam;  unter  3:  Herder,  J.  0.  -  Ursachen  des  gesunden  (statt  ge- 
sunkenen) Geschmackes  . . . ;  das  Bielefelder  Progr.  von  Humbert  C.  (1885) 
ist  in  zwei  zerlegt  von  1885  und  1886  (unter  462  u.  463).  -  Er  verstümmelt 
die  Titel,  so  3468 :  P.  Scarron  und  seine  spanischen  Quellen,  statt  F.  Scarrons 
Jodelet  Dudliste  und  seine  spanischen  Quellen ;  4583  vermengt  er,  vermutlich 
aus  einer  Randbemerkung  herrührend,  das  sinnlose  ä  consulter  pour  Marie 
de  France  in  den  Titel.  —  Er  zitiert  falsche  Namen,  so  unter  15 :  Mellzl  de 
Lomenitz  statt  Meltzl  von  Lomnitz;  1375  (und  1811):  Schreibner  statt  Scheibner; 
4975:  Hewes  statt  Heuwes;  5262:  Düwall  statt  Düwell  u.  a.  -  Er  zitiert 
Jahreszahlen  unrichtig;  so  unter  1428:  Programm  Leipzig  1895  statt  Univer- 
sitätsprogramm  1894;  1436:  1898  statt  189V;  4351:  1833  statt  1843;  4356: 
1849  statt  1851  ;  4589:  1885  statt  1878;  4912:  Allg.  Z.  B.  1876  statt  1878; 
5295:  drei  Progr.  Graz  1887—1891  statt  zwei  Progr.  1887  und  1888;  5314: 
Progr.  Linz  1892—1893  statt  1893,  1894,  1895;  539:  Progr.  Berlin  1890 
statt  Sophienschule  B.  1889,  1898,  1899,  1900  u.  a. 

Oft  wird  eine  Schrift  zitiert,  die  nur  einen  Teil  des  Themas  enthält; 
so  unter  834:  Süpfles  Progr.  von  Metz  (1882);  das  bekannte  zweibändige 
Werk  fehlt;  und  4830  ist  auf  die  Erlanger  Dissertation  von  Rein  seh  über 
Ben  Jonsons  Poetik  usw.  hingewiesen ;  die  ganze  Untersuchung  (Münchener 
Beiträge  [16]  1899)  ist  unerwähnt;  oder  es  wird  die  Teilschrift  neben  dem 
vollständigen  Werk  erwähnt,  z.  B.  unter  4378:  Virgilio  nella  tradizione  lette- 
raria  fino  a  Dante,  das  im  1.  Band  des  schon  genannten  Werkes  enthalten  ist.- 
Völlig  ungenügend  sind  Angaben  wie  z.  B.  unter  4692 :  Progr.  Wien 
oder  gar  Zitate  wie  unter  363 :  Progr.  1887  (statt  Northeim),  die  zu  Dutzenden 
sich  vorfinden.  Andrerseits  fehlt  bei  vielen  Titeln  (z.  B.  unter  447,  457,  4373 
VL  ö.)  die  Angabe,  daß  man  es  mit  Programmen  zu  tun  hat.  -  Femer  was  soll 
mit  derlei  allgemein  gehaltenen  Zitaten  gedient  sein  wie  unter  4414:  Extrait 
Halle  1885  (vgl.  4363,  4926  u.  ö.)?  Oder  gar  wie  unter  5273:  article  paru  en 
1882,  ein  bibliographisches  Unikum,  das  sich  ebenfalls  öfters  findet? 

Sehr  häufig  meint  man  ein  selbständig  erschienenes  Buch  vor  sich  zu 
haben,  während  der  betr.  Aufsatz  in  einer  Zeitschrift  erschien ;  so  unter  4696 : 
Paris  1903  statt  Musde  Beige  1903  S.  1—36;  4946:  Tübingen  1886  und  4412: 
1885  statt  Korrespondenzblatt  für  die  Gelehrten  und  Realschulen  Württem- 
bergs 1885  S.  453—468;  502—503;  1886:  S.  84—92;  121—129;  271—294; 
364—373;  525—533  u.  a.  —  Sehr  häufig  sind  die  Zitate  unrichtig,  so  unter 
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4570:  Dias.  Halle  statt  Pr.  Stettin;  4371:  Germ.  VHI  1863  statt  IV  1859 
S.  257  ff.;  4577:  Colmar  statt  Budiswciler;  4582:  R.  g^.1884  (nach  S.  XX 
Die  Brüsseler  Revue)  statt  Rev.  g^.  litt^.  pol.  art.  9ms  1886,  S.  334—342; 
5010:  Progr.  Nikolsburg  statt  München,  Ludwigsg.  —  Sogar  in  seinen 
eigenen  Doppelangaben  zitiert  er  verschieden,  so  unter  231:  Ailg.  Z.  B. 
No.  6  und  dasselbe  unter  3641 :  No.  61 ;  4629  und  4449  dassdbe  unter  ver- 
schiedenen Titeln  u.  ö.  —  Die  Autoren  sind  bald  mit  ausgeschriebenem, 
bald  mit  abgekürztem,  häufig  mit  weggelassenem  Zunamen  zitiert ;  wie  miß- 
lich das  bei  Namen  wie  Schneider  (unter  1808).  Friedrich  (5311)  u.  dgl.  ist, 
weiß  jedermann.  —  Häufig  sind  auch  die  Zunamen  falsch  angegeben;  so 
unter  2712:  Amould  N.  statt  E;  4370:  Claus  O.  statt  W.  (2  Nummern  vor- 
her richtig  vermerkt!);  4568:  Benecke  C  statt  O.;  4929:  Ldincrdt  H. 
statt  A.  usw.  Öfters  ist  die  alte  Auflage  angeführt,  wenn  längst  eine  neue  verbessert 
und  vermehrt  erschien,  z.  B.  4885  Progr.  (ei^.  Neuburg  a./D.)  1852  statt 
1892^.  ~  Eine  sehr  rügenswerte  Gewohnheit  von  Betz  ist,  bd  Zeitschriften 
nur  die  Jahres-  oder  Bandzahl,  nicht  die  Seitenzahl  anzugd)en. 

Betz  sdieint  zu  hastig,  unsystematisch  und  ohne  genügende  Kenntnis  der 
landläufigen  bibliographischen  Hilfemittel  gearbeitet  zu  haben;  er  nützt  nicht 
einmal  die  bibliotheca  Englmanns  aus,  auch  die  Programmliteratur  nidit, 
wie  sie  uns  namentlich  in  den  Mustersammlungen  Klußmanns  vorii^t;  er 
hätte  vid  aus  der  römischen  Literaturgeschichte  von  M.  Schanz,  sdn-  vid 
aus  der  Bibliographie  der  deutschen  Zdtschriftenliteratur  (sdt  1896)  u.  dgl. 
holen  können.  So  aber  sind  oft  die  unbedeutendsten  Zdtungsartikel  ver- 
zdchnd,  während  grundlegende  Arbdten  fdilen.  — 

Es  ist  eine  harte  Pflicht,  die  Arbdt  und  Mühe  vieler  Stunden  ver- 
urteilen zu  müssen.  Aber  Betz  haben  eben  neben  dem  nicht  genug  zu 
rühmenden  Sammelfldß  die  Tugenden  eines  Bibliographen,  Qründlidikeit, 
pdnliche  Genauigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  nicht  zur  Seite  gestanden.  Die 
Bibliographie  ist  trotz  allem  für  den  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  ver- 
gleichenden Literaturen  unentbehriich,  weil  sie  eine  umfangrdche,  wenn  auch 
kdneswegs  erschöpfende  Materialsammlung  gibt ;  aber  die  meisten  Artikd  be- 
dürfen einer  genauen  Nachprüfung.  —  Inwieweit  dies  Verdikt  auch  Baldens- 
berger  trifft,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis;  jedenfalls  bedarf  eine  nächste 
Auflage  gründlichster  Revision  und  Sichtung.^) 

München.  Eduard  Stemplinger. 


1)  Professor  Fernand  Bälden sperger  in  Lyon,  der  verdienstvolle  Veifuser  der 
ttadt  de  Litt^ture  compacte  .Ocedie  cn  Fruice«  (vgl.  Stadien  V,  38S  f.),  ist  bereits  mit  den 
Vorarbeiten  zu  einer  grfindltchen  Umgestaltung  und  verl>e9semden  VervoUstindigttng  des 
Buches  seines  verstort)enen  Freundes  Betz  besdiaftigt  Er  hat  sich,  um  die  crweiteite  and 
vertiefte  Aufgabe  zu  bewältigen  in  den  verschiedenen  Lindem  eine  Anzahl  berufenster  Mit- 
arbeiter geworben,  so  daß  wir  hoffen  dfirfen,  auf  Grundlage  von  Betz'  mangelhaften  Versucha 
in  absehbarer  Zeit  einen  wirklichen  Orundriß  vergleichender  Literaturgeschichte  in  befriedigender 
Ausffihrung  entstehen  zu  sehen.  Max  Koch. 
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Die  Literaturen  des  Ostens  in  Einzeldarstellungen.  Leipzig  1 904/05. 
C.  F.  Amelangs  Verlag.     8^ 

II.  Bd.    Alexander  Brückner,  Geschichte  der  russischen 
Literatur.     500  S.     Mk.  7,50;  geb.  Mk.  8,50. 

IX.  Bd.  1.  Hälfte.    Max  Winternitz,  Geschichte  der  in- 
dischen Literatur.     258  S.     Mk.  3,75. 

X.  Bd.    I.  Hälfte.     Karl  Florenz,   Geschichte  der  japa- 
nischen Literatur.    X,  254  S.    Mk.  3,75. 

Die  russische  Literatur  erfreut  sich  seit  der  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, seit  den  Tagen  N.  Qogols,  Iwan  Turgenievs  u.  a.  in  Europa,  vor- 
nehmlich in  Deutschland  einer  großen  Beliebtheit,   und  diese  stets  sich 
steigernde  Aufmerksamkeit  erhält  ohne  Unterlaß  neue  Nahrung  durch  (selten 
gelungene)  Übersetzungen  und  Kommentare  in  einzelnen  Studien  oder  in 
vollständigen  Literaturgeschichten.    Das  Vorzuglichste  darunter  bieten,  ab- 
gesehen von  einigen  trefflichen  deutschen  Arbeiten,  z.  B.  über  Iwan  Tur- 
geniew  und  L  Tobtoj,  meist  russische  Literarhistoriker  und  Kritiker  Polewoj, 
Skabischeffskij,  Ignatoff  (Galerie  russischer  Schriftsteller.  Moskau  1901),  Fürst 
Wolkonskij,  Bilder  aus  der  russischen  Qesqhichte  und  Literatur,  Kropotkin, 
Ideale  und  Wirklichkeit  in  der  russischen  Literatur,  und  andere,  die  der 
Verfasser  S.  314  ff.  aufzählt,  vornehmlich  Engdhardt,  den  er  als  einen  der 
vornehmsten  seiner  Führer  hervorhebt.   Einzelne  russische  Werke  sind  gleich 
ins  Deutsche  übertragen  worden,  das  große  Werk  des  jüngst  verstorbenen 
hervorragenden  russischen  Gelehrten  Pypin,  Russische  Literaturgeschichte  in 
vier  Bänden,  harrt  noch  einer  guten  deutschen  Obersetzung.    Man  darf  in 
dieser  raschen  Übersicht  den  Franzosen  Vogue  (Le  roman  russe)  nicht  vergessen. 
Bei  dieser  lebhaften  Teilnahme  war  es  natürlich,  daß  der  bewährte 
Verlag  Amelang  in  Leipzig  sich  beeilte,  den  Band  der  »Literaturen  des  Ostens«, 
welcher  die  russische  Literatur  umfassen  sollte,  recht  bald  darzubieten.    Der 
bekannte  Professor  der  Slavistik  an  der  Berliner  Universität,  A.  Brückner, 
hat  diese  Aufgabe  auf  sich  genommen  und  trefflich  gelöst,  nachdem  er  vor 
wenig  Jahren  im  I.  Bande  die  polnische  Literatur  bearbeitet  hatte.    Ich  habe 
seinerzeit  in  den  bezüglichen  Anzeigen  im  Archiv  für  slavische  Philologie 
und  in  diesen  Studien  II,  3  jene  Polnische  Literaturgeschichte  Brückners  eine 
glänzende  Leistung  genannt,  jetzt,  bei  der  Besprechung  der  russischen  Lite- 
ratur möchte  ich  das  Urteil   vorausschicken,  daß  der  Verfasser  in  diesem 
Werke  ein  würdiges  Seitenstück  zu  jenem  geschaffen  hat.     Das  Werk  hat 
gewiß  manche  Schwächen,  rasch  hingeworfene  Schilderungen,  unzutreffende 
Urteile,  selbst  Flüchtigkeitsfehler,  aber  man  übersieht  sie  gern  in  Ant)etracht 
der  großen  Vorzüge,  vornehmlich  der  aus  den  eigensten  Eindrücken  fließenden 
Äußerungen.    Professor  Brückner  hat  während  einer  längeren  wissenschaft- 
lichen Reise  in  Rußland  1889—90  Land  und  Leute  genau  kennen  gelernt, 
hat  sich  die  eingehendsten  Kenntnisse  der  älteren  und  neueren  Literatur  er- 
worben, und  macht  seit  vielen  Jahren  den  ergiebigsten  und  erfolgreichsten 
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Gebrauch  davon,  in  Vorlesungen  und  Berichten,  in  Zeitschriften,  vomdiinlidi 
im  Archiv  für  slavische  Philologie. 

Diesem  vielstudierten  Gegenstände  widmet  der  Verfasser  seine  ganze 
Hingebung,  und  dieser  Mühe  und  Sorgfalt  ist  die  russische  Literatur  in 
vollem  Maße  wert.  Brückner  äußert  über  sie  m.  E.  die  richtigste  Meinung, 
sie  sei  nicht,  wie  bei  andern  Völkern,  das  Erzeugnis  künstlerischer  Be- 
strebungen, nicht  einfach  die  artistische  Kundgebung  der  Geistesart)eit  des 
Volkes,  sondern  die  unmittelbare  Frucht  des  Volkslebens,  die  unmittelbare 
bei  dem  Fehlen  einer  freien  Presse  sich  geltend  machende  Meinungs- 
äußerung, die  sich  in  den  Dienst  der  Aufklärung,  der  Befreiung  des  Geistes 
stellte,  deshalb  mit  dem  Leben  des  Volkes  innig  verwachsen  und  der  letzte 
Hort  seiner  Gedankenfreiheit  war.  Freilich  ist  in  dem  älteren  Christentum 
vom  Volke  nichts  zu  sehen,  das  Schrifttum  ist  durchaus  ein  Monopol  des 
Mönchtums,  dem  Volke  unbekannt  und  von  dem  Leben  des  Volkes  abge- 
wendet; auch  die  von  Peter  dem  Großen  ins  Leben  gerufene  Literatur,  eine 
Ergänzung  der  Petrinischen  Reform,  steht  außerhalb  jeder  Verbindung  mit 
dem  Lsbtn  und  den  Bedürfnissen  des  Volkes.  Diese  französierende  und 
europäisierende  Literatur,  gepflegt  von  hochstehenden  Staatsbeamten,  war 
vielmehr  nur  eine  Staatsangelegenheit  und  ein  ausschließlicher  Besitz  voige- 
zogener  Geister,  welche  sich  an  dem  beglückenden  Gefühl  berauschten,  daß 
sie  einen  russischen  Parnaß  schufen  und  mit  epischen,  lyrischen  und  drama- 
tischen Erzeugnissen  nach  europäischem  Vorbilde  versoi^gten.  Auch  noch 
später,  in  den  Tagen  des  Romantikers  ^ukowskij,  des  großen  Lyrikeis  Puikin 
und  des  talentvollen  Lermontow,  der  von  dem  wirklichen  Ld)en  ängstlich 
sich  fem  hielt,  war  die  russische  Literatur  nur  ein  Kunsterzeugnis,  und  noch 
1841  war,  wie  es  S.  230  heißt,  eine  »nationale  Literatur  nicht  aus  dem  Boden 
zu  stampfen«,  und  noch  Fürst  Wjazemskij  sagte  bei  der  Beurteilung  der 
Poesie  Puschkins,  wie  Brückner  mit  Zustimmung  anführt:  »es  gebe  keine 
Uteraturp  keinen  würdigen  Ausdruck  eines  männlichen  und  mächtigen  Volkes.' 
Der  scharfsinnige,  liberale  russische  Kritiker,  der  noch  in  jungen  Jahren  184S 
an  der  Cholera  verstorbene  Belmskij  nannte  diese  Literatur  eine  exotisdie 
Pflanze,  einen  neuen  auf  dem  Postwege  aus  Europa  verschriel)enen  Luxus- 
artikel, und  wies  darauf  hin,  daß  die  echte  russische,  dem  heimisdien  Boden 
entwachsene  Literatur  erst  zu  keimen  beginne.  Erst  mit  Gribojedow,  mehr 
noch  mit  Koljcow,  dem  gottbegnadeten  Dichter  des  Volkes  wird  wahres 
russisches  Leben  in  die  Literatur  eingeführt,  und  in  nämlicher  Zeit  tritt  Nie 
Gogolj  auf,  der  Kleinrusse,  der  in  seinen  kldnrussisdien  Erzählungen  sich 
mit  seinem  teueren  Volke  identifiziert,  seinen  Aberglauben  (kein  slaviscbes 
Volk  ist  so  abergläubisch,  wie  die  Kleinrussen)  sich  in  dem  Maße  aneignet, 
daß  dieser  fast  zum  Glauben  wird,  es  ist  also  nicht  die  Nachahmung 
E.  Th.  A.  Hoffmanns  allein. 

Hier  beginnt  die  nationale  Literatur  und  hier  setzt  die  ld)endige  Er- 
zählungsgabe des  Verfassers  in  seinen  gelungenen  Schilderungen  und  Bildern 
mit  ganzer  Wärme  ein. 

Aber  Brückner  vernachlässigt  die  ältere,  vorbereitende  Epoche  nicht, 
behandelt  sie  vielmehr  ziemlich  eingehend  in  dem  ersten  Drittdl  des  BudieSi 
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ohne  diese  Einleitung  wäre  der  Rest  nicht  genug  gewürdigt.    An  der  Schwelle 
des  cyrillischen  Schrifttums  erscheint  die  mönchische  Bücherweisheit,  mit 
ihren  Kirchenbüchern,  asketisch-lehrhaften,  und  dem  westeuropäischen,  »latei- 
nischen« Leben  feindlichen  Schriften,  die  dem  Volke  völlig  unbekannt  ge- 
blieben sind,  wie  in  einer  altrussischen   Belehrung  nach  einem  Aufsatze 
o   ätenij   knig  =>  über  das  Lesen  der  mönchischen   Schriften   in  Sobie- 
siednik  1857  bitter  geklagt  wurde,   von  selten  der  enttäuschten  Autoren. 
Wenn  audi  in  dem  Werke  Brückners   die  Registrierung  der  altrussischen 
mönchischen  Literatur  nicht  vollständig  ist,  so  gibt  sie  doch  ein  recht  an- 
schaulidies  Bild  von  den  von  Porfiniev  so  trefflich  geschilderten  ältesten 
literarischen  Zustanden,  und  ist  ein  wirksamer  Untergrund,  auf  dem  sich 
zwei   bedeutsame  Literaturdenkmäler  abheben:   das  Annalenbuch  des  sog. 
Nestor,  um  welches  nach  Schlözers  Meinung  die  slavischen  Völker  Rußland 
beneiden  können,  und  das  Igorlied,  noch  immer  dn  »ungelöstes  Rätsel«,  wie 
ein  Kenner  meint,  nach  Abicht  sicher  ein  Nachklang  der  Skaldenpoesie,  ist 
ja  die  historische  Erzählung  vom  Igorzuge  in  den  Ipatiosannalen  auch  wohl 
nichts  anderes,  als  der  Nachhall  eines  historischen  Liedes.   Recht  wirksam  ist 
das  Bild  der  literarischen  Bewegung  des  16.  Jahrhunderts  gezeichnet,  wo  zum 
ersten  Male  die  russische  (nicht  die  altkirchenslavische)  Sprache  zur  Geltung 
kam ;  obenan  steht  das  seltsame  Buch  von  der  Hausordnung  (domostroj)  mit 
dem  Ideal  des  unbeschränkten  Haustyrannen,  der  nach  Bedarf,  der  Autorität 
wegen,  Frau,  Kinder  und  das  Gesinde  mit  der  Karbatsche  züchtigen  solle,  wenn 
auch  mit  Vorsicht,  um  nicht  selbst  Schaden  zu  leiden.    Man  mag  über  die 
Genesis  des  Domostroj  denken,  wie  man  will,  die  Schrift  bleibt  dn  merk- 
würdiges Sdtenstück  zu  dem  fast  gldchzdtigen  »Lebensbild  dnes  tugend- 
samen Menschen«   des  polnischen  Schriftstellers  Rej.     Ebenso  anschaulich 
sind  im  wdteren  Verfolg  dargestellt  die  westeuropäischen,  insbesondere  pol- 
nischen Einflüsse  von  Kiew  aus  auf  Moskau.     Die  chinesischen  Mauern 
kamen  allmählich  zu  Falle,  europäische  Kultur  dräng  immer  wirksamer  dn,  — 
aber   dieses  wdtere  »Eindringen  Europas   nach  Rußland«  seit  Peter  dem 
Großen  hat  der  bekannte  Namensvetter  des  Verfassers,   wdland  Professor 
in  Dorpat,  Alexander  Brückner,  anschaulicher  dargestellt,  auch  dnen  der  Be- 
rater Peters  des  Großen,  Ivan  Poso§kov,  hat  dieser  Gelehrte  in  dnem  be- 
sonderen Buche  dngehender  behanddt.     Dagegen  ist  die  von  Peter  dem 
Großen  ins  Leben  gerufene  Literatur,  mit  den  gdderten  »russischen  Moliä-es, 
Boileaus,  Voltaires,  Radnes,  den  Lomonoskoff,  Tredjakovskij,  Sumorokoff, 
Derlavin  und  den  ungezählten  anderen  vom  Verfasser  recht  anschaulich  ge- 
schildert; ihr  Verdienst,  eine  weltliche  russische  Literatur  geschaffen  zu  haben, 
ist  gebührend  gewürdigt,  aber  wiederholt  wird  darauf  hingewiesen,  daß  sie 
dem  Volksleben  fremd,  ein  Luxus,  eine  Paradeschöpfung,  dem  prüfenden 
Auge  von  heute  wie  dn  Kunstgarten  erschdnt,  mit  streng  abgezirkdten 
Blumenbeeten  und  Gängen  zwischen  grünen,  künstlich  zugestutzten  Sträuchem. 
Auf  dnzelne  Abschnitte  sei  besonders  hingewiesen.    Gogolj  hat  als 
der  unübertroffene  Erzähler  im  Verfasser  einen  verständnisvollen  Interpreten 
gefunden,  weniger  als  Charakter :  der  Künstler  verdeckt  den  Menschen.    Frei- 
lich hat  Brückner  recht,  daß  Gogolj  keinem  von  sdnen  vielen  Freunden  und 
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Verehrern   volle  Einsicht   in  sein   kompliziertes  Seelenld3en  gewährt  hat; 
wunderbar  und  unstet  war  der  Mann,  Lombroso  hat  ihn  wohl  treffend  ge- 
zeichnet, der  Charakter  steht  am  Ende  höher  im  Wert,  als  das  Genie.     Als 
Enähler  stdit  Ivan  Turgeniew  ebenso  hoch,  sein  Einfluß  aber  war  größer 
und  eindrucksvoller  als  der  von  Gogolj,  vornehmlich  in  den  «Memoiren  des 
Jägers".    Dieser  Jäger,  offenbar  Turgeniew  selbst,  wandert  über  die  Gefilde 
des  Heimatlandes  und  schildert  die  himmelschreienden  Zustände  der  Leib- 
eigenschaft in  meisterlicher  Weise.    Man  mag  zugeben,  daß  in  Turgeniew 
der  Künstler  den  Denker  in  den  Schatten  stellt,  aber  das  Verdienst  verbleibt 
ihm,  daß  er  mit  seinen  Schilderungen  die  Aufhebung  der  Leibe^;enscliaft 
beschleunigt  hat;  er  steht  so   mitten    in   der   Sfire  der  Anklagelitenitur, 
welche  der  Verfasser  nicht  genug  würdigt;  dabei  hat  Tui^ieniew  noch  ein 
anderes  großes  Verdienst,  daß  er  uns  nämlich  mit  der  russischen  Geseil- 
schaft bekannt  macht,  nicht  nur  mit  dem  Kleinadel,  dem  er  allerdings  vor- 
nehmlich seine  Aufmerksamkeit  schenkt,  sondern  auch  der  höheren  Gesell- 
schaft, den  russischen  Generälen,  Geheimräten  und  vomdimen  Damen,  wie 
sie  sich  in  Wiesbaden  und  Baden-Baden  bemerklich  machen.     Warum  hat 
aber  der  Verfasser  bei  Gelegenheit  des  Romans  »Rauch— Dym«  die  Person 
des  Potugin  nicht  zur  Geltung  kommen  lassen,  der  in  so  echt  russischer 
Wdse  sich  wiederholt  über  den  Wert  der   russischen  •  Beglückungsideen« 
äußert?   Eine  sonderbare  V(Mstufe  zu  diesen  Ideen,  der  Nihilismus  in  seinen 
Anfängen  der  reinen  Negation  und  weiteren  kraftlosen  Arbeiten  ist  auch  eine 
bevorzugte  Sfäre  von  Turgeniews  Schaffen.    Man  lernt  diese  unreifen,  aber 
in  der  russischen  Geistesentwicklung  mit  Naturnotwendigkeit  eingetretenen 
Erscheinungen  in  Turgeniews  Erzählungen  vielleicht  besser  kennen,  als  in 
dem  neuesten  Buche  von  Debogory  MokrieNri^  »Erinnerungen  eines  Nihilisten' 
(1905).    Dem  sei  aber,  wie  es  wolle,  ich  betone:  man  könnte  den  Abschnitt 
über  Tuigeniew  mit  seinen   feinen  Charakteristiken   der   Russen   vielleicht 
anders  schreiben,  als  Brückner,  besser  aber  kaum.    In  der  langen  Reihe  der 
neuesten  russischen  Schriftsteller  sind  mit  besonderer  Anerkennung  und  Wärme 
behandelt  Gonäirov,  Leo  Tolstoj  und  Dostojewski].    Des  ersten  Hauptwerk, 
der  Roman  Oblomov  (»  Müßi^nger),  eine  lange  Geschichte  von  einem 
Manne,  der  sein  Lebelang  nichts  tut  und  zuletzt  von  seiner  Wirtschafterin 
zum  Altar  geführt  wird,  ist  für  die  russische  Gesellschaft  sehr  charakteristisdi: 
»in  jedem  Russen  steckt  ein  Oblomow",  bemerkt  der  Verfasser.    Den  Grafen 
Leo  Tolsloj  hat  Brückner  durch  umständliche  Analysen  seiner  Hauptwerke 
(Krieg  und  Frieden,  Anna  Karenina  u.  a.)  und  durch  gd^entliche  Aus- 
sprüche (vTolstoj  gebe  die  russische  Natiu*  vollständig  wieder,    ~   sei  die 
physische  und  moralische  Gesundheit  selbst')  dem  Leser  sehr  nahe  gebradit, 
weiht  auch  den  Leser  in  die  religiösen  Grübeleien  des  eigenartigen  Denkeis 
dn,  weniger  aber  in  das  richtige  Verständnis  des  Bauerndramas  «Früchte  der 
Aufklärung",  der  Erzählung  »Kreuzersonate"  und  der  ganz  originalen  «Auf- 
erstehung« ;  eine  gewisse  Zurückhaltung  g^;en  den  vielgefeierten  und  viel- 
geschmähten Mann  ist  schließlich  nicht  zu  verkennen ;  auch  über  die  Vollcs- 
bücher  Tolstojs  geht  Brückner  flüchtig  hinweg.    Dag^ien  ist  Verfasser  für 
den  Lehrer  Nietzsches,  Dostojewskij  (dessen  Sinnlichkeiten  mit  Nachsicht  er- 


Besprechungen.  373 


wähnt  werden)  recht  warm  gestimmt,  und  der  Leser  kann  für  die  ein-  und 
ausdrucksvolle  Charakteristik  seines  Wesens,  setner  »Dämonen«  und  seiner 
»Schuld  und  Strafe"  (besser  als  lange  Analysen)  und  dafür  dankbar  sein, 
daß  er  die  Rede  Dostojewskijs  auf  Pulkin  in  Erinnerung  bringt  mit  der  über- 
schwänglichen  Verherrlichung  Rußlands  als  der  zukünftigen  weltbeglückenden 
Macht.  Mit  noch  größerer  Verehrung  spricht  Brückner  über  den  gottbe- 
gnadeten Lyriker  Nekrassor,  den  »Herold  der  Bauern«,  dessen  traurige  und 
haßerfüllte  Lieder  er  in  verständlichen  Worten  und  Wendungen  uns  nahe- 
rückt.  Ein  anderer  Bauemfreund  Qrigoroviö,  der  das  Volksleben  trefflich 
schildert,  wird  sympatisch  besprochen,  neben  ihm  wird  der  pessimistische 
Pissemskij,  auch  ein  Anwalt  des  bedrückten  Volkes  und  £echow  gestellt, 
der  treffliche  Erzähler  und  Zeichner  charakteristischer  Repräsentanten  des 
kleineren  und  mittleren  Rußlands,  in  dessen  dissolving  views  sich  im  traurigen 
Widerstreit  Elend,  Unwissenheit,  Aberglauben  und  das  Walten  des  blinden 
Zufalls  die  Herrschaft  um  die  Menschen  streitig  machen.  Ein  talentvoller 
Darsteller  des  kleineren  Land-  und  Stadtlebens  ist  der  dramatische  Dichter 
Ostrowski],  ein  Meister  des  Dialogs  und  der  lebendigen  Umgangssprache, 
ihm  widmet  der  Verfasser  mit  Recht  beredte  Worte  der  Anerkennung. 

Ein  anziehendes  Kapitel,  aber  mehr  nur  skizziert,  ist  der  Abschnitt 
von  der  (»plebejischen  Literatur",  ins  Leben  gerufen  von  verbitterten  Semi- 
naristen und  ähnlichen  ungebildeten  oder  von  Heißhunger  geplagten  Auto- 
didakten, welche  aus  dem  Volke  hervorgegangen,  für  das  Volk  ein  warmes 
Herz  haben  und  das  Elend  der  Bauern  im  Dorfe,  der  Arbeiter  in  den  Fa- 
briken in  naturalistischer  Weise  schildern :  Re§etnikov,  Pomialowskij,  Slatow- 
ratskiju.  a.;  eingehend  wird  die  Erzählung  »Fundamente«  (po£vy  1884)  von 
dem  letztem  besprochen. 

Mit  einer  allgemeinen  Würdigung  der  russischen  Literatur  schließt  das 
treffliche  Buch  ab.  Die  Vorzüge  desselben  sind  wiederholt  hervorgehoben 
worden.  Der  größte  besteht  in  der  erschöpfenden  Bekanntschaft  des  Ver- 
fassers mit  dem  Gegenstande  und  in  der  gewinnenden  Darstellung  desselben, 
welche  noch  erhöht  wird  durch  Einstreuung  von  kernigen  Charakteristiken 
der  russischen  Gesellschaft  und  des  russischen  Volkes,  wie  z.  B.,  daß  der 
Russe  wenig  Sinn  hat  für  die  Natur,  dag^en  fast  ausschließlich  für  Menschen, 
daß  die  neuere  russische  Poesie  nicht  Romantik,  sondern  gesunder  Menschen- 
verstand ist,  . . .  daß  die  Russen  sich  an  bestimmten  Ideen  berauschen  (»über- 
trinken"),  was  an  den  bekannten  Ausspruch  erinnert,  Rußland  sei  das  Land 
der  vielen  Probleme.  Inmitten  dieser  und  ähnlicher  Aussprüche  des  Ver- 
fassers wird  der  Leser  unmittelbar  in  die  Sfäre  der  Lebensäußerungen  ver- 
setzt. Wer  das  Wesen  des  russischen  Volkes  kennen  lernen  will,  wird  das 
Buch  von  Brückner  mit  Nutzen  lesen. 

Leider  ist  die  glänzende  Darstellungsweise  beeinträchtigt  durch  ver- 
schiedene Mängel.  Nicht  am  wenigsten  durch  die  Sprache.  Sicher  ist  in  den 
Charakteristiken,  Stich worten  usw.,  inhaltlich  der  Stil  trefflich  und  völlig 
sachgemäß,  ab«-  die  langen  Perioden  mit  den  eingeklammerten  Sätzen  und 
sonstigen  Einschiebseln  und  Anhängseln,  mitunter  bis  zu  15  Zeilen  ausgedehnt, 
die  unzutreffende  Ausdrücke  (beharrlich  für  unverdrossen,  Herzensfreund  für 
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Busenfreund,  Kabinettsarbeit  statt  stille  Arbeit  im  Studierzimnier  u.  ä.). 
sogar  Verstöße  gegen  die  grammatische  Richtigkeit  verleiden  den  gönstigco 
Eindruck.  Stellenweise  leidet  der  Stil  an  Knappheit  zum  Nachteil  der  Klar- 
heit derart,  daß  man  den  Eindruck  hat,  der  Verfasser  sd  in  der  Verfügung 
über  den  Raum  beengt  gewesen.  Aber  auch  sonst  vermißt  man  ein- 
gehendere Behandlung  gewisser  Partien,  in  denen  gleichsam  wie  in  geisl- 
reichen  Plaudereien  für  Kenner  manches,  oft  vieles  nur  angedeutet  isL  Es 
soll  kein  Tadel  ausgesprochen  werden,  wenn  ich  frei  ^bekenne,  daß  nach 
meinem  Eindruck  das  Werk  rasch,  mitunter  flüchtig  geschrid)en  ist,  umso 
dankbarer  ist  der  Leser  für  die  reiche  Belehrung,  gegen  die  dieSorighdt  der 
Form  natuiigemäß  ztuücktritt 

Auch  einzelne  Flüchtigkeitsfehler  kommen  wenig  in  Betracht,  so  die 
vermeintlichen  P&ümensymphonien  Kantemirs  (S.  72)  statt  Konkordanz  zum 
P^ter  (Nachschhigebuch  zum  leichten  Auffinden  bestimmter  Stellen).  Mehr 
würde  die  Vorhaltung  besagen,  daß  das  Werk  der  Slavenapostel  Cyrill  und 
Methodius  wie  Überlistung,  »Wechselbalg«,  »Hokuspokus«  u.  L  (S.  15)  be- 
handelt wird,  offenbar  verbleibt  Brückner  auf  dem  vor  wenig  Jahren  in  der  Bei- 
lage zur  Münch.  Allg.  Zeitung  in  dem  Aufsätze  »Mystifikationen*  dargdegien 
Standpunkte.  Aber  über  Entscheidungen  und  Fügungen,  welche  die  Ge^ 
schichte  vor  vielen  Jahrhunderten  festgelegt  hat,  ist  nicht  gut  rechten.  Da- 
gegen möge  eine  andere  Vorhaltung  gestattet  sein,  daß  mit  der  hohen  Wüide 
des  O^enstandes  sich  nicht  recht  verträgt  der  oft  redit  ungdudtene  Ton 
gegenüber  der  Dummheit  und  Borniertheit  der  russischen  2^ensur,  —  der 
Berater  des  Kaisers  Nikolaus  L,  Arak£ej^w,  wird  als  »der  jämmerlidistc, 
feige  Schuft«  bezeichnet,  aber  freilich,  gegenüber  den  Zuständen  der 
Nikolaitischen  Epoche  difßdle  est  satiram  non  scribere.  Erklärlich  ist  auch 
die  Erregung  des  Unwillens  bei  gewissen  Gelegenheiten,  wo  vielleicht  ob- 
jektive Beurteilung  wirksamer  wäre.  Im  Hinblick  auf  die  mannigfachen 
überwundenen  Widerwärtigkeiten  kann  der  Verfasser  in  einer  Scfalußbe- 
merkung  mit  Befriedigung  ausrufen,  daß  die  russische  Literatur  trotz  aller 
Schwierigkeiten,  die  ihren  Weg  kreuzten,  zur  Selbsterkenntnis,  zur  geistigen 
Befreiung,  zur  Wahrheit  und  Aufklärung  geführt  hat 

Ich  darf  schließlich  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  Brückner  die  russische 
Geschichtsschreibung  nach  Karamsin  fast  gänzlich  vernachlässigt  hat,  Soloviev 
ist  ntu"  an  einer  Stelle  gelegentlich  genannt,  die  andern  Geschichts*  und 
Altertumsforscher  und  Kunsthistoriker,  wie  Pogodin,  Buskijev  »der  russische 
Jakob  Grimm«,  Bestuiev-Rjumin,  Tichonravov,  Andr.  Popov  und  viele  andere 
sind  gar  nicht  genannt,  unter  den  Literarhistorikern  ist  Pypin  nur  ein- 
mal kurz  erwähnt 

Ich  schließe  damit  die  Einzelbemerkungen.  Die  Anzeige  ist  ohnehin 
ziemlich  ausführlich  ausgefallen,  aber  diese  Ausführlichkeit  möge  ein  Beweis 
dafür  sein,  daß  ich  das  besprochene  Buch  mit  großem  Interesse  gelesen  hab& 

Breslau.  Wladislaus  Nehring. 

In  der  vornehmen  Ausstattung  der  »Literaturen  des  Ostens«  liegen  nun 
auch  die  Anfänge  einer  indischen  und  japanischen  Literatuigeschicfate 
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vor.  Es  ist  schon  eine  geraume  Zeit  vergangen  seit  Max  Miillers  und 
Albrecht  Webers  indische  Literaturgeschichten,  beide  in  2.  Auflage  (London 
1860  und  Berlin  1876),  erschienen  sind.  L.  v.  Schroeders  treffliches  Werk : 
»Indiens  Literatur  und  Kultur  in  historischer  Entwicklung",  das  bisher  ffir 
Laien  und  Studenten  der  Indologie  noch  immer  das  anregendste  und  — 
als  Ganzes  genommen  —  beste  Hilfsmittel  zur  Einführung  in  das  Schrift- 
tum der  Inder  war,  tragt  auf  dem  Titel  die  Jahreszahl  1887.  Bei  den 
schnellen  Fortschritten,  die  die  indische  Philologie  durch  die  Arbeiten  zahl- 
reicher, teils  sehr  hervorragender  Fachgelehrter  in  Europa,  Amerika  und 
Indien  wie  durch  Auffindung  einer  gewaltigen  Menge  neuen  Materials 
gemacht  hat,  ist  es  selbstverständlich,  daß  sich  das  Bedfirfnis  nach  einer 
neuen  zusammenhängenden  Darstellung  immer  dringender  fühlbar  machte; 
und  so  kann  es  kaum  ül)erraschen ,  daß  in  jüngster  Zeit  von  verschiedenen 
Seiten  der  Versuch  gemacht  wurde,  diesem  Bedfirfnis  abzuhelfen.  1900 
erschien  A.  A.  Macdonells  'A  History  of  Sanskrit  Literature'  (London, 
W.  Heinemann);  1901  Pastor  P.  Hollers,  B.  D.,  'The  Student's  Manual 
of  Indian  Vedic- Sanskrit -Prakrut-Pali  Literature'  ...  In  two  parts  (Rajah- 
mundry,  India);  1903  Oldenbergs  »Die  Literatur  des  alten  Indien« 
(Stut^^  und  Berlin  1903,  J.  Q.  Cottasche  Buchhandlung  Nachf.)  und 
1904  Victor  Henrys  »Les  Litttotures  de  Tlnde*  (Paris,  Hachette  et  O«). 
Hollers  Buch  —  um  mit  diesem  zu  beginnen  —  kann  man  nur  als  eine 
unbegreifliche,  literarische  Dreistigkeit  bezeichnen.  Schon  aus  der 
Schreibung  des  Wortes  Prakrut  neben  Sanskrit  auf  dem  Titel  ergibt  sich, 
daß  der  Verfasser  gar  kein  Sanskrit  versteht,  und  so  ist  das  ganze  Buch  voll 
der  lächerlichsten  sprachlichen  und  historischen  Schnitzer.*)  Oldenbergs 
Buch  ist  in  dieser  Zeitschrift  V,  132  ff.  besprochen,  worauf  ich  verweise.  Eine 
anerkennenswerte  Leistung  ist  die  Literaturgeschichte  Macdonells,  die 
namentlich  im  vedischen  Teil  —  wie  die  v.  Schroedersche,  deren  ausgiebige 
Benutzung  S.  VII  ausdrücklich  erwähnt  wird  —  zahlreiche  Proben  enthält,  die 
Texte  eingehend  bespricht  und  am  Ende  eine  Obersicht  über  die  wichtigste 
Literatur  zu  den  einzelnen  Kapiteln  gibt.  Freilich  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  daß  der  klassische  Teil  im  Vergleich  zum  vedischen  zu  kurz  kommt 
(vgl.  z.  B.  den  Abschnitt  Fairy  Tales  and  Fables  S.  368  ff).  Und  natüriich 
fehlt  eine  Obersicht  über  die  Päli-  und  Präkrit-Literatur,  was  der  Titel  des 
Buches  rechtfertigt.  Victor  Henrys  Werkchen  endlich,  welches  die  Päli- 
und  Präkrit-Literatur  berücksichtigt,  bietet  eine  angenehme  Lektüre  und  ist 
gewiß  geeignet,  Teilnahme  für  die  Indologie  und  ihre  Errungenschaften  zu 
erwecken.    Auch  ist  die  relative  Vollständigkeit  der  aufgeführten  Werke  zu 


1)  So  hdßt  es  S.  5 :  mTkt  Drva-Nagiri  (divine  vritins)  or  Sanscrit  (better  Samscni- 
tam)  of  the  Vcdas  is  an  older  dialect  than  that  of  Classical  Sanscrit.  The  old  Orammar  is 
mach  easier  and  the  words  oftcn  differ  from  those  in  later  Sanscrit"  usw.  S.  26  heißt  es  vom 
MahiU>hftrata:  «Buehler  has  shown  that  it  was  used  as  a  Icind  of  law  code  long  before  B.C.  40O 
[statt  A.  D.  300 !],  and  that  it  was  complete  before  B.  C.  [statt  A.  D.j  600.  It  was  read  in  Hindu 
temples  before  B.  C  700.«  S.  72 :  «Panchatantram*  (or  Panchopftkyana  (so !]  —  5  colledions  of 
fabnlous  stories,  by  Vishnu^imia,  collected  by  Pilpay  .  .  .  The  Panchatantra  is  the  original  of 
the  celebrated  fables  of  Pilpay  (a  physician) . .  .  Tratulationi .  .  .  Arabic  570  called  mfCilila  vm 
Damma'^  (Sanscrit :  Karataka  and  Dhamanaka  ...)...  2.  Hitopadexa,  by  Niriyana  (Vish- 
rnuarma)  collected  by  Pilpay*  ...    So  ist  das  ganze  Buch. 
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loben.     Dennoch  gewährt  es,  wie  es  bei*  seinem  geringen  Umfang    nidit 
anders  sein  kann,  keinen  für  wissenschaftliche  Zwecke  genügenden  Ein- 
blick in  die  ältere  indische  Literatur.    Um  nur  eins  zu  erwähnen:  es  sldlt 
sich  immer  mehr  heraus,  daß  die  meisten  Texte,  vor  allem  die  in  Indien  ver- 
öffentlichten, auch  wenn  sie  sprachlich  korrekt  und  gut  lesbar  sind,  noch 
weit  davon  entfernt  sind,  für  wissenschaftliche  Ausbeute  eine  genügende 
Grundlage  zu  liefern.    Auf  vedischem  Gebiet,  das  vor  allem  die  Arbeit  der 
Forscher  wegen  seiner  Schwierigkeit  ebenso  wie  wegen  der  Wichtigkeit  der 
zu  erwartenden  Ausbeute  angezogen  hat,  sind  wir  über  die  verschiedenen 
Rezensionen  der  Texte  gut  unterrichtet   Aber  für  die  epische  und  klassisdie 
Zeit  ist  das  meiste  noch  zu  tun.    Zwar  hat  auch  hier  die  Forschung  ein- 
gesetzt   Die  große  Verschiedenheit  der  Textflberlieferung  des  Mahäbharata, 
Rämiyaiia,  Qlkuntala  und  Paücatantra  sind  bekannt    So  oder  oft  auch  nur 
annähernd  so,  wie  die  Autoren  ihre  Werke  geschrid)en  haben,  sind  sie  nur 
selten  auf  uns  gekommen,  und  gerade  die  berühmtesten  Werke  haben  sidi  die 
größten  und  weitgehendsten  Umarbeitungen  gefallen  lassen  müssen.     Ehe 
von  jedem  bedeutenderen  Werke  alle  Handschriften  untersucht  und  ihre  Be- 
ziehungen unter  sich  wie  ihr  Verhältnis  zum  Original  genau  bestimmt  sind, 
werden  historische  Daten,  die  den  Ausgaben  entnommen  sind,  immer  nur 
mit  größter  Vorsicht  zu  verwerten  sein.     Diese  wichtige  Tatsache  ist   bei 
Henry  nur  S.  126  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  Mahibhirata  gestreift, <) 
und  doch  wäre  es  gerade  in  einem  Buch,  das  sich  an  Laien  wendet,  not- 
wendig, darauf  hinzuweisen,  daß  indische  Texte  in  dieser  Beziehung  ganz 
anders  zu  beurteilen  und  zu  verwerten  sind,  als  Texte  europäischer  Uteratuien. 
Ein  weiterer  empfindlicher  Mangel  t>ei  V.  Henry  ist  das  fast  völlige  Fehlen 
von  Literaturangaben.    Es  wird,  falls  ich  nichts  übersehen  habe,  nur  ein 
Buch  zitiert:  *la  Religion  du  VMa,  par  H.  Oldenberg,  trad.  V.  Henry.' 
Auch  das  ist  in  einem  Buche,  welches  Laien  mit  den  Urteilen  des  Autors 
auf  allen  Seiten  aufwartet,  ein  sehr  fühlbarer  AiUngel,  der  die  Nachprüfung 
seitens  des  Lesers  fast  unmöglich  macht.    Pflicht  der  Literarhistoriker  ist  es» 
den  Lesern  die  hauptsächliche  Literatur  kritisch  vorzuführen.    Namendich 
habe  ich  dabei  Übersetzungen  indischer  Werke  im  Auge,  die  für  Laien  meist 
schwer  auffindbar  sind  und  über  die  dieselt)en  eben  in  solchen  Büchern 
Aufschluß  suchen  und  zu  fordern  berechtigt  sind. 

Nach  der  eben  geschilderten  Lage  der  Dinge  wird  man  nicht  behaupten 
können,  daß  eine  neue  indische  Literaturgeschichte  ein  nutzloses  Unternehmen 
sei.  Im  Gegenteil  ist  es  mit  Freude  zu  begrüßen,  daß  der  Amelangsche 
Verlag  auch  ihr  eine  Stelle  in  seinem  so  verdienstlichen  Unternehmen  ein- 
geräumt hat.  Der  erste,  vorli^ende  Halbband  des  Wintemitzschen  Werkes 
bringt  außer  einer  Einleitung  (bis  S.  46)  eine  Darstellung  der  vedischen 
Literatur  (bis  S.  258).  In  der  Einleitung  werden  Umfang  und  Bedeutung 
der  indischen  Literatur  (bis  S.  8),  die  Anfange  des  Studiums  der  indischen 
Literatur  in  Europa  (bis  S.  23),  die  Chronologie  der  indischen  Literatur  (bis 


1)  •  .  .  .  Mais  c'est  affaire  k  la  critique  de  texte,  quand  la  publication  des  divene 
recensions  Ten  aura  mise  en  mcsare,  de  faire  le  d^part  de  ces  sncoessives  coiidies  de  rUadioo.« 
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S.  28),  die  Schrift  und  die  Überiieferung  der  indischen  Literatur  (bis  S.  37) 
und  die  indischen  Sprachen  in  ihrem  Verhältnis  zur  Literatur  behandelt  (bis 
S.  46).  Nach  einigen  Vorbemerlcungen  über  die  Frage:  »Was  ist  der  Veda?« 
(bis  S.  51)  werden  die  RgvtdsL-  (bis  S.  103)  und  die  Atharvaveda-Sa/rthitä 
(bis  S.  138)  besprochen.  Ein  Abschnitt  über  das  altindische  Opfer  und  die 
vedischen  Samhitäs  (bis  S.  142)  schlägt  die  Brücke  zur  Behandlung  der 
Samaveda-Samhita  (bis  S.  147)  und  den  verschiedenen  Rezensionen  des 
Yajurveda  (bis  S.  163).  Den  übrigen  Teil  des  Bandes  füllt  die  Besprechung 
der  sich  an  die  Hymnensammlungen  anschließenden  theologischen,  philo- 
sophischen und  sonstigen  wissenschaftlichen  Literatur  (die  Brähma/ias  bis 
S.  196,  die  Ara/fyakas  und  Upanishads  mit  einer  Darstellung  der  Qrund- 
lehren  der  Upanishads  bis  S.  228,  die  Vedäiigas  —  Ritualliteratur  und  exe- 
getische Schriften  bis  S.  246).  Den  Schluß  bildet  eine  sehr  besonnene  Er- 
örterung über  die  umstrittene  Frage  nach  dem  Alter  des  Veda,  in  der  der 
Verfasser  mit  guten  Gründen  für  die  Ansätze  Tilaks  und  Jacobis  eintritt. 
Aus  dieser  Inhaltsübersicht  schon  ergibt  sich,  was  die  Lektüre  des 
Buches  bestätigt,  daß  Wintemitz  den  gesamten  Stoff  gleichmäßig  ver- 
arbeitet und  die  einzelnen  Kapitel  ihrer  Wichtigkeit  entsprechend  ausführlich 
behandelt  hat.  Es  ist  ein  Vorzug  seiner  Behandlung,  daß  er  über  Über- 
lieferung, Alter  der  Schrift,  Verhältnis  der  indischen  Sprachen  unter  sich  und 
zur  Literatur,  Metrik  (S.  54  ff.)  usw.  Erörterungen  einflicht,  die  für  die  Be- 
urteilung der  behandelten  Werke  wichtig  sind.  Die  Darstellung  ist  fiberall 
klar  und  fließend,  ohne  Qeistreicheleien  und  Fräsen,  wie  es  sich  für  ein 
wissenschaftliches  Buch  gehört.  Die  wichtigste  Literatur  wird  in  Fußnoten 
verzeichnet.  Wo  Wintemitz  von  seinen  Vorgängern  abweicht  oder  zwischen 
entgegenstehenden  Meinungen  entscheidet,  geschieht  es  nicht  durch  ein  hoc 
volo,  sie  iubeo,  sondern  unter  Darlegung  seiner  Gründe.  Dadurch  wird  es 
auch  dem  Laien  möglich,  sich  ein  Urteil  zu  bilden.  Zahlreiche  Textproben 
in  treuen  und  doch  geschmackvollen  Übersetzungen  sind  in  die  Darstellung 
eingeflochten.  In  seinen  Werturteilen  hält  Wintemitz  sich  in  gleicher  Weise 
fem  von  schwärmerischer  Schönfärberei  wie  von  geringschätzigem  Aburteilen. 
Auch  der  Laie  wird  beim  Lesen  des  Buches  bald  das  wohltuende  Gefühl  haben, 
daß  das  Werk  mit  Liebe  zur  Sache,  aber  zugleich  auch  mit  der  Sorgfalt 
und  Unparteilichkeit  des  Philologen  geschrieben  ist,  und  daß  er  durchgehends 
festen  Boden  unter  den  Füßen  hat.  Kein  wichtiges  Werk  wird  er  vergebens 
suchen,  auch  über  die  Literatur  der  Brähma/ias,  Upanishads  und  Satras 
findet  er  eingehende  Belehmng  und  Stoff  zur  Bildung  eines  eigenen  Urteils. 
Das  Werk  kann,  so  weit  es  bis  jetzt  erschienen  ist,  Laien  wie  Indologen  nur 
aufe  wärmste  empfohlen  werden. 

Der  erste  Halbband  einer  Geschichte  der  Japanischen  Literatur  von 
dem  vorzüglichen  Kenner  K.  Florenz,  Professor  an  der  Universität  Tokio, 
umfaßt  in  17  Kapiteln  die  Periode  von  der  Einführung  der  chinesischen 
Sprache  und  Schrift  in  Japan  bis  zum  Ende  des  12.  Jahrhunderts.  In  diese 
Zeit  fallen  die  archaische,  die  vorklassische  und  die  klassische  Literatur.  Die 
behandelten  Stoffe  sind  übersichtlich  gmppiert,  und  die  einzelnen  Kapitel 


378  Besprechungen. 


enthalten  sehr  zahlreiche  Textproben  in  Prosa  und  Versen.  Audi  ^xadi- 
proben  mit  Obersetzungen  sind  in  dankenswerter  Weise  beigegeben. 

Als  Laie  auf  dem  Gebiete  des  Japanischen  muß  ich  mir  es  naturlidi 
versagen,  auf  Einzelheiten  einzugehen.  Nur  das  möchte  ich  noch  hinzufügen, 
daß  der  Stil  des  Verfassers  das  Werk,  das  eine  Fülle  der  Belehrung  enthalt, 
zugleich  zu  einem  angenehmen  Lesestoff  macht 

Döbeln.  Johannes  HerteL 

Türkische  Bibliothek,  herausgegeben  von  Georg  Jacob.    Berlin, 
Mayer  &  Müller  1904/5,  8«. 

1.  Bd.  Vorträge  türkischer  Meddibs.  Zum  ersten  Male  ins 
Deutsche  übertragen  und  mit  Textprobe  und  Einleitungen 
herausgegeben  von  Georg  Jacob.')     IV,  119  S. 

2.  und  3.  Bd.  Mehmed  Tevfik,  Ein  Jahr  in  Konstantinopei. 
Nach  dem  Stambuler  Druck  von  1299  hier  zum  ersten  Maie 
ins  Deutsche  übertragen  und  erläutert  von  Theodor  Menzel. 
VII,  62  und  VIII,  64  S.  Erster  Monat:  Tandyr  Baschy  (der 
Wärmekasten).    Vierter  Monat:  Die  Ramazan-Nächte. 

Die  Meddihs  sind  volkstümliche  mimische  Erzfthlungskünstler,  die  im 
ganzen  türkischen  Sprachgebiet  in  Kaffeehäusern  und  an  anderen  Stätten  der 
Erholung  kleine  Humoresken  eigener  Erfindung,  aber  mit  typischen  Figuren 
und  Situationen  vortragen.  Der  Tölpel  vom  Lande,  der  mehr  auf  leichten 
Erwerb  als  auf  Arbeit  erpichte  Kleinbürger,  der  freche  Bettler,  der  faule 
Armenier  usw.  sind  die  beliebtesten  Typen.  Die  Komik  beruht  auf  den  ein- 
fachsten Mitteln  der  ins  Lächerliche  gezogenen  Mundart,  der  Mißverständnisse 
Schwerhöriger,  der  Kontraste  ländlicher  Einfalt  mit  städtischer  Sitte  usw. 
Im  modernen  Stambul  sind  diese  Erzähler  schon  im  Verschwinden 
b^;riffen,  und  man  hat  leider  bis  jetzt  versäumt,  ihre  Vorträge  an  Ort  und 
Stelle  aufzunehmen.  Der  hoch  verdiente  Dialektforscher  Künos  hat  aller- 
dings einige  Texte  des  z.  Z.  bekanntesten  Stambuler  Meddih  Mustafa  'Aschky 
Efendi  gesammelt  und  einen  davon  veröffentlicht.  Doch  ist  das  gerade 
eine  für  die  Meddihkunst  nicht  charakteristische  Probe,  da  es  nur  ein  zu- 
gestutztes Volksmärchen  ist.  Immerhin  hat  Jacob  auch  dies  Stück  als  Nr.  VI 
mit  übersetzt.  Von  Erzeugnissen  alter  Meddihkunst  hat  Jacob  nur  zwei  in 
Stambul  mit  armenischen  Typen  gedruckte  Texte  auftreiben  können.  Das 
eine  ist  die  Geschichte  des  Lüledschi  (Pfeifenmachers)  Achmed  nach  der 
Überlieferung  des  Meddäh  Kyz  Achmed,  von  der  Jacob  den  Anfang  in 
Umschrift  in  seinem  türkischen  Lesebuch  mitteilte  und  von  der  er  jetzt  ein 
größeres  Stück  in  Übersetzung  voriegt.  Eine  Bearbeitung  des  zweiten  Teils, 
der  den  Typus  des  Geizhalses  schildert,  haben  wir  von  einem  seiner  Schüler 


1)  Jacob  bat  inrwischcn  auch  dne  dritte  vermehrte  Ausgabe  sdner  verdienstvollai 
«Bibliographie  fiber  das  Schattentheater "  erscheinen  lassen:  Erwähnungen  des  Schattentheaters 
in  der  Weltliteratur  zusammengestellt.  Mit  einer  Tafel.  Berlin,  Mayer  8t  Malier  1906.  49  S 
80.    (Anm.  d.  Red.). 
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zu  erwarten.  Zur  Ergänzung  dieses  spärlichen  rein  volkstümlichen  Materials 
hat  Jacob  einige  Stucke  herangezogen,  die  der  türkische  Novellist  Mehmed 
Hilmi  bearbeitet  hat.  Aus  dessen  Sammlung  Sahne  i  meddäh  (Meddähbühne), 
die  schon  durch  ihren  Titel  die  Art  ihrer  Stoffe  anzeigt,  teilt  er  die  Erleb- 
nisse eines  kastamunischen  Bauern  beim  Graveur  in  Text  und  Übersetzung 
mit  und  dazu  vier  verwandte  Burlesken  aus  dessen  »lächerlichen  Geschichten« 
(gfilendschli  efsäneler  Cpel  1319).  Wenn  nun. Hilmi  sich  auch  ziemlich  eng 
an  seine  Vorbilder  angeschlossen  zu  haben  scheint,  so  dürfen  wir  doch  nicht 
vergessen,  daß  wir  es  hier  mit  dem  Werk  eines  literarisch  gebildeten  Mannes 
zu  tun  haben,  dessen  volkstümlicher  Kern  sich  erst  später,  wenn  einmal  er- 
heblich mehr  Material  vorhat,  wird  herausschälen  lassen;  mit  Recht  mahnt 
daher  Jacob  zur  Vorsicht  bei  der  weiteren  Verwertung  dieser  Texte. 

Jacobs  Übersetzung  ist,  soweit  ich  nach  den  beiden  mir  zugänglichen 
Originalen  urteilen  kann,  trefflich  gelungen.  Die  sehr  reichhaltigen  An- 
merkungen bieten  wertvolles  Material  zur  Ergänzung  der  die  Volkssprache 
ja  recht  stiefmütterlich  behandelnden  Wörterbücher.  In  der  Skizze  des  Dialekts 
des  Kastamunili  und  des  Juden  ist  leider  durch  die  Anordnung  der  Konso- 
nanten nach  der  Reihenfolge  des  arabischen  Alphabets  auf  phonetisches  Ver- 
ständnis verzichtet 

In  der  Einleitung  betont  Jacob  mit  Recht,  daß  das  bis  jetzt  vorliegende 
Material  bei  weitem  noch  nicht  ausreicht,  die  Frage  nach  der  Herkunft  der 
Meddähkunst  zu  beantworten.  Schon  daß  die  Anregung  zu  solchen  Vor- 
trägen wie  die  zu  manchen  Stilarten  der  Kunstdichtung  von  den  Arabern 
ausgegangen  sei,  wie  Jacob  anzunehmen  geneigt  scheint,  ist  recht  unsicher, 
da  wir  bei  den  Arabern  zwar  von  Meddähs  hören,  deren  Vorträge  denen 
der  Türken  ähnlich  gewesen  sein  müssen,  aber  nicht  einmal  an  einer  einzigen 
Probe  einen  wirklichen  Vergleich  ausführen  können.  Noch  unsicherer  ist  ein 
etwaiger  Zusammenhang  mit  den  antiken  Mimen.  Jacob  weist  mit  Recht  schon 
darauf  hin,  daß  wir  Parallelen  zu  dieser  primitiven  Kunst  in  Südafrika  und 
Ostasien  sowie  bei  den  Eskimos  finden.  Ahnliche  Anlagen  und  Bedürfnisse 
der  menschlichen  Natur  haben  an  verschiedenen  Stellen  der  Erde  ähnlichen 
Ausdruck  gefunden,  ohne  daß  das  einzelne  Volk  einer  Anregung  von  außen 
bedurft  hätte.  Daß  die  Vertreter  auch  einer  echt  nationalen  Kunstübung  bei 
den  Türken  einen  arabischen  Namen  führen,  ist  bei  der  innigen  Durchdrin- 
gung des  osmanischen  Wortschatzes  mit  arabischem  Gut  nicht  weiter  auffällig. 

Als  zweiter  und  dritter  Band  einer  türkischen  Bibliothek,  als  deren 
erster  Band  die  im  Vorangehenden  besprochenen  Meddahvorträge  gelten 
sollen,  erscheinen  jetzt  Übersetzungen  zweier  Bände  von  Tevfiks  Istambolda 
bir  senc.  Über  diesen  modernen  türkischen  Autor  teilt  Hom,  Die  türkische 
Moderne  S.  40  das  zur  ersten  Orientierung  Erforderliche  mit.  Die  von 
Menzel  in  seinem  ersten  Bändchen  für  das  nächste  versprochene  Einleitung  ist 
noch  nicht  erschienen.  In  diesem  Buche  will  der  Autor  die  alt-nationalen  Sitten 
und  Gebräuche  seines  Volkes  schildern,  wie  sie  vor  dem  Eindringen  der 
westlichen  Zivilisation  in  Konstantinopel  bestanden.  Die  vorliegenden 
Übersetzungsproben  kommen  also  mehr  für  die  Volkskunde  als  für  die 
Literaturgeschichte  in  Betracht 
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Der  erste  Monat  hat  seinen  Namen  von  der  primitiven  Heizvorriditai^, 
die  besonders  Frauen  und  Kindern,  auch  alten  und  kranklichen  Leuten  den 
in  Stambul  unbekannten  Ofen  ersetzen  muß.  Das  Kohlenbecken  (MangalX 
mit  dem  man  sich  sonst  begnügt,  wird  dann  unter  eine  Art  Hsdi  oder 
Kasten  gesetzt,  dessen  Seiten  mit  herabhängenden  Decken  versehen  sind,  um 
die  Wärme  beisammenzuhalten.  Wenn  nun  Frauen  und  Kinder  um  diesen 
Wärmekasten  versammelt  sind,  dessen  primitive  Einrichtung  eine  nätzlicfae 
Tätigkeit  ausschließt,  so  tritt  das  Oeschichtenerzählen  in  seine  Rechte.  Um 
zu  veranschaulichen,  wie  solche  Altweibermärdien  votgetragen  wurden, 
schildert  Tevfik  breit  und  ausführiich  das  Milieu  eines  Harems  eines  kleinen 
Beamten  mit  allen  Familienbeziehungen.  Dann  läßt  er  eine  Witwe  im 
Kreise  der  Frauen  ein  Märchen  erzählen  und  sucht  diese  Erzählung  durch 
die  Zwischenrufe  und  Einwendungen  der  Hörerinnen  dramatisch  zu  beleben. 
Zu  dem  Märchenstoff  veigleicht  Menzel  schon  Puschkins  Erzählung  vom 
Tjlx  Sultan,  seinem  Sohn,  dem  berühmten  und  starken  Helden  Fürst  Ouidon 
Sultanowitsch  und  der  schönen  Zarin  Lebedi,  Jacob  weist  denselben  Stoff 
auch  bei  Künos,  Türkische  Volksmärchen  aus  Stambul,  Leiden  1905,  Seite 
63—75  nach. 

Wichtiger  ist  die  Schilderung  des  Alt-Stambuler  Volkslebens  während 
des  Fastenmonats,  dessen  Nächte  allerlei  Bdustigungen  gewidmet  sind. 
Freilich  ist  diese  Schilderung  nichts  weniger  als  erschöpfend,  wie  Tevfik 
selbst  zugesteht  In  Nachahmung  altislamischer  literarischer  Sitte  ist  das 
Ganze  in  die  Form  eines  Kommentars  gekleidet  zu  einem  Gedichte  des  be- 
rühmten osmanischen  Dichters  Alaeddin  Thabit  (gestorben  1712)  über  die 
Nächte  des  Ramazan.  Was  dieser  nur  andeutet,  das  führt  Tevfik  weiter  aus, 
läßt  sich  dabei  allerdings  manchmal  auch  zur  Erzählung  von  allerlei  Anek- 
doten verführen,  die  mit  dem  Gegenstande  selbst  in  recht  loser  Bezidiung 
stehen.  Aber  er  gibt  auch  wertvolles  Material  über  Spiele,  Wächter-  und 
Kinderlieder,  das  Menzel  seinerseits  wieder  aus  eigenen  Sammlungen  vermehrt 

Menzels  Anmerkungen  verdienen  alle  Anerkennung.  Er  hat  der  noch 
ziemlich  rückständigen  osmanischen  Lexikographie  durch  sorgfaltige  Er- 
örterung des  in  diesen  Texten  nicht  seltenen  obsoleten  und  vulgären  Sprach- 
guts  treffliche  Dienste  geleistet,  und  seine  Erläuterungen  zu  den  Realien 
werden  nicht  nur  die  Gelehrten,  sondern  auch  jeden,  der  sich  praktisdi  in 
Stambuler  Lebensverhältnisse  einarbeiten  muß,  fördern. 

Königsberg  i.  Pr.  Karl  Brockelmann. 


Hedwig  Wagner,  Tasse  daheim  und  in  Deutschland.  Ein- 
wirkungen Italiens  auf  die  deutsche  Literatur.  Berlin,  Verlag 
von  Rosenbaum  &  Hart     1905.    VI,  404  S.    8^ 

Der  stattliche,  schön  gedruckte  Band  macht  einen  vornehmen  Eindruck, 
zu  vornehm  möchten  wir  fast  sagen,  wenigstens  wenn  wir  einen  streng 
wissenschaftlichen  Maßstab  anlegen.    Denn  nicht  nur  fehlt,   was  ja  leider 
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immer  mehr  Mode  zu  werden  scheint,  das  Namensverzeichnis  völlig,  und  ein 
solches  wäre  gerade  hier,  wo  so  viele  italienische  und  deutsche  Dichter  und 
Schriftsteller  genannt  werden,  dringend  zu  wünschen,  (wird  doch  die  deutsche 
Literatur  von  der  Schäferdichtung  bis  zum  Ausklang  der  Romantik  fast  voll- 
ständig durchgenommen);  auch  auf  alle  Anmerkungen  wird  verzichtet,  und 
doch  wären  genauere  Quellenangaben,  sowie  Hinweise  auf  benutzte  Literatur 
und  ähnliches  oft  sehr  willkommen.  Auch  bedauern  wir,  daß  gerade  bei 
der  sonst  splendid  zu  nennenden  Druckausstattung  nicht  auch  Raum  gewährt 
wurde,  um  den  von  der  Verfasserin  als  Beispiel  angeführten  Ot>ersetzungs- 
proben  den  italienischen  Text  zur  Vergldchung  g^ienüberzustellen,  so  daß 
man  immer  erst  seinen  Tasso  daneben  aulschlagen  muß. 

Die  Darstellung  erfreut  durch  Lebendigkeit  und  Frische,  und  fesselt  fast 
durchw^  durch  ihre  Anschaulichkeit,  streift  aber  hie  und  da  gar  zu  nahe 
an  eine  bloß  feuilletonistische  Geistreichigkeit.  Dafür  zwei  Beispiele  von 
vielen:  S.  125.  »Zu  behaupten,  nur  Heinse  hätte  Goethe  zum  Tasso  geleitet, 
wäre  übertrieben.  Bereits  führten  andere  Fußstapfen  in  die  Höhle 
des  Löwen.«  -  S.  375 f.  »Adalbert  von  Chamisso,  der  geborene  Lothringer, 
dann  der  Mann  ohne  Vaterland,  aber  nicht  ohne  Charakter  und 
Selbstbeherrschung."  Allerdings  verleitet  die  temperamentvolle  Art,  wo- 
mit Fräulein  Wagner  ihrem  Stoffe  zu  Leibe  geht,  gelegentlich  zu  Ungleich- 
heiten der  Behandlung  und  eine  objektivere  Beurteilung  wird  manches  Ur- 
teil nicht  unwesentlich  modifizieren  müssen.  Eine  besondere  Vorliebe  hat 
die  Verfasserin  für  das  Wort  pervers,  das  sie  in  einem  vom  gewöhnlichen 
Gebrauch  abweichenden  weiteren  Sinne  etwa  —  schlecht  überhaupt  anwendet, 
so  wenn  sie  vom  menschlich  Perversen  als  Gegensatz  zum  menschlich  Edlen 
im  »Pastor  fido*  (S.  79)  oder  von  dem  schurkischen  Priester  Ismenor  in 
Cronegks  »Olint  und  Sofronia«  als  perversem  Subjekt  spricht  (S.  106)  oder 
von  dem  egoistischen  Dankgefühl  dafür,  daß  ein  Unglück  nicht  uns,  sondern 
andere  getroffen,  sagt:  »soll  man  es  perverse  Neigung  nennen"  und  »ist  dies 
nicht  Perversität  selbst,  so  doch  der  Keim  dazu«  (S.  202),  oder  von  Chamisso 
sagt,  er  greife  »die  Pdrersitäten  des  menschlichen  Herzens"  an  (S.  376),  welche 
Beispiele  sich  noch  vermehren  ließen.  Als  wenig  geschmackvoll  empfinde 
ich  auch  die  Wiederholung  besonders  geistreicher  Wendungen,  wie  der,  daß 
Vulpius  von  Italien  »mehr  berauscht  als  b^[eistert"  gewesen  (S.  288,  vgl. 
S.  282)  oder  die  Wiederholungen  der  absprechenden  Bezeichnungen  Goldonis 
als  Possenfabrikanten  (S.  188  u.  191)  oder  Heinses  als  »Sohn  Absalom"  Wie- 
lands (S.  146  u.  298)  und  ähnlidies  derart  mehr. 

Inhaltlich  ist  der  Reichtum  des  Buches  ein  sehr  großer.  Zwei  un- 
gleich lange  Hauptteile  lassen  sich  scheiden.  Der  erste,  der  als  eine  um- 
fängliche historisdie  Einleitung  gelten  kann,  umfaßt  die  drei  ersten  Abschnitte: 
1.  Die  Geheimnisse  des  Hofes  von  Ferrara.  2.  Torquato  Tasso  und  seine 
Leiden.  3.  Prinzessin  Leonore  von  Este  und  der  sie  umgebende  Mythos. 
Dieser  einleitende  Teil  erscheint  mir  besonders  gelungen  und  schon  dadurch 
von  hohem  Werte,  daß  hier,  soweit  mir  bekannt  ist,  zum  ersten  Male  in  zu- 
sammenfassender Weise  für  ein  deutsches  Publikum  die  Geschichte  Tassos 
und  insbesondere  seiner  Beziehungen  zum  Hofe  von  Ferrara  auf  Grund  der 
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neueren  italienischen  Forschungen,  insbesondere  Angelo  SolertisO  eingidiend 
und  lebendig  dargestellt  werden.  Dadurch  wird  hoffentlich  endgült^  mit  dem 
verwaschenen  Idealbild  des  leidenden  Dichters,  das  nidit  zuletzt  durch  Goethes 
auf  biographische  Ähnlichkeit  völlig  verzichtende  Di<^tung  sich  fes^esetzt  hat, 
aufgeräumt  und  der  vielfach  verwirrten  Tassol^gende,  zu  wddier  dieser 
neueren  Forschung  nach  auch  Serassi  noch  gerechnet  werden  muß,  ein 
historisch  getreues,  weniger  ideales,  aber  menschlich  um  so  ergreifenderes 
Bild  des  unglücklichen,  hochbegabten  abo*  menschlidi  schwachen  Dichters 
gegenübergestellt 

Der  zweite  weit  umfangreichere  literargeschichtliche  Teil  des  Buches 
umfaßt  weitere  elf  Abschnitte  und  ich  will,  um  eine  Übersicht  des  Inhalts 
zu  erm^lichen,  zunächst  deren  Titel  anführen:  4.  Tassos  Quellen  in  der  deut- 
schen Dichtung.  Übersetzung  der  Gerusalemme  Liberata  durdi  Dietrich  von 
dem  Werder.  5.  Shakespeares  Einfluß  gegen  den  Tassos  -  Die  Schäfer- 
dichtung. 6.  Tasso  in  Oottschedischer  Auffassung.  Obersetzung  der  Qcr. 
Lib.  durch  Koppe.  Von  Cronegk  zu  Lessing  über  Shakespeare  zu  Klopstock. 
7.  Von  J.  G.  Jacobi  über  Wilh.  Hdnse  zum  jungen  Goethe.  Windcdmann 
und  J.  N.  Mdnhard.  Graf  Algarotti  und  der  Hof  Friedrichs  d.  Gr.  Die 
Heinsesche  Übersetzung  der  Ger.  Lib.  8.  Von  Klopstock  über  Widand  und 
Herder  zu  Goethes  Tasso.  Die  Ger.  Üb.  in  der  Oper.  9.  Über  die  Göttinger, 
Ldsewitz,  Maler  Müller,  Gerstenberg,  Hahn,  Brandes,  KUnger  zu  Schiller  in 
sdnen  indirekten  Beziehungen  zur  italienischen  Literatur.  10.  Schillers  Ver- 
hältnis zu  Schaul  und  Manso.  Sdne  direkten  Beziehungen  zur  Ger.  Lib. 
besonders  in  der  Jungfrau  von  Orleans.  Übersetzungen  von  A.  v.  Halem, 
C.  J.  Fridrich,  J.  D.  Gries,  A.  W.  Hauswald,  C  Streckfuß,  J.  M.  Duttenhofer. 
11.  Italienischer  Einfluß  auf  Boies  »Deutsdies  Museum«,  Wielands  »Merkur«; 
Gelehrte  aus  Winckdmanns  Schule:  Jagemann,  Femow,  Förster.  12.  Das 
vulgäre  Drama,  der  vulgare  Roman.  Der  ideale  Roman,  Jean  Paul  und 
Hölderlin.  13.  Wiederaufleben  der  Kreuzzugsidee  in  den  Befrdungskriegen: 
Kos^arten,  Jos.  Hdnrich  von  Coilin,  Friedr.  de  la  Motte  Fouque,  Ernst 
Schulze,  Ladiskus  Pyrker  nehmen  Ideen  der  Ger.  Lib.  auf.  14.  Die  ältere 
Romantik:  die  bdden  Schlegel,  Tieck,  Wackenroder,  Novalis.  15.  Die  jüngere 
Romantik:  Brentano,  Arnim,  H.  v.  Kleist,  Chamisso.  16.  E.Th.  A.  Hoffmann, 
Zach.  Werner,  die  Schicksalsdichtung  und  ihre  Gegner:  Graf  Platen,  Grill- 
parzer,  Immermann,  Fürst  Pückler,  W.  Waiblinger,  A.  Kopisdi.  17.  Sdiluß- 
wort  Schon  diese  knappe  Inhaltsübersicht  der  Absdinittstitd  läßt  erkennen, 
daß  die  Verfasserin  mehr  als  200  Jahre  deutsche  Literaturentwicklung  von 
Dieterich  von  dem  Werders  ältester  deutscher  Tasso-Übersetzung  1626  bis  zu 
Waiblinger  (f  1830)  und  Kopisdi  (f  1353)  durchwandert.   Dabd  versdiwindet 


1)  Die  wichtigsten  Veröffentlicbungeii  Solertis,  velche  die  Verfasserin  nicht  im  dnzdna 
nennt,  sind  folgende:  Giuseppe  Campori  e  Angelo  Solerti,  Luigi,  Lncnzia  e  Leo- 
nora d'Este.  Torino  1888.  -  Angelo  Solerti:  Bibliografia  delle  Opcre  minor!  in  vcni  di 
Torquato  Tasso.  Bologna  1893,  und  (das  Hauptverk)  Vita  di  Torquato  Tasso.  3  Bde.  Torino, 
Roma  1895.  Solertis  Ausgabe  der  Oenisalemme  Liberata  erschien  Firenze  1895,  die  der  OpcR 
minori  in  3  Bänden  Bologna  1891—1895,  von  seiner  kritischen  Ausgabe  der  Rime  di  TorqBato 
Tasso  sind  Bd.  I  u.  II  (Bibliografia,  Rime  d'amore)  Bologna  1898,  Bd.  IV  (Rime  d'occasione)  i90t 
erschienen. 
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das  Hauptthema  »Tasso  in  Deutschland«  oft  ganz.  So  wenn  über  Goethe 
und  Jacobis  «Iris*  (S.  121f)»  über  Friedrich  d.  Gr.,  Algarotti  und  Denina 
(S.  128 — 136),  über  die  Stürmer  und  I>ränger  insbesondere  Klinger  (S.  180 
bis  204)  oder  über  Schillers  mittelbare  Beziehungen  zur  italienischen  Literatur 
(S.  204—220)  gesprochen  wird,  oder  wenn  längere  Exkurse  über  das  vulgäre 
Drama  und  den  vulgaren  Roman  der  klassischen  Periode  (S.  269—289)  über 
Jean  Paul  (S.  289—296),  über  Maler  Müllers  und  Tiecks  Genovefadichtungen 
(S.  329 — 334)  eingeschoben  werden.  Selbst  für  das  viel  weitere  Gebiet,  das 
der  Untertitel  »Einwirkungen  Italiens  auf  die  deutsche  Literatur"  bezeichnet, 
wäre  manches  davon  entbehrlich,  während  hier  andere  überaus  wichtige 
Kapitel  ganz  beiseite  bldben  oder  nur  ganz  flüchtig  gestreift  werden,  ich 
nenne  nur  als  die  zwei  größten,  deren  jedes  allerdings  bei  einigermaßen  er- 
schöpfender Behandlung  ein  Buch  für  sich  erforderte:  Dante  in  Deutschland 
und  Ariosto  in  Deutschland.  Das  hier  vorli^ende  Werk,  das  sich  gewiß 
mit  Recht  des  Fleißes  emsiger  Studien  und  des  guten  Willens  rühmen  darf 
(vgl.  S.  VI)  und  das  unsere  Kenntnis  an  vielen  Punkten  erfreulich  bereichert, 
leidet  als  Ganzes  unter  der  Zwiespältigkeit  seiner  Absichten.  Die  Verfasserin 
hat  sich  weder  entschieden  auf  das  Hauptthema  »Tasso  daheim  und  in 
Deutschland«  beschränkt,  noch  eine  einstweilen  befriedigende  Darstellung 
des  zweiten  Themas  »Einwirkungen  Italiens  auf  die  deutsche  Literatur«  durch- 
zuführen vermocht.  Für  ein  umfassendes  und  vorläufig  abschließendes  Buch 
dieses  Inhalts,  das  einmal  geschrieben  werden  muß  und  eine  ebenso  große 
als  dankbare  Aufgabe  der  vergleichenden  Literaturgeschichte  bildet,  ist  die 
Zeit  noch  nicht  gekommen,  da  noch  manche  Vorarbeiten  zu  erledigen  sind. 
Als  eine  solche  allerdings  wird  Hedwig  Wagners  »Tasso«  einen  ehrenvollen 
Platz  behaupten. 

Ober  die  zahlreichen  deutschen  Obersetzungen  der  Gerusalemme 
Uberata  von  1626  (Dietrich  v.  d.  Werder)  bis  1840  (Duttenhofer)  berichtet 
die  Verfasserin  meist  ziemlich  ausführlich,  auch  über  solche  von  einzelnen 
Teilen  des  Epos.  Darunter  scheint  ihr  nur  eine  entgangen  zu  sein,  die  ich 
bei  Ooedeke*,  VII,  273  u.  637  verzeichnet  finde,  Karl  Siegmund  Krämers 
(1759—1808)  »Rinaldo  und  Armide,  eine  Episode  ausTasso's  befreytem  Jeru- 
salem« erschienen  1790  im  Märzheft  der  Teutschen  Monatsschrift.  Unbe- 
rücksichtigt bleiben  auch  die  deutschen  Obersetzungen  des  «Aminta".  Von 
solchen  aus  älterer  Zeit  verzeichnet  Gottsched  in  seinem  »Nötigen  Vorrath« 
Bd.  I  (1757)  folgende  vier,  von  denen  die  erste  allerdings  eine  stark  ver- 
ändernde Bearl)eitung  sein  muß:  Im  »Liebeskampf  oder  ander  Teil  der 
Englischen  Comödien  und  Tragödien«»  (1630)  steht  an  zweiter  Stelle  »Comoe- 
dia  von  dem  Aminta  und  Silvia  mit  9  Personen  worunter  die  lustige  Person 
Schräm  heißt'  (S.  189);  Des  berümbten  Italianischen  Poeten  Torquati  Tassi 
Amintas-  oder  Wald-Gedichte  aus  dem  Originale  Deutsch  gegeben  .  .  .  von 
M.  Michael  Schneidern,  Professoren  zu  Wittenberg,  Hamburg  1642"  (Goed.* 
III,  156  kennt  einen  Michael  Schneider  nur  als  geistlichen  Liederdichter); 
»Der  aus  dem  Italienischen  des  berühmten  Torquato  Tasso  übersetzte  Schäfer 
Amyntas  von  G.  von  Reinbaben,  Weymar  1711«  (enthalten  in  Georg  Wilhelm 
von  Reinbabens  Poetische  Übersetzungen  und  Gedichte«,  vgl.  Goed.*III,  285); 


3S4  BcsprechHngen. 

»Amyntas,  Hirten -Gedichte  des  berühmten  Poeten  Torquati  Tassi  aus  dem 
Italianischen  übersetzt  von  Johann  Heinrich  Kirchhoff  J.  U.  C  Hannover  1742- 
(vgl.  Goed.*  in,  367).  Aus  neuerer  Zeit  sind  mir  drei  vollständige  Über- 
setzungen bekannt,  nämlich:  Amynt,  dn  Schäfergedidit  aus  dem  Italieniscfacii 
des  Torquato  Tasso,  metrisch  übersetzt  von  Friedrich  Gottlieb  Walter, 
Berlin  1794;  die  anonyme  metrische  Obersetzung,  welche  der  italienisdien 
Ausgabe  Zwickau  und  Leipzig  1803  l)eigegeben  ist;  Amint.  Ein  Hirtengedidit 
von  Torquato  Tasso.  Aus  dem  Italienischen  übersetzt  von  Eduard  Schau], 
Karlsruhe  1808.  Alle  drei  sind  verzeichnet  bei  Gocd.<  VH,  638  f.  Die  Über- 
setzung des  befreiten  Jerusalem  von  dessen  Vater  Joh.  Baptist  Schaul  (1790)  er- 
wähnt zwar  Hedwig  Wagner  mit  der  Bezeidmung  »litenmsdies  Verbredicn- 
(S.  221  f.)  ohne  allerdings  aus  eigener'Einsicht  zu  urteilen,  da  sie  kein  Exemplar 
der  Übersetzung  auftreiben  konnte.  Auch  über  deutsdie  Übersetzungen  der  Ijrri- 
schen  Dichtungen  Tassos  erfahren  wir  wenig.  Die  Cari  August  Försters  wird 
S.  262  zwar  erwähnt,  aber  ohne  irgend  welche  nähere  Angabe  darüber,  und 
vollends  von  den  deutschen  Übertragungen  der  Pseudo-Tassosdien  «V^ie« 
ist  nirgends  die  Rede,  obschon  die  beiden,  die  ich  kennet  auch  ausfuhriicfae 
Einleitungen  über  Tassos  Leben,  die  von  Theodor  von  Haupt  außerdem 
Übersetzungen  zwder  Kanzonen  und  mehrerer  Briefe  enthalten. 

Ich  erwähnte  schon,  daß  die  temperamentvolle  Frische,  womit  die  Ver- 
fasserin ihrem  Stoffe  zu  Leibe  gdit,  so  erquicklich  sie  audi  anmutet,  doch 
öfters  zu  falschen  Einschätzungen  verführt.  So  schdnt  sie  mir  Dietrich  von 
dem  Werder  über-,  ganz  sicher  aber  Ooldoni  und  besonders  Hdnse  unter- 
schätzt zu  haben.  Man  wird  zwar  Hedwig  Wagner  ohne  wdteres  zugd>en, 
daß  Dietrich  von  dem  Werders  Üt)ersetzung  der  Oerusalemme  liberata  (1626) 
durch  fast  zwdhundert  Jahre,  d.  h.  bis  auf  die  treffliche  Arbdt  von  Johann 
Dietrich  Gries  (1802)  die  beste  geblieben  ist  Daß  aber  der  tapfere  Hau- 
degen und  »Waffengenosse  Gustav  Adolfs",  dessen  kernige  Mannhaftigkeit  es 
der  Verfasserin  sichtlich  angetan  haben,  wenn  sie  auch  sdne  bedenklichen 
Seiten  weder  verkennt  noch  vertuscht,  nun  gleich  als  dn  Vorläufer  Herders 
in  Anpassungs^igkeit  und  Form  Verständnis  g^enüt)er  ausländischer  Diditung 
erklärt  und  als  Übersetzer  den  Romantikem  des  XVIII.  und  XIX.  Jahrhunderts 
gleichgestellt,  ja  seiner  ausdauernden  Arbdtsenergie  wegen  noch  über  diese 
hinaus  erhoben  wird,  ersdidnt  denn  doch  zu  hoch  gaffen.  Ganz  ungerecht  ist 
Hedwig  Wagner  gegen  Goldoni,  der  immer  wieder  nur  als  niedriger  »Possen- 
fabrikant«  bezeichnet  wird  und  bd  jeder  Gdegenheit  einen  Hieb  abbekommt 


1)  Torquato  Tassos  tiäcfaüicbe  Klagen  der  Liebe  im  Kerker  Ein  1794  in  Ruinen  a 
Ferrara  aufgefundenes  Werk.  Aus  dem  Italienischen  übersetzt  Nebst  einigen  erläutemden  An- 
merkungen und  dem  Leben  des  Verfassers.  Mit  zvey  Kupfern.  Leipzig  1802.  Der  Verfasser 
der  anonymen  Übersetzung  ist  Karl  Wilhelm  Otto  August  von  Schindel,  ilber  dessen  «Be- 
freites Jerusalem"  (1800)  H.  Wagner  S.  230  ff  spricht.  (Vgl.  Qoed.  *  VII,  638.)  Er  gibt  in  diesem 
Bindchen  S.  1  -150  eine  ausfuhrliche  Einleihmg:  »Ober  Torquato  Tassos  Leben,  Charakter  und 
Schriften.«  -  Le  Veglie  di  Tasso.  Tassos  Nichte.  Frei  übersetzt  nä»st  des  Dichters  Leben 
von  Theodor  von  Haupt  Darmstadt  1808  (nicht  1809,  wie  filschlich  bei  Ooed.sVII,  252 
und  639  verzeichnet].  Nach  einer  Vorrede  (S.  I-X)  folgt  S.  1-49  Tassos  Leben.  Der  deut- 
schen Obersetzung  stdit  der  italienische  Text  g!egcniU)er  S.  1-229.  Dann  folgen  als  Anhang 
S.  230-261  eine  kurze  Anekdote  und  die  oben  im  Text  genannten  Beilagen.  -  Zur  Sache  vgl 
Solerti,  Vita  di  Tasso  III,  123:  »le  veglie  di  Tasso,  una  specie  di  confessioni,  ddle  qnali 
fu  autore  Oiuseppe  Compagnoni  di  Lugo." 
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Daß  dieser  Lustspieldichter  nicht  nur  «in  seinem  Qenre  dem  leichtsinnig 
Possenhaften«  groß  war,  sondern  auch  lebenswahre  Charaktere  und  kultur- 
geschichtlich wertvolle,  dem  Leben  abgelauschte  Szenen  zu  schaffen  verstand, 
daß  er  seinen  beiden  Dichterkomödien  »Terenz«  und  »Moli^-e"  auch  einen 
«Torquato  Tasso«  (1755)  folgen  ließ,  dem  er  sich  wenigstens  im  Kampfe 
gegen  die  übertriebenen  Puristen  der  Crusca  verwandt  fühlte,  davon  sa^ 
uns  die  Verfasserin  nichts,  und  ebensowenig  erfahren  wir  etwas  davon,  wie 
groß  Ooldonis  Rolle  in  Deutschland  und  sein  Einfluß  besonders  auf  die 
Wiener  Komödie  gewesen  ist,  obschon  sie  sich  wenigstens  über  die  zahlreichen 
deutschen  Übersetzungen  aus  dem  stoffreichen  Buche  von  Rabany  (Paris  1896), 
zu  dem  ich  in  meiner  Besprechung  (Zeitschrift  für  vergleichende  Literatur- 
geschichte, Bd.  XI  besonders  S.  490  ff.)  noch  manche  Nachträge  geben  konnte, 
leicht    hätte  darüber  unterrichten  können.     Am  ungerechtesten  aber  tritt 
Hedwig  Wagner  gegen  Wilhelm  Heinse  auf,  den  sie  jedenfalls  nicht  ge- 
nügend kennt.    Es  liegt  mir  durchaus  fem,  seine  verunglückte  Prosa-Ober- 
setzung der  Gerusalemme  Liberata,  die  für  ihn  eine  Brot-  und  Muß -Arbeit 
war,  retten  zu  wollen,  oder  seiner  fantastischen,  allerdings  bei  dem  damaligen 
Stande  der  Tasso- Überlieferung  (Serassi  war  ja  noch  nicht  erschienen)  doch 
nicht  gar  so  schlimmen  Lebensbeschreibung  Tassos  (vgl.  H.  Wagner  S.  136  ff.) 
das  Wort  zu  reden.    Dag^en  erscheint  mir  die  Forderung  unerläßlich,  daß 
wer  über  »Einwirkungen  Italiens  auf  die  deutsche  Literatur«  schreiben  will, 
Hdnses  »Ardinghello'*  gelesen  habe.     Daß  dies  bei  Hedwig  Wagner  nicht 
der  Fall,  beweist  schon  S.  246  f.,  wo  sie  die  in  »Boies  deutschem  Museum« 
1785  und  1786  anonym  erschienenen  drei  Bruchstücke  aus  Heinses  Roman 
als  »höchst  bedeutende  Publikationen  aus  unbekannter  Feder«  bezeichnet,  ja 
sc^ar  Heinses  Fiktion  einer  »Italienischen  Handschrift  aus  dem  sechzehnten 
Jahrhundert«  für  bare  Münze  nimmt  und  höchst  sonderbare  (auf  Lessing  be- 
zügliche) Folgerungen  daran  knüpft   Auch  die  Ricciardetto-Artikel  im  »Teut- 
schen  Merkur«  (1775),  sowie  die  eben  dort  (1777)  erschienene  von  Wieland 
als  ein  »Meisterstück  feinster  Persifflage«  gerühmte  Abfertigung  der  Ariost- 
Übersetzung  Mauvillons   kennt  die  Verfasserin  nicht  als  Arbeiten  Heinses. 
(S.  250,  256.)    Ich  muß  sie  hier  nochmals  auf  eigene  Arbeiten  verweisen, 
auf  meinen  Aufsatz   »Heinses   Beiträge    zu  Wielands  Teutschem  Merkur« 
(Zeitschrift  für  vergleichende   Literaturgeschichte  XII,  S24  ff.),   sowie  auf 
meine  kleine   Schrift    »Wilhelm    Heinse.      Eine   Charakteristik  zu   seinem 
100.  Todestage«  (München  1903),  worin  gerade  auf  Heinses  Beziehungen  zu 
Italien  besonderes  Gewicht  gelegt  ist,  und  ferner  auf  die  bis.  jetzt  wissen- 
schaftlich beste,  ungewöhnlich  gehaltvolle  Schrift  über  Heinse  von  Karl  Dettlev 
Jessen  (Heinses  Stellung  zur  bildenden  Kunst   Palaestra  XXI.    Berlin  1902). 
Sicher  ist,  daß  in    jenem  Zukunftsbuche   »Italiens  Einwirkungen  auf  die 
deutsche  Literatur«  Heinse  ein  wichtiges  Kapitel  beanspruchen  wird,  und  daß 
die  von  oben  herab  absprechende  Charakteristik  auf  S.  146  seiner  Bedeutung 
ebenso  wenig  gerecht  wird,  als  der  in  seiner  Kürze  fast  humoristisch  wirkende 
Satz.    »Sein  [Wielands]  erster  Sohn  Absalom  wurde  Heinse,  den  sein  Ehr- 
geiz verführte,  nach  Meinhardschem  Vorgange  seine  Prosa- Übersetzung  der 
Gerusalemme  Liberata  zu  verbrechen  und  mit  größerer  Berec^htiguiig  Ottaive 
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Rime  zu  dichten«,  ihn  auch  nur  annähernd  richtig  kennzddinet,  oder  die 
gelegentlichen  temperamentvollen  AusßUle  »der  unglücklidie  Tassoverderber 
Heinse«  (S.  110)  oder  »Heinse  ildert  den  unglücklichen  Renaissancedichter« 
(S.  112)  irgendwie  das  Wesentliche  der  literarischen  Persönlichkeit  treffen. 

Da>  wo  es  sich  um  Tasso  selber  «daheim  und  in  Deutschland«  handelt, 
gibt  die  Verfasserin  fast  durchweg  gründlich  Erforschtes  und  Durchdachtes, 
da^  wo  sie  sich  auf  dem  weiteren  durch  den  Untertitel  umschriebenen  Ge- 
biete bewegt,  wird  die^  Darstellung  öfter  nicht  nur  lückenhaft,  sondern  auch 
oberflächlich.  Das  ist,  wie  schon  angedeutet,  kein  Vorwurf,  insofern  eine 
allseitig  genügende  Bearbeitung  des  großen  Themas  zurzeit  noch  .unmdg^ 
ist,  aber  diese  ungenügenden  Partien  schädigen  den  Eindruck  der  guten. 
Auf  einzelnes,  was  mir  aufgefiallen,  hinzuweisen,  erscheint  als  Pflicht  des 
Kritikers.  Im  Kapitel  von  der  deutschen  Schäferdichtung,  das  an  die  vor- 
treffliche Vergleichung  von  Tassos  »Aminta«  und  Quarinis  »Pastor  fido«  an- 
schließt, müßte  genauer  untersucht  werden,  ob  wirklich  einzdne  Motive  nnd 
welche  von  Tasso  herstammen,  und  höchst  anfechtbar  erscheint  mir  die  ab- 
schließende Bemerkung  (S.  88),  daß  die  Nachahmung  der  italienischen 
Schäfeq)oesie  «bis  auf  den  heutigen  Tag«  (!)  in  der  deutschen  Literatur  fort- 
lebe, »erstens  in  dem  Kultus  der  Ländlichkeit,  der  durch  die  Vossiscfaen 
Idyllen,  durch  Hermann  und  Dorothea,  durch  Uhlands  Gedichte,  durch 
Auerbachsche  und  Fritz  Reuteische  Dorfgeschichten  hindurch  flutet;  zweitens 
in  der  Tendenz  einer  glücklichen  Vereinigung  natürlich  liebender  Heizen, 
wo  diese  nicht  durch  Laune  oder  Zweifelsucht  ihr  eigenes  Glück  versdierzien«. 
Ich  glaube,  daß  für  beides  zeitlich  viel  näherliegende  und  sehr  viel  stärkcr 
fließende  Quellen  den  Ausschlag  geben,  als  das  dünne  Bächlein  aus  den 
pretiösen  arkadischen  Fluren  des  »Aminta«  und  des  »Pastor  fido«.  -  Cro- 
negks  Drama  »Olint  und  Sofronia«  wird  ausführlich  (S.  102—108)  besprochen, 
obschon  Hedwig  Wagner  selbst  erklärt,  der  Zusammenhang  mit  der  Qeni- 
salemme  liberata  bliebe  ein  äußerlicher  und  oberflächlicher,  und  das  Werfe 
mehr  französischen  als  italienischen  Einfluß  zeigt;  auch  die  im  folgenden 
(S.  110—112)  behaupteten  Beziehungen  zwischen  Tassos  Epos  und  Lessings 
»Nathan  dem  Weisen«  (etwa  die  Parallele  Ciorinda/Recha  und  die  »Erinnerung- 
der  Worte  »Ein  Kind  braucht  Liebe,  wär's  eines  wilden  Tieres  üebe«,  an 
die  von  der  Tigerin  gesäugte  Ciorinda)  erscheinen  mir  sehr  gesucht,  um  so 
mehr,  als  die  Verfasserin  selbst  ein  persönliches  Verhältnis  Lessings  zu  Tasso 
als  »durchaus  zweifelhaft«  ansieht.  Die  Bezeichnung  des  zielbewußten  und 
zur  Erreichung  seines  Zieles  alles  andere  unbedenklich  opfernden  Winckel- 
manns  als  einer  »Tassonatur«  (S.  124)  dünkt  mich  mehr  geistreich  als  zu- 
treffend (Hedwig  Wagner  macht  selbst  auch  auf  die  Unterschiede  aufmerksam), 
während  sidi  des  hypochondrischen  Meinhard  Geschick  viel  berechtigter  mit 
dem  Tasso's  vergleichen  läßt  (S.  125  f.).  -  Die  Behauptung,  daß  die  »letzten 
Wurzeln«  der  drei  ersten  Messias -Gesänge  »tief  in  die  deutsche  Mystik,  in 
Milton,  Dante  und  Tasso  sich  verlieren«,  bleibt  unbewiesen,  und  was  ge- 
rade Tasso  betrifft,  so  bedenkt  ihn  Klopstock  in  seiner  Schulpfortaer  Abschieds- 
rede zum  mindesten  mit  ebensoviel  Tadel  als  Lob,  und  das  gründlidiste  Buch 
über  Klopstock,  Munckers  große  Biographie,  weiß  von  einem  solchen  Ein- 
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floß  Tassos  auf  den  Messias  nichts  zu  berichten.  -  Auch  die  angeffihrten 
Beweise  f&r  eine  Einwirkung  Tassos  auf  Wielands  »Oberon«  (Rezia  soll  an 
Erminia  und  Sofronia,  das  Paar  auf  der  einsamen  Insel  an  Torrismondo  und 
Alvida  erinnern)  wiegen  recht  leicht,  während  der  »Oberon"  überhaupt  »dieses 
Mixtum  Compositum  verschiedenster  Ingredienzien"  (S.  145)  allzusehr  unter- 
schätzt wird:  der  vor  kurzem  neu  erschienene  Inseldruck  des  noch  immer 
reizvollen  Gedichtes  genügt  meines  Erachtens  allein  zur  Widerlegung  des 
Satzes:    »Hätte  die  Musik  nicht  die  Sorge  für  seinen  »Oberon"  übernommen, 
so  würde  auch  dieser  heut  vergessen  sein"  (S.  146).  -  Die  Behauptung,  daß 
Oerstenberg  für  seinen  »Ugolino«  Dante,  den  er  doch  selber  ausdrücklich 
als  seine  Quelle  bezeichnet  hat,  nicht  gelesen  zu  haben  brauche  (S.  185),  er- 
scheint mir  schon  durch  die  wenigen  aber  zweifellos  sicheren  unmittelbaren  An- 
klänge widerlegt,  die  ich  seinerzeit  in  meiner  Arbeit   über  »Dante  in  der 
deutschen  Literatur«  zusammengestellt  habe.     (Zeitschrift  für  vergleichende 
Literaturgeschichte   IX,  487  f.).    -     Die  Charakteristik    der    beiden  Über- 
setzungen von  Ories  und  Streckfuß  (S.  232  ff.)   scheidet   die  beiden  nicht 
scharf  und  reinlich  genug,  ergibt  darum  auch  kein  klares  Bild  ihrer  beider- 
seitigen Vorzüge  und  Mängel  und  bleibt  schließlich  im  Frasenhaften  stecken 
mit  dem  überreich  mit  Fremdworten  gespickten  Satze:    »Der  Idealstil  wird 
niemals  die  Popularität  des  realistischen  Ausdrucks  erlangen,  die  philosophische 
Diktion  wird  uns  nie  die  anmutigen  Inversionen  ersetzen,  mit  denen  die 
Göttin  Phantasie  sich  schmückt"*  usw.  (S.  240).  -  Auch   bei  Besprechung 
Jean  Pauls  wirkt  für  mich  wenigstens  der  folgende  Satz  nur  als  oberflächliche 
Fräse:    »Wir  um  ein  volles  Jahrhundert  moderneren  Menschen  haben  nicht 
mehr  die  richtige  Schätzung  und  Würdigung  für  ihn,  den  speziellen  Kunst- 
freund und  -kenner  ausgenommen,  dem  die  Kunst,  daher  audi  Jean  Pauls 
Dichtung,  ein  Heiligtum  ist"  (S.  290).  -  Wozu  die  in  diesem  Zusammen- 
hang  überflüssigen,    inhaltlich    ungenügenden  kurzen   Ausführungen  über 
Hölderlin  (S.  296 f.)  gut  sind,  bleibt  unerfindlich;  die  in  möglichst  geistreichen 
Schlagworten  gehaltene  kurze  Charakteristik  verblaßt  vollends,  wenn  wir  in 
Gedanken  sie  mit  Sauers  schöner  Schilderung  des  unglücklichen  Hellenen  auf 
deutschen  Boden  vergleichen  und  neben  Sauers  Vortrag  (1894)  noch  Diltheys 
längere,  tief  eindringende  Charakteristik  (»Das  Erlebnis  und  die  Dichtung" 
Leipzig  1906)  stellen.    Die  Bemerkungen  über  August  Wilhelm  Schlegels 
Beschäftigung  mit  Dante  hätten  durch  Benützung  meines  Aufsatzes  »A.  W. 
Schlegel  und  Dante"  (in  der  Festschrift  für  Hermann  Paul  1903)  wenigstens 
in  bezug  auf  seine  Obersetzungen  bereichert  werden  können;  der  Ausdruck 
»den  leichtfertigen  Possendichter  Kotzebue,  dem  er  fast  einen  Band  widmet" 
(S.  334)  erscheint  mißverständlich,  da  Aug.  Wilh.  Schlegels  geistvolle,  wenn 
auch    zu    lang    sich    ausdehnende   Parodiensammlung   »Ehrenpforte    und 
Triumphbogen  für  den  Theaterpräsidenten  von  Kotzebue  bei  seiner  gehofften 
Rückkehr  ins  Vaterland"  (Berlin  1800)  ja  tatsächlich  einen  abgeschlossenen 
Band  für  sich  bildet. 

Habe  ich  an  einige  Punkte  kurze  kritische  Bemerkungen  angeknüpft, 
so  sei  nun  gestattet,  zum  Schluße  einige  der  Stellen  hervorzuheben,  die  mir 
besonders  gelungen  erscheinen.   Koppes  ebenso  gewissenhafte  als  unpoetische 
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Obersetzung  wird  (S.  91  ff.)  ausgezeichnet  charakterisiert  und  der  burschikose 
Stoßseufzer:  »Tasso,  aimer  Lid>ling  der  Grazien,  bist  du  jemals  schlimmer 
mißhandelt  worden,  als  in  diesen  ledernen  Knittelversen?«  (S.  96)  faßt  den 
Eindruck  drastisch  aber  treffend  zusammen.  Als  ein  Glanzpunkt  des  Buches 
erscheint  mir  der  Abschnitt  über  Goethes  Tasso  (S.  152— 171)»  der  bd  aller 
Anerkennung  des  Werkes  von  Kuno  Fischer  mit  allem  Nachdruck  auf  die 
durch  die  neuesten  Tassoforschungen  bedingten  Abänderungen  seiner  An- 
schauungen hinweist,  die  Beziehung  auf  Lenz  (allerdings  kaum  nachdrfiddich 
genug)  wieder  annimmt,  die  Anregung  durch  Heinses  Tassobiographie,  die 
Beziehungen  zu  Goldoni  (an  Hand  der  älteren  Abhandlung  TheodcNr  Jacobis) 
neu  prüft,  auf  das  Verhältnis  zu  Serassi  und  die  Anklänge  an  Quarini  kurz 
eingeht,  dann  vom  engeren  Thema  abschweifend  auf  sonstige  italienische 
Reminiszenzen  in  Goethes  Werken  hinweist  (wobei  allerdings  wieder  ein 
wichtigstes  Kapitel:  Goethe  und  Dante  -  besonders  im  Faust  —  unberück- 
sichtigt bleibt,  während  die  Beziehungen  des  Mummenschanzes  im  II.  Flaust 
zu  Grazzinis  vTrionfi«  usw.  besprochen  werden)  weiter  auf  die  pseudo- 
historisdien  Grundlagen  hinweist  und  ffir  Goethes  Tasso  die  prägnante 
Wendung  findet:  »der  Tasso,  den  er  zeichnet,  ist  ihm  nicht  der  historische 
Tasso,  sondern  eine  Geheimchiffre,  welche  sein  eigenes  Leben  und  Wesen 
bezeidmet'  (S.  167)  endlich  mit  Bezug  auf  frühere  Ausführungen  über 
Alfonso  IL  die  überraschende  Tatsache  feststellt,  daß  der  geschicfatlidie  Herzog 
von  Ferrara  dem  Goetheschen  «in  der  Tat  viel  ähnlicher  war,  als  man  sdbst 
zu  seiner  eignen  Zeit  geglaubt  hat«'  (S.  169).  -  Die  Parallele  eines  Haupt- 
motives  in  Klingers  »Leidendem  Wdb"  mit  Francesca  da  RiminI  (hier  wird 
einmal  auf  Dante  hingewiesen)  hat  (S.  188  ff.)  etwas  Bestechendes,  ebenso  die 
Ausführungen  über  die  Bezidiungen  zwischen  der  Gerusalemme  liberata  und 
Schillers  »Jungfrau  von  Orleans«  (S.  225  f.,  zum  Teil  Wiederholung  früherer 
Ausführungen  der  Verfasserin)  ohne  daß  ich  doch  in  beiden  RLllen  schon 
völlig  überzeugt  wäre.  -  Vortrefflich  ist  die  Abhängigkeit  der  »C^ldlie' 
Ernst  Schutzes  vom  «befreiten  Jerusalem"  nachgewiesen  (S.  31 2 ff.);  fast  allzu- 
scharf, aber  wie  ich  glaube  nicht  ungerecht  ist  die  Charakteristik  des  Kritikers 
August  Wilhelm  Schlegels  (S.  321  ff.)  ausgefallen  mit  dem  boshaften  Apercu: 
»Er  weiß  alles  am  besten  und  steht  kirchturmhoch  über  jedem,  den  er  kriti- 
siert« (S.  322);  interessant  und  überraschend  zutreffend  wirkt  die  Parallele 
der  menschlichen  Schickte  Tassos  und  Heinrich  von  Kleists  (S  363  ff.). 
Recht  gewagt  erscheint  dagegen  die  Vermutung,  daß  der  eigenartige  Selbst- 
mord der  Penthesilea  durch  die  Kraft  des  eigenen  Willens  (und  damit  auch 
•die  ganze  Penthesilea«)  herausgewachsen  sei  aus  einer  Erinnerung  an  den 
Monolog  der  Bianca  im  fünften  Akt  (dritte  Szene)  des  Ldsewitzschen  »Julius 
von  Tarent«,  insbesondere  an  deren  Worte  ». . .  seine  Mörderin!  Umsonst  lasse 
ich  die  Spitze  des  Gedankens  auf  meine  Seele  fallen,  der  Tod  versteht  den 
Wink  nicht«  (S.  370f.);  ebenso  gewagt  erscheint  die  Vermutung,  daß  der  vdrama- 
tische  Inhalt«  der  Guiskarddichtung  und  »die  poetische  Begeisterung'  dafür 
aus  Gerusalemme  Liberata  Ges.  XX,  Str.  83—86  geholt  sei  (S.  373),  oder  die 
Behauptung,  daß  der  Prinz  von  Homburg  als  ein  modernisierter  Riiuüdo  des 
Tassoschen  Epos  erscheine  (S.  373),  während  der  Hinweis,  daß  die  beiden 
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von  Kleist  selbst  als  Gegenpole  bezeichneten  Frauengestalten  Penthesilea  und 
Kätchen  von  Heilbronn,  in  Tassos  Armida  ein  sie  beide  vereinigendes  Vor- 
bild haben  (S.  371),  jedenfalls  Beachtung  verdient,  wie  ja  auch  weniger  ein 
einzelner  Anklang,  als  Kleists  Selbstidentifizierung  mit  Tassos  Tancred  in 
einem  Brief  an  Wilhelmine  von  Zenge  (372  f.)  für  eine  genauere  Bekanntschaft 
des  Dichters  mit  der  »Oerusalemme  Liberata«  zu  sprechen  scheint.  -  In  aller 
Kürze  sehr  hübsch  ist  die  Aufzählung  der  italienischen  Elemente  bei  Ernst 
Theodor  Amadeus  Hoffmann  (bei  dem  allerdings  Tasso  so  gut  wie  gar  keine 
Rolle  spielt),  ein  Beweis  des  einleitenden  Satzes:  »Die  eigentliche  Rfist-  und 
Requisitenkammer  für  seine  grauenhafte  Schaubühne  ist  das  Land  Italia«  (380). 
Die  zweimalige  Bezeichnung  von  E.T.  A.  Hoffmanns  »Meister  Floh«  als  »Kaspar 
Floh*  (S.  381)  ist  natürlich  nur  Druckfehler.  -  Den  aufmerksamen  Leser  wird 
wohl  noch  manche  andere  Stelle  zu  frohem  Beifall  oder  zu  energischer  Ab- 
wehr auffordern.  Jedenfalls  aber  wird  man  das  Buch  nur  mit  Dank  für  die 
Bereicherung  unseres  Wissens,  wie  für  die  Anregung  zur  Nachprüfung,  Ver- 
tiefung und  Neuformulierung  gewohnter  Urteile,  vielleicht  auch  hier  und  da 
zur  Preisgabe  eines  alteingesessenen  Vorurteils  aus  der  Hand  legen. 
München.  Emil  Sulger-Oebing. 


Johann  Prost,  Die  Sage  vom  ewigen  Juden  in  der  neueren 
deutschen  Literatur.  Leipzig,  Verlag  von  Oeorg  Wigand, 
1905.     VII,  167  S.  8<>.     Mk.  3.— 

Albert  Sörgel,  Ahasver-Dichtungen  seit  Goethe.  Leipzig, 
R.  VoigÜänders  Verlag,  1905.  VIII,  172  S.  8«.  Mk.  4.80. 
(Probefahrten,  herausgegeben  von  Albert  Köster  6.  Band.) 

Theodor  Kappstein,  Ahasver  in  der  Weltpoesie.  Mit  einem 
Anhang:  die  Gestalt  Jesu  in  der  modernen  Dichtung.  Studien 
zur  Religion  in  der  Literatur.  Berlin,  Druck  und  Verlag  von 
Georg  Reimer,  1906.     X,  157  S.  8^     Mk.  3.— 

Rasch  hintereinander  ist  die  Verfolgung  des  gleichen  stoffgeschicht- 
lichen Themas  durch  seine  verschiedenen  Wandlungen  hindurch  in  einer 
Münchener  und  Leipziger  Dissertation  unternommen  worden.  Während  ihre 
beiden  Verfasser  völlig  unabhängig  voneinander  ihre  Arbeiten  veröffentlichten, 
hat  Kappstein  vor  Drucklegung  seines  Buches  noch  Prosts  und  Sörgels 
Untersuchungen  für  seine  bereits  vorliegende  Niederschrift  benutzen 
können.  Doch  verfolgt  er  etwas  andere  Ziele  als  seine  beiden  unmittelbar 
miteinander  wetteifernden  Vorgänger.  Für  Prost  ist  das  Zusammentreffen 
ein  Mißgeschick,  denn  er  bleibt  trotz  bedeutend  engerer  Abgrenzung  seines 
Themas  auch  auf  diesem  beschränkten  Gebiete  in  jeder  Beziehung  hinter 
Sörgel  zurück.  Dieser  hat  mit  großem  Fleiße  umfassendes  Material  zu- 
sammengebracht und  geschickt  verarbeitet.  Schärfste  Zurückweisung  aber 
gebührt  Sörgels  unsachlicher  und  reklamehafter  Anmaßung,  mit  welcher  er 
die  Bedeutung  seiner  eigenen  stoffgeschichtlichen  Untersuchung  auf  Kosten 
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ähnlicher  Arbeiten  zu  erhöhen  sucht.    Nach  Sörgel  verdienten  andere  Stoffe 
nicht  einmal  »die  Ehre  einer  Bibliographie*,  da  sie  eine  individuelle  künst- 
lerische Behandlung  oder  die  Aufnahme  von  Zeittendenzen   nidit  ermö^ 
lichten.    Als  Beispiel  eines  solchen  Stoffes,  dessen  Behandlung  Söigel  von 
der  Höhe  seiner  langjährigen,  gereiften  Erfahrung  herab  als  bloßen  litera- 
rischen  Sport   und    Hieroglyphenreihe  ohne  weiteres   verurteilt,  nennt  er 
Konradin,  natürlich   gerade  deshalb,  weil  in  den   letzten  Jahren  Gabrid, 
Deetjen,  Arnold,  A.  L  Jellinek  in  ihren  Vorarbeiten  zu  einer  höchst  wün- 
schenswerten Geschichte  der  Hohenstaufendichtungen  zunächst  die  Biblio- 
graphie der  Konradindramen  und  -Epen  aufzustellen  und  zu  vervollständigen 
strebten.      Wenn   die  bisherigen   Hohenstaufendnunen    nach   Immermanns 
bekanntem  Ausspruch  Zweifel  am  legitim  dramatischen  Blut  der  Hohen- 
staufen  weckten,  so  ist  damit  doch  nicht  erwiesen,  daß  Konradin   keine 
»individuelle  künstlerische  Behandlung  ermögliche';  die  politische  Zeittendenz 
wird  gerade  bei  diesem  Stoffe  stets  zur  Geltung  kommen.    Wie  sie  etwa  in 
Stümckes  wertvollem  Buche  über  »Hohenzollemfürsten  im  Drama«  (Leipzig 
1903),  bei   Richard   Försters  Geschichte  der  Juliandichtungen  (Studien  V, 
1  - 1 20),  oder  t>ei  Untersuchungen  von  Maria  Stuart-  oder  Katilinadiditungen, 
nach  der  religiös- politischen  oder  liberal -sozialpolitischen   Seite  lehrreich 
hervortritt,  haben  für  die  beiden  letzten  Stoffe  Hermann  Speck  in  seinem 
»Katilina  im  Drama  der  Weltliteratur«   (Breslauer  Beiträge  zur  Literatur- 
geschichte 4.  Band)  und  Karl  Kipka  in  seiner  ungemein  reichhaltigen.  Unter- 
suchung über  »Maria  Stuart  im  Drama  der  Weltliteratur«  (Breslauer  Beitrage 
zur  Literatui^eschichte)  trotz  des  Sörgelschen  Interdikts  erwiesen. 

Unvermeidbar  bleibt  es  freilich  l)ei  jeder  Bibliographie  und  stoff- 
geschichtliclien  Untersuchung,  daß  auch  Werke  »des  uninteressierten  Dilettan- 
tismus« auftauchen,  und  natüriich  hat  auch  Sörgel  dies  nicht  zu  vermeiden 
vermocht.  Ebensowenig  trifft  sein  gegen  andere  Stoffuntersuchungen  vor- 
gebrachtes, seltsames  Bedenken,  daß  unt)edingte  Vollständigkeit  doch  nicht 
zu  erreichen  sei,  etwa  bei  seiner  eigenen  Obersicht  der  Ahasverdichtungen 
etwa  nicht  auch  zu.  Trotz  seiner  eifrigen  Nachforschung  und  der  Prost 
gQienüber  rühmlichen  Reichhaltigkeit  seines  Materials  hat  auch  er,  wie  es 
bei  jeder  auf  bibliographischer  Grundlage  verrichteten  Arbeit  unvermeidlich 
ist,  für  kleine  Nachlesen  noch  Raum  gelassen.  Ich  finde  z.  B.  bei  Sörgd 
nicht  erwähnt:  Karl  von  Holtei  »Der  ewige  Jude«  in:  Erinnerungen;  eine 
Sammlung  vermischter  Erzählungen  und  Gedichte,  Breslau  1822,  S.  195 
bis  254;  »Des  Studenten  Traum,  dramatische  Phantasie  in  einem  Aufzug«, 
in  weldier  Ahasverus  ein  geisterhaftes  Zechgelage  mit  König  Wenzeslaus, 
Kandidat  Jobs  und  Scheffels  Trompeter  anstellt  und  vom  Genius  der  deut- 
schen Jugend  -  das  Spiel  ist  für  den  studentischen  Kyffhäuser -Verband 
gedichtet  -  zur  ersehnten  Ruhe  ins  Nichts  hinw^agewiesen  wird.  Ahasverus 
tritt  handelnd  auf  in  Karl  Löfflers  Drama  »Jesus  Christus«  Leipzig  1904. 
Erst  nach  Abschluß  von  Prosts  und  Sörgels  Zusammenstellungen  erschien 
Fr.  Jacobsens  Erzählung  »Die  letzten  Menschen«  (1905),  denen  Ahasver  als 
Versucher  naht.  Es  ist  dankenswert,  daß  Soigel  bei  den  neueren  Dichtungen 
auch  Rezensionen  mitangeführt  hat.    Aber  bei  Haushofers  Ahasverdichtung 
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hat  er  gerade  die  umfang-  und  inhaltsreichste  nicht  erwähnt,  die  G.  C.  Pet- 
zets  in  der  Beilage  rur  Allgemeinen  Zeitung  1886,  Nr.  267/70.  Ebenso  ver- 
dienten E.  Michaels  Nachträge  »Zur  Sage  vom  ewigen  Juden*  (Neuphilo- 
logische Blätter  1894,  S.  ISO  und  141)  Erwähnung.  Auf  die  Verwandtschaft 
des  Ahasvers  der  Meere,  des  fügenden  Holländer,  mit  dem  ewigen  Juden 
hat  Sorgel  aufmerksam  gemacht.  Wenn  er  aber  die  Auffassung  hervorhebt, 
der  zufolge  Ahasver  das  umhergetriebene,  fluchbelastete  Judenvolk  sym- 
bolisieren solle,  so  wäre  der  Hinweis  am  Platze  gewesen,  daß  als  einer  der 
ersten  Richard  Wagner  diese  Idee  aufgegriffen  hat.  In  der  »Neuen  Zeit- 
schrift für  Musik'  schließt  im  September  1850  sein  Aufsatz  »Das  Juden- 
tum in  der  Musik"  nach  den  warm  anerkennenden  Worten  für  Börnes  ehr- 
liches Kämpfen  mit  der  Aufforderung  an  dessen  Stammesgenossen:  »Nehmt 
rückhaltlos  an  diesem  selbstvemichtenden,  blutigen  Kampfe  teil,  so  sind  wir 
einig  und  untrennbar!  Aber  bedenkt,  daß  nur  Eines  Eure  Erlösung  von  dem 
auf  Euch  lastenden  Fluche  sein  kann,  die  Erlösung  Ahasvers:  der  Untergang!' 

Wenn  Nachträge  bei  jeder  stoffgeschichtlichen  Arbeit  unvermeidlich 
sind,  so  darf  die  Unvollständigkeit  doch  nicht  eine  derartige  sein,  wie  sie 
beim  Vergleiche  von  Prosts  und  Sörgels  Arbeit  für  den  ersteren  sich  ergibt. 
Die  von  Söigel  mit  einl)ezogene  außerdeutsche  Dichtung  bleibt  dabei  außer 
Betracht,  weil  Prost  von  vornherein  auf  ihre  Behandlung  verzichtet  hatte. 
Aber  auch  für  die  deutsche  Literatur  bietet  Prost  im  Vergleich  zu  Söiigels 
Materialreichtum  so  wenig,  daß  er  beinahe  den  Eindruck  einer  bloßen  Aus- 
wahl macht.  Wenn  Prost  z.  B.  nur  Minors  lehrreiches  Buch  über  Goethes 
ewigen  Juden,  das  seine  Literaturangaben  weder  S.  6  noch  18  anführen, 
benutzt  hätte,  würde  er  nicht  bloß  über  Goethes  eigene  Dichtung  S.  19  wohl 
weniger  seltsam  geurteilt  haben,  sondern  daraus  noch  andere  Ahasver- 
dichtungen  des  18.  Jahrhunderts  kennen  gelernt  haben.  Auf  die  Sage  selbst 
ist  Prost  nicht  eingegangen,  während  Söiigel,  obwohl  sein  Titel  nur  die  Dar- 
stellung der  internationalen  Ahasverdichtungen  seit  Goethe  in  Aussicht  stellt, 
doch  die  Entstehung  der  Sage  eingehend  erörtert,  einschließlich  der  sfid- 
romanischen  Überlieferung  über  Johannes  Buttadeus;  vgl.  Gaston  Paris'  zweite 
Studie  in  den  »Legendes  du  Moyen  Age«  Paris  1903,  S.  187-221. 

Während  Prost  sich  mit  einer  Anordnung  nach  der  Zeitfolge  b^^nügt, 
die  ja  bei  stoffgeschichtlichen  Arbeiten  manchmal  die  einzig  mögliche  ist, 
über  die  zu  einem  weniger  äußerlichen  Grundsatz  der  Gruppierung  vor- 
zudringen, wir  jedoch  entschieden  wenigstens  versuchen  müssen,  hat  Söi^l 
mit  großem  Gochick  die  Zusammenfassung  von  Werken  nach  Zeittendenzen 
durchgeführt.  Daß  dabei  manche  Wiederholung  unvermeidlich  und  die 
Chronologie,  die  übrigens  aus  der  Bibliographie  S.  155-172  genügend  erhellt, 
nicht  einzuhalten  ist,  kommt  der  geistigen  Belebung  des  Stoffes  gegenüber 
wenig  in  Anschlag.  Nachdem  Sörgel  das  Motiv  der  »Todespoesie'  und 
•Weltgeschichte«  schon  beim  Überblick  der  »Entwicklung  der  Sage  in  der 
Dichtung  von  1774  bis  etwa  1870«  vorausgenommen,  bildet  er  die  zwei 
Hauptgruppen  von  1800  bis  1870  und  von  1870  bis  1904.  In  der  ersteren 
erscheinen  als  leitende  Gesichtspunkte:  Dichtungen  im  christlichen  Geist  und 
solche  in  denen  Ahasver  als  Vertreter  des  jüdischen  Volkes  seine  Rolle  spielt; 
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politische  und  soziale  Tendenzen,  Weltschmerz,  das  S^treben  nach  Zeit-  und 
Weltgemälden  beherrschen  die  Verfasser.  Vieles  daraus  kKngt  in  den  Ahasvcr- 
dichtungen  der  letzten  34  Jahre  nach.  Stärker  als  früher  wird  die  Satire  und 
schon  seit  1848  abwechselnd  freundlich  und  feindlich  die  Judenfrage  vor- 
herrschend. Entwicklungs-  und  Wiedergeburtsgedanken,  individualistiscfae  uml 
sozialistische  Richtungen  werden  auf  den  bald  als  »Typus  des  erdentreuen 
Menschen«,  bald  als  »modernes  Symbol«  aufgefaßten  Wanderer  übertragen, 
dem  auch  andere  Gestalten  von  besonderer  Lebensdauer,  wie  z.  B.  Wilbrandis 
»Meister  von  Palmyra«,  Schacks  geheimnisvoller  Derwisch  in  den  »Näditen 
des  Orients*,  die  Kundry  in  Richard  Wagners  »Pärsifal"  zur  Seite  treten. 
Die  entgegengesetztesten  Losungen  des  Problems  werden  unternommen,  ohne 
daß  es  trotz  aller  angestrengten  Begabung,  philosophischen  und  geschicfais- 
wissenschaftlichen  Aufwandes  einem  von  den  vielen  Dichtem  gelungen  wäre, 
eine  Dichtung  zu  schaffen,  die  allgemein  als  Höhepunkt  kunstvoller  Er- 
neuerung des  alten  Sagenstoffes  Anerkennung  erzwingen  müßte. 

In  diesem  ungünstigen  Qesamturtdl  über  die  bisherigen  Ahasver- 
dichtungen  stimmt  mit  Söigel  auch  Kappstein  überein.  Er  begnügt  sich  von 
vornherein  damit,  von  einzelnen  der  ihm  bedeutender  ersdidnenden  Ahasver- 
dichtungen  in  zeitlicher  Reihenfolge  Inhaltsskizzen  mit  zahlreichen  Anführungen 
zu  geben.  Aber  selbst  in  dieser  Auswahl  sind  wieder  einige  Werke  enthalfen, 
die  Söi^l  trotz  seines  Strebens  nach  bibliographischer  Vollständigkeit  des 
Stoffes  entgangen  sind.  So  teilt  Kappstein  S.  45  Roseggers  schönes  Gedicht 
beim  Tode  Hamerlings,  Juli  1889,  mit:  »Ahasver  an  seinen  verklärten  Dich- 
ter". S.  71  f.  bespricht  er  Rot)ert  Buchanan's  Epos  »The  Wandering  Jew- 
(London  1893),  S.  75  nennt  er  Theoder  Ölkers  Roman  »Prinzessin  Maria  von 
Oldenhoff  oder  der  ewige  Jude*  (1848).  Wenn  Gervinus,  wie  Kappstein  er- 
wähnt, in  seiner  Autobiographie  von  seinem  Plane  erzählt,  eine  Philosophie 
der  Geschichte  als  Dichtung  vom  ewigen  Juden  zu  gestalten,  so  ist  der 
Historiker  dabei  wohl  von  Goethes  Plan  dazu  angeregt  worden.  Greift  doch 
auch  die  S.  148  angeführte  Vermutung  des  Kirchenhist(Mikers  Karl  von  Hase 
über  die  Gründe  von  Judas'  Verrat  die  von  dem  Dichter  Goethe  gegebene 
Motivierung  wieder  auf.  In  der  Besprechung  von  Judas-  und  Christus- 
dichtungen, die  Kappstein  im  Anhange  gibt,  vermisse  ich  gerade  die  be- 
deutendste neuere  Judasdichtung,  Emanuel  Geibels  psychologtechen  Monolog 
des  von  erster  Versuchung  bestürmten  Apostels,  der  zugleich  auch  zu  Geibels 
kraftvollsten  Anläufen  gehört.  Abrahams  von  Santa  Qara  njudas,  der  Erz- 
schelm" ist  keine  Predigt  und  wird  von  Kappstein  unterschätzt.  Dessen  An- 
gaben sind  überhaupt  nicht  immer  genau;  so  hat  z.  B.  Richard  Wagner 
nicht  1878  einen  »Jesus  Christus'  (S.  100  u.  151),  sondern  1848  den  Entwurf  zn 
einem  »Jesus  von  Nazareth«  geschrieben,  neben  dem  doch  auch  Grabbes  und 
Hebbels  Pläne  zu  Christusdramen  zu  erwähnen  gewesen  wären.  Sollte  nicht 
auch  der  Angabe  (S.  113)  von  einem  geplanten  Jesus-Epos  Gerhart  Haupt- 
manns in  Form  eines  von  Judas  geführten  Tagebuches  eine  Verwechslung  mit 
Karl  Hauptmanns  Tagebuch  eines  modernen  »Judas«  zugrunde  liegen?  Wenig- 
stens kann  ich  bei  Schienther  keine  Erwähnung  dieses  biblischen  Epos  finden.*) 

>)  Weitere  Nachiräge  und  Berichtigungen  zu  Sörgd  hat  aus  seinen  mit  umfassender 
Bclesenheit  und  unermfidendem  Fleiße  zusammengebrachten  KoUektaneen  Karl  Kipka(Brcslan} 
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Da  Kappstein  an  die  Spitze  der  neueren  Christusdramen  neben  Heyses 
»Maria  von  Magdala*  Wilde's  •rSalome«  und  Sudermanns  »Johannes«  stellt,  in 
denen  allen  der  Heiland  selbst  nicht  auftritt,  so  gehörte  dazu  auch  Artur  Bodens 
Drama  »Der  Täufer«  (Arnsdorf  1904),  Karl  Klingemanns  Passionsspiel  »Pila- 
tus« (Essen  1904)  und  Karl  Rößlers  Trauerspiel  »Der  reiche  Jüngling«  (Leipzig 
1905),  in  welch  letzterem  die  verschiedene  Wirkung  der  Predigten  des  neuen 
Wunderrabbi  auf  die  Armen  und  Reichen  Galiläas  dramatisch  anschaulich  ge- 
schildert und  auch  Judas'  Zweifel  gegenüber  der  begeisterten  Gläubigkeit  gut 
verwertet  wird.  Von  Kappstein  sind  von  Romanen  Roseggers  »I.  N.  R.  I.«, 
Frenssens  »Hiltigenlei«  und  Kretzers  »Gesicht  Christi«  l>esprochen,  von 
weiteren  Dichtungen  unter  andern  Viktor  Widmanns  wundervolles  Schatten- 
spiel »Der  Heiland  der  Tiere«;  dagegen  vermisse  ich  bei  Kappstein  eine  der 
bedeutendsten  neueren  Christusdramatisierungen:  Si  Gonschorowskis  drei 
Einakter  »Hosianna«  (Zeichen  und  Wunder;  der  Todbezwinger;  das  Liebes- 
mahl,  Dresden  1900).  Der  auffallende  Eifer,  mit  dem  in  neuester  Zeit  gleich- 
zeitig mit  Uhdes  Christusbildem  auch  Christusdichtungen,  vor  allem  Christus- 
dramen, Mode  wurden,  ist  von  Kappstein  selbstverständlidi  als  eine  bedeutsame 
Erscheinung  der  Gegenwart  hervorgehoben  worden.  Nicht  erwähnt  al>er 
hat  er  den  charakteristischen  Zug,  daß  sich  darunter  in  italienischer  wie  in 
deutscher  Sprache  auch  höchst  gehässige  Angriffe  gegen  Christus  vom 
Jüdischen  Standpunkte  aus  finden.  Am  weitesten  geht  darin  Otto  Krause  in 
seinem  widerwärtigen  pseudohistorischen  Trauerspiel  »Rabbi  Jesua«  (2.  Auflage, 
Leipzig  1895).  In  Kari  Ldfflers  Drama  »Jesus  Christus«  (Leipzig  1904)  ist 
dieser  gar  der  uneheliche  Sohn  Marias  und  Johannes  des  Täufers  und  wird 
durch  Intrigen  von  Maria,  Petrus  und  dem  Geldmann  Ahasveros  gegen  seinen 
Willen  in  die  Messiasrolle  hineingezwungen.    Als  eine  wohlgemeinte  Intrige 


mit  liebenswfirdigcr  Hilfsbereitschaft  zurVerffigung  gestellt:  Zu  Sörgel  S.75  und  159,  Nr. 31  -33 
nnd  43:  Ahasver  ist  auch  in  Shelleys  »Revolts  of  Islam"  und  in  der  Prosaerzählung  »The 
Assassins*  elngeffihrt  S.  165,  Nr.  101:  A.  Eude-Duguaillon,  ^dios  du  Juif  errant,  po^ies  d^- 
dite  k  E.  Sue.  Paris,  Pauli,  1845.  8o.  -  S.  90  und  165,  Nr.  102:  Der  Titel  des  Sörgel  un- 
zugänglich gebliebenen  französischen  Originals,  einer  sehr  seltenen  Broschüre,  lautet:  Parodie 
snr  le  Juif-Errant,  Complainte  constitutionnelle  en  dix  parties,  par  Ch.  Philippen  et  L.  Huart. 
Paris,  Anbert,  o.  J.  12»  (und  1844-45,  180.),  300  vignettes,  gezeichnet  von  Cham,  Pseud.  ffir 
Am^d^deNo^.  Vgl.  A.  Laporte  (Bibliographie  contemporaine)  Histoire  litt^raire  du  19«  sitele, 
Manuel  critique  et  raisonn^  des  llvres  rares,  curieux  et  singuliers,  d'6ditlons  Romantiques  usw. 
Paris  1884  ff.  ll,108f.;  VII,170.  -  S.  167.  Nr.  126:  Der  genaue  Titel  lautet:  U  Ligende  du  Juif 
errant,  potoe  avec  prologue  et  6pilogue  de  P.  Dupont,  pr^ace  et  notice  bibliographique  de 
P.  Lacroix,  et  ballade  de  B^ranger.  Paris,  Librairie  du  Magasin  pittoresque  1856,  folio.  12  fig. 
de  Q.  Dor6,  grav.  sur  bois  par  Rouget,  Jahyer  et  Oauchard,  musique  d'Emest  Dor6.  2.  Aufl. 
ebenda  1862,  mit  leicht  abweichendem  Untertitel :  avec  la  ballade  de  B^ninger,  mise  en  musique 
par  Emest  Dor6.  Vgl.  Laporte  a.  a.  O.  III,  299.  Der  Verfasser,  A.  Pierre  Dupont  (1821-1870, 
Lyon),  ein  einfacher  Arbeiter,  dichtete  sehr  volkstümliche  Lieder  und  erfand  zugleich  gefilltge 
Melodien  dazu,  die  er  jedoch  infolge  musikalischer  Unkenntnis  nur  pfeifen  konnte.  Oounod 
schrieb  den  Notentext  zu  einigen  Liedern  Duponts  nach  dessen  eigenen  Melodien.  Ahnlich 
Steht  es  vielleicht  mit  obiger  Legende.  Sainte-fienve  widmete  dem  eigenartigen  Dichter- 
komponisten einen  Aufsatz  in  den  *Causeries  du  Lundi".  —  Möglicherweise  enthält  einen  ein- 
schllgigen  Artikel  Collin  de  Plancys  Dictionnaire  infernal,  ou  Rechcrches  et  anecdotes  sur  les 
d^mons,  fantömes  usw.,  Paris  1818,  2  Bde.,  und  desselben  Dict.  infernal,  ou  Biblioth^ue  uni- 
verselle sur  les  fitres,  les  personnages,  les  livres  . . .  qui  tiennent  anx  apparitions.  Paris  1825.  4  Bde. 
(2de  Mition,  dans  le  mteie  esprit  que  la  l^e,  mais  fori  diff freute  de  la  suivante  qui  en  est 
presque  la  r^utation.)  6me  dd.  Paris,  Plön  1863.  -  S.  167,  Nr.  132:  »Nerone«,  italienische 
Übersetzung  von  Hamerlings  Ahasverepos  durch  Betteloni.  -  Unerwähnt  bli^  von  den  drei 
Bearbeitern  die  griechische  Sage  von  Aristeas,  vgl.  E.  Cobham  Brcwer,  ^The  Reader's  Hand- 
book', neue  Aufl.,  London  1902,  S.  546. 
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von  Judas  dagegen  erscheint  die  vom  Heiland  selbst  durchaus  nidit  gewollte 
und  verdammte  Proklamierung  zum  Messias  in  Ernst  Baais  Drama  »Jesus* 
(Bremen  1906).  Nur  in  Ergänzung  zu  den  von  Kappstdn  besprociienen 
neuesten  Christusdichtungen,  ohne  jeden  Anspruch  damit  eine  Bibliognphie 
zu  geben,  nenne  ich  außer  den  schon  erwähnten  Dichtungen  noch  die  Dramen: 
J.  Brand,  »Der  Erlöser'  (Bern  1901);  Fritz  Rassow,  »Barabbas«  (Heidelbcf]g 
1902);  Baumann,  »Christus«  (»  Luther,  Chariottenburg  1904).  Wilhebn 
Cajetan,  »Um  den  Messias«  (Schwäbisch  Hall  1904);  J.  Wiegand,  »Golgaflia' 
(München  1 904) ;  Otto  Wille,  »Jesus,  TragödiedesMenschensohncs*  (Leipzig  1 906); 
P.A.  Feddersen  »Jesus'  (Hanau  1 906).  An  Epen  wurden  »Jesus  von  Nazareth*  von  E. 
Rutenberg  (Bielefeld  1888),  »Der  Heiland'  vonF.Ludorff  in  19 Gesängen  (2.  Aufl. 
Dresden  1894),  »Christus'  von  Ferdinand  Blanc  in  30  Gesängen  (Mctningen  1905) 
veröffentlicht;  an  Romanen :  »Barabbas,  ein  Traum  der  Welttnigödie'  von  Marie 
Corelli  (Stuttgart  1899,  neue  Ausgabe  1906),  »Jesus'  von  Pierre  Nahor 
(deutsche  Obersetzung  Berlin  1905),  ein  Roman  »Maria  Magdalena,  Courtisane 
et  Amie  du  Nazarden  Jesus'  von  Rocheflamme  (Paris  1903).  Als  besondeis 
erwähnenswert  unter  den  neuesten  Christusdichtungen  sind  aus  Albert  Matthäis 
»Gedichten'  (Stuttgart  1904)  hervorzuheben:  »Der  Heiland  und  die  Tiere' 
und  schon  als  poetisches  Gegenstück  zu  Klingers  berühmtem  Gemälde  »Christus 
im  Olymp'  Matthäis  Distichen  »Die  Musen  auf  dem  Ölberg'.  Auf  die  Buhne 
sind  von  Dichtungen,  in  denen  Christus  selbst  auftritt,  in  Deutschland  wohl 
nur  Rubinsteins  »Christus'  in  Bremen  und  Herbert  Bnikebusch,  »Jesus,  Spiel 
in  fünf  Offenbarungen'  mit  Musik  von  Theodor  Erler  1904  in  Braunsdiweig, 
ganz  neuerdings  in  Bremen  auch  Baars  »Jesus'  gelangt  Jul.  Massenets 
Jugendarbeit,  das  Oratorium  »Meryem  de  Magdala'  (1873),  Text  von  Louis 
Gallet,  ist  1903  in  Nizza  wieder  hervorgezogen  worden. 

Breslau.  Max  Koch. 

Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte.     Herausgegeben 
von  Max  Koch  und  Gregor  Sarrazin.  Leipzig,  Max  Hcsscs  Verlag.  8  •. 
IL  Bd.      Ernst   Gnerich,   Andreas   Gryphius   und    seine 
Herodes-Epen.   Ein  Beitrag  zur  Charakteristik  des  Barock- 
stils.    1906.     XVI,  229  S.     Mk.  5,50. 
in.  Bd.     Emil  Sulger-Qebing,  Hugo  von  Hofmannsthal. 

Eine  literarische  Studie.  1905.  93  S.  Mk.  2,15. 
Der  Herau^eber  der  beiden  Herodesepen  kommt  einem  Einwuri 
von  vornherein  geschickt  zuvor:  Lohnt  es  sich,  die  lateinische  Schülerarlieit 
eines  Dichters,  der  doch  nie  zu  den  fuhrenden  Geistern  unseres  Parnasses 
gezählt  werden  wird,  neu  zu  veröffentlichen  und  ihr  alle  philologische  Sorg- 
falt angedeihen  zu  lassen?  Mit  dem  Verfasser  antworte  ich:  Ja!  Denn  vor- 
liegendes Gedicht  behandelt  einen  Stoff,  der  für  die  dramatische  Literatur 
von  ihrem  B^inn  (Weihnachtsspiel)  bis  zu  einem  ihrer  Höhepunkte  (Hebbels 
»Herodes  und  Mariamne')  von  Bedeutung  war;  das  Gedicht  und  die  daran 
geknüpften  Untersuchungen  zeigen  femer  die  Begabung  unseres  Schlesiers  von 
einer  neuen  Seite,  sie  ergänzen  seine  Lebensgeschichte  und  werfen  neues  Licht 
auf  einen  wichtigen  Abschnitt  seiner  geistigen  Entwicklung. 
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S.  1—102  enthalten  den  Text  der  Herodesepen  I  und  H:  Herodis 
furiae  et  Racheiis  lachrymae  und  Dd  vindicis  impetus  et  Herodis  interitus 
von  je  1071  und  1204  Hexametern,  je  ein  Exemplar  beider  Epen  (I  gedruckt 
in  Qlogau  1634,  II  in  Danzig  1635)  besitzt  die  Breslauer  Stadtbibliothek,  ein 
zweites  Exemplar  von  II  fand  V.  Manheimer  (vgl.  Die  Lyrik  des  A.  Qryphius, 
Berlin  1904,  S.  218)  in  der  Danziger  Stadtbibliothek.  Die  Textgestaltung 
beschränkte  sich  somit  im  wesentlichen  auf  die  Zeichensetzung  und  Aus- 
merzung  von  Druckfehlern,  wobei  handschriftliche  Verbesserungen  des  Dich* 
ters  (vgl.  S.  107)  in  vielen  Fällen  zu  benutzen  waren. 

An  einigen  Stellen  nimmt  der  Herausgeber  Druckfehler  an  und  setzt 
das  Richtige  in  den  Text,  wo  meines  Erachtens  Sprachfehler  des  17-  bis  18- 
jährigen  Dichters  vorliegen,  die  gleich  andern  derartigen  Mängeln  nicht  ver- 
bessert werden  durften.  So  I,  468  prensisset  (vgl.  S.  229),  II,  79  Huc  (st. 
hie)  residens  (trotz  I,  481);  II,  329  seu  . . .  ducant  st.  ducunt  (trotz  des  fol- 
genden vocabant)  vgl.  I,  911;  II,  638  Vidi  ipsa  tenentes  Eumenidas,  quatient 
(Qnerich:  quaterent)  quibus  impia  pectora  taedis;  vielleicht  auch  II,  516  inter 
medias  furores  (vgl.  II,  618  flos  blanda!)  —  Femer  bemerke  ich:  I,  587  In- 
ferni  robur  stygiique  Draconis  Praesidium,  attentam  mihi  nunc  advertito 
(Onerich  advertite)  mentem.  Vgl.  das  folgende:  Bella  gerenda  tibi);  II,  943 
lam  grege  condenso  falso  damore  levatae  (On.:  levatas)  Insontes  animae 
.  .  .  R^  Intendunt  sine  pace  manus.  Der  Sinn  von  levatus  ist  »sich  empor- 
schwingend;' vgl.  Ovid,  Met.  II,  159  pennisque  levati,  VIII,  212  p.  levatus, 
wie  bei  Gryphius  im  Versschluß.  Dagegen  konnte  Gnerich  seine  zweifellos 
richtige  Konjektur  I,  974  rosasque  genis  in  den  Text  aufnehmen. 

Unter  dem  Text  sind  die  fast  für  jeden  Vers  aus  den  römischen  Dich- 
tem (besonders  Vergil,  Ovid,  Statins,  Ludan,  Claudian)  durch  Qnerich  nach- 
gewiesenen Parallden  angq;eben.  Diese  ließen  sich  noch  um  manche  ver- 
mehren. Zu  I,  187  nie  volat  .  .  .  vgl.  Ov.,  Met.  VIII,  179  Volat  illa  und 
XV,  847  luna  volat  altius  illa;  zu  I,  293  Nox  erat  et  .  .  .  vgl.  Hör.,  Epod. 
XV,  1,  Ov.  am.  III,  5,  ex  Pont.  III,  3,  5;  zu  I,  881  iussosque  sonat  tuba 
dara  recessus  vgl.  Ov.,  Met.  I,  340  et  (bucina)  cecinit  iusssos  inflata  receptus; 
zu  II,  12  picea  caligine  auch  Ov.,  Met  I,  265;  zu  II,  390  auch  Hör.  carm. 
IV,  1,  2  parce,  precor;  zum  Widmungsgedicht  von  II  (S.  53),  13  Ludda 
Castoreae  non  splendent  fulgura  flammae,  27  Pollucis  sidera  vgl.  Hör.  carm. 
III,  2  Sic  fratres  Helenae,  lucida  sidera. 

S.  49  f.  und  101—3  enthalten  die  schülerhaften  Odeitgedichte  von 
Oryphius'  Freunden.  Der  Abschnitt  S.  105—149,  der  auch  als  Breslauer  In- 
auguraldissertation gedruckt  ist,  behandelt  das  »Literaturgeschichtliche  Schicksal 
der  Epen«  wie  deren  Entstehungsjahr  (1633,  nicht  wie  man  bisher  annahm 
1631,  für  I  und  1634  für  II),  femer  im  Anschluß  an  die  erwähnten  Odeit- 
gedichte die  Jugendfreunde  des  Dichters.  Die  nVergleichenden  Übersichten« 
(S.  123—149)  stellen  zunächst  fest,  daß  trotz  der  »mosaikartigen'  Zusammen- 
setzung der  Oryphiusschen  Epen  ein  Einfluß  der  sog.  Vergilio-Centonen 
d.  h.  aus  Vergilischen  Oanz-  oder  Halbversen  gebildeten  Neudichtungen, 
nicht  anzunehmen  ist,  und  daß  auch  die  (damals  noch  nicht  bekannt  ge- 
wordenen) lateinischen  Rituale  (ludi  scenid)  keinen  Einfluß  auf  Oryphius 
ausgeübt  haben  können.    Die  geschickte  Benutzung  der  römischen  Dichter 
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erklärt  der  Verfasser  nicht  nur  aus  der  Sitte,  Kollektaneen  und  Floril^kn 
anzulegen,  sondern  auch  durch  die  mit  dichterischer  Fantasie  gepaarte  .Kompo- 
sitionsfähigkeit«  des  jungen  Oiyphius.  Daß  dieser,  als  er  seinen  »Herodcs«  be- 
gann, ein  Weihnachtsspiel  mit  dem  Wüterich  Herodes  hatte  auffuhren  sehen, 
vielleicht  das  von  Hans  Sachs  k)eeinfluBte  Stück  des  Brieger  Pfanersofanes 
Joh.  Czepko,  ist  wohl  möglich  (S.  128—130).  Ich  möchte  trotz  des  Ein- 
wandes,  daß  die  letzten  Worte  des  sterbenden  Vaters  «Ploravit  natos  Racfad 
et  sua  pectora  planxit«  der  nächste  Anlaß  zu  Gryphius'  Dichtung  gewesen 
sind  (vgl.  S.  50  und  118),  an  der  Ansicht  festhalten,  daß  das  von  mir  für 
Gryphius'  Zeit  in  Glogau  nachgewiesene  ■»Stemsingen«  einigen  Einfluß  auf  die 
Wahl  und  vielleicht  auch  auf  die  Gestaltung  des  Stoffes  gehabt  hat.  Der 
Knabe  muß  als  Sohn  des  Archidiakonus  zweifellos  dieses  von  den  evangelischen 
»Schulbedienten *  ausgeübte  Spiel  kennen  gelernt  haben.  <)  OlHigens  beschäf- 
tigen sich  über  hundert  Verse  des  Gedichtes  (I,  227  ff.,  vgl.  S.  159)  mit  der 
Erscheinung,  Entdeckung  und  Bedeutung  des  Sternes. 

Gnerich  bespricht  die  bis  zu  Gryphius'  Jugendzeit  im  Druck  er- 
schienenen deutschen  Weihnachts-  und  Herodesspiele  sowie  die  lateinisdien 
Dichtungen  über  diesen  Stoff,  mit  stetem  Hinweis  auf  Gryphius'  Darstellung, 
besonders  eingehend  die  »Herodias«  des  bekannten  Jesuiten  Bidermann.  Aus 
der  Literatur  anderer  Völker  wird  nur  das  berühmte  Epos  von  Marino  »La 
strage  d^li  innocenti«  analysiert  und  mit  Gryphius'  »Herodes'  verglt^:hen. 
Die  Ähnlichkeit  des  letzteren  mit  den  meisten  denselben  G^jenstand  be- 
handelnden Werken  erklärt  Gnerich  mit  Recht  aus  der  Übereinstimmung 
oder  Verwandtschaft  der  Quellen  und  aus  der  Vorlid)e  der  ganzen  Barock- 
literatur für  das  Staunenerregende  und  Grausige.  Unmittelbare  Einwirkung 
hält  er  nur  von  sdten  Bidermanns  und  Daniel  Heinsius'  (»Herodes  inlan- 
tidda")  für  wahrscheinlich.  Die  auffallenden  Anklänge  an  Marino  erklärt  er 
durch  dessen  Einfluß  auf  Bidermann,  da  Marinos  Werk  damab  noch  nicht 
übbisetzt  und  Gryphius  schwerlich  des  Italienischen  schon  mächtig  war. 
Den  ersten  sicheren  Beweis  für  Gryphius'  Beherrschung  der  italienisdien 
Sprache  haben  wir  übrigens  nicht,  wie  Gnerich  S.  143  meint,  in  seiner  Oljer- 
tragung  einiger  Verse  aus  Dantes  Hölle  in  den  Anmerkungen  zum  »Papi- 
nian,'  sondern  in  seiner  ziemlich  gewandten  Obersetzung  von  Razzis  »La 
Balia«  (Säugamme),  die  schon  während  oder  bald  nach  der  italienisdien 
Reise  entstand,  wenn  sie  auch  erst  1 663  erschien  (vgl.  Palm,  Gryphius'  Werke 
in  Kürschners  Nat.-Ut.  S.  XVIIIf.  und  Manheimer  a.  a.  O.  S.  160).  Daß, 
wie  auch  Manheimer  S.  218  anzunehmen  scheint,  Kaspar  Barläus  (»Radid 
plorans  infantiddium  Herodis,"  1631)  auf  Gryphius  dngewn-kt  hat,  halte  idi 
für  ziemlich  sicher  (der  Verf.  sagt  S.  142  »vielleicht«);  hingegen  möchte  ich 
den  von  Gnerich  für  möglich  gehaltenen  Einfluß  des  Erfurter  Schulmdsters 
Joh.  Leon  (S.  132  f.,  142)  gänzlich  ausschalten.  Denn  die  Namensähnlidikdt 
des  bösen  Ratgebers  des  Herodes  bei  Leon  (Panurgos)  und  des  Mitgliedes 
des  Höllenrates  bei  Gryphius  (Taphurgos)  ist  gewiß  nur  Zufall  (vgl.  Demi- 
urgos  S.  221,  Kakurgos),  und  die  »wörtlichen«  Anklänge  an  das  latdnische 

>)  Warnatsch,  Beziehungen  Ologaus  zur  deutschen  Dramatik  bis  Schiller.  Beilage 
zum  Ologauer  Oymn. -Programm  1905,  S.  34. 
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Einleitungsgedicht  des  Leonschen  Stackes  bestehen  doch  nur  in  den  Vers- 
anfängen Exulat  und  lam  (S.  3,  V.  9  ff.).  Durchaus  gelungen  scheint  mir 
der  Nachweis  des  Einflusses  der  apokryphischen  Evangelien  auf  Gryphius 
(S.  145—7).  Daß  desOryphiüs  bald  verschollenes  und  von  ihm  selbst  nicht 
mehr  beachtetes  Jugendwerk  auf  andere  Dichter  keinen  Einfluß  ausgeübt  hat, 
bedurfte  wohl  kaum  der  Erwähnung  (S.  147  f.).  Die  von  Manheimer  vor- 
bereitete Au^[abe  des  »Olivetum«'  wird  übrigens  zeigen,  inwieweit  Qryphius 
als  lateinischer  Dichter  sich  vervollkommnet  hat.  Gnerichs  Ausgabe  des 
Herodes  gewinnt  hierdurch  an  Bedeutung  und  spornt  zu  weiteren  Forschungen 
an.  Des  Dichters  Fortschritt  in  der  Gestaltung  des  Stoffes  und  seine  Er- 
hebung zur  Selbständigkeit  läßt  übrigens  schon  jetzt  die  Übersetzung  des 
•Olivetum«  von  Fr.  Strehlke  erkennen. 

Auf  S.  150  f.  bietet  Onerich  eine  schwungvolle  dichterische  Über- 
setzung des  Widmungsgedichtes.  S.  151  -213  enthalten  eine  sehr  eingehende 
Analyse  der  Dichtung.  Der  Verfasser  nennt  sie  selbst  »erläuternde  Über- 
tragung". Ob  sie  »unentbehrlich"  war,  möchte  ich  bezweifeln,  doch  erleichtert 
sie  jedenfalls  die  Lesung  der  Dichtung,  deren  Anlage  schon  aus  der  ge- 
schickten Gliederung  und  den  gut  gewählten  Überschriften  der  einzelnen 
Abschnitte  hervortritt.  Bereichert  ist  dieser  Teil  des  Buches  durch  interessante 
literarische  Parallelen.  Der  Anschluß  an  die  klassische  und  nachklassische 
Epik  der  Römer  wird  hier  im  Zusammenhang  der  ganzen  Dichtung  klarer 
und  übersichtlicher  als  durch  die  Fußnoten  des  Textes.  Anzuerkennen  ist 
überall  die  große  Beiesenhdt  und  Findigkeit  des  Verfassers. 

S.  214-19  behandeln  die  (von  Gryphius  bei  Herodes  II  zum  Teil 
selbst  angegebenen)  »geschichtlichen  Quellen",  auf  die  verschiedentlich  schon 
im  vorigen  Abschnitt  hingewiesen  wurde.  Besonders  benutzt  hat  Gryphius 
die  » Antiquitates"  des  Josephus  und  die  Kirchengeschichte  des  Eusebius.  Der 
Verfasser  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  Gryphius  auch  des  Hegesippus 
fünf  Bücher  vom  jüdischen  Kriege  und  die  »Annales  ecdesiastici"  von 
Baronius  (1559)  gekannt  hat 

Einzelne  Stellen  der  Dichtung  behandeln  S.  219-225.  Gnerich  sucht 
hier  manches  Sprachliche  zu  rechtfertigen  oder  wenigstens  zu  erklären,  wo 
meiner  Ansicht  nach  grobe  Schüleriehler  des  kaum  dem  Knabenalter  ent- 
wachsenen Dichters  vorli^en.  So  ist  I,  658  »Unica  victrioes  nobis  parat 
hora  triumphos"  das  letzte  Wort  zweifellos  als  Femininum  gebraucht  (wie 
II,  618  flos,  anderseits  II,  795  sitis  als  Masculinum:  vgl.  S.  229).  Daß  I,  673 
»Sanguinolenta  cohors!  quid  tanto  saeva  paratu  Ferre  cupis  pueros"  wirklich 
ferre  mit  ferire  verwechselt  ist,0  beweist  das  folgende  »satis  est  pro  vulnere 
terror".  Vgl.  noch  die  Fehler  in  I,  911  Quo  se  cunque  acics  oculi  con- 
vertat,  II,  214  tum  singula  questu  Ingenti  condamat  opem  und  das  sinn- 
lose, nicht  nur  »täppische"  non  in  II,  978  celsis  adeone  occumbere  fatis 
Non  merui?  Derartiger  Stellen  ließen  sich  noch  gar  manche  anführen.  Es 
ist  wohl  zu  viel  behauptet,  daß  »die  Feinheiten  bei  weitem  überwiegen". 

In  dem  kurzen  Abschnitt  über  die  »Technik"  (S.  225—227),  die  erst, 


>)  Daisdbai  Fehler  gdfielt  Lessing  in  S.  O.  Lange's  Horaz- Übersetzung. 
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wie  Gnerich  mit  Recht  sagt,  nach  dem  Neudruck  der  fibrigen  laidnisdien 
Werke  des  Dichters  ausführlicher  klargelegt  werden  kann,  wird  gezeigt,  wie 
Oryphius  durch  Kontamination  der  antiken  Dichterstellen,  vermtsdit  mit 
eigenen  Wendungen,  ein  doch  ziemlich  einheitliches  Ganze  schuf.  Zuletzt 
einige  Bemerkungen  über  die  Alliteration,  in  der  Gryphius  die  antiken 
Dichter  übertrifft.  —  Die  Hunderte  von  Zitaten  sind,  soweit  ich  sie  geprüft, 
durchweg  richtig.  Auch  von  Druckfehlem  ist  das  Buch  fast  frei.  S.  45  (1,973) 
ist  der  Punkt  unrichtig;  S.  88,  letzte  Zeile,  steht  284  statt  884;  S.  221, 
ZI.  12  V.  u.  y9«p8XtfysQitifc, 

Im  ganzen  urteilt  Gnerich  wohl  etwas  zu  günstig  über  das  Jugend- 
werk des  Glogauer  Dichters.  Manches,  worin  er  Spuren  diditerisdier  Be- 
gabung erblickt,  scheint  mir  nur  gesdiickte  Flickarbeit  Ich  möchte  die 
Dichtung  mit  dem  Ausdruck  des  alten  Biographen  und  Lobredners  unseres 
Gryphius,  von  Stosch,  dodi  lieber  als  »herrliche  Probe  seines  Fleißes'  (vgL 
S.  113)  denn  als  erstes  Hervorbrechen  seines  dichterischen  Genius  bezeidinen. 

Wohl  selten  hat  sich  jedoch  der  Herausgeber  des  Jugendwerkes  eines 
unserer  Dichter  zweiter  Ordnung  mit  soldier  Liebe,  Gewissenhaftigkeit  und 
so  guter  Methode  seiner  Aufgabe  entledigt,  wie  wir  sie  in  voriiegoider 
Leistung  rückhaltlos  anerkennen  müssen.  Von  seiner  in  Aussicht  gestellten 
Mitarbeit  an  Manheimers  geplanter  Neuausgabe  der  übrigen  lateinischen 
Dichtungen  von  Gryphius  ist  das  Beste  zu  erwarten. 

Glogau.  Otto  Warnatsch. 

Als  ich  Sulger-Gebings,  durch  Verfasser  und  Stoff  von  vorn- 
herein gleichermaßen  empfohlenes  Buch,  zur  Hand  nahm,  war  ich  voreilig 
genug,  mir  den  mutmaßlichen  Inhalt  auszumalen.  Hofmannsthal,  so  meinte 
ich,  ist  eine  so  spezifisch  österreichische,  wienerische,  jungwienerische  Er- 
scheinung, daß  der  Verfasser  wohl  kaum  umhin  gekonnt  haben  wird,  zu- 
vörderst ein  sicherlich  farl>ensattes  Bild  der  komplizierten  Kultur  des  Donau- 
reiches und  der  Donaustadt,  insbesondere  ihrer  für  dies  Thema  vornehmlich 
in  Betracht  kommenden  plutokratischen  und  journalistischen  Schichten  zu 
entwerfen:  ein  Bild,  das  von  der  Hand  eines  umsichtigen  Nichtösterrddieis 
gezeichnet  gerade  deshalb  den  Österreicher  selbst  anziehen  und  über  das 
eigentlich  Eigenartige  heimischen  Wesens  beiehren  müßte.  Hiemächst  er- 
wartete ich  die  österreichische  Spielart  der  gemeindeutschen  Literatur- 
Revolution  des  Jahrhundertendes,  den  Wiener  Naturalismus  und  dessen  so- 
genannte »Überwindung«  dargestellt  zu  finden,  um  sodann  unter  der 
sicheren  Führung  des  Verfassers  den  Entwicklungslinien  der  Individualität 
und  Kunst  Hofmannsthals  zu  folgen,  da  denn  in  dieser  und  jener  Ererbtes 
und  Emmgenes  geschieden,  endlich  Hofmannsthals  Stellung  in  der  Dichtung 
von  heute  und  seine  nicht  unbeträchtliche  Wirkung  auf  dieselbe  genauer  be- 
stimmt und  vielleicht  abschließend  aus  dem  zuhauf  getragenen  Material  die 
Formel  (oder  die  Formeln?)  der  Gesamtpersönlichkeit,  soweit  sich  derlei 
ermitteln  läßt,  ermittelt  würden. 

Der  Verfasser  hat  indes  einen  anderen  Weg  eingeschlagen.  Nur 
scheinbar  dem  Naturforscher  ähnlich,  welcher  alle  anderen  Lichtquellen  ver- 
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schließt,  um  das  reine  Spektrum  einer  einzigen  zu  erhalten,  sieht  er  so  gut 
wie  ganz  ab  von  all  den  örtlichen,  sozialen  und  politischen,  von  den  außer- 
ordentlich starken  aus-  und  inländischen  literarischen  Oberlieferungen,  in 
deren  Schnitt-  oder  wenn  man  will  Brennpunkt  Hofmannsthal  steht,  lehnt  es 
(S.  21)  deutlich  genug  ab,  sich  mit  dem  »äußeren  Leben«  des  Dichters  zu  be- 
schäftigen, und  will  also  von  diesem  überhaupt  nichts  anderes  wissen  und 
kennen  als  seine  Schriften,  welche  am  Schluß  des  Buches  (S.  84  bis  91)  mit 
philologischester  Genauigkeit  (aber  doch  nicht  ganz  vollständig)  bis  Februar 
1905  nach  der  Zeitfolge  verzeichnet  stehen.  Die  Formeln  der  Persönlichkeit, 
von  denen  eben  die  Rede  gewesen  ist,  werden  nicht  induktiv  aus  bio- 
graphischen und  literargeschichtlichen  Voraussetzungen  entwickelt,  sondern 
ganz  a  priori  gewissermaßen  postuliert,  indem  sich  der  Verfasser  einer  aller- 
dings glücklich  ersonnenen  Hilfskonstruktion,  eines  fein  durchgeführten  Ver- 
gleichs zwischen  Böcklin  und  Hofmannsthal  bedient  (»Von  Natur  durch 
Können  zu  Kunst"  —  »Von  Kunst  durch  Können  zu  Kunst*  — ).  Dann, 
nach  einem  lehrreichen,  aber  unzulänglichen  Ansatz  zu  literargeschichtiicher 
Darstellung  der  zeitgenössischen  Neuromantik,  setzt  jene  oben  bereits  negativ 
charakterisierte  Betrachtungsweise,  die  ich  isolierende  nennen  möchte, 
ein,  verwertet  verschiedene,  den  Lauf  einer  fünfzehnjährigen  sehr  augenfälligen 
Entwicklung  >)  bezeichnende  Anschauungen  und  Urteile  Hofmannsthals  wie 
Stellen  eines  und  desselben  Buches  und  heißt  sie  ohne  Unterschied  und  mit 
gleicher  Zuversicht  Zeugenschaft  für  die  Kunstlehre,  Kunstübung  und  Welt- 
anschauung ihres  Schöpfers  ablegen;  zuletzt  werden  in  einer  wohl  etwas 
äußerlichen  Gruppierung,  innerhalb  derselben  aber  wieder  ohne  Rücksicht  auf 
Früher  und  Später  die  lyrischen,  epischen  und  dramatischen  Schöpfungen 
Hofmannsthals  derart  gemustert  und  geschildert,  daß  die  anfangs  postulierte 
Charakteristik  nachträglich  bewiesen  erscheint.  All  dies  mit  wohltuender 
Wärme,  feiner  Beobachtung,  gutem  Geschmack,  gepflegtem  Stil. 

Referent  muß  sich  als  Gegner  solches  isolierenden  Verfahrens  be- 
kennen, ohne  dessen  Vorteile  zu  unterschätzen,  ohne  auch  zu  übersehen,  daß 
es  sich  schon  als  Rückschlag  gegen  gedankenlose  aber  methodisch  korrekte 
Literatlirgeschichtsschreibung  teilweise  rechtfertigt  (vgl.  auch  den  Verfasser 
S.  81).  Innerhalb  einer  einzelnen  Buchbesprechung  sind  weitausgreifende  Er- 
örterungen über  grundsätzliche  Fragen  der  Wissenschaft  wohl  nicht  am  Platze; 
soviel  aber,  dünkt  mich,  steht  auch  ohne  Erörterung  fest:  wenn  es  wahr  ist, 
daß  die  Literatur-  und  jede  andere  Geschichte  zu  erforschen  hat,  wie  sich  die 
menschlichen  Dinge  wirklich  entwickelt  haben ,  wenn  es  ferner  den  Tatsachen 
entspricht,  daß  auch  die  Ästhetik  in  unsem  Tagen  herzhaft  aus  einer  dogma- 
tischen und  normativen  sich  in  eine  empirische,  historische  Wissenschaft  ver- 
wandelt, so  hat  eine  Betrachtungsweise  wie  die  unseres  Verfassers,  selbst  wenn 
sie  ihr  Material  noch  viel  energischer  zusammenfaßte,  souveräner  beherrschte, 
als  hier  wirklich  der  Fall  ist,  wenig  Aussicht  auf  Beifall  und  Nachfolge,  so 
entusiastisch  sich  auch  jetzt  z.  B.  ein  geistreicher  Aufsatz  Roman  Woerners') 


>)  Vgl.  die  tremichc  Studie  Alfreds  von  Berger,  Neue  Freie  Presse  16.  Juli  1905. 
>)  Beilage  z.  AUg.  Zeitung,  Jahrgang  1905,  Nr.  234. 
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Sulger-Gebings  Ergebnisse,  die  ja  an  und  für  sich  teilweise,  aber  eben  nur 
teilweise  unanfechtbar  sind,  zu  eigen  macht. 

Mein  Hauptbedenken  g^en  diese  Betrachtungsweise  liegt  darin,  daß 
sie  die  Evolutionen  nicht  klarl^,  sondern  verschleiert  und  infolgedessen  statt 
der  Wahrheit  vielmehr  deren  ärgste  Feinde,  Halbwahrheiten,  zutage  fördern 
muß;  so  wird  z.  B.  auf  dem  Isolierschemel  derartiger  Methode  das  Einzd- 
Phänomen,  also  der  einzelne  Dichter,  die  einzelne  Dichtung  usf.  stets  un- 
verhältnismäßig wichtig  aussehen  und  demgemäß  überschätzt  werden.  Auch 
ein  Hofmannsthai,  der  sicherlich  in  die  vorderste  Reihe  der  Dichter  unserer 
Zeit  gehört,  erscheint  allzuhoch  bewertet,  wenn  etwa  seine  Kunstlehre  derart 
vorgetragen  wird,  als  wäre  sie  wie  Pallas,  völlig  vollendet,  im  glänzenden 
Harnisch  dem  Haupte  des  Meisters  entsprungen  und  nicht,  wie  doch  tat- 
sächlich, bloß  eine  neue  Formulierung  jahrhundertalter  und  durchaus  bewußt 
übernommener  Grundsätze  und  Ideen. 

Polemik  und  Korrektur  im  Kleinen,  mag  sich's  um  Tatsachen,  An- 
sichten oder  Werturteile  handeln,  scheint  mir  einer  methodisch  so  interessanten 
Schrift  gegenüber  unangebracht,  umsomehr  als  fast  jede  einzelne  Meinungs- 
verschiedenheit zwischen  Verfasser  und  Referent  sich  aus  dem  dargestellten 
grundsätzlichen  Gegensatz  herleitet  und  erklärt.  Immerhin  nimmt  Sulger- 
Gebings  »Hofmannsthal«  eine  hervorragende  Stellung  unter  den  allberdts 
ziemlich  zahh-eichen  Monographien  über  zeitgenössische  Dichter  dn. 

Wien.  Robert  Franz  Arnold. 


Notizen. 

Abel  von  Baribäs  hat  für  ein  1903  im  Magazin -Verlag  zu  Leipzig 
ausgegebenes  Heft  (70  8.  8«.  Mk.  1,50)  den  anspruchsvollen  Titel  «Goethes 
Wirkung  in  der  Weltliteratur«  gewählt,  man  muß  s^n  als  Reklame, 
denn  »die  größten  Meisterwerke  der  Weltliteratur",  die  Barabäs  als  vom 
«»Faust«  beemflußt  erwähnt,  sind  nur  Byrons  »Manfred«  und  »Kain«  und 
Madächs  »Tragödie  des  Menschen«.  Auf  Wissenschaftlichkeit  kann  die  Schrift 
keinen  Anspruch  machen,  denn  die  vorgenommenen  Vergleiche  sind  ober- 
flächlich und  unkritisch,  die  Darstellung,  übrigens  eine  jämmerliche  Miß- 
handlung unserer  armen  deutschen  Sprache,  leidet  an  Sdtetüberhebung, 
Frasenhaftigkeit  und  gänzlich  unangemessenen  Ausfällen  gegen  die  deutsche 
Wissenschaft.  Kein  unbefangener  deutscher  Gelehrter  wird  sidi  der  Tatsache 
verschließen,  daß  sie  an  manchen  Auswüchsen  gelitten  hat  und  noch  leidet; 
aber  darüber  zu  schelten  und  zu  spotten  hat  doch  nur  der  ein  Recht,  der  es 
selber  besser  machen  kann,  und  das  ist  bei  Herrn  v.  Barabas  keineswegs  der  Fall. 

Königsberg  i.  Pr.  Hermann  Jantzen. 

Einen  wohlgemeinten,  aber  wenig  fördernden  Beitrag  zur  vergleichenden 
Literaturgeschichte  bilden  Artur  Luthers  drei  Vorträge  »Byron- Heine-Leo- 
pard i«  (Moskau  1904, 11 4S.  8  *>.  Leipzig,  Kommissionsverlag  F.  Wagner).   (M.K.) 


Die  Jungfrau  von  Orleans    \J 

im  tirolischen  Volltsscliattspiel. 

Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte. 

Von 

Adalbert  Sikora  (Innsbruck). 


Bei   meinen  Forschungen   über  die  Theatergeschichte  Tirols 
bin   ich  u.  a.  auch  auf  wiederholte  Aufführungen  eines  den  Stoff 
der  Jeanne  d'Arc  behandelnden  Stückes  gestoßen.     Die  Fortsetzung 
der   Forschungen  verhindert  mich  einstweilen,  diesen  Fall  literar- 
historisch zu  behandeln  und  näher  zu  untersuchen,  namentlich  aber, 
einen  eventuell  vorhandenen  und  irgendwo  verborgenen  Text  eines 
solchen  Stückes  ausfindig  zu  machen.   Ich  möchte  hier  nur  mitteilen, 
was  ich  bisher  gefunden  habe,  und  glaube,  daß  ich  damit  allein  schon  der 
vergleichenden  Literaturwissenschaft  einen  Dienst  zu  erweisen  vermag. 
An  die  Spitze  gehört  vor  allem  ein  gedrucktes  Szenarium  in 
der  Form  der  Szenarien,   die  bei  den  Jesuitenspielen  gebräuchlich 
waren;  es  ist  in  einer  kleinen  Sammlung  des  Innsbrucker  Museums 
«Ferdinandeum"  (Nr.  573)  aufbewahrt  und  hat  folgenden  Inhalt: 
»Die  von  Qott  besonders  erkiesene,  und  durch- 
gehends,  sowohl  wider  die  feindlichen  Waffen,  als 
wider  alle  Martern  unüberwindliche 
Jungfrau  und  Heldinn 
Johanna  von  Ark, 
oder 
das  berühmte  Bauermägdlein 

von  Orions, 

mit  hochgnädiger  Bewilligung 

in  einem 

Schauspiele 

vorgestellt  von  einer  ehrsamen  Nachbarschaft  zu 

Arzl  nächst  Millau. 

1767. 

Stadien  z.  vergl.  Ui-Oesch.  VI,  4.  26 
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Innhalt 
Nach  dem  Ableiben  Karls  des  VI.  Königs  in  Frankreich,  wurde 
sein  Sohn  und  rechtmäßiger  Thronfolger  Karl  der  VII.  durch  Miß- 
gunst einiger  Unterthanen  und  durch  die  Macht  Heinrichs  V.  Königs 
in  Engeland,  der  sich  auch  auf  den  französischen  Thron  erschwingen 
wollte/  sehr  in  die  Enge  getrieben,  und  schier  seines  ganzen  Reiches 
i)eraubet  Wenige  Festungen  waren  noch  übrig,  die  Heinrich  ein- 
zunehmen schon  Anstalt  machte:  da  Gott  der  allmächtige  Schützer 
gerechter  Prinzen,  um  desto  deutlicher  die  Wundermadit  seines 
Arms,  und  seiner  Güte  an  den  Tag  zu  geben,  eine  schlechte  Bauem- 
tochter  Johanna  von  Ark  von  der  Schäferey  berufen,  um  ganz^i 
Kriegsheeren  vorzustehen,  und  den  bedrängten  König  samrat  dem 
ganzen  Reiche  von  der  Wuth  ausländischer  Waffen  zu  befreyen. 
Karl  glaubte  ihren  Vorsagungen,  folgte  ihren  Räthen,  überließ  ihr 
unter  Mannskleidem  den  Befehlsstab,  und  erfuhr  in  kurzer  Zeit  die 
Wahrheit  sowohl  als  die  Wirkungen  ihres  göttlichen  Berufes,  so  daß 
er  sein  Land  von  den  Feinden  geraumet,  den  Frieden  vollkommen 
hergestellet,  und  sich  ruhig  in  dem  Besitz  seines  Thrones  wieder 
eingesetzet  fand.  Die  Heldinn  selbst  aber  gerieth  aus  sonderbarer 
Zulassung  Gottes,  wie  sie  vorhergesagt  hatte,  in  die  Gefangenschaft 
Sie  ward  mit  jn  Engeland  geführet,  und  weil  man  kein  Laster  ihr 
aufbürden  konnte,  unter  dem  falschen  Vorwande  der  Zauberkunst, 
in  der  That  aber  unschuldig,  nur  aus  Rache,  und   weil  man  sich 

schämte  durch  ein  Weibsbild 

überwunden  zu  sein,  lebendig 
verbrennt 

Musikalisches  Vorspiel. 
Christus  lehret  den  Baurenstand  alle  seine  Beschwerlichkeiten 
überwinden  und  überreicht  ihm  dazu  einen  sichern  Schild. 

Erster  Theil. 

Erster  Auftritt 
Die  von  den  Aeltem  sorgfältig  erzogene,  und   zu  der  Schäferey 
geschickte  Johanna 

zweyter  Auftritt 
Wird  von  einem  zur  Ehe  begehrt: 

dritter  Auftritt 
Dem  sie  aber  ihren  göttlichen  Bräutigam  zeiget: 
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vierter  Auftritt. 
Von  welchem  sie  auch,  unter  der  Qestalt  eines  Schäfers,  besuchet, 
und  zu  dem  bevorstehenden  gestärket  wird. 

fünfter  Auftritt 
Ihre  sorgfältige  Mutter 

sechster  Auftritt 
Wird  durch  den  Traum  ihres  Mannes  erschrecket: 

siebenter  Auftritt. 
Der  dessentwegen  sich  des  Wohls  seiner  Tochter  durch  seine  Söhne 
erkundiget 

achter  Auftritt 
Sie  wird  in  ihrer  Schäferey  erstlich  durch  einen  Einsiedel,  sodann 

neunter  Auftritt. 
Durch  einen  Engel  zu  ihrem  künftigen  Beruf  vorbereitet: 

zehnter  Auftritt 
Den  sie  durch  eine  himmlische  Stimme  wirklich  vernimmt, 

eilfter  Auftritt 
Und  bey  der  Gelegenheit  eines  abreisenden  Kaufmanns  ihres  Befreundens 

zwölfter  Auftritt. 
Sich  mit  selben  nach  erlangter  Erlaubnis  ihrer  Aeltem   auf  den 
Weg  machet,  um  selben  auszuführen. 

Erstes  musikalisches  Zwischenspiel. 
Die  Seele  der  Johanna  wird  von  Gott  mit  Waffen  zu  den  künftigen 
Streiten  versehen. 

Zweiter  Theil. 
Erster  Auftritt. 
Der  mit  seinen  getreuen  Unterthanen  beängstigte  König  Karl, 

zweyter  Auftritt 
Durch  einen  Brief  des  Commandanten  von  Voculeur  benachrichtiget, 

dritter  Auftritt. 
Läßt  Johanna  vor  sich  kommen,  und  da  er  sie  selbst  geprüfet, 

vierter  Auftritt 
Und  ihre  Vorsagungen  richtig  erfüllet  siehet, 

fünfter  Auftritt. 
Erhöhet  sie  unter  Mannskleidem  zu  der  Stelle  eines  Generals, 

sechster  Auftritt. 
Giebt  ihr  ihren  zu  sich  berufenen  Vater  sammt  den  drey  Brüdern 
als  Gehülfen  zu, 

26* 
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siebenter  Auftritt 
Und  überreicht  ihr  das  nach  ihrem  Begdiren  gesuchte,  und  an  dem 
angezeigten  Ort  gefundene  Schwert 

achter  Auftritt 
Nachdem  nun  Johanna  die  vor  Orleans  sitzenden  Engeländer  ohne 
Frucht  zum  Abzüge  ermahnet: 

neunter  Auftritt 
Erledigte  sie  nicht  nur  allein  diese  Stadt  von  der  Belagerung,   und 
den  von  den  Feinden  ergriffenen  Abgesandten  von  der  Gefängnis, 

zehnter  Auftritt 
Sondern  sie  erfreuete  den  König  mit  noch  anderen  herrlichen  Er- 
oberungen und  Siegen. 

eilfter  Auftritt 
Die  Engeländer  entschließen  sich,  nachdem  sie  einen  Übeln  Streich  nach 
dem  andern  empfangen,  sich  noch  in  eine  starke  Festung  zu  flüchten: 

zwölfter  Auftritt 
Wobey  Johanna  in  einem  Scharmützel  verwundet,  den  bestürzten  König 
tröstet,  und  nach  verbundener  Wunde  sich  aufs  neu  zum  Streiten  rüstet: 

dreyzehnter  Auftritt. 
Wozu  sie  die  Botschaft  eines  Ausspähers  noch  mehr  anfrischet 

vierzehnter  Auftritt 
Sie  nimmt  also  von  Karl  Urlaub,  nachdem  sie  ihn  ermahnet«   sidi 
zu  Reims  salben  zu  lassen: 

fünfzehnter  Auftritt 
Die  Stadt  wird  zwar  erobert:  da  aber  die  Feinde  noch  einmal  auf 
diese  einen  Lust  bekommen: 

sechzehnter  Auftritt. 
Wird  Johanna  bey  einem  Ausfalle  von  ihnen  gefangen,  und  nach 
Engeland  überführet 

Zweites  musikalisches  Zwischenspiel. 
Die  Seele  der  Johanna  wird  von  Christo,  weil  sie  sein  Kreuz  geh-agen, 
und  seinen  Kelch  getrunken,  zu  den  ewigen  Freuden  eingeladen. 

Dritter  Theil. 

Erster  Auftritt 
Sowohl  das  geistliche 

zweyter  Auftritt 

Als  das  weltliche  Gericht  nimmt  die  Heldinn  ins  Verhör, 
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dritter  Auftritt 
Man  setzet  sie  öffentlich  aus,  wo  sie  von  losen  Buben  verspottet, 

vierter  Auftritt. 
Und  sodann,  unter  dem  Versprechen  ihrer  Erledigung,  umsonst  ver- 
suchet wird,  das  Bekänntniß  einer  Zauberkunst  von  sich  zu  geben: 

fünfter  Auftritt. 
Wobey  ihr  der  süßeste  Trost  und  eine  unüberwindliche  Stärke  von 
dem  Himmel  selbst  widerfährt, 

sechster  Auftritt 
Sie  vernimmt  ihr  Endurtheil  mit  Freuden, 

siebenter  Auftritt 
Und  da  indessen  ihr  Hauptankläger  den  Lohn  seiner  Bosheit  empfängt, 

achter  Auftritt 
Endiget  sie  unter  den  auferbäulichsten  Uebungen  der  Tugenden  auf 
dem  Scheiterhaufen  ihre  Marter  nicht  ohne  herrliches  Wunder  zur 
Bewährung  ihrer  Unschuld. 


Personen. 


Karl  der  VII.  König  in  Frankreich. 
Johanna  von  Ark. 


Johann  von  Dunois     |  zwee  Grafen  und  Vertraute  des 
Potons  von  Sautr 
Jakob,  der  Vater 


Potons  von  Sautraille  )  König  Karls. 


Jakob,  der  Vater      | 

Isabella,  die  Mutter  ]  J^nannae. 

Oeorg    \ 

Stephan  >  Brüder  Johannae. 

Vdt       I 

Leander,  ein  Kaufmann    )  o^i_.    j* 

Anna,  dessen  Oemahlinn  /  Johannae  Bcfreundtc. 

Christus  als  Schäfer. 

Ein  Engel. 

Makarius,  ein  Einsidler. 

Askott,  ein  Bothschafter  Johannae. 

Zween  französische  Courier. 

Johann,  ein  lediger  Bauer. 

Eligius  von  Boveis,  geistlicher  Richter  in  Engeland. 

Sigismund,  dessen  Kaplan. 

Optat,  ein  Priester  und  Beysteher  im  Tode  Johannae. 

Qraf  von  Suffort,  engeländischer  General. 

Oraf  von  Talbot,  engeländischer  Dbrjst 
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Wilhelm  von  Estived,  engeiändisdiä'  Qfßder,  und  hüschcr 

Ankläger  Jobannae. 
Rebes,  ein  Unterhändler  Estivets. 
Bcdfort,  weltlicher  Richter. 
Ein  engeländischer  G>urier. 
Ein  Zeuge. 
Ein  Stablbrecher. 
Ein  Schreiber. 
Gassenbuben. 
Das  Gefolge. 
Soldaten. 
Scharfrichter. 

A.  Z-  Q.  E-  Q.«i) 


Ober  Aufführungen  in  Tirol  kann  ich  folgende  Mitteilungen 
machen : 

1.  Am  26.  Februar  1766  sucht  der  Stadtkoch  Joseph  Friz  et 
consorlen  um  die  Erlaubnis  zur  Aufführung  des  Schauspieles  »von 
der  Johanna  von  Arch«*  im  Löwenbräuhaus  zu  Innsbruck  an, 
wird  aber  abgewiesen. 

2.  Am  22.  Juli  1766  sucht  die  Gemeinde  Arzl,  Gericht 
Thauer,  um  die  Erlaubnis  an,  «beyliegendes  Schauspiel  auf  künftiges 
frühjahr«  aufführen  zu  dürfen;  das  Stück  wurde  »adcensuram«  ge- 
geben, ohne  daß  eine  Erledigung  zu  finden  wäre.  Es  handelt  sich  hier 
um  die  Aufführung,  zu  der  das  wiedergegebene  Szenarium  gehört 

Darauf  wird  das  Stück  nicht  mehr  genannt  bis 

3.  Am  1 5.  Juni  1 790  ein  Johannes  Mayrhofer  im  Namen  der  Ge- 
meinde Ropen  (Oberinntal)  folgendes  Gesuch  beim  Kreisamt  Imst 
einreicht:  »Unterzeichneter  als  ausgeschoßener  der  Gmd.  Ropen  bittet 
um  Licenz,  eine  Komoedie  unter  dem  Titel  »Johanna  von  Arche  •, 
und  zwar  unter  folgenden  Bedingnissen  aufführen  zu  dürfen:  1.  ent- 
halte das  hier  angeschloBene  Komoedienbuch  nichts  anstößiges,  so 
der  wahren  Religion  entgegen  wäre.  2.  Werden  zu  Spielung  dieser 
Komödie  solche  Persohnen  ausgesechen,  die  in  einem  guten  Rufe 
sind,  und  der  man  all  anderer  Ausschweiffungen  halber  gesichert  ist 
3.  Wird  der  Polizeiordnung  in  allen  und  sonderbar  wegen  der 
Feyersgefahr  genau  nachgelebet,  folglich  auch  nicht  mindester  Un- 
fueg  von  den  Zuschauem  gestattet  werden.«  -  Das  Pflegamt  Peters- 


0  "  »Alles  zur  größeren  Ehre  Gottes.' 
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berg  sagt  am  4.  Juli  in  seinem  Gutachten:  »ad  1.  daß  in  dem  Ko- 
medienbuch  dieseits  nichts  anstößiges,  sonderen  vielmehr  befunden 
worden,  daß  dieses  Stück  ganz  nach  dem  Kochhemischen  Lebens- 
beschreibung der  Heiligen  bearbeithet,  und  dem  Qeschmacke  des 
gemeinen  Volkes  angepaßet  worden  seye.  Nur  schade,  daß  hierinnen 
keine  Teufel  paradieren,  ad  2.  u.  3.  versieht  man  sich,  daß  dem 
gemachten  versprechen  sicher  nachgelebet  werde.  Es  wird  daher, 
um  die  allgemeine  Spielwuth  zu  sättigen,  und  sie  nach  und  nach 
selbst  miede  zu  machen,  auf  Bewilligung  eingerathen.''  —  Das  vom 
Kreisamt  befürwortete  Gesuch  wird  vom  Gubemium  am  13.  Juli 
bewilligt  »unter  den  gehörigen  Vorsichten  und  mit  dem  Beysaze, 
daß  die  am  Ende  desselben  vorkommende  Exekuzion  der  lebendigen 
Verbrennung,  wobey,  da  die  Obrigkeit  nicht  im  Orte  ist,  für  feuers- 
gefahr  nicht  zureichend  gesorget  werden  därffte,  zu  unterbleiben, 
und  es  also  bey  den  Vorbereitungen  zur  selben  ohne  wirkliche 
Feueranlegung  stehen  zu  bleiben  hat.« 

4.  Am  17.  Juni  1791  bitten  Ignaz  Wöll  und  Johann  Ober- 
linger  im  Namen  der  Gemeinde  »im  Thal  Seilrain"  (Seitental 
des  Oberinntales)  um  Bewilligung  zur  Aufführung  .des  Schauspieles 
»Johanna  von  Ark",  worauf  das  Gubemium  am  25.  Juni  an  das 
Kreisamt  Imst  den  Auftrag  erteilt,  »daß  selbes  gedachter  Gemeinde, 
wenn  kein  anderweiter  Anstand  obwaltet,  die  Aufführung  des  in  der 
Frage  stehenden  Schauspieles  gegen  Erfüllung  der  diesfalls  bestehenden 
vorschriftmäßigen  Bedingnisse  bewilligen  möge.* 

5.  Das  Gesuch  der  Gemeinde  Arzl  (wie  Nr.  2)  wegen  Auf- 
führung des  Schauspiels  »Johanna  von  Ark«,  wird  am  7.  August  1 795 
abgewiesen,  »da  sie  für  heuriges  Jahr  schon  ein  Schauspiel  (»Johann 
der  Tauffer«)  aufgeführt  hat.« 

6.  Am  5.  April  1796  bittet  »Felix  Vögele  im  Namen  einer 
Gesellschaft  zu  Wildermiemingen«  (Oberinntal)  um  Erlaubnis 
zur  Aufführung  des  »Schauspiels  Johann(a)*)  von  Archa«.  -  Vom 
Kreisamt  Imst  wurde  ein  Gutachten  verlangt;  die  weiteren  Akten  fehlen. 

7.  Am  23.  April  1 800  begleiten  das  Pflegamt  Hörtenberg  und  das 
Kreisamt  Imst  das  Gesuch  einiger  Gemeindeleute  in  Telfs  (Ober- 
inntal) um  Erlaubnis  zur  Aufführung  des  »Schauspiels,  betitelt 
Johanna  von  Arko«;  im  Bericht  des  letzteren  heißt  es,  daß  nach 


*)  Das  eingeklammerte  (a)  wurde  weggestrichen. 
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erfolgter  einmaliger  Abweisung  »in  der  Meynung,  daß  die  von  den 
k.  k.  Truppen  in  Italien  kürzlich  erfochtene  Siege  die  Feindsgefahr 
von  unsem  Qränzen  entfemeten,  diese  Scfaauspielinferessenten  ihr 
Qesuch  erneueten,  und  daß,  wenngleich  das  Stück  selbst  insofeme^ 
daß  keine  Teufel,  und  andere  gar  zu  anstößige  Auftritte  vorkomen, 
eben  nicht  unter  die  allerschlechtesten  Bauemspiele  gehört,  man  sich 
deshalb  doch  nicht  getraut,  auf  Bewilligung  einzurathen.*  -  In  der 
Erledigung  des  Qubemiums  vom  30.  April  1800  heißt  es:  mDas 
vorgelegte  Schauspiel  wollte  schon  vor  2  Jahren  eine  hierländiscbe 
Gemeinde  aufführen  (?);  weil  aber  in  dieser  beruffenen  Geschidite, 
oder  Fabl  die  Johanna  von  Arko,  oder  sogenannte  Ü  Pucdle  d'Orleans 
als  eine  Marterin  praeconisiret,  und  verehret  wird:  so  wurde  die 
Aufführung  dieses  Schauspiels  verbothen,  und  das  Buch  zurück- 
behalten :  in  Folge  deßen  hat  dann  das  Kreisamt  die  Gemeinde  Telfs 
über  das  hier  wieder  rückfolgende  Gesuch  (mit  4  Beilagen)  dahin 
verständigen  zu  laßen,  daß  die  Vorstellung  dieses  Schauspiels  nicht 
gestattet  werde;  jedoch  aber  könne  die  Gemeinde  ein  anderes  unan- 
stößiges Stück  wählen,  und  zur  Censur  anher  vorlegen.* 


Zur 

Motivengeschichte  des  deutschen  Volksliedes. 

Von 
Emil  Karl  Blfimmi  (Wien). 


Die  Lilie  als  Qrabesptlanze.    V-^ 

Die  Lilie,  deren  Heimat  nach  Viktor  Hehn^)  das  westliche 
Asien  oder  wie  uns  Fonck*)  genauer  nachweist,  Palästina  ist,  ge- 
langte schon  im  grauen  Altertum  über  Kleinasien  und  Griechenland  zu 
den  Römern,  und  von  diesen  verbreitete  sie  sich  über  das  übrige 
Europa .•)  In  Deutschland  wurde  sie  erst  im  8.  Jahrhundert  n.  Chr. 
durch  Karl  den  Großen  eingeführt,  der  sie  im  Kapitulare  nDe  villis 
vel  curtis  imperatoris«  im  cap.  LXX  an  erster  Stelle*)  erwähnt,  doch 
verdankt  sie  diese  Ehre  nicht,  wie  man  glauben  möchte,  ihrer 
Schönheit,  sondern  ihrer  Verwendung  als  Heilmittel  (Lilienöl).  Zu- 
nächst wurde  sie  wohl  nur  in  den  kaiseriichen  Gärten,  sowie  in  den 
Klostergärten  gepflanzt,  was  uns  zwei  Inveniarien  *^)  aus  Karls  des 
Großen  Zeit  beweisen,  und  erst  später  drang  sie  allmählich  in  die 
Gärten  der  Bauern  ein  und  wurde  eine  volkstümliche  Pflanze,  was 
auch  deutlich  das  Auftreten  ihres  Namens  zeigt,  der  zuerst,  immer 
in  der  geistlichen  Literatur  vorkommend,  als  Fremdwort  behandelt 

»)  Kulturpflanzen  und  Haustiere  in  ihrem  Obergang  aus  Asien  nach 
Griechenland  und  Italien,  sowie  in  das  übrige  Europa.  6.  Aufl.  Hrsg.  von 
O.  Schradcr,  mit  botanischen  Beiträgen  von  A.  Engler.  Berlin  1894. 
S.  243  ff.  *)  Streifzüge  durch  die  biblische  Flora.    Freiburg  i.  B.  1900. 

S.  7t f.  »)  O.  Schrader,  Reallexikon  der  indogermanischen  Altertums- 

kunde. Straßburg  1901.  S.  503.  *)  A.  Kern  er,  Verhandlungen  des  zool. 
bot.  Vereins  in  Wien.  V  (18SS),  791;  R.  v.  Fischer-Benzon,  Altdeutsche 
Oartcnflora.  Kiel  und  Leipzig  1894.  S.  32.      »)  Fischer-Benzon  a.a.O.  S.  32. 
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ward  und  erst  später,  als  er  in  immer  weitere  Schichten  eindnmg 
als  solches  nicht  mehr  gefühlt  wurde. 

Da  nun  die  Friedhofsflora  ihre  Pflanzen  alle  aus  der  Flora 
der  Bauemgärten  schöpft,  was  ich  an  anderer  Stelle^)  eingehend 
gezeigt  habe,  so  darf  es  nicht  wundernehmen,  daß  auch  die  Lilie 
auf  Gräber  gepflanzt  wird,  obwohl  Fr.  Unger*)  dieselbe  nidit  als 
Totenpflanze  erwähnt;  sie  wird  aber  durch  meine  Arbeit  über 
die  niederösterreichische  Friedhofsflora  für  Niederösterreich  •)  als 
Qrabespflanze  sichergestellt,  wofür  uns  überdies  außer  den  Volks- 
liedern auch  Dichter  Belege  bieten.  So  heißt  es  bei  L  Uhland 
in  dem  Gedichte  die  »Drei  Fräulein«:*) 

Da  schwoll  ein  frischer  Hügd  auf 
Dort  bei  den  weißen  Lilien; 
Sie  setzte  sich  darauf. 

In  dem  Gedichte  »Der  Rosengarten«  sagt  die  Königin:^) 

Und  sind  meine  Rosen  zertreten,  Sie  legen  in  die  Erden, 

Erschlagen  die  Jünglinge  treu,  Und  wo  der  Rosengarten  war, 

So  will  ich  auf  Rosenblätter  Soll  der  Liliengarten  werden. 

Noch  deutlicher  aber  heißt  es  bei  Ernst  Moritz  Arndt:*) 

Drauf  ließ  sie  wohl  graben  ein  tiefes  Grab, 
Sie  pflanzte  Rosen  und  Lilien  d'rauf. 

Zwar  finden  wir  schon  bei  den  Griechen  und  Römern  die  Sitte, 
Blumen,  besonders  Rosen  und  Veilchen  auf  die  Gräber  zu  streuen, 
ja  zweimal  sind  es  sogar  Lilien,  die  uns  bezeugt  sind,^  und  zwar 
für  die  Griechen  bei  Dioskorides,  üb.  III: 

BaXXtS  vnBQ  Tv/ißa  xoXia  HQiva 

und  für  die  Römer  bei  Vergilius,  Aneide  VI,  884: 

Tu  Marcellus  eris  manibus  date  lilia  plenis . 
Purpureos  spargam  flores  anlmamque  nepotis 
His  saltem  accumulem  donis, 

aber  die  ersten  Christen  verschmähten  diese  sepulchrale  Sitte,  was 
deutlich  aus  der  Apologie  »Odavius" ^)  desMinucius  Felix  (etwa 


')  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde,  XI  (1901),  210  ff.  «)  Die 
Pflanze  als  Totenschmuck  und  Gräberzier.  Wien  1867.  ')  a.  a.  O.  S  212, 
Nr.  23.  *)  Gesammelte  Werke,  hrsg.  von  H.  Fischer.  1, 143.  »)  a.  a.0. 
I,  147.  •)  Gedichte.    Leipzig  1843.    S.  290.  ^  Joh.  Kirchmann 

Lubecensis,  De  funeribus  Romanorum.    Editio  quarta  prioribus  correctior. 
Francofurti  1672.    S.  373  ff.        «)  Hb.  XII,  cap.  6. 
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180  n.  Chr.)  und  aus  der  Apologie^)  des  Märtyrers  Justinus 
(2.  Jahrh.  n.  Chr.)  hervorgeht  Allmählich  drang  sie  aber  doch  ein, 
Mrie  uns  Hieronymus  (ep.  XXVI:  cacteri  mariti  super  tumulos 
conjugum  spargunt  violas,  rosas,  lilia,  purpureosque  flores  et  dolorem 
pectoris  his  officiis  consolantur),  der  auch  wieder  die  Ulie  als  Streu- 
pflanze erwähnt,  und  Aurelius  Clemens  Prudentius  (etwa 
348  —  410)  in  einem  seiner  Totenlieder:*) 

Nos  tecta  fovebimus  ossa  Titulumque  et  frigida  saxa 

Violis  et  fronde  frequenti,  LJquido  spargemus  odore 

beweisen.  Ja,  Gregor  von  Tours  (538-593)  gibt  an,  daß  es  zu 
seiner  Zeit  allgemein  unter  den  Landleuten  üblich  war,  die  Qräber 
mit  Blumen  zu  bestreuen.*)  Durch  diese  Zeugnisse  wird  aber  nur 
die  Übernahme  des  Ausstreuens  von  Blumen  auf  die  Gräber  durch 
die  Christen  von  den  Römern  bezeugt,  während  das  Bepflanzen  der 
Gräber  mit  Blumen  erst  der  christlichen  Zeit  angehört 

In  den  deutschen  Volksliedern  findet  sich  nun  der  Glaube, 
daß  die  Blumen  selbst  aus  den  Gräbern  sprießen,  und  A.  K ober- 
ste in*)  hat  daraus,  unter  Berücksichtigung  des  bei  anderen  indo- 
germanischen Völkern  gefundenen  gleichen  Glaubens,  geschlossen, 
daß  wir  es  hier  mit  einem  indogermanischen  Glauben  zu  tun  haben, 
der  in  die  indogermanische  Urzeit  zurückgeht  und  auf  dem  Scelen- 
wanderungsglauben  beruht.  In  dieser  Auffassung  sind  ihm  dann 
Reinhold  Köhler,*)  Jakob  Grimm*)  u.  a.  gefolgt.  Diese  Ansicht, 
die  Koberstein,')  J.Grimm,*)  R.Köhler,»)  A.  Ritter  v. Perger,**) 
A.  Hauffen,")  M.  E.  Marriage**)  durch  zahlreiche  Beispiele 
stützten  und  illustrierten,  ist  in  ihrem  Grundgedanken  wohl  richtig, 
doch  in  Deutschland  in  bezug  auf  die  Lilie  dahin  abzuändern, 
daß  diese  Blume  in  bezug  auf  diesen  Glauben  nicht  primär,  sondern 
sekundär  ist,  d.  h.  daß,  als  sie  in  Deutschland  schon  ziemlich  ein- 
gebürgert war,  der  alte  Glaube  auf  sie  übertragen  wurde,  da  sie  als 
Zeichen  für  die  Unschuld  und  als  der  Maria  geheiligt,  dafür  be- 

>)  lib.  II,  cap.  80.  >)  Carmina,  ed.  A.  Dressel.  Leipzig  1860.  S.  65. 
•)  O.Böckel,  Deutsche  Volkslieder  aus  Oberhessen.  Marburg  1885.  S.XCVI. 
*)  Weimarisches  Jahrbuch  f.  deutsche  Sprache,  Lit  u.  Kunst.  I  (1854),  95. 
»)  ebd.  1, 479.  •)  Deutsche  Mythologie.  4.  Ausgabe.  11, 689.  ^  a.  a.  0. 1, 76  ff. 
•)  a.  a.  O.  II,  689  f.;  III,  245  f.  »)  a.  a.  O.  1,479  ff.;  Kleinere  Schriften. 
Berlin  1900.  III,  274  ff.  »•)  Deutsche  Pflanzensagen.  Stuttgart  1864.  S.  11  ff. 
")  Die  Sprachinsel  Qottschee.  Graz  1895.  S.  178  ff.  «)  Alemannia.  XXVI 
(1898),  127  ff. 
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sonders  empfänglich  war.  Diese  Übertragung  fand  frühestens  im 
11.  Jahrhundert  statt,  aus  welcher  Zeit,  wie  das  Folgende  lehren 
wird,  Parallelen  aus  der  geistlichen  Literatur  vorli^en.  Weiter  ist 
die  Lilie  als  Totenblume  ein  besonders  deutscher  Zug,  der  sidi 
wohl  auch  hie  und  da  bei  den  Skandinaviern,  die  übrigens  den 
alten  Glauben  mit  den  alten  Pflanzen  (Linde  und  Eiche)  beibehalten 
haben,  findet,  sonst  aber  nur  selten  bei  einem  europäischen  Volke  auf- 
tritt, denn  die  Slaven  setzen  ihre  Nationalblume,  die  Raute,  an  deren 
Stelle,  die  Engländer  die  Rose,  die  Franzosen  die  Eiche  u.  dgl.  Es 
tritt  daher  in  Deutschland  der  alte  Glaube,  der  bei  den  anderen 
Völkern  größtenteils  noch  an  den  alten  Pflanzen  haftet,  als  eine 
sekundäre  Erscheinung  bei  der  Lilie  auf  und  kann  daher  in  bezug 
auf  diese  nur  als  eine  Mischung  christlich-heidnische)-  Meinung  be- 
trachtet werden,  was  das  Folgende  lehren  wird. 

Die  Lilie  als  Sinnbild  der  Unschuld  und  Mariens. 

Die  Lilie  (Lilium  candidum  L.)  galt  schon  bei  den  alten  Juden, 
wie  deutlich  aus  den  Stellen  des  Hoheliedes  hervorgeht,  als  Sinnbild 
der  Reinheit  und  wurde  als  solches  von  der  katholischen  Kirche 
übernommen,  und  zwar  zunächst  als  Sinnbild  Mariens,  als  Zeichen 
für  deren  Keuschheit,  denn  schon  die  kirchlichen  Schriftsteller  der 
ersten  Jahrhunderte  vergleichen  Maria  sehr  häufig  mit  einer  Lilie,  ^) 
daher  man  auch  das  Hohelied  auf  sie  bezog,  wobei  jedoch  auffallig 
ist,  daß,  obwohl  die  Lilie  schon  im  1 2.  Jahrhundert  als  Zeichen  der 
Keuschheit  für  beiderlei  Geschlechter  galt,  sie  erst  in  den   letzten 
Dezennien  des  1 3.  Jahrhunderts  bleibend  in  den  Verkündigungsbildem 
auftritt.*)     Doch  auch  den  Heiligen  wird  sie  im  Verlaufe  der  Zeit 
als  Attribut  der  Keuschheit  beigegeben,   und  insbesondere  sind  es 
die  Heiligen  Josef,  Alois  von  Gonzaga,  Johannes  der  Täufer,  Anton 
von  Padua,   Franziskus  von'  Assisi,   Kajetan  von  Thiena,   Kasimir, 
Wilhelm  von  Montpellier,  Norbert  und  Gertrude,  die  sie   in  der 
Hand  tragen.    Ja  selbst  Thörr  trug  in  späteren  Zeiten  in  der  Rechten 
den  Blitz  und  in  der  Linken  ein  Szepter,  das  in  eine  Lilie  endigte,*) 


0  s.  A.  Salzer,  Die  Sinnbilder  und  Beiworte  Mariens  in  der  deutschen 
Literatur  und  lateinischen  Hymnenpoesie  des  Mittelalters.  Linz  1893.  S.166ff.; 
121  Anm.  7  (für  die  Folgezeit).  *)  Oeoig  Zappert,  Vita  beati  Petri  Aco- 
tanti.    Wien  1839.    S.  14  f.  und  Anm.  20-24.        »)  Perger  a.  a.  O.  S.  79. 
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gerade  so  wie  die  Engel  iii  der  mittelalterlichen  Kunst  als  Attribut 
einen   oben  in  eine  Lilie  auslaufenden  Stab  tragen.^) 

Interessant  sind  nun  die  Beziehungen  Mariens  im  Mittelalter 
zur  Lilie.    Clemence  Isaure  de  Toulouse  gründete  die  jeux  floreaux, 
und  der  Preis  für  das  schönste  Marienlied  war  eine  silberne  Lilie.*) 
Bei  Alcoya  in  Valencia  fand  man  das  Bild  der  unbefleckten  Empfäng- 
nis in  einer  Lilienzwiebel.')     Der  von  König  Garsias  VL  von  Na- 
varra  gegründete  Lilienorden  verdankt  seine  Gründung  dem  Um- 
stände, daß  der  kranke  König  durch  ein  kleines,  in  einer  Lilienzwiebel 
gefundenes,  wundertätiges  Marienbild  geheilt  wurde.^)   Als  einst  ein 
M5nch  zum  hl.  Agidius  kam  und  ihn  um  Aufklärung  betreffs  der 
unbefleckten  Empfängnis  Mariens  bat,  da  schrieb  der  hl.  Agidius 
mit  einem  Stabe  drei  Fragen  in  den  Sand,  nämlich,  ob  Maria  vor, 
in   oder  nach  der  Empfängnis  ihre  Jungfräulichkeit  bewahrt  habe, 
und  bei  jeder  dieser  Fragen  wuchs  sofort  eine  Lilie  aus  dem  dürren 
Grunde.*)    Von  der  Sandkirche  zu  Aschaffenburg  erzählt  man  sich, 
daß  zur  Zeit  des  Interregnums  (1 3.  Jahrhundert)  Kriegsknechte  drei 
blühende  Lilien  unter  einem  Busche  fanden  und  sie  abbrachen;  am 
nächsten  Tage  blühten  dort  wieder  drei,  und  abermals  wurden  sie 
gebrochen,  was  aber  nur  zur  Folge  hatte,  daß  tags  darauf  nochmals 
drei  blühende  Lilien  dort  standen,  was,  da  die  Söldner  die  Absicht 
hatten,  die  Pflanzen  in  ihre  Heimat  mitzunehmen,  die  Ursache  war, 
daß  diese  die  Erde  aufgruben,  jedoch  keine  Zwiebeln,  sondern  an 
Stelle  derselben  ein  Muttergottesbild  fanden,  das  man  in  die  Stifts- 
kirche zu  Aschaffenburg  brachte,  jedoch  am  nächsten  Morgen  wieder 
an  seiner  ursprünglichen  Fundstelle  vorfand,  so  daß  man  sich  ent- 
schloß, dort  eine  kleine  Kapelle,  aus  der  1273  die  Sandkirche  zur 
weißen  Lilie  hervorging,  zu  erbauen.*)     Den  dem  Tode  Nahen  reicht 
Maria,  als  die  Trägerin  der  Reinheit,  nach  schwedischem  Volksglauben') 
eine  Rose  oder  Lilie  zum  Zeichen,  daß  er  nun  in  die  himmlische 
Reinheit  eingehe.    Im  Kloster  Corvay  an  der  Weser  erschien  jedem 


*)  W.  Wackernagel,  Kleinere  Schriften.  Leipzig  1872.  I,  399. 
>)  W.  Menzel,  Christliche  Symbolik.  Regensburg  1854.  II,  32.  »)  Perger 
a.a.O.  S.79f.  *)  Per ger  a.a.O.  S. 79;  Menzel  a.a.O.  11,31.  »)  Menzel 
a.  a.  O.  II,  32.  *)  A.  v.  Herrlein,  Die  Sagen  des  Spessarts.  Aschaffen- 
burg 1851.  S.  13 f.,  Nr.  8.  ')  Arv.  Aug.  Afzelius,  Volkssagen  und  Volks- 
lieder aus  Schwedens  älterer  und  neuerer  Zeit,  übersetzt  von  F.  H.  Ungewitter. 
Leipzig  1842.    III,  240. 
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Mönch  drei  Tage  vor  seinem  Tode  in  seinem  Chorstuhle  eine  weifie 
Lilie,   mit   deren  Hinsterben   auch  er  stirbt^)     Solche  Todeslilien 
finden  sich  auch  noch  in  den  Klöstern  Hildesheim  und  Breslau,  *) 
während  eine  weiße  Rose,  deren  Farbe  schon  auf  eine  Glddi- 
setzung  mit  der  Lilie  hindeutet,  in  den  Klöstern  zu  Lübeck  und 
Altenburg  auftritt')     Damit  hängt  dann  zusammen,  daß  Verstorbene 
selbst  in  Gestalten  von  Lilien,  die  symbolisch  die  Reinheit,   in  die 
sie  gekommen,  in  der  sie  sich  befinden,  ausdrücken,  auftreten.    So 
erschien  der  hl.  Norbert  (gest  1134),  der  auch  eine  Lilie  als  Attri- 
but trägt,  einem  seiner  Jünger  als  Lilie:  Alii  similiter  fratri,  qui 
sacerdos  erat,  apparuit  in  propria  effigie  stans  coram  eo.   Sed  statim 
effigies  ipsius  hominis  mutabatur  in  florem  miri  candoris,  in  modum 
floris  lilii,  quem  Angeli  susdpientes  ad  aethera  deferebant^)     Im 
1 2.  Jahrhundert  wird  von  einem  Zisterzienser  gesagt,  daß  ihm  im 
Traume  der  Tod  vierer  seiner  Genossen  unter  der  Gestalt  von  vier 
Lilien  vorbedeutet  wurde:    Aspiciebat  in  visu  noctis  et  ecce  dub 
angeli  de  coelis  advenientes,  de  multis  liliis,  quae  in  coemeterio  ipsius 
Monasterii  aparebant,  quatuor  praeciderunt,  et  secum  ad  sidera  de- 
tulerunt   -  Mox  igitur  in  eodem  Coenobio  defuncti  sunt  quatuor 
fratres  boni  et  religiosi,  de  quibus  certum  est,  quod  per  quatuor 
lilia  de  coemeterio  praecisa  fuerint  designati.*)    Jeder  Klosterbruder 
ist  hier  durch  eine  Lilie  bezeichnet,  was  auf  seine  Keuschheit  und 
irdische  Reinheit  anspielt;  soll  nun  diese  irdische  Reinheit  in  die 
himmlische  umgesetzt,  beziehungsweise  als  himmlische  wiedergeboren 
werden,  d.  h.  soll  das  Leben  eines  Bruders  zu  Ende  gehen,  dann 
wird  von  Engeln   das  Symbol   seiner   irdischen   Reinheit   in   den 
Himmel  gebracht  und  so  in  das  Symbol  seiner  himmlischen  Rein- 
heit verwandelt. 

Aus  den  Gräbern  der  Heiligen  wachsen  jedoch  auch  Blumen, 
die  auf  Maria  Bezug  haben,  nämlich  Rosen  und  Lilien.  Während 
die  Lilie  Symbol  der  Unschuld  ist,  stellt  die  Rose  ein  uraltes  Sym- 
bol der  Liebe  vor,  und  ist  daher  in  erster  Linie  Maria,  als  der  Mutter 
der  Liebe  und  des  Erbarmens  und  als  der  allgemeinen  Fürbitterin 


0  Er.  Grimm,  Deutsche  Sagen«.  Berlin  1865.  I,  309 f.,  Nr.  264. 
Ein  ähnliches  Wunderzeichen  gibt  in  Turpins  Chronik  den  Tod  der  im 
nächsten  Sarazenenkampfe  fallenden  Ritter  Kaiser  Karls  im  voraus  kund 
*)  Perger  a.  a.  O.  S.  80.  »)  Menzel  a.  a.  O.  II,  284,  mit  weiterer  Literatur. 
*)  Vita S.  Norberti.  Ann.  S.  S.  Jun.  1, 857  f.      »)  Zappert  a.a.O.  S.  29  Anm.24. 
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der  Sünder,  zugeeignet.^)     Aus  diesem  Grunde  ist  sie  daher  auch 
besonders  auf  den  Gräbern  jener  zu  treffen,  die  Maria  besonders 
verehrten,   wobei    es    jedoch    ganz    gleichgültig    ist,    ob   sie    un- 
vrissend  oder  gelehrt  waren,  ob  sie  einen  sittlichen  oder  unsittlichen 
Lebenswandel   führten,  denn  ihre  Liebe  und  Verehrung  zu  Maria 
wiegt  alles  andere  auf.     Die  Rosen  auf  ihren  Gräbern,  auf  denen 
meist  noch  Ave  Maria  steht,  haben  mit  dem  Seelenglauben  nichts 
zu   tun,  sondern  sind  nur  ein  Symbol  der  Liebe.     Einige  Beispiele 
werden  dies  klarlegen.    Aus  dem  Grabe  des  hl.  Joscio,  der  Maria 
sehr  verehrte,  wuchs  eine  Rose  mit  den  fünf  Buchstaben  M. A.R.  I.A.,') 
und   dasselbe  erzählt  man  auch  von  Josbert,   einem   Mönche  des 
Klosters  Doel,  der  1186  starb.*)     Ein  Exkommunizierter,  der  jedoch 
ein  großer  Marienverehrer  war,  stirbt,  und  man  verweigert  ihm  das 
Begräbnis;  da  erscheint  jedoch  Maria  dreimal  dem  Dechant,  und  in 
des  Toten  Munde  findet  man  eine  Rose.^)     Ein  Mönch,  der  sich  sehr 
darüber  kränkte,  quod  nuUam  specialem  sciebat  orationem  in  honorem 
b.  V.,  wählte  sich  fünf  Psalmen  aus  mit  den  Anfangsbuchstaben 
M.  A.  R.  L  A.,  und  diese  sang  er  fleißig;  dafür  fand  man  nach  seinem 
Tode  fünf  Rosen  in  seinem  Munde.*)     Ein  Ritter  bestellt  ein  Mädchen 
zu  sich ;  da  es  jedoch  Samstag  ist  und  er,  der  ein  glühender  Marien- 
verehrer ist,  hört,  daß  sie  Maria  heiße,  verschont  er  sie  und  bringt 
sie  in  ein  Kloster;  bald  darauf  stirbt  er  im  Turnier  und  wird  aii 
Ort  und  Stelle  begraben;  infolge  einer  Erscheinung  Mariens  unter- 
sucht man  seinen  Leichnam  und  findet  in  seinem  Munde  eine  Rose, 
worauf  er  in  geweihte  Erde  übertragen  wird.*)    josbertus  singt  fünf 
mit  M.  A.  R.  L  A.  beginnende  Psalmen ;  aus  seiner  Leiche  sprießen 
fünf  Rosen.^)     Dasselbe  erzählt  man  auch  von  anderen  Klerikern.") 
Einige  aus  den  Gräbern  wachsende  Rosen  beziehen  sich  auf  die 
Liebe  zum  Glauben  im  allgemeinen,  die  sogar  vor  dem  Märtyrer- 


*)  Menzel  a.a.O.  11,279.  >)  Vincentius  Bellovacensis,  Specu- 
lum  historiale,  Hb.  VII,  cap.  116b;  Perger  a.  a.  O.  S.  14;  A.  Mussafia, 
Studien  zu  den  mittelalterlichen  Marienlegenden.  Wien  1888.  11,54.  >)  Fr. 
H.  von  der  Hagen,  Gesamtabenteuer.  Stuttgart  1850.  III,  S.  CXXVI. 
*)  A.Mussafia  a.a.O.  I  (1887), 49,  Nr.35  (13.Jahrh.)  »)  ebd.  I  (1887), 72, 
Nr.50(13.Jahrh.)  •)  Vincentius  Bellovacensis,  Lclib.  VII,  cap.  102f.; 
Mussafia  a.a.O.  II  (1888),51.  'OThomasCantimpratensis(t  etwa  1280), 
Apiarium  ed.Colvener,  Duaci  1597,  s.  543  ad  1186;  vgl.  Vincentius  Bello- 
vacensis, L  c  VII,  cap.  U6b;  Mussafia  II  (1888),  61.  *)  Mussafia 
II  (1888),  90,  Nr.  88. 
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tod  nicht  zurückschreckt  Dies  ist  der  Fall  bei  den  Rosen  des  M. 
Alexander  Martyr,  des  hl.  Rufin,  des  hl.  Julian,  des  hl.  Adphelus 
und  der  hl,  Viktoria.^) 

Schon  oben  wurden  Fälle  angeführt,  aus  denen  hervorgeht, 
daß  die  Verehrung  Mariens,  ausgedrückt  durch  die  auf  den  Gräbern 
wachsenden  oder  im  Munde  vorfindlichen  Rosen,  welche   die  In- 
schrift Ave  Maria  noch  als  nähere  Bestimmung  tragen  können,  selbst 
ein  sittenloses  Leben  aufwiegen  kann,  nur  erscheint  dann   Maria, 
damit  der  Betreffende  in  geweihter  Erde  bestattet  werde,  in  eigener 
Person  und  offenbart  sich.     Diese  Offenbarung  der  hl.  Maria  kann 
jedoch  wegfallen,  wenn  ihre  Blume,  die  Lilie,  an  ihre  Stelle  tritt, 
und  damit  erklären  sich  sofort  alle  Fälle,  wo  eine  Lilie  in  Ver- 
bindung mit  der  Inschrift  »Ave  Maria"  auftritt,  auf  ganz  natürliche 
Weise.    Auf  dem  Grabe  eines  Menschen,  den  man  seiner  Sitten- 
losigkeit,  seiner  Ignoranz  oder  anderer  Gründe  wegen  nicht  für  den 
Himmel,  d.  h.  für  die  himmlische  Reinheit  würdig  erachtet,    ihn 
daher  auch  sehr  oft  nicht  in  geweihter  Erde  bestattet,  da  man  ihn 
für  einen  großen  Sünder  hält,  dem  nicht  vergeben  wird,  wächst,  da 
er  ein  Marienverehrer  war,   eine  Blume,   welche  die  Worte  Ave 
Maria  aufweist,  also  seine  Vorliebe  für  Maria  auch  äußerlich  kund- 
gibt   Diese  Blume  ist  nun   in  allen  genannten  Fällen  eine  Lilie;, 
weil  dadurch  ausgedrückt  werden  soll,  daß  ihm  wegen  seiner  Ver- 
ehrung der  Maria  verziehen  wurde,  d.  h.  daß  er  sich  im  Zustande 
der  himmlischen  Reinheit  befindet,  also  im  Himmel  und  bei  Maria 
ist.     Es  ist  also  auch  in  diesen  Fällen  die  Lilie  kein  Überbleibsel 
eines  alten  Seelenglaubens,   sondern  nur  ein  Symbol,  welches  das 
Eingehen  in  und  das  Verweilen  an  einem  bestimmten  Ort  (Himmel 
=  Ort  der   Unschuld   und  der  Reinheit)   zum  Ausdruck   bringt 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist  es  zu  betrachten,  wenn  A.Manrique*) 
von  einem  Zisterzienser,   der  nichts  anderes   als  die  zwei  Worte 
»Ave  Maria«  lernte,  berichtet,  daß  nach  seinem  Tode  aus  seinem 
Grabe  eine  Lilie  mit  der  Goldschrift  »Ave  Maria«  herauswuchs:  In 


»)  Menzel  a.  a.  O.  II,  284.  «)  Ann.  ord.  Cisterc  Lugduni  1642. 
II,  89,  Nr.  12  ad  ann.  1147;  Philippus  Seguinus,  Sanctorum  ord.  Cisterc 
Hb.  3,  cap.  93  (B.Joannes);  Jacobus  a  Voragine  (f  1298),  Legenda  aurea, 
ed.Th.Graesse.  Leipzig1850.  S.  221,cap.LI,2;  Joh.BonifacBagatta,  Admi- 
randa  orbis  christiani.  Ed.  sec  Augsburg  und  Dillingen  1700.  S.  405  b,  Nr.  3; 
Mussafia  a.  a.  O.  II  (1888),  62;   F.  Liebrecht,  Germania.    I  (1856),  267. 
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Grandisylva  ait,  Bertrandus  abbas  et  Quillelmus  Montis  Pesulani 
dominus,  monachus,  nee  non  conversus  ille,  quem  historiae  produnt 
nihil  praeter  haec  duo  vocabula  scivisse,  scilicet  »Ave  Maria«"  ex  cujus 
ore  post  mortem  jam  tumulati  lilium  prodiit,  Ave  Maria  litteris  aureis 
scriptum  Habens.  Die  Lilie  selbst  soll  aus  dessen  Herz  hervor- 
gewachsen sein.^)  Dieselbe  Begebenheit  erzählt  auch  ein  deutsches 
Gedicht  von  einem  Ritter,  der  in  das  Kloster  Citeaux  eintrat,  aber 
nur  die  Worte  »Ave  Maria''  lernte  und  deshalb  von  den  andern 
Mönchen  ausgelacht  wurde;  nach  seinem  Tode  sproß  jedoch  eine 
hohe  Lilie  aus  seinem  Grabe,  deren  Blätter  in  Goldschrift  die  Worte 
v  Ave  Maria"  aufwiesen,  und  als  man  nachgrub,  fand  man  die  Wurzel 
der  Lilie  in  seinem  Munde  sprossend: 

Er  starp  und(e)  wart  begraben.  »Ave  Maria«  wol  erhaben, 

dar  nach  wart  vil  schiere  erhaben  Des  nam  die  bruoder  wunder 

Eines  Zeichens  daran,  und  gruoben  alle  hin  under, 

den  bruodern  kunt  wart  getan,  unz  sie  dö  kvämen  üf  den  grünt, 

wie  im  vergolten  was  sin  habe:  sie  sähen  im  in  sfnen  munt: 

ein  lilje  wuchs  üz  sinem  grabe,  Dö  was  diu  würz  der  bluomen 

diu  üf  an  schoenen  bluomen  trat;  entsprungen  üf  dem  guomen 

an  ein  iegUchez  blat  in  des  menschen  munde.*) 
was  von  goldes  buochstaben 

Klarer  wird  diese  poetische  Bearbeitung  durch  eine  bergische  Sage,') 
die  berichtet,  wie  ein  weltlich  gesinnter  Ritter  seine  Zeit  ausschließ- 
lich mit  Saufen,  Spielen,  Fluchen  und  Schwören  zubrachte,  jedoch 
gewohnheitsmäßig  die  Worte  »Ave  Maria«  betete.  Später,  alles 
Irdische  als  eitel  erkennend,  trat  er  in  das  Kloster  Altenberg,  konnte 
jedoch  dort  durch  nichts  bewogen  werden,  etwas  zu  lernen,  sondern 
sprach  nur  immer  die  Worte:  »Gegrüßt  seist  du,  Maria!«  Vor 
seinem  Ende  wies  er  Beichte  und  letzte  Ölung  zurück,  starb  jedoch 
mit  den  Worten  »Ave  Maria"  auf  den  Lippen.    Auf  seinem  Grabe 


*)  Johannes  Qobius,  Scala  coeli  ed.  J.  Zainer.  Ulm  1480; 
Mussafia  a.  a.  O.  III  (1889),  41,  Nr.  17.  *)  Q.  Zappert  a,  a.  O.  S.  31; 
Fr.  Pfeiffer,  Marienlegenden.  Stuttgart  1846.  S.  108  f.;  v.  d.  Hagen, 
Qesamtabenteuer.  III,  592  f.;  übersetzt  in  Joh.  Graf  Mailäth,  Auserlesene 
altdeuUche  Gedichte.  Stuttgart  1819.  S.  49f.  >)  Otto  Schell,  Bergische 
Sagen.  Elberfeld  1897.  S.  2S8f.,  Nr.  10;  poetisch  bearbeitet  von  K.  Sirarock, 
W.  Müller  von  Königswinter,  Joh.  Bapt.  Rousseau,  Montanus  (vgl. 
Schell  a.  a.  O.  S.  259);  vgl.  auch  Alex.  Kaufmann,  Quellenangaben  und 
Bemerkungen  zu  Karl  Simrocks  Rheinsagen  und  Alexander  Kaufmanns  Main- 
sagen.    Köln  1862.    S.  20,  Nr.  12. 

Studien  z.  vergl.  Lii-Oesch.  VI,  4.  27 
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wuchs  eine  Lilie  mit  diesen  Worten  und  entsprang  dieselbe  aus 
seinem  Munde.  Dieselbe  Sage  weist  später,  im  Jahre  1326,  der 
Servitenorden  auf:  Vix  spiritum  Deo  reddiderat  B.  Franciscus,  quando 
ex  ejus  ore  Lilium  prodiit,  in  cujus  quolibet  folio  aureis  litteris 
legebatur  AVE  MARIA.^)  Noch  1499  findet  man  in  der  Hand  der 
großen  Marienverehrerin  Franziska  aus  dem  Servitenorden  eine  grü- 
nende Lilie:  Cum  B.  Frandsca  de  Cumis  ex  ordine  Servorum 
B.  Mariae  extremum  vitae  persolvisset  Mantuae  an.  1498  acddit 
sequenti  anno,  ut  ad  Ecdesiam  et  locum  in  ampliorem  fornuun 
redigendam,  oporteret  Monialium  ossa  ex  priori  in  alteram  foveam 
intra  septa  Monasterii  interioris  Ecdesiae  transferre,  quare  Corpus 
B.  Frandscae,  quasi  tunc  fuisset  tumulatum,  recens  et  olens  repertum 
fuit,  ac  insuper,  quod  fuit  mirandum,  manu  tenens  lilium  virens^ 
ac  si  e  terra  tunc  vemans  coUectum  fuisset*)  Auch  aus  dem  Grabe 
des  Andreas  von  Burgos  aus  dem  Servitenorden  wuchs  eine  Lilie, 
die  dann,  als  sie  betastet  wurde,  wieder  verschwand:  Aliquando  super 
sepulchrum  B.  Andreae  de  Burgo  S.  Sepulchri  ex  Ordine  Servorum 
B.  Mariae,  lilium  cum  Palma  exortum  est,  quod  cum  quidam  frater 
plus  nimio  curiosut  legere,  aut  contredare  vellet,  evanuisse  fertur.*) 
Die  beiden  letzteren  Fälle  (sei.  Franziska  und  sei.  Andreas)  sind 
schon  anderer  Art,  hier  drückt  die  Lilie  überhaupt  den  Zustand  der 
Reinheit,  den  Aufenthalt  im  Himmel  aus.  Wenden  wir  uns  jedoch 
wieder  zu  den  Fällen  mit  der  »Ave  Maria  «-Aufschrift  zurück.  1350 
wird  von  einem  Manne  in  der  Bretagne  namens  Salaun  beriditet, 
daß  er  einfach  und  sittsam  lebend,  nur  die  Worte  »Ave  Maria«  auf 
den  Lippen  führte:  cujus  simplidtatem  et  devotionem  volens  Deus 
post  mortem  sibi  acceptam  fuisse  demonstrare,  hoc  insigne  fedt 
miräculum;  nam  cum  defundum  hunc  innocentem  et  simplicem 
Salaun  vicini  sub  arbore  sepelissent,  eodem  loco,  ubi  solebat  sibi 
ledum  stemere;  qui  erat  nuda  humus  fonti  adjacens,  accidit  ut  postea 
pulcherrimum  lilium  miraculose  supra  ipsius  tumulum  cresceret, 
cujus  flores  repraesentabant  haec  verba:  Ave  Maria,  aureis  litteris 
exarata.^)  Und  noch  1513  erzählt  man  sich  in  der  Bretagne,  daß 
aus  dem  Grabe  des  blödsinnigen  Salaür,  der  sein  Leben  der  Jung- 
frau weihte,   durch  40  Jahre  kümmerlich  lebte  und  nichts  anderes 

^)  A.  Oianio,  Anna!,  ord.  Server,  ad  ann.  1326.  Lucae  1719.  1, 252g.; 
Bagatta  a.  a.  O.  S.  406a,  Nr.  10.  *)  Bagatta  a.  a.  O.  S.  406a,  Nr.  11. 
»)  Bagatta  a.  a.  O.  S.  406a,  Nr.  12.        *)  Bagatta  a.  a.  O.  S.  405 b,  Nr.  7. 
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als  »Ave  Maria"*  und.vSalaür  möchte  Brot"  sprach,  eine  schöne 
duftende  Lilie  wuchs,  auf  deren  Blättern  mit  goldenen  Buchstaben 
»Ave  Maria"  stand.^)  Ahnliches  erzählt  auch  ein  französisches  Fabliau 
fiber  die  Gründung  der  Kirche  von  Folgoat  in  der  Bretagne.^) 

Aus  dem  Grabe  des  tugendhaften  Wilhelm,  eines  Zisterziensers, 
wächst  eine  Lilie,  welche  die  Schrift  »Ave  Maria*  aufweist  (in 
Orandisylva  beatus  Guillelmus  dominus  Montis  Pessulani,  qui  in 
ordine  cisterciensi  ita  vitam  instituit,  ut  vivens  egregiis  virtutibus, 
mortuus  crebris  miraculis  clarus  effulserit;  e  cujus  ore,  corpore  jam 
tumulato,  lilium  pulcherrimum  prodiit,  litteris  aureis,  Ave  Maria 
undique  decoratum). ')  Dies  dürfte  nur  eine  Abschwächung  des 
oben  besprochenen  Falles  sein,  wo  der  Zisterzienser  nur  die  Worte 
•fAve  Maria"  sprechen  kann.  Ein  unzüchtiger  Mönch,  der  jedoch 
Maria  sehr  verehrte,  ertrank  und  wurde  außerhalb  des  Friedhofs 
begraben;  Maria  befiehlt  jedoch,  ihn  auf  würdige  Weise  zu  bestatten; 
man  findet  drei  Lilien  in  seinem  Munde/)  Bei  einem  ertrunkenen 
Glöckner,  der  außerhalb  des  Kirchhofs  begraben  wurde,  findet  man 
Lilien  im  Munde,*)  ebenso  bei  einem  anderen  Kleriker,*)  doch  wird 
uns  nicht  berichtet,  ob  dieselben  später  in  geweihter  Erde  beigesetzt 
wurden,  bekannt  ist  jedoch,  daß  sie  Marienverehrer  waren.  Ein 
Kleriker,  der  sich  zeit  seines  Lebens  tadelhaft  aufgeführt  hatte,  jedoch 
ein  Marienverehrer  war,  war  gestorben  und  bereits  mit  dem  Leichen- 
tuche bedeckt;  da  kam  seine  Schwester,  die  von  seiner  Krankheit 
nichts  erfahren  hatte,  herbei,  damit  sie  ihn  noch  einmal  sehe,  und 
man  entblößt  daher  sein  Gesicht,  wobei  man  eine  Lilie  in  seinem 
Munde  findet.')  Interessant  ist  auch  eine  Sage  aus  Niedersachsen:*) 
Ein  Reiter  lag  in  althannöverischen  Zeiten  zu  Edemissen;  einige 
Zeit  hielt  er  sich  immer  recht  brav,  dann  kam  er  jedoch  ins 
Spielen  und  Fluchen,  bereute  wieder,  doch  ging  das  Spielen,  sobald 
er  mit  seinen  Kameraden  zusammenkam,  wieder  von  neuem  an; 


*)  Volkslieder  aus  der  Bretagne.  Ins  Deutsche  übertragen  von  A.  Keller 
und  E  v.  Seckendorff.  Tübingen  1841.  S.  242;  M.  Schottky,  Kölner 
Zeitung  1847,  Nr.  328.  *)  R.  Köhler  a.  a.  O.  I,  483.  ')  Bagatta  a.  a.  O. 
S.  405 b,  Nr.  4.  *)  Mussafia  a.  a,  O.  I  (1887),  76,  "Nr.  40  (13.  Jahrii.). 
>)  Ders.  II  (1888),  84,  Nr.  55.  •)  Johannes  Oobius  a.  a.  O.;  Mussafia 
a.  a.  O.  III  (1889),  41,  Nr.  18.  "0  Mussafia  a.  a.  O.  II  (1888),  88,  Nr.  82. 
•)  O.  Schambach  und  W.  Müller,  Niedersächsische  Sagen  und  Märchen. 
Qöttingen  1855.    S.~233ff.,  Nr.  241. 
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eines  Abends  ritt  er  nach  Edemissen  zurück;  da  erschrak  sein  Ro8 
vor  einem  aufspringenden  Wild,  warf  ihn  ab  und  er  wurde  zu  Tode 
geschleift;  als  er  begraben  war,  glaubten  alle,  daß  seine  Seele  nun 
beim  Teufel  wäre,  doch  auf  seinem  Grabe  wuchs  eine  Lilie,  die 
immer  größer  wurde  und  zuletzt  blühte,  wobei  eine  Schrift  sichtbar 
wurde,  die  niemand,  auch  nicht  der  Pastor  lesen  konnte,  und  eist 
einem  katholischen  Geistlichen  gelang  es  nach  längerer  Zeit,  die 
großen,  goldenen  Buchstaben  zu  entziffern  und  folgendes  zu  lesen: 
»Zwischen  Himmel,  Erde  und  Steigbügel  gedachte  ich  an  Gott,  be> 
kehrte  mich  und  bin  selig  geworden.«  Die  Schrift  ist  wohl  erst 
eine  spätere  Zutat,  als  die  lutherische  Bevölkerung  den  Sinn  der 
Lilie  allein  nicht  mehr  verstand,  daher  kann  sie  auch  nur  ein  ka- 
tholischer Gdsdicher  lesen. 

Daß  die  Lilie,  ohne  sich  auf  Maria  zu  beziehen,  ein  Symbol 
sein  kann,  das  anzeigt,  daß  der  Betreffende  nun  im  Orte  der  Rein- 
heit (Himmel)  sei,  wurde  schon  oben  angedeutet  Hierher  sind 
dann  noch  folgende  Fälle  zu  stellen :  Aus  dem  Grabe  des  Benedik- 
tiners und  Einsiedlers  Arnold  Wion  wächst  320  Jahre  nach  seinem 
Tode  eine  Lilie  (in  ejus  ore  post  spatium  annorum  trecentorum 
viginti,  lilium  quasi  recens  natum  nive  candidius  inventum  est);^) 
aus  der  Brust  des  hl.  Vitalis,  Bischofs  von  Salzburg,  wächst  eine 
Lilie*)  (ex  ejus  jam  sepulti  pectore  candidissimum  lilium  per  ipsa 
se  tumuli  marmora,  et  munimenta  in  lucem  penetravit,  praesulisquc 
integerrimi  virgineam  mentem,  corpusque  ab  omni  impuritatis  labe 
intactum  mundo  prodidit);  aus  dem  Antlitze  des  hl.  Rußnus  Martyr, 
der  ertränkt  wurde,  sprossen,  als  man  den  Leib  nach  längerer  Zeit 
fand,  Lilien  (in  cujus  ore  lilium  florens  repertum  ferunt,  in  quo, 
veritas  ter  in  flore  impressa,  cemebatur) ;  *)  aus  dem  Hügel  des 
Camalduenser  Ambrosius  wuchsen  Lilien  (cum  praedictus  Dei  servus 
sexagenarius  e  vita  decessisset,  12  kal.  novembris,  candidissima  lilia 
intra  paucos  dies  supra  ejus  tumulum  suborta  sunt,  et  non  semd 
Eremitis  collecta);*)  dasselbe  wird  auch  vom  Kapuziner  Franciscus 
a  Canobio  zum  Jahre  1270  berichtet  (post  aliquod  temporis  curri- 
culum,  candidissimum  ac  pulcherrimum  ex  eo  lilium  ortum  fuit, 
cujus  radicem,  cum  fratres  diligentius  explorassent,  eam  ex  ipsius 


0  Bagatta  a.  a.  O.  S.  405  b,  Nr.  S.       *)  Ders,  405  b,  Nr.  6.       *)  Dos. 
406  a,  Nr.  9.        *)  Dere.  408  a,  Nr.  31. 
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ore  puUulassc  ceraunt).^)  Weiter  entsprossen  Lilien  den  Qräbem 
des  Augustiners  Ugolinus  von  Cortona,*)  des  hl.  Marianus  und  Ein- 
siedlers Eusebius;')  ebenso  wuchs  aus  der  Hirnschale  des  im  Walde 
unbegraben  liegenden  hl.  Primus  eine  Lilie,  ^)  zum  Zeichen,  daB  er 
nicht  ein  Sünder  oder  Vogelfreier,  sondern  im  Himmel  sei. 

Die  Lilie  ist  daher,  wie  die  ganze  Untersuchung  bisher  hin- 
länglich gezeigt  hat,  zunächst  Unschuldssymbol,  und  zeigt  sie  da 
entweder  die  körperliche  Unschuld  (Maria,  verschiedene  Heilige)  an 
oder  den  Unschuldszustand,  in  den  man  gekommen,  also  eine  Um- 
schreibung für  das  Befinden    im   Orte  der  Seligen,    im  Himmel. 
Aus  dieser  letzteren  Bedeutung  kann  nun  leicht  eine  zweite  gefolgert 
werden,  nämlich  die  Lilie  als  Symbol  des  ewigen  Lebens 
und  des  Lebens  überhaupt,  und  damit  kommen  wir  zu  zwei 
Geschichten,   die  unseren  bisherigen  Ausführungen  widersprechen 
würden,  sich  aber  so  leicht  in  das  Ganze  einfügen  lassen.     Die 
Brüder  Grimm  berichten  in  den  Kinder-  und  Hausmärchen  (Nr.  9), 
daß  ein  Vater  schwört,  seine  zwölf  Söhne  zu  töten,  wenn  das  drei- 
zehnte Kind  ein  Mädchen  wird.     Die  Söhne  entfliehen  in  den  Wald 
und  leben  dort  in  einem  kleinen  Häuschen.     Ihre  Schwester  findet 
sie    dort,  bricht  jedoch   unvorsichtigerweise  zwölf  Lilien,  die  ihre 
menschliche  Lebenskraft  symbolisieren,  ab,  wodurch  die  Brüder  zu 
Raben  werden  und  erst  dann  wieder  zu  Menschen  werden  können, 
wenn   ihre  Schwester  sieben  Jahre  nicht  spricht  und  nicht  lacht. 
H.  Düntzer*)  überliefert  vom  Doktor  Faust,  daß  derselbe  auf  der 
Frankfurter  Messe  in  einem  Wirtshause  in  der  «Judengasse  vier  Zau- 
berer sieht,  die  sich  die  Köpfe  abschlagen,  währenddem  läßt  jedoch 
der   Hauptzauberer  in  einem   Glase  mit  destilliertem  Wasser  stets 
eine  Lilie  aufsprossen,  die,  sobald  der  Kopf  wieder  angesetzt  war, 
augenblicklich  verschwand.    Als  dem  Hauptzauberer  der  Kopf  ab- 
geschlagen wurde,  ging  Faust,  der  über  die  Anmaßung  und  Frech- 
heit dieser  Leute  erbost  war,  zur  Lilie  und  schlitzte  deren  Stengel 
durch,  was  zur  Folge  hatte,  daß  die  Zauberer  ihrem  Meister  den 
Kopf  nicht  mehr  anfügen  konnten. 

Versuchen  wir  nun  noch  einen  Oberblick  über  die  Beinamen 


»)  Bagatta  a.  a.O.  S.408a,  Nr.  34.  *)  Ders.406a,  Nr.  16.  3)  Menzel 
a.  a.  O.  II,  33.  *)  Menzel  a.  a.  O.  II,  33.  »)  Das  Kloster.  Hrsg.  von 
J.Scheiblc.    Stuttgart  1847.    V,  187  und  Anm.  201. 
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Mariens,  die  sich  auf  die  Lilie  beziehen,  für  das  mittelaiterlicbe 
Deutschland  zu  gewinnen,  wobei  aufmerksam  zu  machen  ist,  daß 
eine  ununterbrochene  Reihe  solcher  Beinamen  erst  im  12.  Jahrhundert 
beginnt,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Verehrung  Mariens  in  Deutsch- 
land schon  allgemein  eingebürgert  war.^) 

Fußend  auf  der  bekannten  Stelle  des  Hoheliedes  (2,  2:  sicut 
lilium  inter  spinas  sie  amica  mea  inter  filias)  wird  in  dem  Melker 
Marienliede,  das  aus  dem  ersten  Viertel  des  1 2.  Jahrhunderts  stammt*) 
Maria  mit  der  Lilie  unter  den  Domen  verglichen,  wobei  jedodi 
der  Name  Lilie  noch  als  Fremdwort  lilium  gefaßt  wird: 

Mersteme,  morgenrdt,  diu  liuhtet  also  scone: 

anger  ungebrächöt,  si  ist  under  den  anderen 

dar  ane  stät  ein  bluome,  so  lilium  undem  dornen. 

Sanda  Maria.^ 

Daß  Maria  eine  Lilie  unter  Domen  genannt  wird,  findet  sich  noch 
öfter.  ^)  Als  reinste  der  Lilien  tritt  sie  in  einem  hannoverischen 
Marienliede  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  auf: 

Des  liuen  blumen  ruchent  aldne.  sine  lilie  is  rdne  aldne, 

alleblumen  ruchent  in  ime  algemdne.  uan  ire  sint  alle  lilien  rdne. 

siner  vielen  otmudicheit,  uan  siner  minnen,  uan  siner  rosin 

alle  vielen  sere  üuergdt  werden  geuerwet  alle  rosin.  ^) 

In  dem  Gottfried  von  Straßburg  zugeschriebenen  Lobgesang  aus 
dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  wird  von  ihr  gesagt: 

du  rösen  bluot,  du  gilgen  (li^jcn)  blat.*) 
Boppo  nennt  sie: 

du  lilje  wiz,  du  rose  in  süezem  touwe.^ 

Die  um  die  Mitte  des  1 3.  Jahrhunderts  gedichteten  Mariengrüße  sagen: 
wis  gegruezet,  lil jengarte!  *) 

0  W.  Grimm  in  der  Einldtung  zu  Konrad  von  Würzburgs  goldener 
Schmiede.  Berlin  1840.  S.  XXIV.  «)  Müllenhoff  und  Scherer,  Denk- 
mäler deutscher  Poesie  und  Prosa  aus  dem  8.  bis  12.  Jahrhundert  Beriin 
1892.  IP,  244.  >)  W.  Wackernagel,  Deutsches  Lesebuch.  Basd  1S39. 
I«,  195,  17ff.;  Müllenhoff-Scherer  a.  a.  O.  P,  152,  4,  Iff.  *)  Vgl 
W.  Orimm  in  der  Einleitung  zu  Konrad  von  Würzburgs  goldener  Schmiede. 
S.  XXXVII,  9.  »)  W.  Orimm,  Z.  f.  d.  A.  X  (1856),  102,  5ff.  •)  Fr. 
H.  von  der  Hagen,  Minnesinger.  Leipzig  1838.  II,  266b:  Lied  II,  Str. 7,1; 
III,  455a,  Str.  51,  1;  M.  Haupt,  Z.  f.  d.  A.  IV  (1844),  519,  Nr.  16,  1, 
')  V.  d.  Hagen  a.  a.  O.  III,  405  a,  Str.  1,12.  *)  Fr.  Pfeiffer,  Z.f.d.A. 
VIII  (1851),  278, 101. 
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Das  nach  Sigehers  Loblied  gearbeitete  Salve  regina  bezeichnet  sie  mit: 

du  schoene  lilien  awe.  ^) 
Und  gegen  das  Ende  des  1 3.  Jahrhunderts  singt  Frauenlob  (Meister 
Heinrich  von  Meißen): 

vil  reine  magt,  du  schin  der  engel, 

du  bluende  ros\  ein  werder  liljen  Stengel.*) 
und: 

wip  hohiu  vruht,  wip  aller  saelde(n)  ein  vrouwe 

ein  sueze,  [reine]  hdfaerinne, 

wip  balsamkrut  mit  volliklicher  kraft! 

wip,  liljen  zwig  in  lebendiger  ouwe  .  .  .*) 
Auch  Konrad  von  Würzburgs  Lobgedicht  auf  Maria,  i^die  goldene 
Schmiede«,  ebenfalls  gegen  das  Ende  des  1 3.  Jahrhunderts  entstanden, 

enthält  den  Vergleich: 

du  blüender  liljen  stengel, 

du  vtolruch  im  merzen. «) 
Weitere  Belegstellen  hat  W.  Grimm  zusammengestellt*)  Zu -er- 
wähnen ist  noch,  daß  auf  Island  im  14.  Jahrh.  Eystein-Asgrims- 
son  sein  großes  Lobgedicht  auf  Maria  »Litja«  (die  Lilie)  betitelte. 
Wie  die  Lilie  auch  jenen  als  Attribut  beigelegt  wird,  die  zu 
Maria  in  näherer  Beziehung  stehen,  so  wird  auch  der  Name  Lilie 
als  Bezeichnung  jener  verwendet  So  wird  Christus  im  Marienlobe, 
einem  geistlichen  Gedichte  des  1 2.  Jahrh.,  das  uns  in  einer  Vorauer 
Handschrift  erhalten  ist,  unter  Anspielung  auf  die  Weissagung  des  Isaias 

II,  2  f.,  die  besagt,  daß  Maria  eine  Blume  tragen  wird,  Lilie  genannt: 

Nu  nemet  des  wfssagen  wäre. 

einen  bluomen  solt  si  tragen 

tiuren  unde  guoten, 

edelen  unde  fruoten: 

lilje  ist  er  genennet.  ^ 
Die  Erklärung  liegt  dann  in: 

des  veldes  bist  du  bluome:  von  dirst  gebom  lilium, 

wer  moht  sich  d!n  genuogen?  bluome  convallium, 

Maria,  Maria,  der  diumuote  trt: 

edeliu,  liebiu  frouwa,  Christ,  got  unser  höre.  "0 

»)  v.  d.  Hagen  a.  a.  O.  IV,  760a,  201.         >)  v.  d.  Hagen  a.  a.  O. 

III,  370  a,  Str.  16, 1  f.  »)  Ebd.  III,  398  b,  Str.  5,  Iff.  *)  Hrsg.  von 
W.  Orimm.  Berlin  1840.  S.  26,  v.  858 f.  »)  Einleitung  zur  goldenen 
Schmiede.  S.  XLII,  16-22;  s.  auch  A.  Salzer  a.  a.  O.  S.  6,  29;  34,  S;  162ff.; 
183,  S.  •)  Müllenhoff-Scherer  a.  a.  O.  P,  156,  3,  Iff.  '')  Müllen- 
hoff-Scherer  a.  a.  O.  I »,  158, 5, 7  ff.;  vgl.  auch  A.  Salzer  a.  a.  O.  S.  14, 32 
bis  15,21;  68;  115,  Anm.  1. 


\ 
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Die  hl.  Elisabet  wird  im  Leben  der  hl.  Elisabeth)  als  vgotes  zarte 
lilje«  bezeichnet,  doch  im  selben  Gedichte  heißt  auch  der  Kaiser 
»des  riches  lilje«.  ^  Aber  schon  am  Ende  des  12.  Jahrh.,  bald 
nach  1191|  preist  Hartmann  von  der  Aue  ein  gewöhnliches  Mädchen, 
die  Tochter  eines  Oastfreundes,  im  Erec  mit  den  Worten: 

ir  Itp  schein  durch  ir  salwe  wät 
alsam  diu  lilje,  da  s!  stit 
under  swarzen  dornen  wiz.  ■) 

Hier  ist  die  Stelle  des  Hoheliedes  (2,  2)  schon  verweltlicht,  daher 
es  nicht  wundernehmen  darf,  daß  auch  spätere  Dichter,  so  besonders 
Walther  von  der  Vogelweide,  die  biblischen  Vergleiche  auf  gewöhn- 
liche Frauen  übertrugen. 

Von  einer  Frau,  der  er  ein  Geschenk  bot,  sagt  Walther: 
ir  wangen  wurden  röt, 
same  diu  rose,  di  si  bt  der  liljen  stät «) 

Damit  schließen  wir  die  Vergleichsreihe  ab  und  fassen  das 
bisher  über  die  Lilie  Gesagte  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1 .  Aus  Palästina  stammend,  wurde  sie  im  8.  Jahrhundert  n.  Chr. 
in  die  kaiserlichen  Gärten  Deutschlands  eingeführt,  verbreitete  sich 
über  die  Klostergärten  und  kam  daraus  in  die  Bauemgärten  und 
Friedhöfe,  was  jedenfalls  kaum  vor  dem  1 1 .  Jahrhundert  ganz  durch- 
geführt worden  war,  so  daß  wir  erst  zu  dieser  Zeit  eine  allgemeine 
Kenntnis  von  dieser  Blume  in  Deutschland  voraussetzen  können, 
was  gleichzeitig  mit  der  Ausbreitung  der  Marienverehrung  zu- 
sammenfällt 

2.  Sie  ist  schon  bei  den  Juden  Blume  der  Unschuld  und 
wird  von  der  katholischen  Kirche  auf  Maria,  als  Reine  xa^  iSoxi^v^ 
und  auf  einige,  durch  Tugend  besonders  hervorragende  Heilige  als 
Attribut  übertragen. 

3.  Da  in  Deutschland  die  Marienverehrung  im  1 1 .  Jahrhundert 
allgemein  eingebürgert  war,  so  wurde  zu  jener  Zeit  auch  die  Lilie 
als  Attribut  Mariens,  als  Zeichen  der  Unschuld  und  Reinheit  all- 
gemein anerkannt. 

4.  Da  sie  als  Attribut  Mariens  deren  Reinheit  bezeichnet,  so 
wird  dem  dem  Tode  Nahen  eine  Lilie,  als  Zeichen  des  Eingehens 


')  Hrsg.  von  M.  Rieger.  Stuttgart  1868.  S.  140,  v.  2729.  «)  EbA 
S.  191,  v.  4SS2.  >)  Erec  Hrsg.  von  M.  Haupt.  2.  Ausgabe.  Leipzig  1871. 
S.  13,  v.  336  ff.     «)  Gedichte.  Hrsg.  von  Lachmann «.  Berlin  1864.  S.  74, 30  f. 
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in  die  Reinheit  (himmlische  Seligkeit),  von  Maria  überreicht  und 
auf  den  Gräbern  derer,  die,  wenn  sie  auch  sittlich  nicht  makellos 
waren,  zu  Lebzeiten  nur  der  Marienverehrung  lebten  und  deswegen 
oft  verspottet  wurden,  wachsen  Lilien,  um  deren  nunmehrige  Rein- 
heit und  ihr  jetziges  Zusammenleben  mit  Maria  in  den  Oefilden  der 
Reinen  anzuzeigen.  Hier  zeigt  die  aus  dem  Grabe  wachsende  Lilie 
nur  die  Reinheit  des  im  Grabe  Liegenden  und  seinen  nunmehrigen 
Aufenthalt  (Himmel)  an,  hat  aber  mit  dem  urindogermanischen 
Pflanzenbeseelungsglauben  nichts  zu  tun,  denn  die  Pflanze  ist  nur 
Symbol  des  Reinheitszustandes  und  zeigt  keine  Belebung,  auch  dann 
nicht,  wenn  Verstorbene  (so  der  hl.  Norbert)  in  ihrer  Gestalt  auf- 
treten, denn  auch  hier  zeigt  sie  nur  den  Zustand,  in  dem  sich  der 
Betreffende  befindet,  an,  da  derselbe  zudem  zuerst  in  seiner  Gestalt 
auftritt  und  erst  dann  in  eine  Lilie  verwandelt  wird.  ^) 

Ein  charakteristisches  Beispiel  für  die  im  4.  Satze  vorgetragene 
Ansicht,  daß  die  bei  Toten  und  aus  Gräbern  wachsende  Lilie  ganz 
allgemein  vim  Himmel  sein"  bedeute,  also  einen  Zustand  der  Rein- 
heit ausdrücke,  bietet  sich  im  Stricker  sehen  Karl  dem  Großen 
(13.  Jahrhundert),  der  eine  Überarbeitung  des  Rolandsliedes  des 
Pfaffen  Konrad  aus  dem  12.  Jahrhundert  darstellt.  Betrachten  wir 
die  diesbezügliche  Stelle  etwas  näher.  Im  altfranzösischen  Gedicht 
von  der  Schlacht  bei  Roncevaux  heißt  es,  daß  Karl  der  Große  zur 
Rettung  Rolands  und  seiner  Gefährten  zu  spät  gekommen  sei,  doch 
deren  Tod  an  den  Sarazenen  bitter  rächte.  Als  er  seine  Helden 
bestatten  will,  sind  sie  unter  der  Schar  der  Toten  nicht  zu  er- 
kennen und  er  fordert  daher  sein  Heer  auf,  zu  Gott  zu  beten, 
damit  er  die  Heiden  von  den  Christen  sondere  und  richtig  sind 
am  andern  Morgen  die  Leiber  der  Heiden  in  blütenlose  Domen 
verwandelt  (II  [i.  e.  Charlemagne]  s'agit  de  rendre  aux  martyrs  de 
la  guerre  sainte  les  devoirs  de  la  s^pulture;  mais  comment  distinguer 


0  Hierher  ist  auch  eine  Stelle  aus  dem  Pantaleon  des  Konrad  von 
Würzburg  (M.  Haupt,  Z.  f.  d.  A.  VI  (1848),  251  f.,  v.  2092  ff.)  zu  ziehen, 
wo  es  hdßt: 

durch  hoher  wunne  volleist  und  alse  ein  blankiu  lilje  wart, 

kam  er  vür  gotes  ougen.  dö  fl6z  nach  heileclicher  art 

di  wart  er  sunder  lougen  von  sime  kiuschen  libe  guot 

enphangen  von  der  engel  schar.  gar  wiziu  milch  für  rötez  bluot. 
sin  verch  alsam  ein  sn^  gewar 
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les  chr^ens  au  milieu  de  ces  Enormes  monceaux  de  cadavres?  Char- 
lemagne  ordonne  k  son  annde  de  prier  Dieu  d£votementy  et  le  len- 
demain  tnatin  il  trouve  tous  les  paiens  changfe  en  £pines  grosseres 
et  qui  ne  peuvent  fleurir.  Les  chritiens  sont  aussitöt  enterr£s  par 
leurs  compagnons.  ^)  Diese  Fassung  haben  die  Handschriften  B 
und  Q*)  während  sie  in  A  fehlt  Ebenso  läßt  das  dänische  Volks- 
buch (Kroenike  om  Kaiser  Carl  Magnus)  einen  Dombusch  zu  Häupten 
der  Heiden  stehen  (Keiseren  bad  til  gud  den  ganske  Na^  at  han 
maate  kjende  de  Christne  iblandt  de  Hedenske,  som  vare  slagne. 
Om  Morgenen  stod  der  en  Tornebusk  ved  hver  Hednings  Hoved, 
og  han  lod  de  Christne  jorde,  hvor  de  bleve  slagne,  men  Roland 
og  de  tolv  Jevninger  lod  han  foere  til  Axelsborg  og  der  b^rave 
dem,')  während  die  deutsche  Bearbeitung  des  Rolandsliedes  vom 
Pfaffen  Konrad  aus  dem  12.  Jahrhundert  diesen  Zug  nicht  zeigt  ^ 
Die  Bearbeitung  des  13.  Jahrhunderts:  Karl  der  Große  vom  Stricker 
hat  jedoch  sowohl  diesen  Zug,  als  auch  den,  daß  außerdem  zu 
Häupten  eines  jeden  Christen  eine  weiße  Blume  (Lilie)  stand,  es 
wird  also  das,  was  bisher  nur  in  der  geistlichen  Literatur  Verwen- 
dung fand,  auch  in  die  weltliche  übernommen,  was  darauf  hinweist, 
daß  die  Lilie  als  Symbol  des  Himmels  (reinen  Lebens  in  diesem) 
damals  schon  populär  war,  so  daß  der  volkstümliche  Stricker  mit  dieser 
Stelle  ganz  auf  populären  Vorstellungen  fußte,  die  nichts  mit  dem 
indogermanischen  Beseelungsglauben  zu  tun  haben.  Die  Stelle  lautet:*) 

unz  diu  naht  ein  ende  nam  durch  ieslichen  hdden, 

und  der  vil  lichte  tac  quam,  der  di  ze  töde  lac  erslagen, 

daz  si  sich  mohten  umbe  sehen,  was  gewahsen  ein  hagen, 

dd  was  ein  zeichen  di  geschehen,  und  wären  alle  gestalt, 

des  got  und  elliu  stniu  kint  als  si  waeren  sehs  jär  alt 

von  schulden  iemer  gtrtt  sint.  sus  lägen  die  unwoxien 

die  kristen  wären  gescheiden  gezwicket  zuo  der  erden, 

betalle  von  den  hdden  die  kristen  lägen  hin  dan. 

und  lägen  da  beide  sunder.  da  sach  man  iesltchem  man 

zwei  ungeltche  wunder  b!  stnem  houpte  stän 

sach  man  an  in  beiden.  eine  wtze  bluomen  wolgetän. 


0  H.  Monin,  Dissertation  sur  le  roman  de  Roncevaux.  Paris  1832. 
S.  52.  «)  W.  Grimm,  Einleitung  zu  Ruolandcs  Uet  Göttingen  1838. 
S.  LVII.  >)  K.  L  Rahbeck,  Dansk  og  Norsk  Nationalvaerk  eller  alminddig 
addgammel  Moerskabslaesning.  Kjoebenhavn  1828.  1, 1, 182.  «)  W.  Grimm 
a.  a.  O.  S.  LXXI.  »)  Karl  der  Große  von  dem  Stricker.    Hr^.  von 

K.  Bartsch.    Quedlinburg  1857.    S.  286  f.,  v.  10  845  ff. 
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Die  Christen,  bei  deren  Haupte  eine  weiße  Blume  stand,  waren 
durchaus  nicht  unschuldsvoll,  denn  Bischof  Turpin  (Pseudoturpin) 
in  seinem  Leben  Karls  des  Qroßen  berichtet,  daß  sie  sich  durch 
die  Geschenke  der  listigen  Heiden,  nämlich  Wein  und  Frauen,  be- 
tören ließen,  so  daß  sie  beim  Überfalle  so  ziemlich  machtlos  waren,  ^) 
aber  sie  wurden  im  Gegensätze  zu  den  Heiden,  ebenso  wie  die 
sittenlosen  Marienverehrer,  von  denen  oben  die  Rede  war,  in  den 
Himmel  aufgenommen,  die  Lilie  ist  das  geeignetste  Symbol  dafür 
und  daher  zeigt  Gott  durch  sie  Karl  dem  Großen  an,  wer  Christ  ist. 
Dieser  Strickersche  Zug  leitet  uns  zu  den  Volksliedern,  wo 
auf  Gräbern  Lilien  mit  oder  ohne  Buchstaben  sprießen.  Doch  zu- 
vor sei  noch  erwähnt,  daß  auch  aus  dem  Grabe  des  hl.  Andreas 
von  Rinn,  der  bekanntlich  einem  Ritualmord  zum  Opfer  gefallen 
sein  soll,  eine  Lilie  mit  Buchstaben,  die  aber  nicht  zu  enträtseln 
waren,  sproß.  *)  Ein  mutwilliger  Knabe  aus  dem  Hause  der  Pögler, 
der  die  Blume  abbrach,  brachte  dadurch  soviel  Unglück  über  sein 
Haus,  daß  selten  einer  der  Pögler  eines  natürlichen  Todes  starb.') 

(Fortsetzung  folgt) 


>)  W.  Orimm  a.  a.  O.  Einleitung  S.  CIX.  *)  Bagatta  a.  a.  O. 
S.  408  a,  Nr.  32.  *)  Ign.  V.  Zingerle,  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche 
aus  Urol.  Innsbruck  1859.  S.  156,  Nr.  228;  Sagen  aus  Tirol.  2.  verm. 
Aufl.    Innsbruck  1891.    S.  194  f.,  Nr.  324;  Pergcr  a.  a,  O.    S.  14. 


Sainte-Beuve 
in  seinen  metrisclien  Obersetzungen. 

Von 
Manrice  Plcrrotct  (Paris).*) 


Sainte-Beuve  hat  sich  in  der  französischen,  ja  in  der  gesamten 
europäischen  Literatur  einen  Namen  als  Kritiker,  und  zwar  aus- 
schließlich als  Kritiker,  gemacht  Doch  ist  der  erste  Teil  seiner 
literarischen  Laufbahn,  vom  Erscheinen  des  »Joseph  Delorme*  im 
Jahre  1827  bis  zu  den  »Pens^es  d'aoüt«  von  1837,  besonders  der 
Dichtkunst  gewidmet,  und  als  Dichter  gedachte  er  sich  einen  Ruf 
zu  verschaffen,  als  er  zum  erstenmal  als  Schriftsteller  hervortrat 

Nur  um  des  Erwerbes  willen  und  um  sich  in  der  literarischen 
Welt  einzuführen,  fand  sich  der  arme  junge  Student  der  Medizin, 
der  damals  noch  wenige  einflußreiche  Freunde  hatte,  im  Jahre  1 824 
bereit,  beim  »Globus«  einzutreten,  den  sein  ehemaliger  Lehrer 
M.  Dubois  herausgab,  nicht  aber  aus  zwingender  Neigung  für  den 
Kritikerberuf.  Als  er  durch  einen  im  Januar  1827  erscheinenden, 
den  jungen  Hugo  günstig  beurteilenden  Aufsatz  die  Freund- 
schaft des  Dichters  gewinnt,  zeigt  er  ihm  sofort  seine  Verse 
und  schreibt  in  einer  nicht  für  die  Veröffentlichung  bestimmten, 
erst  nach  seinem  Tode  gefundenen  Bemerkung  die  Worte  nieder: 
»Beim  Verlassen  einer  ganz  rationalistischen  und  kritischen  Schule 
wie  der  »Globus"  es  war  .  .  . ,  war  es  mir  eine  ganz  neue  Welt 
(die  Welt  Hugos,  Vignys,  Nodiers  u.  a.  m.),  in  der  ich  mich  verlor 


*)  Die  Übersetzung  aus  der  französischen  Niederschrift  des  Herrn 
Verfassers  ist  von  Frau  Elise  Striemer  in  Breslau  hergestellt 
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und  zum  erstenmal  bestimmten  poetischen  und  romantischen  Eigen- 
schaften und  Fähigkeiten  Ausdruck  verlieh,  die  ich  bis  dahin  mit 
Schmerzen  unterdrückt  hatte,  «f^)  Seit  seinem  sechzehnten  Jahre  machte 
er  Verse,  wie  eine  aus  dem  Jahre  1820  datierte  Ode  »Ein  junger 
italienischer  Dichter  am  Grabe  Tassos«  beweist;  und  seine  Muße- 
stunden widmete  er  bis  1837,  dem  Jahre,  in  dem  seine  -  völlig 
abgelehnten  -  vPens^es  d'aofit''  entstanden,  immer  und  am  liebsten 
der  Dichtung.  In  diesem  Zeitraum  schrieb  er  kritische  Artikel  nur, 
um  das  Leben  zu  fristen  und  noch  nach  1837  betrachtete  er  lange 
die  Kritik  als  einen  Notbehelf.  Da  entschlüpfen  ihm  beispielsweise 
Worte  wie  die  folgenden:  »Heißt  das  Kritik,  was  wir  treiben,  wenn 
wir  solche  Bilder  entwerfen?  .  .  .  Genau  genommen,  ist  dieser 
Rahmen  unserer  Kritik  für  uns  sehr  gleichgültig,  nur  eine  besondere, 
der  Umgebung  angepaßte  Form,  in  die  wir  unsere  Betrachtungen 
über  Welt  und  Leben  hineinpressen,  einer  gewissen  verschwiegenen 
Poesie  Ausdruck  geben.  Sie  ist  manchmal  vielleicht  ein  Mittel,  um 
in  einer  ernsten  Zeitschrift  eine  unterbrochene  Elegie  fortzusetzen  ..."•) 
Und  viel  später  noch,  als  er  sich  längst  mit  seinem  Berufe  aus- 
gesöhnt hatte,  allgemein  als  erster  französischer  Kritiker  anerkannt 
v^urde  und  sich  keineswegs  über  den  1837  gefaßten  Entschluß  be- 
klagen konnte,  bewahrt  er  für  seine  Jugenddichtungen  eine  besondere 
Liebe.  Auch  machte  er  immer  Verse,  wie  die  auf  die  »Pens^es 
d'aoüt«  folgenden  ziemlich  umfangreichen  »Notes  et  Sonnets«  und 
die  kleine  Sammlung  »Un  demier  reve«  beweisen. 

Als  Asselineau  im  Juni  1861  einen  Artikel  über  die  Neuauflage 
von  »Joseph  Delorme«  herausgibt,  schreibt  ihm  St.-Beuve  am  9.  Juni 
1861:  lylch  gestehe  Ihnen,  .  .  .  daß,  wenn  ich  auch  einen  Teil  des 
in  Ihrem  Aufsatz  mir  gespendeten  Lobes  zurückweisen  muß,  ich 
doch  mit  Dankbarkeit  und  einem  gewissen  Vertrauen  das  entgegen 
nehme,  was  Sie  über  die  Tiefe  und  die  Dauerhaftigkeit  der  Dichter- 
gabe sagen  und  was  gewissermaßen  das  innerste  Wesen  des 
Schriftstellers  bildet.  Damit  haben  Sie  mein  geheimstes  und,  ich 
kann  wohl  sagen,  teuerstes  Empfinden  berührt.  Ich  habe  in  den 
letzten  20  Jahren  so  oft  geglaubt,    mich   getäuscht  zu  haben,   in 


0  Les  cahiers  de  St-Beuve,  Paris,  Lemerre  1876.  S.  40.  *)  »Revue 
des  Deux-Mondes«  vom  15.  März  1839,  Aufsatz  über  Madame  de  Charriere; 
32.  Essai  aus  einer  »Moderne  Dichter  und  Romanschreiber  Frankreichs''  be- 
titdten  Serie. 
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diesem  geheimen  Streben  gescheitert  zu  sein,  daS  es  mir  nun  wohl- 
tuend und  tröstlich  ist,  eine  Anerkennung  zu  vernehmen  und  eine 
Stütze  zu  finden  in  einem  gewissenhaften  und  begabten  Kriüto-, 
der  mir  zu  Hilfe  kommt  und  mich  in  den  eigenen  und  den  Augen 
anderer  zu  Ansehen  bringt' 

Des  weiteren  schreibt  er  an  Edmond  Scherer,  der  einen  die 
Gedichte  St-Beuves  gunstig  beurteilenden  Essay  veröffentlicht  hatte, 
am  22.  April  1862:  »Ich  konnte  mir  nichts  angenehmeres  und  trüst- 
lieberes  für  den  in  mir  schon  halb  begrabenen  Dichter  wünsdien. 
Sie  haben  alle  die  zartesten  und  entscheidensten  Stellen,  die  bisher 
nur  wenige  Kritiker  gewürdigt,  anzudeuten  verstanden.' 

Oder  er  dankt  mit  großer  Wärme  im  August  1862  einem 
gewissen  M.  Aim6  Camp,  dem  Leiter  der  Akademie  von  Mont- 
pellier, der  bei  einer  Preisverteilung  aus  den  *Pensdes  d'aoät' 
Verse  angeführt  hatte! 

Als  in  der  Nummer  der  »Eclipse*  vom  3.  Mai  1868, 
M.  d'Hervilly  einen  Artikel  zu  einer  Karikatur,  die  Qill  von  St.-Beuve 
gibt,  verfaßte,  da  schrieb  am  darauffolgenden  Tage  der  große 
Kritiker  an  d'Hervilly:  »In  Ihrem  Artikel  war  ich  vor  allem  sehr 
gerührt  von  der  zarten  Stelle,  an  der  Sie  dem  Dichter,  dem  ehe- 
maligen Romancier,  Aufmerksamkeit  schenken,  auf  wenig  gekannte, 
ein  wenig  in  Vergessenheit  geratene  und  gerade  deshalb  der  Eigen- 
liebe des  Verfassers  so  wertvolle  Eigenschaften  hinweisen.« 

Zuletzt  sei  noch  daran  erinnert,  daß  er  einen  Monat  vor 
seinem,  am  13.  Oktober  1869  erfolgten  Tode,  M.  Chantelauze  ein 
Exemplar  seiner  gesammelten  Dichtungen  schenkte,  mit  der  eigen- 
händigen Widmung  auf  dem  Titelblatt:  «Amico  R.  Chantelauze, 
haec  juvenilia  senex,  nee  tamen  poenitens,  St.-Beuve.' 

Er  hielt  sich  also,  oder  sagte  vielmehr,  daß  er  sich  für  einen 
Dichter  hielt  Vielleicht  wollte  er  mehr  daran  glauben,  als  es  tat- 
sächlich im  Innersten  seiner  Seele  der  Fall  war.  Doch  sind  diese 
rückschauenden  Auseinandersetzungen  immer  gewagt  Personen,  die 
in  sich  ein  wenig  vom  Geiste,  von  der  lebendigen  Oberlieferung 
des  Meisters  bewahrt  haben,  wie  M.  Jules  Troubat,  sein  noch  heute 
lebender  Sekretär  aus  den  Jahren  1861 — 69,  versichern,  daß  er 
stets  den  überzeugten  Glauben  an  seinen  dichterischen  Beruf  g^ 
habt  habe.    Ja,  dieser  Herr  Troubat,  der  so  pietätvoll  das  Andenken 
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an  den  großen  St-Beuve  bewahrt  und  schützt,  der  unerschöpflich 
und  unermüdlich  selbst  unwesentliche  Seiten  in  der  Geschichte  oder 
Psychologie  des  Meisters  aufliellt,  wird  traurig,  wenn  er  an  die 
auf  halbem  W^;e  unterbrochene  poetische  Laufbahn  denkt.  Mit 
einer  Sohnesliebe,  die  seinen  Lebensinhalt  bildet  und  ihm  zur 
Ehre  gereicht,  beschuldigt  er  gern  die  Zeitgenossen,  die  zum 
großen  Teile  St.-Beuves  Dichtungen  wenig  schätzen,  der  Vor- 
eingenommenheit. 

Haben  sie  recht?  dies  führt  auf  die  Frage  nach  dem  Nutzen 
einer  Arbeit  über  die  metrischen  Obersetzungen  St.-Beuves,  die 
auf  den  ersten  Blick  als  eitle  Spielerei  allzu  gründlicher  Gelehr- 
samkeit gelten  könnte. 

St.-Beuve  sucht  seine  Ehre  in  zwei  dichterischen  Leistungen: 
erstens  will  er  in  Frankreich  eine  Art  inniger,  ungezwungener,  den 
englischen  Lakisten  nachgeahmter  Dichtung,  wie  sie  bisher  seiner 
Nation  fehlte,  geschaffen  und  dann  das  poetische  Instrument,  die 
Prosodie,  die  Sprache  und  den  Stil  der  französischen  Dichtkunst 
vervollkommnet  und  verfeinert  haben.  Darum  übersetzt  er 
auch  zum  größten  Teil  die  Lakisten  oder  ähnliche  Dichter,  und 
wir  können  aus  der  Wahl  der  übersetzten  Dichtungen  und  der 
Obersetzung  selbst  schließen,  wie  vertraut  St.-Beuve  mit  ihnen 
war.  Gerade  aus  metrischen  Obei^tzungen  ist  am  besten  die  tech- 
nische Geschicklichkeit  eines  Dichters  zu  erkennen,  da  sie  ja  im 
wesentlichen  in  prosodischem  und  stilistischem  Anordnen  bestehen. 

Wir  wenden  uns  jetzt  der  eingehenden  Betrachtung  der  ver- 
schiedenen metrischen  Obersetzungen  in  der  Sammlung  vPofeies 
complMes  de  St-Beuve"  zu  (Paris,  Charpentier  1890). 

L  Nachdichtung  von  »Die  Erwartung«  von  Schiller.^)  Diese 
Obersetzung  erschien  zum  erstenmal  in  »Joseph  Delorme'',  März  1829. 
Es  ist  schwer  zu  sagen,  warum  aus  dem  ganzen  Kreise  von  Schillers 
Werken  St-Beuve  gerade  »Dife  Erwartung«  gewählt  hat,  ein  Gedicht, 
das,  ohne  dem  deutschen  Dichter  zu  nahe  zu  treten,  eines  von  denen  ist, 
das  der  Tiefe  des  Gefühls,  der  Ehrlichkeit  des  Ausdrucks  ermangelt 
und  das  einen  unbestimmten,  banalen  Eindruck  hinterläßt  Wollte  man 
boshaft  sein,  so  könnte  man  sagen,  daß  alle  diese  Fehler  auch  die 


^)  St-Beuve,  Po^ies  compläes,  herausgegeben,  durchgesehen  und 
verbessert,  P^  Charpentier,  1890,  110:  L'attente. 
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St.-Beuves  sind,  und, daß  er  gerade  darum  »Die  Erwartung«  ge- 
wählt hat  Und  Tatsache  ist,  daß  seine  Nachdichtung  die  Fehler 
des  Originals  noch  verstärkt,  ohne  den  schönen  Wohlklang  des 
deutschen  wiederzugeben,  und  daß  sie  schonungslos  bei  der  Rhetorik 
und  den  leeren  Umschreibungen  verweilt,  die  eines  Delille,  ja  eines 
schlimmeren  noch  würdig  wären. 

Um  sich  Raum  zu  verschaffen,  gibt  St-Beuve  dem  Ge- 
dichte eine  noch  etwas  längere  Form  als  Schiller.  Der  deutsdie 
Dichter  läßt  5  Stanzen  mit  6  kleinen  Strofen  in  gekreuzten  Reimen 
abwechseln,  die  aus  2  kleinen  jambischen  {^ — ^ — — ' — ^)  und 
2  kleinen  trochäischen  Versen  ( — ^ — >^ — ^ — )  bestehen.  St-Beuve 
untermischt  Strofen  von  8  Alexandrinern  in  Wechselreimen  mit 
achtsilbigen  auf  2  Reime  ausgehenden  Strofen  (fmffm),  was  ihn 
zu  unnützen  Verlängerungen  führt,  wie  z.  B.  in  der  ersten  Strofe: 

Hör'  ich  das  Pförtchen  nicht  gehen?   La  grille  s'ouvre!  ä  est  bien  Pham; 
Hat  nicht  der  Riegel  geklirrt  ?  J'entends  comme  un  verrou  crier  . . . 

Nein,  es  war  des  Windes  Wehen,    Non,  (fest  an  Jone  qa^unsoaffleeffleBre; 

Der  durch  diese  Pappeln  schwirrt.  C'est  la  brise  du  soir  qui  pleure 

Dans  les  branches  de  coudrier, 
und  weiter: 

Nein,  es  scheuchte  nur  der  Schrecken       Non,  c'est  un  oiseau  qui  s'effraie 
Aus  dem  Busch  den  Vogel  auf.  Et  s'enfuit,  comme  si  iorfrme 

PlanaU  dfen  haut  sur  les  buissons. 

Hier  kann  man  bemerken,  wie  in  all'  den  kleinen  Strofen 
der  französischen  Nachdichtung,  der  vierte  Vers  nur  Lückenbüßer 
ist  -  Ein  zweites  Kennzeichen  von  St.-Beuves  Obersetzung  ist,  daß, 
anstatt  die  manchmal  sehr  banalen  Ausdrücke  des  deutschen  Dichters 
etwas  zu  adeln,  er  sich  darauf  versteift,  auch  solche  seicht  zu  geben, 
die  es  weniger  sind,  wie  z.  B.  »die  Anmutstrahlende ",  was  er  mit 
»ma  jeune  bien-aimee«  wiedergibt,  oder  er  übersetzt: 


durch: 


Rief  es  von  ferne  nicht  leise. 
Flüsternden  Stimmen  gleich? 

Mcds  quoi?  Von  dirait  qu'on  appelle; 

(was  der  Prosa  und  zwar  recht  ge- 
wöhnlicher Prosa  gleichkommt) 

C'est  comme  sa  voix  qu'on  entend  .  .  . , 


womit  er  »leise  und  flüsternd«  w^läßt 
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Schlimmer  noch  setzt  er  für: 
Nein,  der  Schwan  ist's,  der  die  Kreise     C'est  un  cygne  qui  bat  de  Taile  (!) 
Ziehet  durch  den  Silberteich.  Et  qui  Jait  des  ronds  (!)  dans  l'dtang. 

Wo  bleibt  der  Silberteich? 

Weiter  wird  aus: 
Mein  Ohr  umtönt  ein  Harmonienfluß       Autour  de  moi  dans  Tair  montent 

mille  harmonies  . . . 

Kurz,  dieses  an  sich  schon  schwache  Gedicht  Schillers  ist  von 
St-Beuve,  dem  Theoretiker  des  Romantismus,  in  einer  Weise  über- 
setzt worden,  die  ihn  den  kleinen  Dichtern  des  Kaiserreiches  und 
des  ausgehenden  18.  Jahrhunderts  an  die  Seite  stellt,  die  er  so  arg 
verhöhnte. 

II.  Außer  den  Lakisten  scheint  Kirke  White ^)  einer  von  St.-Beuves 
englischen  Lieblingsdichtem  gewesen  zu  sein,  d.  h.  jenes St.-Beuve  aus  dem 
Jahre  1 830,  der  sich  einzig  für  einen  Dichter  hielt  und  die  düsterste,  über- 
triebenste und  wildeste  Romantik  trieb,  wie  Q^rard  de  Nerval,  Qautier 
und  Petrus  Börel. 

In  dem  Leben  des  Joseph  Delorme,  das  in  der  Sammlung  der 
im  Jahre  1 829  unter  dem  Namen  St-Beuves  veröffentlichten  Qedichte 
obenan  steht,  werden  die  von  dem  Doppelgänger  St.-Beuves  gelesenen 
Bücher  in  folgender  Anordnung  aufgezählt:  nAlle  Romane  aus  dem 
Qeschlechte  der  Werther  und  der  Delphine  (von  Mme.  de  Stael), 
le  Peintre  de  Salzbourg  (von  Ch.  Nodier),  Adolphe,  Ren^,  Edouard, 
Ad^le,  Th^rtee  Aubert*)  und  Valerie  (von  Mme.  de  Krüdener), 
S^nancour,  Lamartine  und  Ballanche;  Ossian,  Cowper  und  Kirke 
White.'' 

Es  scheint  auch,  als  ob  St.-Beuve,  der  Sohn  einer  Engländerin, 
der  in  England  gewesen  war,  und  immer  in  Fühlung  mit 
englischen  Angelegenheiten  blieb,  in  seiner  großen  Vorliebe  für 
Kirke  White  beeinflußt  wurde  durch  den  starken  Erfolg,  den 
zuerst   England,    später    auch    Amerika    diesem    jung    gestorbenen 

0  St.-Beuve,  Pesics  complMes,  p.  126:  Stances,  denen  von  Kirke 
White  nachgedichtet  (zum  ersten  Male  erschienen  in  Vie,  podsies  et  pens6es 
von  Joseph  Delorme,  März  1829): 

Puisque,  sourde  ä  mon  vceu  la  fortune  opiniätre  .  .  . 
und  The  life  and  remains  of  Henry  Kirke  White  (London,  J.  F.  Dove,  1826, 
S.  84).    Solitude  (If  far  from  me  the  Fates  remove.  *)  Edouard  ist  von 

Mme.  Duras,  der  Verfasserin  von  «Ourika".   »Ad^le''  und  *Th6r^  Aubert« 
sind  zwei  Romane  von  Ch.  Nodier. 

Studien  z.  vergl.  Lit-Oesch.    VI,  4.  28 
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Dichter  bereitete,  den  Byron  als  einen  zweiten  Chatterton  b^^rüßte; 
den  Southey  hochstellte  und  den  vor  allem  ein  Zug  heißer  Frömmigkeit 
kennzeichnete.  Dieser  Mystizismus  Kirke  Whites  blieb  vielleicW 
nicht  ohne  Einfluß  auf  die  halbkatholische  Periode  SL-Beuves^  die 
er  dank  der  Gattin  Victor  Hugos  und  Lamennais  1830  hat, 
dem  Jahre,  in  dem  die  »Consolations"  erscheinen.  Und  man  kann 
beobachten,  daß  gerade  diese  von  Frömmigkeit  überströmenden,  dem 
Kirke  White  nachgedichteten  Strofen,  das  vorletzte  Gedicht  im 
Joseph  Delorme  sind.  Wenn,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  die  An- 
ordnung der  Gedichte  in  dem  Buche  ungeßLhr  der  Reihenfolge 
ihres  Entstehens  entspricht,  so  ist  das  ein  nicht  zu  übersehender 
psychologischer  Fingerzeig. 

Das  Gedicht  von  St-Beuve  ist  eine  ziemlich  freie  Umschreibung. 
Es  enthält  7  Strofen  von  je  4  Alexandrinern  g^en  24  jambische 
Verse  mit  je  4  Hebungen  in  der  Dichtung  von  Kirke  White.  Das 
aber  gibt  der  französischen  Nachahmung  vielleicht  mehr  lyrischen 
Schwung  als  der  melancholischen  und  inbrünstigen,  aber  bescheidenen 
und  wie  unterdrückten  Klage  des  englischen  Dichters  angemessen 
ist    St.-Beuve  materialisiert  den  Gegenstand,  wenn  er  z.  B.  sagt: 

O  nobles  facultds,  6  puissances'de  Time, 
Levez-vous,  et  versez  k  ce  cccur  qui  s'en  va 
L'huile  sainte  du  fort,  et  ranimez  sa  flamme; 
Qu'il  oublie  aujourd'hui  ce  qu'hier  il  reva.      (v.  4—8) 

wo  bei  White  steht: 

Ye  stemer  powers,  that  bind  the  heart, 

To  me  your  iron  aid  impart!  (v.  5—6) 

Ebenso  wird  aus: 

Nature  conquering  bids  me  sigh  Pensant  aux  longs  baisers  qu'en  ces 

For  love's  soft  accents  whispering  nigh  nuits  de  d^cembre 

(V.  10-11)      Se  donnent  les   6poux,   mon  cceur 

saigne,  et  souvent, 

Bien  souvent  je  soupire,  et  je  pleure  et 

i'6coutc(v.  11-13). 

Man  müßte  beide  Gedichte  vollständig  abschreiben,  wollte 
man  alle  die  erweiternden  Umschreibungen,  die  sich  in  der  franzö- 
sischen Nachdichtung  finden,  nachweisen. 

Jedenfalls  hat  diesmal  der  Lieblingspoet  SL-Beuves  ihn  günstig 
beeinflußt,  denn  wir  finden,  anders  wie  sonst,  in  dem  Gedichte 
keine  Unzulänglichkeit  in  Stil  und  Versmaß.  Vielmehr  zeigt  gerade 
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hierin,  als  Dichter  betrachtet,  St-Beuve  am  besten  seine  Verskunst 
Der  Atem  ist  hier  offenbar  noch  nicht  so  kurz  wie  in  den  vConso- 
lations"  und  mehr  noch  in  den  »Pensees  d'aoüt''  und  der  allzu 
kluge  St.-Beuve  versucht  hier  keine  Ergänzungen  durch  ebenso 
seltsame  wie  geistvolle  prosodische  Feinheiten.  Zweifellos  dankt 
St.-Beuve  das  Gelingen  dieses  Gedichtes  der  echten  Gefühlswahrheit, 
die  es  ausdrückt  Die  geistige  Einsamkeit  ist  in  hohem  Grade  das 
Empfinden  der  romantischen  Dichtung.  Niemand  hat  schwerer 
darunter  gelitten  als  St.-Beuve  und  vielleicht  ist  es  das  einzige 
Gefühl,  das  dieser  so  komplizierte,  von  Literatur  und  Geistes- 
wissenschaften so  ganz  durchdrungene  Mensch,  tief  und  schlicht 
empfand.    Sein  Leben  als  Junggeselle  ist  eine  lange  Einsamkeit 

III.  Die  Elegie  »Rom«  von  August  W.  Schlegel*)  umfaßt  im 
ersten  Teil  eine  Beschreibung,  im  zweiten,  kürzeren,  persönliche 
Betrachtungen,  an  Frau  von  Sta€l,  der  sie  gewidmet  ist,  gerichtet 

St-Beuve  hat  den  ersten  Teil,  der  im  Original  129  Distichen 
enthalt,  mit  32  Alexandrinern  in  seinem  französischen  Gedicht,  er- 
heblich verkürzt.  Man  braucht  es  ihm  nicht  schwer  anzurechnen, 
denn  der  erste  Teil  ist  im  Original  recht  lang  und  schwülstig  und 
die  schöne  Fülle  und  Reichhaltigkeit,  durch  die  diese  Schwächen 
ausgeglichen  werden,  wären  sicher  von  St-Beuve,  wenn  er  alles 
hätte  übersetzen  wollen,  nicht  gut  wiedergegeben  worden;  sein 
literarisches  Temperament  setzte  ihm  da  Grenzen.  Und  dann  sind 
so  viele  »deutsch-christliche«  Dinge  darin,  wie  sie  wohl  zwischen 
1805  und  1811,  nicht  aber  in  dem  Frankreich  von  1837  bestehen 
konnten  (dem  Jahr,  in  dem  die  »Pens^es  d'aoüt«  mit  »Rom«  er- 
schienen). St.-Beuve  lag  so  wenig  wie  dem  modernen  Leser  etwas 
an  dieser  langen  historischen  Übersicht  all'  dieser  Kämpfe,  ruhm- 
vollen Taten,  Verbrechen,  dem  Verfall  Roms,  so  schöne  Stellen  sich 
auch  darin  finden,  ihn  fesselt  vielmehr  der  Schluß  des  Gedichtes, 
der  in  wirklich  schöner  Form  in  Kürze  und  mit  Wärme  die  Zu- 
neigung, die  Schlegel  mit  Mme.  de  Stael  verband,  schildert. 

Was  St-Beuve  nur  mit  seinen  technischen  Fähigkeiten  wieder- 
gibt, ist,  wenn  ich  so  sagen  darf,  wie  gewöhnlich  armselig  übersetzt 


»)  Nachdidihing  von  »Rom«,  El^e  von  A.  W.  Schlegel  von  St.-Beuve, 
Podsies  compl^es,  Paris,  Charpentier,  1890,  S.  362/64  und  A.  W.  Schild, 
Sämtliche  Werke,  hrsg.  von  Eduard  Böcking,  Leipzig,  1846,  II,  21-31. 

28* 
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So  wird  z.  B.  aus  dem  ersten  Vers: 

Hast  Du  das  Leben  geschlürft  an  Parthenopes  fippigem  Busen? 

Au  san  de  Parth6nope  as-tu  goät/  la  vie? 

Man  findet  sogar  Unsinn  und  lächerliche  Stellen  wie  in  den 
Versen: 

Zwar  es  umlächdt  die  Erde  von  Latium  heiterer  Himmel, 
was  in  unglücklicher  Umschreibung  lautet  (v.  3-4  der  Obersetzung): 

Sur  cette  terre  en  vain  splendidement  servie 

Le  mtmt  astre  immortd  r^e  sans  te  couvrir. 

Und  das  schöne  Distichon: 

Dämmerung  entfaltete  rings  den  gefildeinhüllenden  Mantel; 

Um  den  Betrachtenden  schwieg  die  tiefe  Feierlichkeit, 
ist,  Qott  weiß  warum,  wiedergegeben  durch: 

Le  soir  itend  son  deuil  et  plus  avant  n^expüque 

La  seine  tPalentour,  sans  voix  et  sans  ßambeau. 

Immer,   wo  St.-Beuve  mit  dem  Herzen   übersetzt,   findet  er 

schöne  Verse  wie: 

Un  esprit  de  tristesse  immtuible  et  profonde 

Habite  dans  ces  lieux  et  conduit  pas  ä  pas        (v.  5-6) 

für: 

Aber  den  Wandrer  leitet  ein  Geist  tiefsinniger  Schwermut 

Mit  oft  weilendem  Gang  durch  des  Ruins  Labyrinth        (V.  7-8) 

und  weiter: 

Avoir  dt^,  c'est  Rome  aujourd'hui  tout  Gewesen 

enti^re  (v.  21)  ist  Roms  Wahlspruch ...  (V.  245-246) 
und  so  ist  der  ganze  Schluß,  den  hier  abzuschreiben,  zu  weit 
führen  würde.    Begnügen  wir  uns  mit  den  allerletzten  Versen: 

Nous  bdnirons  celui  que  je  n'ai  pu  Welchen  zu  kennen 

connaitre,  nicht  mir  g^önnt  war,  ach!  welchen 

Mais  qui  m'est  viyiXi  dans  ton  deuil  Du  ewig  beweinst! 

dtemel. 

IV.  Dieses  kleine  Gedicht^)  war  schon,  ehe  es  in  der  Sammlung 
»Pens6es  d'aoüt«  erschien,  für  sich  allein  von  St-Beuve  veröffent- 
licht worden  in  einer  Bemerkung  zu  seinem  Aufsatz  über  Frau 
von  Krüdener,  der  am  1.  Juli  1837  erschienen  war.*) 


*)  St.-Beuve,  Po&ies  compl^tes,  &1.  Charpentier, 
S.  368:  A  mon  eher  Marmier  (dem  Minnesänger  Hadlaub  nadh 
gedidäetj  in  einer  dem  16,  Jahrhundert  etwas  angepqßUn 
Schrabart). 
In  den  »Pensfe  d'aoüt«,  im  Oktober  18S7  erschienen.  ^  St-Beuve, 

Portraits  de  femmes,  Paris,  Garnier,  1886,  S.  392. 
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An  einer  Stelle  des  »Valerie«  betitelten  Romanes  der  Frau 
von  Krüdener,  erinnert  St.-Beuve  in  einer  Bemerkung  an  das  Gedicht 
Hadlaubs,  das  Xavier  Marmier,  einer  der  besten  Kenner  des 
Germanischen  aus  jener  Zeit,  kürzlich  in  der  Nummer  vom  2.  April 
1837  der  »Revue  de  Paris« ^)  übersetzt  hatte.  Dieser  Aufsatz  »Die 
Minnesinger«  betitelt  (13  S.)  enthält  hauptsächlich  Auszüge  aus 
den  verschiedenen  Minnesingern  mit  einer  allgemeinen,  ein  wenig 
unbestimmten  Einleitung,  im  romantischen  Zeitgeschmack  abgefaßt. 
Er  übersetzt  das  Gedicht  Hadlaubs  folgendermaßen: 

ifje  Tai  vu  caresser  un  enfant,  eile  le  pressait  contre  son  coeur,  et 
moi  je  la  regardais  avec  des  pensto  d'amour.  Elle  prit  sa  petite  t^te 
entre  ses  mains  blanches,  eile  approcha  ses  joues  des  siennes;  ö  mal- 
heur!  eile  Tembrassa. 

L'enfant  fit  comme  j'aurais  fait,  il  Tenla^a  aussi  dans  ses  bras.  II 
semblait  comprendre  son  bonheur,  il  6tait  fier  et  joyeux.  Je  le  con- 
templais  avec  envie  et  je  me  disais:  Oh!  que  ne  suis-je  cet  enfant 
pour  la  voir  aussi  repondre  k  mon  amour! 

Et  quand  l'enfant  la  quitta,  moi  je  m'approchai  de  lui,  je  posais 
mes  mains  sur  son  front  comme  eile  y  avait  pos^  les  siennes,  et  je 
l'embrassai  \k  oü  eile  l'avait  embrasse:  ce  baiser  m'alla  jusqu'au  coeur.« 

Man  kann  den  Urtext  von  Hadlaub  bei  von  der  Hagen, 
Minnesänger,  deutsche  Liederdichter  des  12.,  13.  und  14.  Jahr- 
hunderts, Leipzig  1838,  nachschlagen  (4  Teile).  Rückert  hat  ihn 
in  modernes  Deutsch  übersetzt*) 

St.-Beuve  spinnt  in  3  achtzeiligen  Strofen  den  Inhalt  der 
3  Strofen  Hadlaubs  aus;  er  fügt  Reminiszenzen  aus  einem  Gedicht 
von  Andr^  Chenier,  das  den  gleichen  Gegenstand  behandelt,  bei.*) 

)'6tais  un  faible  enfant  qu'elle  6tait  grande  et  belle; 
Elle  me  souriait  et  m'appelait  pr^  d'elle. 
Debout  sur  ses  genoux,  mon  innocente  main 
Parcourait  ses  cheveux,  son  visage,  son  sein, 
Et  sa  main  quelquefois,  aimable  et  caressante, 
Feignait  de  chätier  mon  enfance  impudente. 
C'est  devant  ses  amants,  aupr^  d'elle  confus, 
Que  la  fiere  beaut6  me  caressait  le  plus. 


»)  s.  Revue  de  Paris,  XL,  45.  *)  s.  Rückert,  Lieder  und  Sprüche  der 
Minnesänger,  Meister  Hadlaubs  kindische  Liebe,  5.  Ach,  liebkosen  sah  ich 
sie  ein  Kindelein!  >)  s.  Po&ics  d'Andr^  Ch6nier,  dd.  Becq  de  Fouqui^es, 
Paris,  Charpentier,  1862,  S.  124-125  »CEuvres  posthumes  -  ,€tudes  et 
fragments". 
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Que  de  fois  (mais,  h^las!  que  sent-on  i  cet  äge) 
Les  baisers  de  sa  boucfae  ont  pres86  mon  visage, 
Et  les  bergers  dlsaient,  me  voyant  triomphant: 
O  que  de  bien  perdus!  o  trop  heureux  enfiant! 

Das  ist  noch  nicht  alles.  Diesem,  einer  Obersetzung  nach- 
geahmten und  mit  Reminiszenzen  an  Ch^nier  untermischten  Gedidit, 
das  St-Beuve  in  seiner  Anmerkung  zu  dem  Aufsatz  über  Frau 
von  Krüdener  außerdem  noch  erwähnt,  fugt  der  wenig  originelle 
Dichter  eine  SchluBstrofe  bei,  die  geradezu  einer  Episode  der 
»Valerie*  von  Frau  von  Krüdener  entnommen  ist  Valerie,  dnc 
der  unzähligen  Nachahmungen  der  Lotte,  die  damals  die  ganze 
europäische  Literatur  überschwemmten,  küBt  ein  Kind,  das  Gustav 
(der  Werther  dieser  Erzählung)  ihr  geschickt  hat;  Gustav  küßt  das 
Kind  darauf  auf  denselben  Fleck  und  findet  eine  Träne.  Dazu 
schreibt  nun  St.-Beuve  als  SchluBstrofe  für  sein  kleines  Qedidit: 

Mais  quand  j'y  cherchais  le  bäme  [bäume] 

Et  le  nectar  de  son  äme, 

Une  lärme  j'y  trouvais. 

Voilä  donc  ce  que  m'envoie, 

Ce  que  nous  promet  de  joie 

Le  mdlleur  jour  achev6! 

Es  ist  interessant,  dem  Schicksal  eines  so  einfachen  Themas, 
das  sidi  bei  den  verschiedensten  Kulturvölkern  findet,  nachzugehen. 
Zuerst  begegnen  wir  dem  Alexandriner,  den  Andr6  Ch^nier  nach- 
geahmt; der  Stoff  wird  von  dem  Griechen  und  dem  Franzosen  mit 
viel  Anmut  und  einer  Art  gekünstelter  Liederlichkeit  behandelt 
Der  Minnesänger,  doch  auch  ein  Dichter  der  Verfallszeit,  einer 
leichtfertigen  Epoche,  faßt  den  Gegenstand  ziemlich  alltäglich  aber 
ehrlich  an.  Die  wunderliche  Frau  von  Krüdener,  die  höchst  wahr- 
scheinlich weder  Chenier  noch  Hadlaub  kannte,  gestaltet  daraus  ein 
gefühlvolles  Erlebnis  im  Sinne  irgend  einer  »Wertheriade«.  Unser 
St-Beuve  endlich,  dieser  erfahrene  Kritiker,  schmilzt  air  die  ver- 
schiedenen Lesarten  des  einen  Themas  mit  großem  Geist,  aber 
schwach  in  der  Form,  zusammen.  Das  «o  malheurl«,  das  er 
unglücklicherweise  dem  Marmier  entlehnt  hat;  Verse,  so  wenig 
französisch  wie: 

Je  me  mis  k  lui  poser 

Aux  traces  qu'elle  avait  faiies 

Mes  humbUs  livres  sujettes.  — 
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Plattheiten  wie  »le  nedar  de  son  äme''  schaden  seinem  Ge- 
dichte, dessen  Geschichte  anziehenderer  als  sein  literarischer  Wert  ist 

St.-Beuve  hat  auch  zwei  Gedichte  von  Uhland  übersetzt^) 
Man  sollte  annehmen,  daß  Uhland,  ein  so  gemütvoller  und  gemüt- 
licher Dichter,  recht  geeignet  war,  von  St.-Beuve,  dem  Obersetzer 
der  Lakisten,  der  die  gemütvolle,  schlichte  Dichtung  in  Frankreich 
eingeführt  hat,  übersetzt  und  sogar  sehr  gut  übersetzt  zu  werden. 

Sehen  wir  nun  zu.  Uhlands  »zwo  Jungfraun"  hinterlassen 
einen  unsagbar  melancholischen  Reiz;  nichts  köstlicheres  und 
echt  schwäbischeres  als  diese  beiden  eng  umschlungenen  jungen 
Madchen,  hinter  ihnen  die  untergehende  Sonne,  im  Abendfrieden 
Berge,  Flüsse,  Felder.  Und  man  sollte  meinen,  daß  das  auch  der 
Eindruck  des  Lesers,  der  eines  jeden,  sei,  wenn  der  Dichter  mit 
entzückender  Schlichtheit  sagt: 

Kein  Wunder,  daß  Verlangen  mich  bestrickte  .  .  . 

Aber  bei  St.-Beuve  bleibt  ein  zweideutiger  Eindruck  zurück. 
Zunächst  sind  die  beiden  Vierzeiler  unverantwortlich  plump  wieder- 
gegeben, wofür  als  Beispiel  das  Füllwort  »au  soir»  diene  in: 

Deux  jeunes  filles,  \k,  sur  la  colline,  au  soir  .  .  . 
für: 

Zwo  Jungfrau'n  sah  ich  auf  dem  Hügel  droben  .  .  . 

femer  die  wichtigsten  Beschreibungen  weggelassen  wie: 
Gleich  lieblich  von  Gestalt  .  .  . 
Sie  blickten  in  die  abendlichen  Gaue, 

und  ungeschickte  Zusätze  gemacht  wie: 

L^res,  la  front  nu,  comme  soeurs  enlac6es 
S'appuyaient  Pune  ä  Paiäre,  et  venaient  de  s'asseoir  (!) 

Ein  wirklicher  Unsinn  ergibt  sich  aus: 

L'une  aux  grands  monts,  au  lac,  ^blouissant  miroir 
Du  bras  droit  fcäsalt  signe  et  disait  ses  pensdes  .  .  . 
statt: 

Die  eine  hielt  den  rechten  Arm  erhoben, 
Hindeutend  auf  Gebirg  und  Strom  und  Aue  .  .  . 

und  sogar  Unverständlichkeiten  finden  sich  wie: 

L'autre,  vers  Phorizon  aux  spUndeurs  abaiss^es  .  .  . 


0  St.-Beuve  »Po^ies  complMes",  Paris,  Charpentier  -  S.  428.  Unter 
dem  Titel:  »Sonnet  traduit  d' Uhland*.  Diese  Übersetzung,  ein  Teil  aus 
»Notes  et  sonnets"  folgt  den  »Pens6es  d'aoüt«  und  ist  zum  erstenmal  mit 
den  »Po&ies  compl^tes"  veröffentlicht  im  Jahre  1844  bei  Michel-Livy. 
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Nicht  nur,  wiederhole  ich,  ist  das  schlichte  Landschaftsbild, 
der  in  den  Vierzeilern  geschilderte  liebliche  Vorgang,  durch  des 
Verfassers  Ungeschicklichkeit  entstellt,  selbst  das  keusche,  in  den 
Terzetten  so  zart  au^edrückte  Gefühl,  scheint  mir  ganz  mißverstanden. 
So  gibt  z.  B.  das  oft  wiederholte  Wort  (U^,  das  im  Franzö- 
sischen und  besonders  in  Versen  die  sehr  bestimmte  Bedeutung  von 
sinnlicher  Begierde  hat,  schlecht  die  deutschen  Worte  Verianpn 
und  Wunsch  wieder,  die  viel  unbestimmter  sind.  Zu  meinem  großen 
Leidwesen  sind  auch  noch  ganz  überraschende  Einschiebsel  fest- 
zustellen wie: 

Et  moi,  qui  les  voyait  toutes  deux  .  .  .  ä  diaeune 
Durch  nichts  wird  das  im  Deutschen  angedeutet,  ebensowenig  wie: 

...  oh!  pourtant,  pr^  de  l'une 
£tre  assis,  » me  disais-je,  et  fallais  priffyrr. 

Ich  weiß  wohl,  mit  welch'  schwerem  Texte  hier  zu  kämpfen 
war,  und  daß  er  Worte  enthält,  wie  sie  kaum  ins  Französische 
übersetzbar  sind,  wie  schwesterlich  und  tratä.  Das  zweite  »traut* 
(doch  wie  ich  länger  nach  den  Trauten  blicke)  ist  sogar  ganz  gut 
wiedergegeben  durch: 

Mais  regardant  encore  les  deux  soeurs  sous  le  (härme 

Aber  wenn  auch  eine  ganz  getreue,  die  französischen 
Sprachgewohnheiten  zugleich  schonende  Übersetzung  ein  un- 
erreichbares Ideal  ist,  so  hätte  man  doch  von  SL-Beuve  Achtung 
vor  dem  Empfinden,  das  Uhland  beseelte,  verlangen  können,  aber 
diese  mangelte  ihm  völlig. 

VI.  Auch  bei  seiner  Übertragung  von  Uhlands  v  Der  Räuber«  *) 
verlängert,  verdünnt  und  schwächt  der  französische  Dichter.  Das  ist  ja 
ganz  natürlich,  wenn  man  eine  Strofe  von  4  achtsilbigen  Trochäen 
durch  eine  fünfzeilige  Strofe  übersetzt,  deren  erste  Zeile  zehn  Silben, 
die  drei  folgenden  acht  und  die  letzte  einen  Alexandriner  enthält  Und 
da  er  für  diese  fünf  Verse  nur  zwei  Reime  hat,  verfällt  St-Beuve  auf 
ganz  gezwungene  Worte  und  wenig  natürliche  Wendungen,  um  einen 
Reim  zu  erhalten.  Wenn  ich  sage,  er  verdünnt,  heißt  es  nicht  mehr 
verwässern  als  nachdichten,  wenn  er  übersetzt: 


0  St-Beuve,  Pofeies  compl^  Paris,  Oamicr,  1890.  S.  432.  Diese  Nach- 
dichtung bildet  einen  Teil  der  »Notes  et  sonnets«  als  Folge  der  »Pensdes  d'aoüt*. 
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Vor  den  Wald 
durch:  Au  front  du  grand  bois  idaird 

oder:  Kommt  ein  schlankes  Mädchen  bald 

durch:  Jeune  fille  passait  sans  rien  voir  en  arri^e  - 

oder:  Spricht  des  Waldes  kühner  Sohn 

durch:  Pensait  le  dur  brigand  au  front  sombre  allum6 

oder:  Lange  folgen  seine  Blicke 

Der  geliebten  Wallerin 
durch:  Et  son  r^:ard  aux  fortes  reveries 

Suit  longtemps  et  va  prot^er 

La  jeune  fille  au  pas  I6ger  - 

Und  was  soll  man  von  folgendem  denken: 
»Trügst  Du  statt  der  Maienglocken 


In  dem  Korb  den  Schmuck  des  Königs, 
Frei  doch  zögest  Du  davon.* 
übersetzt  durch: 

ifOh !  passe  alnsi,  quand  ton  panier  de  mai, 
Au  lieu  dtfratdtes  violettes, 
Tiendrait  jqyaux,  ridies  toilettes, 
Quel  sentier  te  serait  ferm^?« 

Zweifellos  lassen  sich  auch  gut  gelungene  Stellen  hervor- 
heben wie: 

...  Et  glisse  blanche  au  loin,  le  loin  des  m^tairies  [la  jeune  fille] 

und: 

Pourtant  le  brigand,  ä  son  tour, 

Rentre  ä  pas  lents  au  bois,  sous  les  sapins  sans  jour. 

Diese  könnte  fast  den  nachgetragenen  Alexandriner  recht- 
fertigen, den  St.-Beuve  seinen  vier  Strofen  anhängt,  denn  er  klingt 
gut  und  ist  nicht  ohne  Schwung. 

Aber  wie  konnte  St.-Beuve  das  Hauptwort  dieses  kleinen  Gedichtes 
einfach  weglassen?  ich  meine 

Lange  folgen  seine  Blicke 
Der  geliebten  Wallerin. 

Und  ich  frage  mich,  ob  Uhlands  Gedicht  nicht  seinen  ganzen 
Sinn  und  Reiz  verliert?  Abgesehen  von  der  Übergebung  aus- 
drucksvoller und  malerischer  Worte  wie  »Wiesengründe«,  nStiUe 
Dörfer",  »der  Gärten  reiche  Blüte«,  tötet  die  Weglassung  dieses 
einzigen  sozusagen  das  ganze  kleine  Gedicht. 
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VII.  Ein  Rückert^)  nachgedichtetes  Sonett  gehört  zur  Gruppe  jener 
Gedichte,  die  St.-Beuve  offenbar  im  Hinblick  auf  sich  selbst  auf 
sein  innerstes  Empfinden  wählt.  Wie  Rückert,  ist  auch  St-Beuve 
durch  Liebesschwüre  getäuscht  worden  und  möchte  nun  glauben, 
daß  die  Dichtkunst  ihn  nicht  enttäuschen  wird.  Und  hier  liegt 
sein  Irrtum;  denn  hätte  ihn  die  Poesie  nicht  enttäuscht,  weshalb 
wäre  er  Kritiker  geworden? 

Das,  glaube  ich,  erklärt  eine  ersichtliche  Ungenauigkeit  seiner 
Übersetzung:  Rückert  sagt  im  2.  Verse: 

Und  ward  daraus  entführt  vom  neidischen  Olficke. 
St-Beuve  übersetzt  (Vers  1—4): 

Et  moi  je  fus  aussi  pasteur  en  Arcadie; 

J'y  fus  ou  j'y  dois  ^tre,  et  c'est  lä  mon  berceau, 

Mais  Vexil  m'en  arrache  .  .  . 

St-Beuve,  der,  wie  es  scheint,  ein  ziemlich  loser  Vogel  ge- 
wesen ist,  möchte,  wie  seinesgleichen  pflegen,  sich  gern  als 
unbefriedigter  Idealist  drapieren.  Er  kann  nicht  den  schönen  Aus- 
druck Rückerts  »vom  neidischen  Glücke"  auf  sich  anwenden,  denn 
er  suchte  vergebens  in  seinem  »Don  Juanismus«  die  Befriedigung; 
die  der  deutsche  Dichter,  der  das  stille  Leben  eines  rechtschaffenen 
Mannes  geführt  und  sich  mit  dem  Mädchen  seiner  Wahl  verheiratet 
hatte,  in  geregelten  Verhältnissen  fand. 

Keinesfalls  hat  das  persönliche  Gefühl,  das  zweifellos  St-Beuve 
zur  Übersetzung   dieses   Rückertschen  Sonetts   bestimmt   hat,    ihm 
größere  Wahrhaftigkeit  oder  poetische  Fähigkeit  eing^;eben. 
Warum  ersetzt  er  durch  diese  schlechten  Verse: 
.  .  .  ä  Tarbuste,  au  roseau 
Je  vais  redemandant  flütes  et  mtiodies    (v.  3-4) 
Rückerts  bestimmte  Zeilen  (s.  3—4): 

Ist  hier  der  Rückweg?  fragt'  ich  jede  Brücke; 
Der  Eingang  hier?  fragt'  ich  an  allen  Toren. 

Im  zweiten  Vierzeiler  fügt  St-Beuve  des  Reimes  wegen  (v.  6)  hinzu: 
Une  femme  aux  doux  yeux,  qui  montaä  le  cotaut, 
wo  Rückert  einfach  sagt: 

Ein  schönes  Weib     (s.  5) 


*)  s.  St.-Beuve,  Podsies  compläes  S.  442  (Notes  et  Sonnets,  Folge  der 
Pensfe  d'aoüt)  und  Rückert,  Gesammelte  Gedichte,  Frankfurt  a.  M.  1843, 
I,  445  (Sonette,  s.  Aprilreiseblättcr,  20.  Sonett:  »Auch  ich  war  in 
Arkadien  geboren*). 
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St-Beuve  läBt  v geschworen«  aus: 

»Suis-moi,'  dit-clle   (s.  7) 
und  aus  den  ausdrucksvollen  Versen: 

Als  ich  ihr  traute,  lachte  sie  voll  Tücke, 
Eh'  ich  hinein  kam,  hatt'  ich  sie  verloren    (s.  7-8) 
wird: 

)e  Ovis;  eile  m'entraine  et  fuit;  o  periidie!  (v.  8) 

Und  warum  verwandelt  St.-Beuve: 

Jetzt  wend'  ich  mich  zu  einem  andern  Weibe    (s.  9) 
in: 

Une  autre  femme  vient  et  me  dit  ä  son  tour    (v.  9). 

Es  ist  psychologisch  viel  natürlicher,  daß  der  Dichter  sucht, 
als  daß  Liebe  und  Poesie  sich  ihm  von  selbst  anbieten. 

Ein  einfacher  und  klarer  Vers  wie: 

Ich  heiße  Poesie,  die  niemals  trüget    (s.  11) 
wird  zu: 

Moi,  je  suis  Pofeie  et  n'ai  point  de  mensonge  (v.  11). 

Das  letzte,  ziemlich  genaue  und  gut  gelungene  Terzett  wird 
nur  durch  dieses  »Vois  s'il  suffit  du  songe!«  verdorben.  Was  für 
ein  schlechtgebauter,  unfranzösischer,  fremd  klingender  Satz  ist 
das  und  wie  einfach  ist  im  Deutschen: 

Sprich,  ob  das  dir  genüget. 

Im  ganzen  hätte  selbst  die  poetische  Ader  eines  Rückert, 
stellenweise  zwar  etwas  gewöhnlich  und  prosaisch,  St.-Beuve  mehr 
begeistern  müssen. 

VIII.  St.-Beuve  »übersetzt«  Lambs  Sonett,*)  er  »dichtet«  es  nicht 
nach  und  setzt  ihm  ein  Motto  von  Math.  R^gnier  (Stanzen)  voran: 
»Haas!  repondez-moi,  qu'est-elle  devenue?«  Es  ist  dies  seine  Art, 
ein  persönliches  Empfinden,  wahrscheinlich  seine  späte  Liebe  für 
Fräulein  ...  in  Lausanne,  auszudrücken. 

Und  doch  hatte  er  keineswegs  seine  Kindheit  an  der  Seite 
des  jungen  Mädchens  verlebt,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  er 
30  Jahre  älter  als  sie  war.  Aber  das  ist  einer  von  den  Charakter- 
zügen Si-Beuves,  dieser  zusammengesetzten  Natur,  die  die  Dinge 
halb  zu  verbergen  liebt,  dieses  Bezeichnen  eines  Gefühls  mit  einem 
absichtlich  ungenauen  Ausdruck. 


0  St.-Beuve,  Po6sies  compl^tes,  S.  435  (Notes  et  sonnets)  und  Ch.  Lamb, 
Works,  London  Routledge,  S.  35  (Poetical  works,  Earliest  and  later  sonnets,  VIII). 
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Der  Reiz  der  so  einfachen,  in  ihrer  harmlosen  Frische  so 
liebenswürdigen  Gedichte  Lambs  verflüchtigt  sich  in  der  Ober- 
setzung von  St.-Beuve. 

We  were  two  pretty  babes,  the  young-      Nous  ^ons  deux  enfatäs  a   passer 
est  she  .  .  .  notre  enfanee  .  .  . 

My  loved  companion  dropped  a  tear,      Ma  jeune  amie  en  pleuis  s'enfuit  ä 
and  fled  ...  cet  afhx>nt  .  .  . 

Der  so  schlecht  übersetzte  Schlußvers: 
That  I  may  seek  thee  the  wide  world      Quc  je  la  cherdie  encor,  fut-dle  au 

around.  bout  du  monde  — 

zeigt  deutlich,  wie  platt  und  farblos  St-Beuve  die  einfache  und  fein 
abgestufte  Dichtung  des  guten  Lamb  wiedergibt 

IX.  Die  Tatsache  allein,  daß  St.-Beuve  zwei  Sonette  von  Bowles^) 
übersetzt,  beweist,  wie  sehr  er  vertraut  sein  mußte  mit  der  englisdien 
Literatur,  um  sich  für  einen  Dichter  zu  interessieren,  der  in  Frankreich 
so  wenig  gekannt  war  und  der,  trotz  echter  poetischer  Vorzüge,  selbst 
in  England  nur  durch  Coleridges  Förderung,  Erfolg  gefunden  hatte. 
Die  beiden  Sonette  sind  im  ganzen  gut  übersetzt,  ihre  Form 
ist  dafür  besonders  günstig,  da  sonst,  wie  wir  bei  Rückert  und 
Uhland  gesehen  haben,  St-Beuve  sich  kein  Gewissen  daraus  macht, 
die  Originale  umzuformen. 

Wenn  ihm  auch  hier  manchmal  kleine  Ungenauigkeiten  unter- 
laufen, so  ist  er  doch  ab  und  zu  besonders  glücklich,  wie  in: 
(B.)  Strange  est  la  musique  aux  demiers  soirs  d'automne 
Quand,  vers  Rovdr&iz,  solitaire,  j'entends  ...  (v.  1-2) 
für: 

There  is  stränge  music  in  the  stirring  wind, 
When  low'rs  th'autumnal  eve,  and  all  alone  .  .  .  (v.  1-2). 
Diese  Nachdichtung  wurde  während  St.-Beuves  Aufenthalt  in 
Lausanne  verfaßt,   in   dessen  Umgebung  das   Dorf  Rov^rdaz  ganz 
besonders  schöne  Bäume  besitzt 
Die  Verse: 
(B.)  Reviens  donc,  d  Printemps!  renais,  feuillage  aim6! 

Mois  de  ziphirs  accours!  chante,  chanson  de  mai  ...  (v.  9-10) 


*)  St.-Beuve,  Po6sies  completes,  S.  442  und  444  («comme  apr^  unc 
nuit  de  veille  bien  cruelle"  et  »Strange  est  la  musique  aux  demiers  soirs 
d'automne«  -  2  sonnets  imitds  de  Bewies,  aus  den  »Notes  et  sonnets«,  der 
Fortsetzung  der  »Pensfe  d'aoöt*)  und  Wm.  Lisle  Bowles,  Sonnets  and  other 
poems,  London,  Cadeil  &  Davies,  1800/01,  2  Bände  (vol.  1,  sonnets  XVIII 
and  XX,  part  2d  of  the  sonnets). 
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gefallen  mir  weniger  als  die  einfacheren,  hübscheren: 

O  spring,  retum!  retum,  auspicious  May!    (v.  11) 
>vorin  es  keinen  »mois  de  Zephirs "  gibt. 
Und  ebenso  verfehlt  ist  der  Schluß: 
(B.)  Mais  triste  eile  sera,  mais  presque  ddsol^, 
Si  ne  revient  aussi,  charme  de  ta  saison, 
Printemps  de  ton  printemps,  rayon  de  ton  rayon. 
X.  Die  66  Verse  von  Coleridge^)  sind  in   77  Alexandrinern 
wiedergegeben,   und    diesmal   recht  gut    -    wenn  man  nicht   das 
Original  vorher  gelesen  hat   St-Beuve  hat  es  verstanden,  den  Fluß 
der  ungestümen  und  vielseitigen  Gedanken  Coleridges  zu  treffen, 
wenn  auch  vielleicht  ein  wenig  salbungsvoller  als  notwendig. 

Warum  hat  er  nicht  die  Verse  übersetzt,  die  Mittelpunkt  und 
Schlüssel  des  ganzen  englischen  Oedichtes  sind: 
Methinks,  it  should  have  been  impossible 
Not  to  love  all  things  in  a  world  so  filled! 
Where  the  breeze  warbles,  and  the  mute  still  air 
Is  music  slumbering  on  her  Instrument. 
Warum  hat  er  den  einfachen  Vers: 

Meek  daughter  of  the  family  of  Christ  .  .  . 
durch  die  platte  Obersetzung: 

Blanche  et  douce  brebis  ch^e  au  divin  Pasteur 
gegeben  ? 

Nach  seiner  Gewohnheit  übersetzt  er  wiederum  die  bestimmte 
Ausdrucksweise  des  Englischen  in  seiner  vagen  Art.    So  wird  aus: 

And  that  simplest  lute,  . . .  Et  le  son  de  la  Harp)e, 

Placed,  length-ways  in  the  clasping     De  la  Harpe,  en  pldn  air,  que  suspend 

casement,  hark!  une  icharpe 

How by the desultory breeze caressed...      Aux  longs  rameaux  d'un  saule,  et 

qui  r^pond 
Souvent,  par  les  soupirs,  ä  I'aile  amou- 
reuse  du  vent 

Davon  abgesehen  ist  es  ganz  natüriich,  daß  St-Beuve,  der  in 
seinen  philosophischen  Anschauungen  und  religiösen  Empfindungen 
immer  schwankende,  dieses  »meditative  poem«  übersetzt  hat,  zeigt  es 
doch  die  wenig  tiefe,  mit  Theismus  und  Pantheismus  spielende  Auffassung 
Coleridges,  die  so  sehr  hinter  der  von  Wordsworth  zurückbleibt. 


*)  St-Beuve,  Po&ies  complMes,  S.  266  (pitee  XXVII  des  Consolations 
-  La  harpe  dolienne,  traduit  de  Coleridge  et  en  surtitre  A  mon  ami  Victor 
Pavie)  und  Coleridge,  Poems,  Leipzig,  Tauchnitz,  1860,  S#  210.  The  eolian 
harp  (Meditative  poems). 
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XI.  Wordsworths')  Gedicht  hat  im  englischen  Original  19  vier- 
zeilige  Strofen.  St-Beuve  verwassert  etwas  und  macht  daraus  21  Strofen 
mit  je  5  Zeilen.  Und  indem  er  es  verwässert,  schwächt  er  dieses  Gedicht 
noch,  das  ohnedies  nicht  zu  den  besten  von  Wordsworth  gehört 
Ich  gebe  als  Beispiel  nur  die  9.  Strofe: 

He  who  govems  ihe  creation, 

In  his  providence,  assigned 

Such  a  gradual  dedination 

To  the  life  of  human  kind. 

Das  hat  immerhin  ein  wahrer  Dichter  geschrieben.  Im  Rahmen 
dieses  ganzen  Aufsatzes,  der  als  eines  der  wichtigsten  Ergebnisse 
beweisen  soll,  wie  wenig  St.-Beuve  vom  wahren  Dichter  an  sich 
hatte,  werden  wir  an  keine  Stelle  gelangen,  die  so  sehr  durch 
Mangel  an  dichterischem  Schwung  und  durch  fast  lächerliche 
Nüchternheit  überrascht 

Es  sind  übrigens  in  dem  englischen  Gedicht  noch  viele  sdiöne 

Verse  wie: 

Sol  has  dropped  into  his  harbour, 
Weary  of  the  open  sky    (Str.  1) 

die  St-Beuve  einfach  fortläßt  : 

Le  soidl,  las  d'un  long  voyage, 
S'est  couch6  derri^  un  nuage, 
Et  d^ji  le  jour  est  mourant 
Alle  folgenden  Strofen  der  französischen  Nachdichtung  wimmeln 
von  Ungenauigkeiten,  Verschiebungen,  Auslassungen  und  vor  allem 
höchst  unglückseligen  Anhängseln.    So  wird  z.  B.  aus: 
Evening  now  unbinds  the  fetters  Le  soir.  qui  lentement  arrive, 

Fashioned  by  the  glowing  light  .  .  .       Drache  le  rßseau  vermdl 

(Str.  2)       Qui  couvrait  la  terre  captive 

Comme  un  pdcheur  fait  sur  la  rive 
Ses  filets  stdhis  au  soleil. 
Es  scheint  fast,  als  ob  es  St-Beuve  sich  zur  Aufgabe  gemacht 
habe,  einen  schönen  Ausdruck  des  Originals  nicht  ins  Französische 
durchschlüpfen  zu  lassen,  z.  B.: 

Who  would  stop  the  swallow,  wheeling 
On  her  pinions  swift  and  strong? 


0  St-Beuve,  Le  plus  long  jour  de  Tannte,  k  Laure,  potoe  imiiit  de 
Wordsworth  (dans  Joseph  Delorme  -  Podsies  compläes,  6d.  Charpentier^ 
Paris  1890,  S.  88)  und  Wordsworth,  The  poetical  works,  London  and  Nev-York, 
I,  29  (the  longest  day,  addressed  to  -). 
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zwei    durch   Kürze  und   Bestimmtheit  wirklich  echte  Wordsworth- 
Verse,  sind  wie  folgt  übersetzt: 

Qui  voudrait  troubler  d^  l'aurore 
L'alouette  dans  sa  chanson, 
La  vive  abeille  qui  picore,  (!) 
L'hirondelle  ^angä-e  encore,  (?) 
La  linotte  au  bord  du  buisson?    (Str.  7) 
Vergeblich  sucht  man  nach  energischen  Versen  wie: 
Now,  even  now,  ere  wrapped  in  slumber, 
Fix  thine  eyes  upon  the  sea 
That  absorbs  time,  space  and  number; 
Look  towards  etemi^! 
in  diesen: 

Mais  avant  que  la  nuit  s'avance 
Mais  d^  aujourd'huii  d^  ce  soir, 
Au  rivage  oü,  muette,  immense, 
L'£temit^  pour  toi  commence, 
Viens  de  bonne  heure,  viens  t'asseoir  (Str.  14) 
Beachten  wir  zuletzt  noch  eine  ganz  unerwartete  Anspielung 
auf  Eloa  von  Alfred  de  Vigny  in  der  vorletzten  Strofe: 
Blanche  rdne  de  la  pelouse, 
Arme  toi  de  grave  douceur; 
Sois  prudente  comme  une  6pouse; 
Que  plus  d'une  Eloa  jalouse 
Te  reconnaisse  pour  sa  sceur, 
die  in  keiner  Weise  mit  dem  Englischen  übereinstimmt  und  be- 
schließen  wir  damit    The  bögest  day,   das  gewiß   mit  eines  der 
besten  Gedichte  von  Wordsworth,  sicher  aber  eines  der  schlechtesten 
von  St-Beuve  ist 

Xn.  Ein  ganz  lakistisches  Sonett  von  Wordsworth^)  mit  seinem 
leisen  Anflug  von  Spott  mußte  St.-Beuve  gefallen.  Dennoch  hat  er  es 
höchst  ungeschickt  »nachgedichtet«.  Er  streicht  einfach  Gedanken  wie: 

(-  personal  talk),  - 
Of  friends,  who  live  within  an  easy  walk, 
Or  neighbours,  daily,  weekly,  in  my  sight 
und  fügt  hinzu: 

Car  j'ai  pour  tous  voisins  d'intr^pides  chasseurs, 
Mvant  de  chiens  dressds,  de  meutes  aguerries, 
Et  des  fermiers  causant  jachä'es  et  prairies, 


>)  St-Beuve,  Po^ies  compl^tes,  S.  123.  Sonnet  imit6  de  Wordsworth 
(dans  Joseph  Ddorme)  und  Wordsworth,  Poetical  works,  Chandos  ed., 
S.  1S6.    Personal  talk,  I  (in  Miscellaneous  sonnets). 
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Et  le  juge  de  paix  avec  ses  vieilles  sceurs, 
Deux  rev^es  l)eaut£s  parlant  de  ravisseurs, 
Portraits  comme  on  en  voit  sur  les  tapisseries. 

Wordsworth  sagt  kein  Wort  von  Jägern,  noch  vom  Friedens- 
richter; und  gäbe  es  einen  Friedensrichter  mit  alten  Schwestern,  so 
würden  die  sicher  nicht  von  »ravisseurs«  sprechen.  Das  ist  wieder 
so  ein  Streich  der  immer  etwas  zu  lebhaften  Fantasie  St-Beuves. 

Und  diese  Nachdichtung  unterdrückt  vollständig: 

These  all  wear  out  of  me,  like  forms,  with  chalk 
Painted  or  rieh  men's  floors  for  one  feast  night 

Die  letzten  beiden  Verse  endlich,  um  derentwillen  das  Sonett 
augenscheinlich  verfaßt  wurde,  sind  folgendermaßen  von  St-Beuve 
übertragen : 

£couter  le  vent  battre  et  g^mir  les  doisons, 

Et  le  fagot  flamber  et  chanter  la  bouilloire 

wo  es  bei  Wordsworth  heißt: 

And  listen  to  the  flapping  of  tfae  flame, 
Or  kettle  whispering  its  faint  undersong. 

Die  von  St-Beuve  angewandten  Worte  »vent«  und  »doison« 
geben  das  Gefühl  der  Traurigkeit  und  Schwermut  da,  wo  der 
englische  Dichter  nur  den  Eindruck  der  Träumerei,  der  Milde,  des 
Heimlichen  hinterlassen  will.  St-Beuve  hat  eben  den  »faint  under- 
song«, die  Seele  dieses  Sonettes,  nicht  empfunden. 

XIII.  St-Beuve  rühmte  sich  gern,  dem  Sonett  seinen  Platz, 
den  es  seit  dem  Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts  in  der  französischen 
Poesie  verloren  hatte,  wiedergegeben  zu  haben.  Während  seiner 
Studien  über  das  »Tableau  de  la  po^ie  fran^ise  au  16^  siMe«  (1828) 
war  ihm  der  Gedanke  seiner  Neubelebung  gekommen.  Es  war 
auch  ganz  natürlich,  daß  gerade  dieses  Sonett  von  Wordsworth^) 
ihm  auffiel.  Was  für  seine,  ausschließlich  kritische,  jeder  poetischen 
und  schöpferischen  Kraft  baren  Natur,  dieser  »nature  secondaire*, 
wie  man  sie  genannt  hat,  die  nur  bei  Anlehnung  an  anderes 
schaffen  kann,  charakteristisch  ist,  ist,  daß  er  gerade  dieses  Sonett 
übertrug,  als  er  einem  ganz  persönlichen  Gedanken  Ausdruck  geben 
wollte.     Das  hätte  ein  echter  Dichter  nicht  getan. 


*)  St-Beuve,  Po&ies  complHes.  S.  124.  Sonnet  imit6  de  Wordsworth 
(dans  Joseph  Delorme)  und  Wordsworth,  Chandos  ed.,  S.  137  (in  Miscelkih 
eous  sonnets).    Scom  not  the  sonnet 
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Es  finden  sich  denn  auch  die  gewöhnlichen  Schwächen  der 
Übersetzung.    Aus  den  Worten: 

with  this  key 
Shakspere  unlocked  his  heart 
wird: 

Par  amour  autrefois  en  fit  le  grand  Shakspeare. 

Die  i/visionary  brow«  Dantes  wird  zu  »son  front  vainqueur«. 

Der  Schluß: 

.  .  .  and  when  a  damp 
Fell  round  the  path  of  Milton,  in  his  hand 
The  thing  became  a  trumpet,  whence  he  blew 
Soul-animating  strains  -  alas,  too  few! 

ist  natürlich  geändert  in: 

Mol,  je  veux  rajeunir  le  doux  sonnet  en  France  ; 
Du  Bellay,  le  preniier,  Tapporta  de  Florence, 
Et  Ton  en  sait  plus  d'un  de  notre  vieux  Ronsard. 

St.-Beuve  wußte  offenbar  nicht,  daß  das  Sonett  eine  proven- 

zalische,  nicht  italienische  Erfindung  ist. 

XIV.  St.-Beuve  [scheint  das  Sonett  »It  is  a  beautous  evening«^)  mit 

seiner  so  klaren  Darlegung  der  Wordsworth  eigenen  pantheistischen 

Weltanschauung  nicht  verstanden  zu  haben,  denn  er  beginnt  gleich 

mit  einer  Entstellung  der  Verse: 

The  holy  time  is  as  quite  as  a  nun 
Breathless  with  adoration 

wenn  er  sagt: 

A  la  fin  du  saint  jour,  la  Nature  en  pri^re 
Se  talt,  comme  Marie  k  genoux  sur  la  pierre, 
Qui  tremblante  et  muette  ^outait  Gabriel. 
St.-Beuve  läßt  weg: 

The  gentleness  of  heaven  is  on  the  sea, 

und  ersetzt  folgende  schöne,  reiche  Verse: 
Listen!  the  mighty  Being  is  awake, 
And  doth  with  His  etemal  motion  make 
A  sound  like  thunder  -  everlastingly 

durch  seine  lächerlichen  und  verworrenen: 

Mais  dans  ce  grand  silence,  au-dessus  ä  denüre,  (!) 

On  entend  l'hymne  heureux  du  triple  sanctuaire, 

Et  l'orgue  immense  (?)  oü  gronde  un  tonnerre  dtemd. 


0  St-Beuve,  Po6sies  compl^tes,  S.  238,  sonnet  imit6  de  Wordsworth 

(pito  XIII  des  Consolations,  mars  1830)  und  Wordsworth,  Poetical  Works, 
Chandos  ed.,  S.  139  (in  Miscellaneous  sonnets). 

Studien  z.  vergl.  L!t.-Oesch.    VI,  4.  29 
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Wenn  St-Beuve  die  eingestandene  Absicht  gehabt  hätbe, 
Wordsworth'  Gedanken  und  Ausdruck  zu  verderben,  so  hätte  es 
ihm  nicht  besser  gelingen  können. 

XV.  Das  Sonett  »Not  love  not  war*^)  gibt  die  poetische  Theorie 
der  Lakisten,  die  St-Beuve  so  liebte  und  deren  einzig  würdiger  Ver- 
treter in  Frankreich  er  mit  voller  Überzeugung  zu  sein  ^^ubte. 
Freilich  hätte  er  zuerst  besser  übersetzen  müssen,  z.  B.: 

Une  ime  en  frte&ie 

Qu'un  Matant  forfait  renverse  da  dewoir  (?) 
ist  doch  kaum  noch  französisch  zu  nennen  und  übersetzt  schlecht: 
Nor  duty  struggling  with  affections  stränge. 
Er  läßt  aus: 

The  blue  smoke  of  the  elmy  grange, 
Skyward  ascending  from  the  twilight  dell. 
und  dann  das  doch  wirklich  bedeutsame: 

(a  crystal  river  diaphanous) 
Beeause  it  travds  slowly 
Und  wie  schwach  erscheint  der  Schlußvers: 

Une  fumte  au  lein  qui  monte  en  toumoyant 
neben: 

The  flower  of  sweetest  smeel  is  shy  and  slowly. 

XVI.  Das  Sonett  »There  is  a  pleasure  in  poetic  pains«')  ist  ganz 
erfüllt  vom  persönlichen  Leid  Wordsworths,  der  in  England  so  schlecht 
aufgenommen  wurde  und  erst  nach  seinem  Tode  zu  allgemeiner 
Anerkennung  gelangte: 

How  oft  the  malice  of  one  luckless  word 
Pursues  the  enthusiast  to  the  social  board 
Haunts  him  belated  on  the  silent  plains! 
Auch  St.-Beuve  glaubte,  sich  über  das  Publikum  beklagen  zu 
müssen.     Die  »Rayons  Jaunes"*  von  Joseph  Delorme  hatten  einen 
Heiterkeitserfolg.    Es  ist  ihm  selbst  fast  lächerlich,  sich  mit  Words- 
worth zu  vergleichen.    Zudem  ist  seine  Nachdichtung  auch  schwach 
und  ihn  verfolgt  dauernd  das  Mißgeschick,  jeden  bedeutungsvollen 
Ausdruck  zu  übersehen!    z.  B.: 

The  Star  that  crowns  the  brow  of  mom. 
Es  ist  überflüssig,  sich  länger  dabei  aufzuhalten. 

»)  St.-Beuve,  Po&ies  complMes,  S.  239  (pite  XIV  des  Consolatiods) 
-  sonnet  imit^  de  Wordsworth  und  Wordsworth,  Poetical  Works,  Chandos 
ed.,  S.  137  (in  Miscellaneous  sonnets).        ")  St.-Beuve,  Podsies  compläes,     j 
S.  240  (plhct  XV  des  Consolations)   -  sonnet  imtt6  de  Wordsworth  und 
Wordsworth,  Poetical  Worb,  Chandos  ed.,  S.  139  (Miscellaneous  sonnets). 
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XVII.    A.    Rest  and  be  thankful,  at  the  head  of  Qlencoe. 

Das  Sonett,^)  das  im  Englischen  etwas  verworren  ist,  ist  von 
St.-Beuve  ganz  gut,  wenn  auch  mit  einigen  Ungenauigkeiten  (»oiseau'' 
für   wfowl")  übersetzt  worden. 

Auch  Schwächen  finden  sich  darin  wie: 

...  au  torrent,  sans  fatiguer  sa  rame, 

Le  poisson  sait  tout  droit  en  fl^e  renionter 
für: 

And  Fishes  front,  unmoved  the  torrent's  sweep. 

B.      Highland  hut 

Einige  Verse  sind  gut  übersetzt  wie: 

Le  dair  ruisseau  des  monts  coule  aupr^;  n'ayez  peur 

D'approcher  comme  lui 
für: 

The  limpid  mountain  rill  avoids  it  not; 

And  why  shouldst  thou? 

andere  schwach,  wie  für: 

Stand  no  more  aloof !  Ne  restez  plus  ainsi,  ne  restez  plus  dehors. 

C     Bothwell  Castle. 

Man  muß  bedauern,  übersetzt  zu  finden: 

The  river  glides,  the  woods  before  me  wave, 


durch : 

und: 

durch: 


...  je  vous  vois 
Dans  ma  pensde  encore,  flots  courants,  sous  les  bois 

Now  I  crave 
Needless  renewal  of  an  old  delight 


Je  ne  puis  rendre  aux  lieux  de  visite  nouvdle. 
Es  ist  kaum  mehr  von  dem  übrigen  zu  sagen,  es  sei  denn, 
daß  man  lieber  das  Original  lese. 

Zur  Rechtfertigung  von  St-Beuve,  der  bei  dieser  eingehenden 
Prüfung  seiner  metrischen  Obersetzungen  ziemlich  hart  behandelt 
worden  ist,  muß  gesagt  werden,  daß  er  weder  sehr  gut  englisch 
noch  deutsch  konnte,  so  daß  er  gezwungen  war,  seine  Übersetzungen 
von  Leuten,  in  die  er  Vertrauen  setzte,  nachsehen  zu  lassen, 
die  ihn  aber  doch  vielleicht  unbewußt  verraten  haben,  weil  sie 
nicht  die  vollkommene  Fähigkeit  besaßen,  die  ihnen  St.-Beuve 
irrtümlich  zuschrieb. 


0  St.-Beuve,  Podsies  complMes,  S.  348  (Pensdes  d'aoüt)  -  Trois 
sonnets  irnit^  de  Wordsworth  und  Wordsworth,  Poetical  Works,  Chandos 
ed.,  S.  510  (Yarrow  revisited  and  other  poems,  sonneis  XII,  XIII  and  XVI). 
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Das  Hauptergebnis  dieser  genauen  Prüfung  zeigt  also,  daß 
St*Beuve  nicht  diese  höchste  technische  Gewandtheit  besaß,  deren 
er  sich  gern  rühmte.  Oft  z.  B.  hielt  er  kleine  rytmiscbe,  völlig 
bedeutungslose  Kunststückchen  für  das  feinste  vom  feinen.  Als 
Beweis  hierfür  gelte  die  Anmerkung,  die  er  zu  »Monsieur  Jean', 
dem  zweiten  Qedicht  in  den  vPensdes  d'aoflt«  (1837)  schrieb: 

vich  bitte  die  aufmerksamen  Leser  dieser  Studien,  die  sidi 
auch  mit  der  Form  etwas  beschäftigen,  beobachten  zu  wollen,  daß 
wenn  auch  mancher  Vers  auf  den  ersten  Blick  etwas  hart  oder 
nachlässig  erscheinen  mag,  er  doch  gerade  als  Versuch,  als  Streben 
nach  einem  besondem  Wohlklang  durch  Alliteration,  Assonanz  usw. 
gelten  möchte,  Hilfsmitteln,  die  von  unserer  klassischen  Dichtkunst 
allzusehr  übersehen  wurden,  an  denen  die  klassische  Poesie  der 
Alten  aber  überreich  ist  und  die  in  bestimmten  Fällen  unserer  Vers- 
kunst eine  gewisse  Betonung  verleihen  können. 
So  sagt  Ovid  in  seinen  Remedia  amoris: 

Uind  cupidineas  ßmnter  Porthasque  sagittas. 
Und  so  sage  auch  ich  in  einem  der  folgenden  Sonette: 
J'ai  ras^  ces  ATchers  que  la  gräce 

domine  .  .  . 
Sorrente  ni'a  rendu  mon  doux  /Are  infini  ...«*) 
Das  ist  vollkommen  lächerlich,  und  außerdem  haben  die 
beiden  Verse  keinen  Sinn,  sind  kaum  französisch  und  sehr 
dunkel.  Aber  man  darf  es  St.-Beuve  nicht  vergessen,  daß  er 
im  Hinblick  auf  die  poetische  Form  sich  ein  hohes  Verdienst 
erworben  hat  um  die  Wiedererweckung  des  Sonetts,  das,  seit  der 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  gänzlich  vernachlässigt,  im  ganzen 
19.  Jahrhundert  eine  glänzende  Auferstehung  gefeiert  hat;  Musset, 
Th6ophile  Oautier,  Leconte  de  l'lsle  und  die  Pamassiens,  M.  de 
Heredia  besonders,  dann  Baudelaire,  die  Symbolisten,  Verlaine,  sie  alle 
dichten  Sonette,  sogar  sehr  schöne  Sonette,  was  sie  vielleicht  ohne 
St.-Beuve  nicht  getan  hätten. 

Bezüglich  der  Treue  seiner  Obersetzungen,  hat  sich  St-Bcuvc 
selbst  in  einem  Qedicht  des  »Notes  et  sonnets«*)  ausgesprochen: 
Oh!  laissez-moi  quand  la  verve  affaiblie 
Par  les  coteaux  m'^gare  avec  langueur, 
Quand  pourtant  la  mdlancolie 
Demande  ä  s'^3ancher  du  coeur, 

>)  Podsies  compl^es,  S.  327.       ^  s.  Podsies  compl^es,  S.  430-31. 
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Oh !  laissez-moi  du  poMe  que  j'aime, 
B6gayer  le  vague  et  le  doux  son 
Olaner  aprb  lui  ce  qu'il  s^me, 
Et  de  Collins,')  d'Uhland  lui-meme 
Emietter  quelque  chanson. 
Je  vais,  traduisant  k  ma  guise 
Un  vers  que  je  d^toume  un  peu; 
C'est  trop  ma  douceur  et  mon  jeu 
Pour  qu'autrement  je  le  traduise. 


Quel  mal  d'avoir  entrelac6 

M^me  d'avoir  un  peu  froiss6 

Deux  fleurs  dans  la  m^me  coüronne? 


Et  puis  j'y  m^e  un  peu  de  moi 
Et  ce  peu  rdpare  ma  laute, 
Souvent  je  rends  plus  que  je  n'öte 
Pär  un  nouvel  et  eher  emploi. 
Hier  schmeichelt  sich  St-Bcuve  zu   sehr.    Wenn  auch  eine 
beklagenswerte  Eigenschaft  der  Franzosen  ungenaue  Obersetzungen 
mehr  oder  weniger  geduldet  hat,  so  sollten  doch  ihre  Schriftsteller, 
die  den  Wert  der  Treue  und  Genauigkeit  kennen,  den  Oeschmack 
der  Leser  in  dieser  Hinsicht  bilden  und  darin  hat  St.-Beuve  gefehlt 
Immerhin   hieß  es  zu  seiner  Zeit  schon  viel   für  die   »littirature 
comparte«  tun,  wenn  er  die  breite  Öffentlichkeit  in  Frankreich,  der 
die  lakistischen  Dichter  noch  unbekannt  waren,  ein  wenig  mit  ihnen 
bekannt  zu  machen  suchte. 

Und  femer  muß  man  sich  des  Schopenhauerschen  Wortes 
erinnern:  »Gedichte  kann  man  nicht  übersetzen,  sondern  bloß  um- 
dichten, welches  allezeit  mißlich  ist''  und  nicht  zu  streng  sein. 

Wenn  auch  St-Beuve  sicher  kein  großer  Dichter  war,  so  hat 
er  doch  einen  gewissen  Einfluß  auf  Thtophile  Gautier  ausgeübt,  der 
ihm  versicherte:  »Dein  Joseph  Delorme  hat  mir  für  meine  Verse 
gute  Dienste  geleistet.«  Ein  Ohrenzeuge  (M.  Jules  Troubat)  be- 
stätigt es.  Der  Beweis  für  diesen  Einfluß  ist  in  folgenden  Versen 
„Fatuit^««)  betitelt  (1843): 

Je  suis  jeune;  la  pourpre  en  mes  vdnes  abonde, 
Mes  cheveux  sont  de  jais  et  mes  regards  de  feu, 
Et  sans  gravier  ni  toux  ma  poitrine  prüfende 
Aspire  ä  pleins  poumons  Tair  du  ciel,  Tair  de  Dieu, 

•)  Keine  Obersetzung  CoUins  von  St-Beuve  ist  bekannt.  «)  s.  Th. 
Gautier,  Pofeies  complMes,  Paris,  Charpentier,  1901,  II,  65. 
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eine  offenkundige  Antwort  auf  die  berühmten  .Ma  Muse«  betiteitea] 
Verse  in  Joseph  Delomie  (1829). 

St-Beuves  Muse,  sagt  er,  ist  eine  schlichte,  Schwindsucht^  j 
unglückliche  Waschfrau  : 

Elle  diante  parfois;  une  toux  dechirante 

La  prend  dans  sa  chanson,  pousse  en  sifflant  un  cri 

Et  lance  les  graviers  de  son  pounion  nieurtri' 

Und  die  »Rayons  Jaunes«  von  Joseph  Delorme  können  sehr 
wohl  die  berühmte  Sinfonie  in  reinem  Weiß  in  den  »Emaux 
et  Camfes«  von  Gautier  beeinflußt  haben. 

St*Beuve  hat  ganz  ersichtlichen  Einfluß  auf  M.  Copp6e  gehabt, 
dem  Sänger  des  häuslichen  Lebens  und  der  Armen.  Er  hat  seinen 
Dank  gezeigt,  als  er  bei  der  Enthüllung  des  Denkmals  für  St-Beuve 
in  Paris  im  Juni  1898  ihm  eine  großartige  Lobrede  hielt  In  der 
bei  dieser  Gelegenheit  von  der  französischen  Akademie  bei  Didot  in 
Paris  veröffentlichten  Broschüre  kann  man  sie  nachlesen. 

Wir,  die  wir  ihn  bei  der  Arbeit  gesehen  und  in  seine  Werk- 
stätte eindringen  konnten,  glauben  nicht,  daß  er  ein  echter  Dichter 
war.  Aber  er  hat  den  Begriff  einer  neuen  Dichtkunst  in  Frank- 
reich gehegt  Er  war  ein  hervorragender  Kritiker,  selbst  wenn  er 
dichten  wollte;  auch  da  hat  ihn  sein  angeborener  kritischer  Geist 
nicht  im  Stich  gelassen. 

Es  bleibt  immerhin  noch  ein  bedeutungsvolles  Werk  und  ein 
Dokument  allerersten  Ranges  für  die  vergleichende  Literatur  und  die 
Psychologie  St-Beuves. 


Heinse  und  Wieland. 


Von 
Markos  Wachsmann  (Radautz). 


Man  ist  gewöhnt,  Heinse  im  Zusammenhang  mit  seinem  Meister 
Wieland  zu  betrachten.  So  hat  es  schon  Pröhle^)  gewollt  und  so 
wird  man  auch  dem  tatsächlichen  Sachverhalt  gerecht  Zwischen 
beiden  Männern  laufen  zahlreiche  Fäden  einher,  es  bestehen  zwischen 
ihnen  persönliche'  und  literarische  Beziehungen.  Trotz  dem  wech- 
selnden Verlaufe  dieser  Beziehungen  hat  Heinse  seinen  Lehrer  nie  aus 
den  Augen  verloren.  In  biographischer  Hinsicht  spielt  dieses  Ver- 
hältnis eine  bedeutende  Rolle,  denn  gerade  aus  der  Zeit,  wo  beide 
Dichter  einander  nahestanden,  sei  es  einander  fördernd  und  unter- 
stützend, sei  es  über  gegenseitige  Mißliebigkeiten  schmollend,  fließen 
die  Quellen  über  Heinses  Privatleben  am  reichlichsten. 

Es  wird  demnach,  der  Natur  eines  solchen  Verhältnisses  gemäß, 
die  vorliegende  Arbeit  in  zwei  Teile  zerfallen:  in  eine  biographische 
und  eine  literaturgeschichtliche  Untersuchung.  Dem  ersten,  kürzeren 
Teile  liegen  hauptsächlich  die  in  Betracht  kommenden  Briefwechsel 
zugrunde,  unter  denen  der  erste  Platz  dem  in  der  vorzüglichen 
Schüddekopfischen  Ausgabe  vorliegenden  Heinse-Qleimischen  Brief- 
wechsel*) und  den  verschiedenen  Veröffentlichungen  Seufferts*)  zu- 
kommt. Für  den  zweiten  weit  umfangreicheren  Teil,  der  den  Ein- 
fluß Wielands  auf  Heinses  Jugendwerke  behandelt,  fehlte  es  mir  bei 
dem  schon  1902  erfolgten  Abschluß  meiner  Untersuchung  an  Vor- 
arbeiten fast  gänzlich,  so  daß  ich  fast  ausschließlich  auf  eigene 
Forschung  angewiesen  war. 


0  Westennanns  Jahrbuch  CXIII,  134.  «)  2  Bände,  Weimar  1 894— 96, 
zitiert:  Schüdd.  I  und  IL  «)  Namentlich  wichtig  Viertel jahrschrift  f.  Lite- 
raturgeschichte VI,  215-251,  zitiert  V.J.  S. 
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I.  Heinses  penönlidie  Beziehniigen  za  Widand. 

Durch   Fr.  Justus  Riedel  ist  das  Verhältnis  Wilhelm  Heinses', 
zu  Ch.  M.  Wieland  angeknüpft  worden.    Schon  in  Jena  hatte  die 
Bekanntschaft  mit  Professor  Riedel  dem  armen   Heinse   über   die 
»bitterste  Periode"  seines  Lebens  hinweggeholfen.    Auch  in  Erfurt,^ 
wohin  Heinse  seinem  Lehrer  folgte,  dürfte  diese  Gönnerschaft  nicht 
aufgehört  haben.  Aber  das  Wichtigste  war,  daß  Heinse  durch  diesen 
Ortswechsel  mit  einem  Mann,  der  für  ihn  von  so  großer  Bedeutung 
sein  sollte,  in  Berührung  kam:  mit  Wieland.    Wieland,  auf  dessen 
Berufung  nach  Erfurt  Riedel  großen  Einfluß  genommen  hatte,  trat 
um  die  Mitte  des  Jahres  1769  die  Professur  der  Philosophie  an  und 
begann   seine  Vorlesungen    mit  der  »Geschichte   der  Menschheit' 
nach  Iselin  und  der  Auslegung  des  n  Esprit  des  lois'  von  Montesquieu. 
Der  Verkehr  mit  Wieland  hat  Heinses  Anschauungsweise  vollkommen 
umgestaltet  und  seiner  dichterischen  Entwicklung  die  Bahn  gewiesen. 
In  der  Iselinischen  Philosophie,  nach  welcher  weder  der  einzelne 
Mensch  noch  die  bürgerliche  Gesellschaft  irgendwo  ihr  Glück  finden 
kann,    als   auf   dem    lichten,  offenen  Wege  der  Natur,   fand  das 
•Naturkind*  Heinse  seine  eigenen  Ideen  bestätigt  Auch  die  Theorie 
der  schönen  Künste  (eine  der  späteren  Vorlesungen  Wielands)  wird 
dem  kunstsinnigen  Jüngling  viel  Teilnahme  abgewonnen  haben.    Be- 
sonders aber  mußten  ihn  Wielands  Vorlesungen  über  aristophanischen 
Spott  und  horazische  Laune  interessieren:  nennt  ihn   doch  einmal 
Wieland  einen  Satyr,  indem  er  an  Fritz  Jakobi  schreibt:  »Es  sind  in 
der  Tat  Grazien  in  diesem  Satyr  verschlossen"  (auserles.  Briefw.  I  167). 
Wir  wissen  auch,  daß  Heinse  seinen  Ehrgeiz  darein  setzte,  als  Mann 
ein  deutscher  Lukian  zu  werden. 

Wieland  hat  seinen  Schüler  auch  pekuniär  unterstützt,  denn 
dieser  befand  sich  in  Erfurt  in  einer  ziemlich  bedrängten  Lage.  Ein  Bild 
seines  Elends  gibt  der  Brief  an  Gleim  vom  18.  Nov.  1 770,  der  gleich- 
sam als  Heinses  curriculum  vitae  bis  zur  Erfurter  Zeit  gelten  kann 
(Schüddekopf  1, 1  -  9).  Heinse  verkehrte  auch  im  Wielandschen  Hause 
und  war  sehr  vertraut  mit  den  privaten  Verhältnissen  seines  Lehrers, 
wie  er  auch  später  die  näheren  Umstände  der  Berufung  Wielands 
nach  Weimar  am  besten  kannte  und  im  voraus  den  Freunden  mitteilte 

Durch  eine  Sammlung  »Sinngedichte«  führte  sich  Heinse  zu- 
erst bei  seinem  Meister  ein.  Das  Urteil  Wielands  über  diese  Heinseschen 
Erzeugnisse  liegt  in  dem  Briefe  vor,  den  er  an  Gleim  als  Empfeh- 
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lungsschreiben  fQr  Heinse  richtete.  So  sehr  Wieland  das  Genie  des 
jungen  Mannes  anerkennt,  ist  sein  Lob  doch  zurückhaltend:  Heinses 
Feuer  brenne  hoch  nicht  gleich  noch  rein  genug,  seine  Kenntnisse 
seien  noch  mangelhaft,  es  finde  sich  ein  gewisser  Zynismus  in  seinen 
Sinngedichten,  seine  Moral  sei  zuweilen  nicht  die  beste.  Für  den 
Zynismus  und  die  Geschmacklosigkeit  einiger  Gedichte  macht  Wieland 
jvdas  Pöbelhafte  seiner  Erziehung"  verantwortlich.  »Wo  sollte  er 
den  guten  Ton  gelernt  haben?«     (Schüdd.  I,  211  f.) 

Konnte  sich  auch  Wieland  mit  Heinses  Sinngedichten  nicht 
ganz  einverstanden  erklären,  so  gestaltete  sich  doch  ihr  Verhältnis 
noch  viel  wärmer.  Wieland  suchte  einen  Verleger  nicht  nur  für 
die  Sinngedichte,  sondern  auch  die  »musikalischen  Dialoge",  die  von 
Heinse  zur  selben  Zeit  fertiggestellt,  wenn  sie  auch  erst  1 805  aus  seinem 
Nachlaß  gedruckt  worden  sind.  Als  aber  Wieland  die  Erfolglosigkeit 
seiner  Bemühungen  sah,  wandte  er  sich  mit  dem  eben  erwähnten 
Empfehlungsschreiben  an  seinen  Freund  Gleim,  den  bekannten  Be- 
schützer junger  Talente.  Gleichzeitig  schrieb  auch  Heinse,  vermut- 
lich auf  Vorschlag  Wielands,  jenen  langen  und  überschwenglichen 
Brief,  der  den  festen  Freundschaftsbund  Gleim-Heinse  inaugurierte. 
Der  liebenswürdige  und  zu  jeder  Zeit  hilfsbereite  Gleim  sandte 
Heinse  einige  Goldstücke  und  fühlte  sich  noch  Wieland  zu  Dank 
verpflichtet,  daß  dieser  ihm  Gelegenheit  bot,  das  »vortreffliche 
Qenie"  kennen  zu  lernen. 

Da  Heinse  die  Unterstützung  seinem  Lehrer  zu  verdanken 
hatte,  schloß  er  sich  noch  enger  an  ihn  an.  Jetzt  war  er  nicht  nur 
Wielands  Hausfreund,  sondern  wurde  auch  in  dessen  schriftstellerische 
Pläne  eingeweiht.  Er  war  auch  Wielands  Bundesgenosse  in  dessen 
Kampfe  gegen  die  literarischen  Gegner.  Er  sollte  auf  den  Wunsch 
des  Meisters  ein  Dutzend  Sinngedichte  schreiben,  die  »stechen  sollten 
wie  Dolche«.  Von  diesen  Gedichten  ist  eines  unter  dem  Titel  »Auf  einen 
Neider  Wielands,  im  Jahre  1770«  bei  Schober^)  S.  20  abgedruckt. 
Das  Gedicht  ist  insofern  bemerkenswert,  als  Heinse  hier  schon  den 
»Neuen  Amadis"  nennt,  der  erst  1771  erschienen  ist.  Daraus  er- 
sieht man,  wie  vertraut  das  Verhältnis  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
gewesen  sein  mag,  wenn  dieser  in  die  Manuskripte  des  Meisters 
einen  Einblick  tun  konnte. 


»)  J.  J.  Wilhelm  Heinse,  sein  Leben  und  seine  Werke  Leipzig  1882. 
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Durch  Wieland  angeregt,  griff  Heinse  auch  zu  größeren  Ar- 
beiten.   Schon  hier,  in  Erfurt,  begann  er  das  Werk,  das  ursprüng- 
lich f^Elysium«,  später  aber  irLaidion«  benannt  wurde.    Er  meint, 
das  Werk  angefangen  zu  haben,  »um  die  Sorgen  und  die  Hypochondrie 
bei  dessen  Ausarbeitung  aus  der  Seele  zu  scheuchen«.     Er  sehnt 
sich  aus  dem  »Lande  der  Puffbohnen,  Rettiche  und  Schöpsen'  hin- 
weg und  meint,  sein  verlassener  Genius  wäre  nicht  unwert,  auf  einen 
besseren   Boden  verpflanzt  zu  werden  (Schüdd.  I,  16  f.).     Heinse 
fühlte  sich  so  unbehaglich  in  Erfurt,  daß  er  alle  Hebel  in  Bewegung 
setzte,  um  eine  selbständige  Stellung  zu  erlangen.     Beide  Gönner 
suchten  für  ihn  eine  geeignete  Stelle.    Gleim  wollte  ihn  zuerst  bd 
einem  Pfarrer  als  Hauslehrer  unterbringen,  aber  Wieland  meinte,  er 
tauge  nicht  für  ein  Predigerhaus:  c'est  qu'entre  nous  il  est  un  tant 
soi  peu  fripon.      Eine  Zeitlang  dachte  man  an  einen   Erfolg  ver- 
mittelst Drucklegung  der  »musikalischen  Dialoge',  aber  auch  dieser 
Plan  mißlang.     Auch  der  Versuch   Heinses,  durch  den   Leipziger 
Poesieprofessor  J.  G.  Eck  eine  Stelle  zu  erlangen  (Schüdd.  I,  216  ff.) 
scheiterte.     Endlich  schien  eine  Wendung  zum  Bessern  einzutreten. 
Im  Jacobischen  Hause  suchte  man  einen  Instruktor  für  den  jüngsten 
Sohn  und  Wieland  wollte  diese  Gelegenheit  benützen,  um  seinen 
Schützling  unterzubringen.     In    dem   Empfehlungsschreiben   rühmt 
Wieland  Heinses  Talent,  seine  musikalischen  Anlagen,  seine   »Ge- 
fälligkeit«, schwächt  aber  das  Lob  durch  folgenden  Satz  ab:   »Sein 
Herz  ist  warm  und  gefühlvoll;  eine  starke  Ader  von  satirischer  Laune 
macht  es  zuweilen  ein  wenig  zweideutig;  aber  dies  tut  nichts;  er 
ist  noch  wenig  über  20  Jahre;   il  s'en  corrigera.«      Wieland  hofft 
jedoch,  daß  die  vortreffliche  Gesellschaft,  in  die  nun  Heinse  kommen 
würde,  in  der  vorteilhaftesten  Weise  auf  sein  Benehmen  einwirken 
werde.    (Ausgewählte  Briefe  III,  67  ff.).   Als  nun  auch  diese  Hoffnung 
sich  zerschlug,  da  der  alte  Jacobi  einen  Theologen  zum  Hofmeister 
wünschte,  sah  sich  Heinse  genötigt,  dem  schon  früher  an  ihn  er- 
gangenen Rufe  von  selten  des  Hauptmanns  Günther  von  Liebenstein  ^) 
zu  folgen.     Und  so  wurde  Heinse  Sekretär  und  Reiseb^leiter  eines 
Abenteurers,  der  ehemals  ein  Adjutant  Friedriche  des  Großen  ge- 


0  Ober  diesen  Hauptmann  von  Liebenstein  und  seinen  Gefährten, 
Grafen  v.  Schmettau,  zwei  ziemlich  geheimnisvolle  Individuen,  vgl.  Schober 
S.  28  ff.  Rodel  S.  37  ff.  Pröhle  (Lessing,  Wieland,  Heinse)  S.  134  ff.  Euph.  III, 
722  ff.  und  Schnorrs  Archiv  X,  426. 
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wesen  und  nun  als  Qeneralinspektor  der  dänischen  Zahllotterie 
mannigfache,  nicht  immer  reine  Spekulationen  trieb.  Solange  Heinse 
noch  in  Erfurt  gelebt  hatte,  bestanden  die  engsten  Beziehungen  zu 
Wieland  fort.  Materiell  hatte  ihn  der  Lehrer  oft  unterstützt,  in 
geistiger  Beziehung  viel  gefördert  Er  suchte  ihn  zu  bewegen, 
Petrarka  zu  übersetzen  (Schüdd.  1, 1 4),  eine  Tragödie  zu  schreiben, 
die  in  Wien  aufgeführt  werden  sollte  (Schüdd.  I,  40)  u.  dgl.  mehr. 
Ja  Wieland  erschloß  sich  seinem  Schüler  wie  keinem  anderen  in 
Erfurt,  so  daß  Heinse  bei  seiner  Abreise  aus  der  Universitätsstadt 
in  der  Lage  war,  einige  charakteristische  Züge  seines  Lehrers  seinem 
Freunde  Oleim  mitzuteilen  (Schüdd.  I,  34).  Allein  in  der  letzten 
Zeit  von  Heinses  Erfurter  Periode  blieb  nur  der  Schein  der  Freund- 
schaft gewahri,  in  der  Tat  aber  hatte  sich  ein  kleines  Mißtrauen 
in  das  Verhältnis  eingeschlichen,  teils  weil  Wieland  schon  damals 
in  Heinse  ein  Talent  sah,  das  die  Folgerungen  aus  seiner  eigenen 
Richtung  weiter  ziehen  werde,  als  es  ihm  angenehm  wäre,  teils  durch 
eine  unerquickliche  Qeldgeschichte,  die  Wieland  in  minder  günstigem 
Lichte  erscheinen  läßt.  Zu  einer  Zeit  nämlich,  wo  Heinse  hilflos 
dastand  und  Geld  so  dringend  bedurfte,  war  Wieland  vorerst  auf 
den  eigenen  Vorteil  bedacht  und  zog  sich  von  den  von  Gleim  für 
Heinse  übersendeten  lOLouisd'or  6  ab  (so  viel  schuldete  ihm  Heinse), 
wodurch  sein  Schüler  gezwungen  wurde,  neuerdings  die  Mildtätigkeit 
des  Halberstädter  Gönners  anzurufen.^)  Eine  übertriebene  Vorsicht 
in  Geldangelegenheiten  war  eine  der  schwachen  Seiten  Wielands,  und 
kann  man  ihn  auch  diesmal  von  einer  gewissen  Engherzigkeit  nicht 
freisprechen,  so  erscheint  doch  der  Schritt  erklärlich,  wenn  man 
seine  damaligen,  recht  beschränkten  materiellen  Verhältnisse  erwägt. 
An  Beweisen  von  Güte  und  Anhänglichkeit  seitens  seines  Lehrers 
hat  es  Heinse  in  der  Erfurter  Periode  wahrlich  nicht  gefehlt. 

Obwohl  Wieland  selbst  seinem  Schüler  den  Rat  erteilt  hat, 
auf  den  Vorschlag  Liebensteins  einzugehen  (Schüdd.  I,  20),  dürfte  er 
im  Moment  des  Abschieds  nur  traurigen  Herzens  den  begabten 
Jungen  von  sich  haben  fortziehen  lassen.  Konnte  ihm  ja  Heinse 
bei  seinen  damaligen  literarischen  Fehden  treffliche  Dienste  leisten. 
Zu  solcllen  Diensten  ist  er  teilweise  schon  verwendet  worden;  diesem 


^)  Den  ganzen  Vorfall  schildert  Heinse  in  seinem  Briefe  an  Qleim 
vom  23.  Sept.  1771  s.  Schüdd.  I,  32  ff. 
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Zwecke  dienten,  wie  oben  erwähnt  worden,  mehrere  seiner  Sinn- 
gedichte. Es  ist  auch  klar,  was  Wieland  dazu  veranlaBte,  andere 
Talente  für  sich  in  die  Schranken  treten  zu  lassen:  erstens  wurde 
er  selbst  dadurch  gedeckt  und  rettete  seine  literarische  Reputation, 
zweitens  gewann  es  den  Anschein,  als  ob  freiwillige  und  durch 
Schikanen  seiner  Gegner  herausgeforderte  Empörung  diesen  ehrlichen 
Leuten  die  Feder  in  die  Hand  gedrückt  hätte.  Wieland,  damals 
ganz  vereinsamt,  suchte  überall  einen  »Champion«,  und  wenn  es 
einem  solchen  gelang,  Wielands  Sache  als  die  gerechte  hinzustellen, 
war  sein  Sieg  naturgemäß  viel  stärker,  als  wenn  er  ihn  durch  eigene 
(und  wäre  es  auch  die  beste)  Verteidigung  errungen  hätte.  Ein 
anderer  Grund,  warum  Wieland  Heinses  Scheiden  schmerzlich  emp- 
funden haben  mag,  war,  daß  er  schon  damals  mit  dem  erst  in 
Weimar  verwirklichten  Gedanken  umging,  eine  gelehrte  Zeitsdirift 
in  Deutschland  zu  gründen.  Heinses  ziemlich  ausgebreitete  Kennt- 
nisse und  sein  angeborenes  Talent  wären  für  die  Redaktionsgeschäfle 
vorzüglich  zu  brauchen  gewesen. 

•  Wie  dem  auch  sei:  im  Moment,  wo  Heinse  Erfurt  den  Rücken 
kehrte,  war  die  zur  Schau  getragene  Zärtlichkeit  nur  eine  Hülle, 
das  von  Wieland  in  höchst  schmeichelhafter  Weise  ausgestellte  Emp- 
fehlungszeugnis für  Heinse  bloß  eine  Äußerlichkeit  -  mit  der  Ver- 
traulichkeit zwischen  beiden  war  es  für  immer  vorbei.  Die  Freund- 
schaft zwischen  Lehrer  und  Schüler  verwandelte  sich  allmählich  in 
eine  kühle  Gleichgültigkeit,  die  endlich  durch  verschiedene  Zwischen- 
fälle in  einen  ausgesprochenen  Haß  und  eine  offenkundige  Abneigung 
umschlug.  In  literarischer  Beziehung  kamen  sie  noch  öfter  in 
Berührung,  persönlich  sahen  sie  sich  nie  wieder. 

Welche  Schicksale  Heinse  als  Begleiter  des  Herrn  v.  Liebenstein 
in  der  Rheingegend  und  in  den  verschiedensten  süddeutschen  Städten 
erlebte,  wie  seine  anfangs  wenigstens  in  materieller  Hinsicht  günstige 
Stellung  sich  immer  mehr  verschlimmerte  und  ihm  endlich  zur  un- 
mittelbaren Seelenpein  wurde,  das  gehört  nicht  in  den  Rahmen  dieser 
Untersuchung.  Wir  begnügen  uns  daher  mit  der  Darstellung  der 
Beziehungen,  die  auch  jetzt  zwischen  Meister  und  Schüler  noch 
bestanden.  Bezeichnend  ist  für  die  Art  dieses  Verhältnisses,  daß 
Heinse  während  dieser  ganzen  Zeit,  die  an  rührigem  und  ausführ- 
lichem Briefwechsel  mit  Gleim  so  reich  ist,  an  seinen  Erfurter 
Lehrer  bloß  zwei  Briefe  geschrieben  hat.    Wieland  dürfte  an  Heinse 
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ebensowenig  Briefe  geschrieben  haben  (alle  sind  verioren  gegangen) 
und  in  den  Briefen  an  die  Freunde  wird  sein  ehemaliger  Schüler 
sehr  selten  erwähnt.  Dennoch  war  die  Fühlungnahme  zwischen 
beiden  nicht  ganz  unterbrochen.  Heinse  ist  erfreut,  so  oft  er  mit 
einem  Wielandischen  Schüler  zusammenkommt  (Schüdd.  I,  44);  er 
fühlt  sich  glücklich,  in  Köln  zwei  Stunden  lang  »den  am  Geist  und 
Leib  Wielandischen  Jacobi"  gesprochen  zu  haben  (Schüdd.  I  SO); 
er  gibt  sich  Mühe,  die  »Musarion  Laroche"*,  Wielands  geistvolle 
Freundin,  zu  sprechen,  und  da  ihm  dies  ihrer  Krankheit  wegen 
nicht  gelingt,  liebkost  er  wenigstens  die  Kinder  Sophiens  (Schüdd. 
I,  51).  Er  interessiert  sich  aber  auch  für  Wielands  engere  Familien- 
verhältnisse und  auf  die  Nachricht,  Wielands  älteste  Tochter  habe 
die  Blattern,  ist  er  von  Mitgefühl  für  den  bekümmerten  Vater 
durchdrungen,  wofür  der  Brief  vom  18.  Februar  1772  Beweis 
liefert  (Schüdd.  I  53). 

Eine  nicht  geringere  Teilnahme  bekundet  Heinse  für  Wielands 
Schriften.  Aus  Erlangen  schreibt  er  am  18.  Febr.  1772:  »Seiler  und 
verschiedene  andere  Narren  verbieten  hier  öffentlich  ihren  Zuhörern 
Wielands  Schriften  und  nennen  sie  das  schädlichste  Gift  für  alle 
Jünglinge;  man  solle  sie  verbrennen!  rufen  sie«  (Schüdd.  1,  54).  Ahn- 
lich ist  er  empört  über  das  Benehmen  eines  Wiener  Zensors,  der 
Wielands  »Agathon«  mit  den  Füßen  getreten  und  ihn  ein  Teufelsbuch 
gescholten  habe  (Schüdd.  I,  59). 

Als  dann  Wieland  mit  dem  weimarischen  Hof  wegen  Über- 
nahme einer  Erzieherstelle  bei  den  Prinzen  verhandelte,  war  Heinse 
in  der  Lage,  seinem  Freunde  Gleim  die  verläßlichsten  Nachrichten 
über  diesen  Punkt  zukommen  zu  lassen.^)  Beide  Freunde  scheinen 
Wielands  Schritt  nicht  ganz  gebilligt,  oder  wenigstens  kein  großes 
Glück  darin  gesehen  zu  haben.  »Wenn  unser  Wieland  es  für 
Olück  hält,  ein  Hofmann  zu  werden,  so  freufs  mich,  daß  er*s  ge- 
worden ist.  Ich  würd'  es  für  kein  Glück  halten,  und  würd'  ich  es 
an  dem  Hofe  des  weisen  Salomo"  (Schüdd.  I,  78). 

Aber  auch  Wieland  dürfte  Heinse  seine  Gunst  nicht  ent- 
zogen haben.  Liegen  auch  keine  unmittelbaren  Äußerungen  von 
ihm  vor,  so  kann  man  doch  aus  Heinses  Briefwechsel  entnehmen, 
daß  Wieland  seines  Schülers  hie  und  da  gedachte.     Er  war  dabei 


0  Die  entsprechenden  Briefstellen  bei  Schüdd.  1,  61,  76,  86,  91. 
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mittätig,  als  Jacob!  den  armen  Thüringer  Diditer  zum  Abbe  des 
päpstlichen  Nuntius  in  Köln  machen  wollte  (Schüdd.  I,  50);  er  unter* 
stützte  Heinse  bei  dessen  Bestrebungen,  sich  von  der  Gefolgschaft 
des  Hauptmanns  um  jeden  Preis  zu  befreien.  Auch  Gldm  zweifelle 
nicht  an  Wielands  Wohlwollen  g^en  Heinse.  So  riet  er  z.  B.  dem 
letzteren,  bevor  er  nach  Wien  abgehe,  abzuwarten,  was  er  (Qleim) 
gemeinsam  mit  Wieland  darüber  beschließen  würden  (Schüdd.  I,  77). 
Heinse  durfte  so  sehr  auf  Wielands  Unterstützung  rechnen,  daß  er 
auf  seiner  Heimreise  nach  Langewiesen,  im  August  1772,  die  Absidit 
hatte,  ihn  zu  besuchen  und  zu  bitten  »für  seinen  Heinse  ein  wenig  zu 
sorgen''.  Da  er  jedoch  hörte,  Wieland  sei  selten  in  Erfurt  anzutreffen« 
gab  er  den  Plan  auf  (Schüdd.  I,  91)  und  brachte  später  sein  Ansudien 
schriftlich  vor.  Es  wird  uns  nicht  wundernehmen,  daß  Heinse  den 
fr  göttlichen"  Wieland,  den  »Qrazienpriester"  -  wie  er  ihn  meistens 
in  den  Briefen  nennt  -  noch  immer  um  Hilfe  anging:  kannte  er 
ja  seines  Lehrers  Herzensgüte  und  seine  Rücksichtnahme  auf  Gleim. 
Noch  weniger  wundert  es  uns,  daß  sich  Heinse  nach  jener  Geld- 
geschichte nicht  für  immer  von  seinem  Lehrer  mit  Groll  abgewandt 
hat:  die  kleine  Kränkung,  die  ihm  jener  durch  die  Vorenthaltung  der 
6  Louisd'or  angetan  hatte,  war  längst  entschuldigt  und  vergessen. 

Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Langewiesen,  wo  Heinse  das  Vater- 
haus eingeäschert  fand  und  die  verzweifelten  Einwohner  des  arm- 
seligen Ortes  am  Feierabend  durch  allerlei  Geschichten  und  Geigen- 
spiel ermunterte,  brach  er  nach  dem  Harz  auf  und  traf  am  1 2.  Sep- 
tember 1772  in  Halberstadt  ein.  Im  Oktober  desselben  Jahres  trat 
er  die  ihm  durch  Gleim  vermittelte  Hauslehrerstelle  beim  Herrn 
von  Massow  an  —  eine  Stelle,  die  von  großem  Einfluß  auf  seine 
spätere  dichterische  Entwicklung  war,  weil  die  Frau  des  Hauses  »die 
schöne  Grazie  von  Massow  der  Gegenstand  seiner  Verehrung  und 
das  Vorbild  für  seine  Hildegard  von  Hohenthal  geworden  ist*)  Es 
war  die  glücklichste  Zeit  seines  Lebens,  besonders  von  der  Zeit  an, 
als  die  Frau  von  Massow  mit  ihrem  Sohn  von  Quedlinburg  nach 
Halberstadt  übersiedelte,  wodurch  Heinse  ein  Mitglied*)  des  heiteren 
Halberstädter  Dichterkreises  wurde,  der  sich  um  Vater  Gleim  scharte. 


»)  Vgl.  darüber  V.  J.  S.  VI,  230  ff.  «)  Heinse  führte  hier  den  Namen 
Rost,  weil  sein  eigener  Name  durch  die  Petronübersetzung  in  Verruf  ge- 
kommen war. 
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Gerade  in  die  Zeit  des  Heinseschen  Aufenthalts  in  Halberstadt  fällt 
der  Höhepunkt  jenes  Zirkels. 

Wie  war  nun  das  Verhältnis  zwischen  Heinse  und  Wieland 
während  dieser  ganzen  Zeit,  Winter  1 7  7  2  -  Sommer  1774,  beschaffen  ? 
Anfangs  blieb  das  Verhältnis  unverändert.     Aus  Heinses  Brief  an 
Qleim  (bei  Schüdd.  I,  98)  geht  hervor,  was  bis  zum  Erscheinen  des 
authentischen  Briefwechsels  unbemerkt  geblieben,  daß  Heinse  nach 
seiner  ersten  Ankunft  in  Halberstadt,  am  12.  Sept.  1772,  nochmals 
in    seine  Heimat   zurückkehrte,    vergeblich    in   Erfurt  Wieland  zu 
sprechen  suchte  und  erst  nach  Michaelis  Tode  wieder  in  Halberstadt 
eintraf,  um  bald  darauf  die  Hauslehrerstelle  bei  Massow  anzutreten. 
Den  ersten  Stoß  erlitt  das  Verhältnis  zwischen  Lehrer  und 
Schüler  durch  das  Erscheinen  der  Heinseschen  Petronübersetzung, 
die  schon  im  Frühling  1772  fertig  geworden  aber  durch  Verleger- 
schwierigkeiten erst  zu  Ostern  1773  erschienen  ist.     Heinse  hatte 
seine  Absicht,  Petron  zu  übersetzen,  seinem  Freunde  Oleim  mit  der 
Bemerkung  angezeigt,  er  werde  es  so  machen,    »daß  die  Grazien 
nach  dem  Befehle  des  göttlichen  Wieland  nicht  nötig  haben,  ihre 
Händchen  dabei  vors  Gesicht  zu  halten"  (Schüdd.  I,  45).    Schon 
daraus,  noch  mehr  aber  aus  dem  Umstand,  daß  Heinse  in  seiner 
späteren  Verteidigung  nirgends  eine  Zustimmung  seines  Lehrers  an- 
führt, ergibt  sich,  daß   Wieland   von  der  Ausführung  des  Planes 
keine  Kenntnis  hatte.     Wieland  äußert  sich  über  das  Ostern  1773 
erschienene  Buch  erst  im  Dezember.     Das  beweist  jedenfalls,  daß 
er  damals  kein  allzu  großes  Interesse  für  seinen  Schüler  zeigte;  erst 
die  Rezension  der  Petronübersetzung  in  den  Frankfurter  gelehrten 
Anzeigen  mag  ihn  auf  das  Heinsesche  Produkt  aufmerksam  gemacht 
haben.     Sonst  hätte  er  auch  die  wenig  günstige  Bemerkung  über 
Heinses  Kirschen  im  4.  Heft  des  Merkur  1773  kaum  ohne  Glosse 
oder  -  wie  es  bei  ihm  heißt  -  m Revision"  durchgehen  lassen  und 
hätte  seine  zornige  Ablehnung  des  Petron   nicht  in  einem  Post- 
skriptum an  Gleim  (6.  Dez.  1773)  zum  Ausdruck  gebracht.    Wieland 
meint,   Heinse  habe  durch  seinen  Petron   gegen  die  Göttin  Kalo- 
kagathia  und  die  Grazien  einen  abscheulichen  Frevel  begangen,    n  Hätte 
er  doch  wenigstens  nur  das  vom  Petron   übersetzt,  was  ehrliche 
Leute  lesen  können!«   (Ausgew.  Briefe  III,  171.) 

Ehe  dieser  Brief  bei  Gleim  eintraf,  hatte  Heinse  ein  langes 
Schreiben  an  Wieland  abgesandt,  dessen  warmer  Ton  und  Vertrauens- 
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volle  Hingebung  ~  Wieland  nannte  diesen  Brief  iräußerst  petulant' 
—  sich  seltsam  mit  Wielands  knapper  Absage  kreuzte.  Heinse 
beichtet  seinem  Lehrer  über  den  erhebenden  Einfluß,  den  Frau 
von  Massow  auf  ihn  ausübe,  äußert  seine  Sehnsucht  nach  Italien 
und  fragt  untertänigst  an,  ob  Wieland  nicht  eine  passende  Stelle  für 
ihn  wüßte.  Wichtig  ist  die  Stelle,  wo  er  au!  einen  Plan  hindeutet, 
samt  Werthes  binnen  ein  paar  Jahren  eine  Ritterakademie  i»eine  Aka- 
demie der  Kinder  der  Natur«  zu  gründen.  (V.  J.  S.  Vi,  230.)  Ober 
diesen  Plan  hatte  Werthes  schon  am  27.  Juli  1773  Wieland  unter- 
richtet (V.  J.  S.  VI,  233).  Es  ist  keine  Nachricht  überliefert,  ob 
Wieland  zu  diesem  Projekte  irgendwie  Stdlung  genommen  hat, 
jedenfalls  hat  er  selbst  einen  ähnlichen  dunkeln  Plan  ein  Jahr  zuvor 
gemeinsam  mit  Jacobi  überiegt  (V.  J.  S.  I,  383). 

In  dem  nächstfolgenden  Brief  an  Wieland,  der  undatiert  ist,  aber 
wegen  der  Bezugnahme  auf  Wielands  Verstimmung  erst  nach  d^m 
Eintreffen  des  Wielandischen  Briefes  in  Halberstadt,  also  am  10.  oder 
11.  Dez.,  geschrieben  sein  muß,  übersendet  Heinse  die  Stanzen  (den 
späteren  Anhang  zur  ifLaidion"),  die  er,  seines  Talentes  bewußt, 
nicht  ohne  Stolz  einführt     Hauptsächlich  bezweckt  aber  dieser  Brief 
eine  Rechtfertigung  wegen  der  obszönen  Stelle  in  der  Petronüber- 
setzung,  die  Heinse  auf  die  Autorschaft  Liebensteins  zurückführt 
»Ich  gutherziger,  armer  Junge  -   heißt  es  weiter    -   bin  an  allem 
unschuldig  und  weine  helle  Zähren  darüber,  daß  ich  wider  mein 
Verschulden  so  gestäupt  werde. . .    Ich  verdiene  Mitleiden.  Da  li^ 
ich  vor   Ihnen  auf  den  Knien  mit  einer  langen  schönen  Wachs- 
kerze und  bitte:  O  guter,  weiser  Oberpriester  der  Grazien  und  des 
Apollo,  vergib  doch  die  Jugendsünden  und  erlöse  von  dem  Obd 
einen  Ihrer  auf  einige  Augenblicke  entführten  Anbeter,  der  Buße 
tut  .  .  ."     Er  verspricht,  seinem  Meister  nunmehr  ewig  getreu  zu 
bleiben.     (V.  J.  S.  VI,  216  ff.) 

Dieser  Brief,  in  demütigstem  Tone  gehalten  und  darauf  ge- 
richtet, Wieland  zu  versöhnen,  damit  er  die  beigelegten  Stanzen  in 
den  Merkur  aufnehme,  erzielte  das  gerade  Gegenteil.  Wieland 
schickte  durch  Gleims  Vermittlung  die  Stanzen  zurück  und  meinte, 
es  sei  in  denselben  viel  schöne  Poesie,  aber  der  Geschmadc  des 
Dichters  sei  noch  sehr  ungeläuteri,  seine  Imagination  üppig,  sdo 
Geist  wild  und  ausschweifend.  Heinse  führe  immer  Sokrates  im 
Munde,  denke  und  schreibe  aber  wie  ein  mit  der  ausgelassensten 
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Geilheit  behafteter  Mensch.  Dieser  unglückliche  Priapismus  sei  ihm 
—  wie  es  scheine  —  bereits  zum  unheilbaren  Übel  geworden.  Die 
Stanzen  fingen  gleich  mit  einer  Jouissance  an,  j»die  so  unzüchtig 
beschrieben  ist,  daß  der  Poet  nur  von  Hurenwirten  und  Bordell- 
nymphen  mit  Beifall  gelesen  zu  werden  hoffen  könne''.  Wieland 
läßt  zum  Schluß  sein  gutes  Herz  durchblicken,  wenn  er  Heinse  be- 
dauert, daß  er  durch  diese  seine  Geilheit  sein  schönes  Talent  schände. 
Qleim  möge  trachten,  seinen  Freund  dahin  zu  bringen,  daß  er  heilig 
gelobe,  »keine  Zeile  mehr  zu  schreiben,  die  nicht  von  Vestalen  ge- 
lesen werden  dürfte".  Wieland  verspricht  sich  aber  keinen  Erfolg 
davon,  weil  er  überzeugt  ist,  »daß  Heinse  auf  der  einen  Seite  ein 
viel  zu  heteroklites  Qenie,  auf  der  anderen  schon  zu  sehr  verdorben 
ist,  um  sich  jemals  zu  bessern"  (Pröhle,  Anhang  S.  263  ff.). 

Länger  als  dreiviertel  Jahre  hatte  Heinse  im  Gleims  Hause 
glücklich  zugebracht  und  seinen  Studien  im  Vereine  mit  den  Ge- 
nossen des  Halberstädter  Dichterkreises  gelebt,  als  er  durch  diesen 
Ausfall  Wielands  aus  der  wohltuenden  Ruhe  seiner  stillen  Zurück- 
gezogenheit aufgescheucht  wurde.  Die  Mußezeit  in  Halberstadt  hatte 
er  auch  dazu  benutzt,  um  es  in  Stanzen  den  angebeteten  italie- 
nischen Dichtem  gleichzutun,  und  als  Probe  seines  Könnens,  zu- 
gleich *aber  um  seinem  Meister  eine  Aufmerksamkeit  zu  erweisen, 
sandte  er  ein  Bruchstück  des  begonnenen  Heldengedichtes  nach 
Weimar.  Leider  bekam  ihm  das  übel.  Die  Stanzen  trafen  Wieland 
noch  in  vofler  Verstimmung  über  den  Enkolp  und  jetzt  folgte  ein 
Hieb  des  Meisters  auf  den  anderen. 

Aber  der  gute  Qleim  nahm  sich  seines  Schützlings  an,  auch 
wo  es  galt,  ihn  gegen  einen  Freund  zu  verteidigen.  Mit  gutmütigen 
aber  energischen  Worten  machte  er  Wieland  Vorwürfe,  daß  er 
wie  einstmals  Michaelis  so  nun  auch  Heinse  niedergeschlagen  habe. 
Er  hält  Heinses  Reue  wegen  des  Enkolp  für  aufrichtig  und  vermag 
in  den  Stanzen  nichts  Unzüchtiges  zu  erblicken:  Wieland  möge 
bedenken,  daß  auch  er  in  seiner  Jugend  durch  herbe  Kritik  zu  leiden 
gehabt  habe,  und  sollte  aus  eigener  Erfahrung  wissen,  daß  un- 
gerechte Kritik  erbittere,  abschrecke  und  niederschlage,  wogegen 
ehrlicher  und  gutgemeinter  Tadel  ermuntere.  Es  sei  daher  seine 
Pflicht,  dem  beleidigten  Heinse  einige  tröstende  Worte  zu  schreiben. 
(Schober,  Anhang  S.  195  ff.). 

Aber  „der  Feuergenius '<   Heinse  wartete  nicht  ab,  bis  etwa 

Studien  z.  vergl   Lit.-Oesch.    VI,  4.  30 
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Wielands  Antwort  Beruhigung  brächte,  sondern  richtete,  erbittert 
über  die  Mitteilungen,  die  ihm  Oleim  machte,  noch  am  selben  Tage 
d.  i.  2.  Januar  1774,  ein  Schreiben  an  Wieland,  das  sich  merklich 
vom  Ausdruck  der  stillen  Wehmut  bis  zu  den  stärksten  Akzenten 
des  Grolles  erhebt.  Noch  einmal  beteuert  er,  daß  Langeweile  und 
Verzweiflung  ihn  zur  Petronübersetzung  getrieben,  daß  das  Abscheu- 
lichste darin  «von  der  schänderischen  Hand"»  des  Herrn  v.  Liebenstein 
herrühre,  daß  ihm,  der  schon  ohnedies  nicht  con  amore  am  Werke 
gearbeitet  habe,  dasselbe  zeitlebens  ein  Ärgernis  sein  werde.  Was 
nun  die  Stanzen  anbelangt,  so  habe  er  sich  in  den  drei  beanstandeten 
Strofen  (es  ist  die  15.,  20.  und  21.  der  späteren  Ausgabe)  vom 
Taumel  der  Fantasie  hinreißen  lassen,  aber  auf  die  übrigen  sei  er 
stolz  und  werde  sich  durch  Wielands  »entsetzlichstes  Willkommen' 
von  dem  begonnenen  Jugendwerke  nicht  abschrecken  lassen,  denn 
er  habe  sich  vorgenommen,  mit  Ariost  und  Tasso  in  der  Poesie, 
mit  Plato  in  der  Philosophie  zu  wetteifern  und  als  Mann  ein 
deutscher  Lukian  zu  werden.  Femer  bittet  er  Wieland,  ihn  künftig- 
hin mit  der  Verdächtigung  seines  Herzens  zu  verschonen.  »Ich 
fordere  Sie  und  alle,  die  mich  kennen,  auf,  mir  eine  einzige  bos- 
hafte, schändliche  Tat  in -meinem  Leben  zu  zeigen.  <>  Was  dann 
das  moralisch  Schöne  anbelangt,  so  sei  Wieland  am  wenigsten  be- 
rechtigt, sich  darauf  was  einzubilden,  denn  seine  Komischen  Erzäh- 
lungen^) böten  viel  mehr  Anstößiges  als  Heinses  Stanzen.  »Ihre 
Behandlung  ist  raisonniert,  meine  im  Taumel  der  Fantasie  begangen 
worden  —  ich  dächte,  daß  d?r  Meister  dem  jungen  Artisten  ver- 
zeihen könne«  (Schober,  Anhang  S.  199  ff.). 

Heinse  wurde  von  Wieland  keiner  Antwort  gewürdigt;  dem 
Freunde  Oleim  dagegen  antwortete  er  eine  Woche  darauf,  am 
9.  Januar  1774,  ruhiger,  aber  nicht  versöhnt.  Er  beeilte  sich  ura- 
somehr  mit  der  Antwort,  als  Gleim  etwas  über  gewisse  Vorfälle 
seines  Erfurter  Lebens,  wegen  deren  ihn  Heinse  zur  Rechenschaft 
ziehen  wollte,  angedeutet  hatte.  Er  mußte  umso  dringender  hierüber 
Aufklärung  fordern,  als  Heinse  sich  brüstete,  ihm  könne  niemand 
eine  einzige  boshafte,  schändliche  Tat  nachweisen. 

Ob  dieses  heikle  Thema  noch  weiter  erörtert  wurde,  wollen 


>)  Passender  ist  die  Bezeichnung:   «Griechische  Erzählungen«  zum 
Unterschied  von  den  späteren  »romantischen'. 
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wir  hier  dahingestellt  sein  lassen.  Dem  Freunde  Oleim  trug  Wie- 
land die  ehrenrührige  Klatscherei  nicht  nach,  denn  die  weiteren 
Briefe  zeigen  dieselbe  Herzlichkeit  wie  sonst.  Aber  mit  Heinse  stand 
es  anders.  Trotz  der  wiederholten  Bitten  um  Verzeihung,  die  jenen 
von  Herbheit  und  gedämpfter  Erbitterung  erfüllten  Brief  Heinses 
beschließen,  ward  Wieland  nicht  versöhnt.  Die  Verdrossenheit  und 
Spannung  blieben  auf  beiden  Seiten  noch  lange  bestehen.  Wieland 
gab  in  einem  späteren  Brief  Oleim  zu  verstehen,  daß  er  das  alles 
aufrecht  erhalte,  was  er  gesagt  hat.  Wenn  Heinse  meine,  daß  ihm 
unrecht  geschehen,  dann  möge  er  sich  entschuldigen,  aber  nicht  in 
einem  so  insolenten  und  trotzigen  Ton.  Et  (Wieland)  könne  mit 
reinem  Gewissen  auf  die  Erfurter  Zeit  zurückblicken.  Heinse  aber 
werde  sich  zu  erinnern  wissen,  daß  sein  Lehrer  auch  in  Erfurt  von 
seinem  Herzen  nie  günstig  gedacht  habe.  Er  möge  daher  seine 
Zudringlichkeiten  aufgeben,  denn  zur  Liebe  könne  man  niemanden 
zMnngen.     (Ausgew.  Briefe  III,  176  ff.) 

Im  Augenblick,  da  Wieland  diesen  Brief  schrieb,  war  eine 
Reaktion  auf  seine  gegen  Heinse  bewiesene  Härte  im  Qleimischen 
Kreise  bereits  im  Gange.  Als  er  nämlich  nicht  sofort  nach  Empfang 
des  Qleimischen  Briefes  vom  2.  Januar  dem  beleidigten  Heinse  eine 
Ehrenerklärung  abgab,  setzte  Oleim  am  8.  Januar  im  Halber- 
städtischen  Dichterkreise  ein  Zirkular  in  Umlauf,  das  zur  Teilnahme 
an  der  »Büchse«,  einem  zur  Bekämpfung  der  Kritiker  und  Jour- 
nalisten bestimmten  Organ,  aufforderte.  Heinse  stimmte  aus  vollem 
Herzen  der  Oleimischen  Anregung  zu,  da  er  nun  ein  Mittel  gefunden, 
»mit  welchem  er  seine  ärgerlichen  Launen  zu  Mutwillen  verwandeln 
konnte«.  Die  gegen  Wieland  gerichteten  Epigramme  rühren  zum 
größten  Teil  von  andern  her;  Heinse  hat  sich  zur  Zielscheibe  seines 
Spottes  vornehmlich  den  »Nikel«  (Nicolai)  erwählt  und  zieht  nur 
in  folgenden  Epigrammen  gegen  seinen  ehemaligen  Lehrer  los:  Schüd- 
dekopf  Anhang  Nr.  10,  16,  30,  37.*)  Von  Angriffen  anderer 
Dichter,  die  auf  Wieland  gemünzt  waren,  erwähne  ich  folgende: 
»Der  deutsche  Merkur«  (Pröhle  S.  269)  irAn  Wielands  Kopf«  (ebenda 


*)  Die  »Büchse«  und  ihre  Entstehungsgeschichte  ist  eingehend  bei 
Schüddekopf  1,  246  ff.  erörtert  Derselbe  weist  auf  die  ungenauen  Mitteilungen 
Pröhlcs  hin.  Wichtig  ist  die  Mitteilung  eines  Gleimschen  Briefes  an  Fr. 
v.  Köpken,  aus  dem  sich  ergibt,  daß  Oleim  auch  die  Magdeburger  Dichter 
zur  »Büchse«  heranziehen  wollte. 

30* 
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S.  275),  ferner  verschiedene  Sticheiden  auf  den  Merkur  (Pröhle  S. 
273,  4;  277,  3  und  4  u.  a.).  Diese  Gedidite  beweisen  jedenfalls 
eine  Parteinahme  gegen  Wieland  in  Hdhses  Umgebung,  die  ohne 
dessen  Beifall  keinen  Halt  gehabt  hätte. 

Wenn  Wieland  den  demütigen  und  dabei  schwülstigen  Brid 
Hdnses  »äuBerst  petulant"  nannte,  und  wenn  eingestandenermaßen 
die  Sprache  des  Enthusiasmus  einen  «widrigen  Eindruck«  auf  ihn 
machte,  so  hat  dies  teilweise  auch  der  Halberstädter  Dichterkrds 
verschuldet.  Das  Verworrene  und  Pathetische,  das  Obersti^[cne 
und  Forderte  in  Heinses  Wesen  und  Stil  erfuhr  in  diesem  sentimen- 
talen Zirkel  noch  eine  erhebliche  Steigerung.  Aus  der  Antike 
wurden  Begriffe,  Wendungen  und  Bilder  gewaltsam  enflehnt  und 
bei  jeder  Oelegenhdt  angewendet.  Es  wimmelt  daher  in  Heinses 
Briefen  von  Charitinnen,  Musen,  Aristippen,  Hippiassen  u.  dgl.  Ge- 
stalten ~  «ein  unerträglicher  Jargon  unter  diesen  sonst  so  würdigen 
Leuten«,  um  mit  Laube  zu  reden.  Auch  Goethe,  dem  schon  in 
der  Leipziger  Zeit  die  von  deutschen  Dichtem  zu  Tode  gehetzte 
Mythologie  zuwider  wurde,  empfond  das  Unausstehliche  dieses 
Heinseschen  Briefschwulstes.  In  einem  Briefe  an  Fr.  H.  Jacobi  wünsdit 
er  ein  Märchen  von  Rost  (Heinse),  »dessen  Ausdruck  wäre  ohne 
Wielandische  Mythologie«.^) 

Als  Heinse  in  Gleims  Abwesenheit  von  j.  G.  Jacobi  nach 
Düsseldorf  entführt  wurde,  fühlte  er  sich  bald  dem  Halbersiädter 
Kreise  entwachsen,  der  nun  seine  Bedeutung  gänzlich  verlor,  nach- 
dem er  schon  früher  durch  den  Tod  von  Jahns  und  Michaelis 
Verluste  erlitten  hatte. 

Für  einen  Jahresgehalt  von  300  Reichstalem  und  einen  Zu- 
schlag von  2  Louisd'or  für  jeden  Bogen  Manuskript  verpflichtete 
sich  Heinse  der  von  J.  G.  Jacobi  herausgegebenen  »Iris«,  einer 
Damenzeitschrift,  die  zu  jener  Zeit  einer  großen  Beliebtheit  sich 
erfreute.  Hatte  ihm  schon  die  Reise  einen  ungewöhnlichen  Genuß 
bereitet  (er  lernte  da  bedeutende  Männer  kennen,  wie  Zachariä, 
Leisewitz,  Lessing  und  J.  Fr.  Jacobi,  Konsistorialrat  in  Celle),  so 
tat  es  erst  recht  der  Aufenthalt  in  Düsseldorf,  wo  die  reizende 
Gegend  einerseits  und  die  mannigfachen  Anregungen  des  feinsinnigen 
und  vornehmen  Jacobischen  Kreises  anderseits  seinem  nach  Ab- 
wechslung lechzenden  Geiste  zusagten.   (Vgl.  Schüdd.  I,  1 86  ff.)    In 

*)  Ooethes  Werke,  Wdm.-Ausg.  IV,  2,  188. 
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dieser  Zeit  machte  er  auch  die  interessante  Bekanntschaft  Ooethes, 
und  zwar  auf  einer  Reise  mit  Fritz  jacobi  nach  Elberfeld.  Von 
Elberfeld  ritten  beide  mit  Goethe  nach  Düsseldorf  zurück,  wo  sich 
dieser  zwei  Tage  aufhielt,  und  begleiteten  ihn  dann  nach  Köln.^) 

Der  Düsseldorfer  Gesellschaftskreis  war  vollkommen  darnach 
angetan,  eine  Wiederaufnahme  der  unterbrochenen  Beziehungen 
zwischen  Wieland  und  Heinse  herbeizuführen.  Fritz  jacobi  gehörte 
ja  zu  den  größten  Bewunderern  des  Weimarer  Dichters  ~  von  ihm 
ging  auch  die  Idee  des  Merkur  aus  -  ebenso  gehörte  die  ganze 
Düsseldorfer  Gesellschaft:  die  Gräfinnen  von  Hatzfeld,  Frh.  von 
Hompesch,  Familie  Laroche  usw.  zu  Wielands  Verehrern.  Wieland 
selbst,  der  seine  Zufriedenheit  über  den  Domizilwechsel  seines 
Schülers  äußerte,  mag  bei  ruhiger  Überlegung  zur  Überzeugung 
gekommen  sein,  daß  er  sich  mit  dem  harten  Ausfall  gegen  Heinse 
ein  wenig  übereilt  habe.  Was  Heinse  betrifft,  so  trug  er  anfangs 
seinem  Lehrer  die  Beleidigung  noch  nach.  In  Hannover,  wo  man 
ihn  bezeichnenderweise  den  »filius  naturalis  des  Ritters  der  Ehe 
Wielands  und  ein  Kind  des  guten  und  reinen  Junggesellen  Gleims"*) 
nannte,  erhielt  er  die  Laidion  gedruckt  und  bei  dieser  Gelegenheit 
schreibt  er  an  Gleim,  er  würde  zwar  jetzt  das  Werk  ganz  anders 
schreiben,  aber  die  Zurechtweisung  Wielands  erscheine  ihm  doch 
ungerechtfertigt.  »Die  Stanzen  am  Ende  halt'  ich  noch  immer  für 
eins  der  besten  Gedichte,  die  ich  Laie  unter  den  Dichtem  gemacht 
habe*  (Schüdd.  I,  170). 

Die  Umgebung  scheint  aber  auf  Heinse  doch  eingewirkt  zu 
haben,  denn  sein  nächster  Brief,  der  erste  aus  Düsseldorf,  zeigt  eine 
versöhnlichere  Stimmung.  Im  Hinblick  auf  Wielands  großmütige 
Entgegnung  auf  Goethes  Farce  »Götter,  Helden  und  Wieland« 
schreibt  er  an  Gleim  am  17.  Mai  1774:  » Wieland  hat  Goethen  als 
ein  wahrer,  großer  Mann  geantwortet«  (Schüdd.  I,  173).  Ebenso 
drückt  er  in  einem  Briefe  an  Klamer  Schmidt  sein  Ärgernis  aus 
über  Goethes    Mutwillen    -    »aus  Gutherzigkeit   gegen  Wieland« 


0  Vgl.  Schüdd.  I,  193  und  «Zeitgenossen«  III.  Reihe  II.  B.  8.  Stück 
S.  72  ff.  Qoethe  machte  auf  Heinse  einen  überwältigenden  Eindruck  vgl. 
Schüdd.  I,  193  und  198.  Ebenso  scheint  Goethe  von  dem  Thüringer  Natur- 
kinde einen  guten  Eindruck  empfangen  zu  haben,  wie  sein  Brief  an  Fritz 
Jacobi  vom  21.  Aug.  1774  zeigt  (s.  Goethes  Werke,  Weim.-Ausg.  IV.  2,  188). 
»)  Vgl.  Schüdd.  II,  10  f. 
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(Zeitgenossen  a.  a.  O.  S.  69).  Gerecht  zeigt  sich  Heinse  seinem 
Lehrer  gegenüber,  wenn  er  Wielands  »Psyche«^)  so  sdiön  findet, 
wie  er  es  gar  nicht  erwartet  hätte.  «Es  sind  Stellen  darin,  die  alles 
übertreffen,  was  er  jemals  gemacht  hat«  (Sdiüdd.  I,  174). 

Wieland  seinerseits  sprach  im  Sommer  1774  sehr  gut  über 
Heinse  und  ließ  dabei  nur  »ein  klein  bißchen  von  übler  Laune« 
durchblicken  (Schüdd.  I,  200).  Ja  Heinse  ist  in  der  Lage,  Gldm 
zu  melden,  daß  Wieland,  nachdem  er  die  gedruckte  Laidion  gelesen 
hatte,  den  Stanzen  große  Lobsprüche  erteilt  und  den  Verfasser  seiner 
Liebe  versichert  habe  (Schüdd.  I,  1 82).  Wahrscheinlich  beruht  Heinses 
Bericht  an  Gleim  auf  Wielands  an  Fritz  jacobi  gerichteten  Brief, 
in  dem  jener  die  »Laidion«  ein  schönes  abenteuerliches  Ungeheuer 
nannte,  worin  »schöne  Kapitelchen«  enthalten  seien,  und  Jacobi  auf- 
forderte, Heinse  vom  Seelenpriapismus  zu  heilen  und  für  den 
Merkur  zu  gewinnen.  »Sprechen  Sie  mit  ihm  davon  -  schließt 
Wieland  -  und  sagen  Sie  ihm,  daß  ich  ihn  mit  allen  seinen  Un- 
arten lieb  habe.«     (Auserles.  Briefw.  1,  167  f.) 

Da  in  diesem  Briefe  das  Lob  der  Laidion  recht  eingeschränkt 
und  von  den  Stanzen  gar  keine  Rede  ist,  so  bezweifelt  Seuffert, 
(V.  J.  S.  VI,  237)  die  Glaubwürdigkeit  des  Heinseschen  Berichtes  und 
meint,  der  Widerspruch  zwischen  Wielands  tatsächlichem  und  aus 
früheren  Äußerungen  bekannten  Urteile  über  die  Stanzen  und  dem 
Heinseschen  Berichte  ließe  sich  nur  so  erklären:  entweder  ist  der 
ebenerwähnte  Brief  Wielands  an  Jacobi  lückenhaft  veröffentlicht  oder 
aber  hat  Heinse  aus  Wielands  Wunsch:  Werthes  möge  von  ihm 
(Heinse)  Verse  machen  lernen  (Auseries.  Briefw.  I,  169)  ein  Lob  für 
seine  Stanzen  herausgehört.  Aber  die  Annahme  jener  zwei  Möglich- 
keiten ist  gar  nicht  notwendig,  denn  aus  den  überlieferten  Zeugnissen 
ergibt  sich  mit  aller  Bestimmtheit,  daß  Wieland  jetzt  tatsächlidi 
Heinses  Stanzen  gelobt  hat:  »Viele  seiner  Stanzen  sind  unsäglich 
schön,  man  muß  ihn  bewundem,  das  ist  was  anderes  als  Stanzen 
von  Werthes,  der  verstehfs!«  (Zeitgenossen  S.  75.)')  Übrigens 
was  für  ein  Interesse  hätte  Heinse  daran  gehabt,  Wieland  als  besser 
hinzustellen,  als  er  es  verdiente? 

Eine  andere  Frage  ist  es  freilich,  ob  Wielands  Lob  aufrichtig 

*)  Abgedruckt  im  Teutschen  Merkur  1774,  2,  14.  «)  Vgl.  auch  Gleims 
Worte  über  seine  Zusammenkunft  mit  Wieland:  »er  sprach  mir  davon  mit 
großem  Lobe«  (Schüdd.  I,  200). 
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MTBT.  Ist  zwar  ein  so  rascher  Meinungsumschwung  bei  diesem  reiz- 
baren Manne  an  und  für  sich  nicht  ausgeschlossen,  so  gäbe  es  noch 
einen  anderen  Grund  zur  Erklärung:  der  praktische  Wieland,  der 
damals  wegen  des  Merkur  in  großer  Verlegenheit  war,  wird  ein- 
gesehen haben,  daß  es  nicht  ratsam  sei,  einen  Dichter  von  Talent, 
wie  Heinse,  für  immer  zum  Feinde  zu  haben.  Aus  seinen  Briefen 
an  Fritz  Jacobi  ergibt  sich  unzweideutig,  daß  er  Heinses  Feder  für 
den  Merkur  gewinnen  wollte.     (Auserles.  Brief w.  I,  167  f.;  277  f.) 

Dennoch  ist  es  zu  einer  Versöhnung,  wie  sie  der  gute  Gleim 
mit  den  Worten:  »Den  guten  Göttern  sei  es  gedankt,  daß  Rost  und 
Wieland  wieder  Freunde  sind«  (Schüdd.  I,  184)  voraussetzte,  nicht 
gekommen.  Die  öffentliche  Anzeige,  die  Wieland  von  der  Laidion 
und  dem  Anhang  in  das  3.  Merkurheft  1774  einrückte,  ist  bei  aller 
Anerkennung  schulmeisternd,  indem  wieder  und  wieder  die  Jugend 
des  Verfassers  als  Entschuldigung  hervorgehoben  wird.  Hier  scheint 
die  wahre  Meinung  Wielands  über  die  Stanzen  vorzuliegen.  Hatte 
er  sich  in  Privatbriefen,  durch  manche  Rücksichten  geleitet,  bei- 
fälliger geäußert,  so  konnte  er  der  Öffentlichkeit  seine  wahre 
Meinung  nicht  vorenthalten.  Und  dieses  Urteil  darf  uns  keines- 
wegs überraschen;  Wieland  huldigte  im  Gegensatz  zu  Gleim  der 
Meinung,  daß  man  junge  Dichter  zu  ihrem  eigenen  Vorteil  eher 
abschrecken  als  aufmuntern  müsse  (Ausgew.  Briefe  III,  78).  Wieland 
mag  im  Inneren  Heinses  Talent  anerkannt  haben,  nach  außen  durfte 
und  wollte  er  diese  Richtung  nicht  billigen. 

Es  ist  nur  selbstverständlich,  daß  Heinse  über  diese  Rezension 
wenig  erbaut  war,  zumal  ihm  knapp  vorher  günstigere  Urteile  von 
seinem  Lehrer  und  eine  schmeichelhafte  Anerkennung  von  seiten 
Goethes  zuteil  geworden  sind.  Wiederum  macht  er  durch  Klagen 
gegenüber  Gleim  und  Klamer  Schmidt  seiner  Erbitterung  Luft 
(Schüdd.  I,  198  f.  Zeitgenossen  S.  74).  Seine  Enttäuschung  war 
umso  stärker,  als  er  eine  gewisse  Erkenntlichkeit  von  seiten  seines 
Meisters  verdient  zu  haben  meinte:  denn  kurz  vorher  hatte  er  in 
seine  »Erzählungen  für  junge  Damen«  zwei  komische  Erzählungen 
Wielands  aufgenommen  »Aurora  und  Cephalus«  und  »Diana  und 
Endymion«.  Die  erstere  hatte  er  mit  einem,  auch  von  Wieland 
gerühmten,  Kommentar  versehen,  zur  letzteren  ein  Schlußwort  ge- 
schrieben. Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  Wieland  seine  Werke 
freiwillig   Heinse  überlassen,  aber  fraglich  ist  es,  ob   er  mit  der 
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Widmung  der  sinnlichen  Erzählungen  »Für  junge  Damen«  einver- 
standen war.  Er  wird  sich  gehütet  haben,  die  Meinung  aufkommen 
zu  lassen,  diese  Widmung  sei  mit  seiner  Zustimmung  erfolgt. 

Endlich  kam  anfangs  1775  eine  Aussöhnung  zwischen  Heinse 
und  seinem   Erfurter  Lehrer   zustande.      Das  Bindeglied  war   der 
Teutsdie  Merkur,  von  Wieland  1773  begründet     Heinse  hatte  sich 
gleich  im  Anfang  als  Mitarbeiter  angeboten,  wurde  aber  abgelehnt, 
später   hinderte  Wielands    Empörung   über   den    Enkolp   und    die 
Stanzen  eine  nähere  Verbindung.    Wenn  dann  Wieland  im  Sommer 
1774  von  dem  revoltierenden  Brausekopf  dennoch  etliche   Bogen 
vierteljährlich  verlangte  und   für  den  Bogen  3  Louisd'or  versprach 
(Auserles.   Briefw.  I,  168),  so  wird  es  -   wie  Seuffert  V.  J.  S.  VI, 
239  mit  Recht  annimmt   -   nur  ein  Schachzug  gewesen  sein,   be- 
stimmt, ein  größeres  Unheil  abzuwehren.     Indem  Wieland  Heinse 
für  den  Merkur  beschäftigte,  so  schädigte  er  dadurch  in  betracht- 
lichem MaBe  seine  Rivalin  d.  i.  die  vlris",  an  die  sein  Schüler  kon- 
trakdich   gebunden  war.     Heinse  schlug  in  die  dargebotene  Hand 
willig  ein  und  war  über  die  erneute   Freundschaft  entzückt.      Er 
beteuert  nun  seinem  Meister,  daß  er  ihn  von  ganzem  Herzen  liebe 
und  hochschätze  und  gesteht,  ihn  einige  Zeit  verkannt  zu  haben. 
Er  versichert,  seines  Wohlwollens  wert  zu  sein:  «es  hat  mich  im 
Innern  gekränkt,  daß  auch  Sie  mich  verkannt  haben.«   Zuletzt  bittet 
er  Wieland,  er  möge  in  Zukunft  ihn  »als  väterlicher  Freund"*  zu- 
rechtweisen und  überzeugt  sein,  daß  er  trachten  werde,  seine  Fehler 
wieder  gutzumachen.     Heinse  schließt  mit  den  Worten:  »Ich  bin 
wild  und  ausschweifend,  aber  auch  gut  und  folgsam  wie  ein  Kind, 
wenn  ich  die  Stimme  der  Wahrheit  höre«  (V.  J.  S.  VI,  241).   Ebenso 
herzlich  ist  Heinses  Schreiben  an  Wieland,  in  dem  er  des  letzteren 
Dankbrief  für  die  Einsendung  der  zwei  ersten  Briefe  über  Ricdardetto 
beantwortete:  »Mein  Herz  sehnt  sich  nach  Ihnen  und  verlangt  Sie 
zum  Genius  meines   in  der    Irre  umherschweifenden  jungen   un- 
gewissen Geistes.«     Es  folgt  ein  überschwengliches  Lob  des  »Aga- 
thon«  und  der  »Musarion«  (V.J.  S.  VI,  242). 

Die  zwei  letzterwähnten  Briefe  zeigen  einerseits  eine  große 
Freude  Heinses  über  Wielands  neueriiche  Freundschaft,  anderseits 
aber  eine  aus  Vorsicht  gegenüber  dem  empfindlichen  Mann  geheu- 
chelte Bescheidenheit  hinsichtiich  der  eigenen  und  übertriebene 
Bewunderung  hinsichtiich  der  Wielandischen  Schriften. 
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Dieser  Ton  scheint  aber  den  eitlen  Wieland  befriedigt  zu 
haben,  denn  er  ließ  sich  herbei,  dem  einst  » gestäupten  <>  Heinse  eine 
öffentliche  Genugtuung  zu  geben,  die  diesen  überraschen  konnte. 
Er  brachte  nämlich  auf  dem  Umschlage  des  Augustheftes  im  Mer- 
kur ~  das  war  die  übliche  Stelle  für  derlei  Anzeigen  -  Heinses  An- 
kündigung seiner  Übersetzung  des  Befreiten  Jerusalem  und  fügte  eine 
lobende  Empfehlung  bei,  auf  die  Verdienste,  die  sich  der  Verfasser 
bereits  durch  die  Irisartikel  und  die  Stanzen  erworben,  hinweisend. 

Seuffcrt  meint,  daß  Wieland  hiermit  ein  Opfer  seiner  Ober- 
zeugung gebracht  habe.  Ich  behaupte  gerade  das  Gegenteil.  Aller- 
dings mag  Wielands  Bestreben,  dem  sich  in  Düsseldorf  ausbildenden 
Dichter  die  Wege  zu  ebnen  und  der  »Iris^  einen  Mitarbeiter  zu 
entziehen,  sein  jetziges  Benehmen  gegen  Heinse  mit  beeinflußt 
haben;  aber  es  gehörte  wahrlich  nicht  viel  Selbstverleugnung 
dazu,  den  vorzüglichen  und  von  Goethe  so  recht  gewürdigten 
Stanzen  ein  Lob  zu  erteilen.  Hatte  er  in  der  Merkurrezension  1774, 
durch  den  Arger  über  den  Enkolp  und  die  g^en  ihn  gerichteten 
Angriffe  verblendet,  ein  schulmeisterndes,  wenn  auch  nicht  ganz  un- 
günstiges Urteil  gefällt,  so  kann  er  jetzt  aus  einem  bei  ihm  schon 
vorhandenen  Friedensbedürfnis  und  aufrichtigem  Wunsch,  das  Ge- 
schehene wieder  gutzumachen,  seine  unbefangene  Meinung  geäußert 
haben.  Dazu  mußte  ihm  der  Mann,  der  inzwischen  auch  mit 
seinen  (Wielands)  Widersachern  Klopstock  und  Goethe  Fühlung 
genommen  hatte,  ^)  des  Werbens  werter  scheinen. 

Die  Beiträge  für  den  Merkur  wurden  fortgesetzt,  auch  sonst 
benützte  Heinse  jeden  Anlaß,  um  in  Liebe  seines  Meisters  zu  ge- 
denken. Er  pries  Wielands  » Wintermärchen "  (Schüdd.  II.  28),  if  Liebe 
•  um  Liebe«  (Auserles.  Briefw.  I,  244)  usw. 

Bald  jedoch  waren  die  guten  Beziehungen  zwischen  Lehrer 
und  Schüler  zu  Ende.  Äußerlich  trat  dies  schon  im  Jahre  1777  zu- 
tage, als  Heinse  die  Einladung  Wielands  zu  ständiger  Mitarbeiterschaft 
für  den  Merkur  ohne  weiteres  ablehnte,  obwohl  sein  Vertrag  mit  Jacobi 
wegen  der  Iris  schon  seit  einiger  Zeit  gelöst  war  (Schüdd.  II,  18) 
und  er  keine  anderen  Aussichten  hatte  (Auserles.  Briefw.  I,  279  f.). 
Zu  dieser  Ablehnung  dürfte  folgender  Umstand  beigetragen  haben: 
Im    Oktoberheft   des   Merkur    1776  erschien   der    erste   Teil   von 


»)  Vgl.  Wielands  Briefe  an  Sophie  Laroche  S.  172  u.  Schüdd,  II,  S. 
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Heinses  Briefen  über  die  Düsseldorfer  Gemäldegalerie^)  mit  un- 
zähligen Dnickfehlem.  Heinse,  darüber  ungehalten  (da  ja  dadtirdi 
der  gute  Eindruck  der  Briefe  verdorben  wurde),  veriangte  von  Wie- 
land eine  Berichtigung,  wozu  sich  dieser  nicht  verstehen  mrolHe. 
Das  war  jedenfalls  rücksichtslos  von  selten  Wielands,  da  Heinse  zur 
Verbesserung  seiner  Lage  an  den  Gemäldebriefen  viel  gelegen  war. 

Eine  noch  größere  Demütigung  sollte  Heinse  kurz  darauf  er- 
fahren. Um  Wieland  aufzuhelfen,  hatte  er  eine  Probe  seiner  Ariost- 
übersetzung  und  den  zweiten  Brief  über  die  Düsseldorfer  Gemälde- 
galerie für  den  Merkur  eingesandt  Der  Beitrag  erschien  aber  mit 
veränderter  Aufschrift^  und  einer  Schlußbemerkung:  «Aber  ohe! 
iam  satis  est!' 

Obwohl  die  Leser  schwerlich  Wieland  für  den  Verfasser  dieser  Notiz 
halten  konnten,  weil  dieselbe  unmittelbar  an  dieSchlußwortedes  Artikeb 
anschloß  und  daher  als  eine  freiwillige  Unterbrechung  des  Fadens 
der  Erzählung  gedeutet  werden  konnte,  so  war  Heinse  dennodi 
über  diese  Äußerung  aufgebracht,  weil  sie  gewissermaßen  als  Zensur 
des  Lehrers  erschien,  die  an  unrechter  Stelle  angebracht  war. 

Die  Freunde  Heinses  nahmen  sich  wiederum  seiner  an, 
besonders  warm  vertrat  seine  Sache  Fritz  Jacobi,  der  von  Wieland 
eine  Erklärung  verlangte.  Diese  fiel  ziemlich  gewunden  aus.  Wieland 
entschuldigte  sein  Verfahren  mit  den  Freiheiten,  die  sich  Heinse  in 
der  Prosa  erlaubt  habe.  Jacobi  geriet  erst  recht  in  Zorn  wegen  des 
»inquisitionsmäßigen  Autodafö«,  da  Heinses  Beitrag  ein  »erbetenes**) 
Stück  war.     Erst  nach  langer  Zeit  ließ  er  sich  beschwichtigen. 

Heinse  selbst  bewies  sehr  viel  Zartgefühl,  indem  er  den  Vor- 
fall nicht  in  die  Öffentlichkeit  gelangen  ließ,  sondern  ins  *alte 
Register  Wielandscher  Streiche-  setzte  (Schüdd.  H,  63  ff.).  Er  wußte 
ja,  daß  der  schwankende  Wieland  von  Launen  oft  beherrscht  wurde 
Fühlte  er  sich  geborgen,  so  donnerte  er  olympisch,  war  er  bei  Ebbe, 
so  lobte  er  demütig.  In  solcher  Ebbezeit  nannte  er  einmal  Heinses 
üMauvillonade«  d.  i.  den  Aufsatz  über  Mauvillons  Ariostübersetzung*) 
»ein  Meisterstück  feinster  Persiflage«. 

>)  Vgl.  über  diese  Briefe  die  vorzügliche  Abhandlung  von  Sulger-Oebing, 
Kochs  Zs.  f.  vgl.  Lit.  XII,  334  ff.  Drei  Momente  charakterisieren  Heinses 
Kunstanschauung:  1.  das  nationale,  2.  Präponderanz  der  Malerei,  3.  die  Leiden- 
schaft. >)  »Ariosts  Zwietracht,  Probe  von  Heinses  Übersetzung  des  rasen- 
den Roland.«  >)  Vgl.  Auserlesener  Briefwechsel  I,  277.  *)  Erschienen 
im  Merkur  1777,  4,  145  ff.    Heinses  Arbeiten  für  den  Merkur  sind  hier  nur 
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In  dem  Streite,  der  um  das  »ohe!  iam  satis  est!''  frisch  ent- 
brannt war,  zeigte  sich  Heinse  entschieden  als  der  taktvollere  und 
nachgiebigere,  Wieland  mehr,  eigennützig  als  zuvorkommend,  mehr 
launisch  und  zweideutig  als  vorurteilsfrei  und  offen.  Diese  wenig 
rücksichtsvolle  Haltung  von  selten  Wielands  trat  bald  darauf  auch 
im  Verhältnis  zum  » Herzensbruder«  Fritz  Jacobi  zutage,  als  Wieland 
sich  weigerte,  die  rühmende  Erwähnung  des  Nikolaischen  »Sebaldus 
Nothanker«,  in  dem  J.  G.  Jacobi  verspottet  wurde,  im  Merkur  zu 
tilgen  (Auserles.  Briefw.  I,  122  ff.).*) 

Im  Maße  als  sich  die  Beziehungen  zwischen  Wieland  und 
Heinse  lockerten,  wurde  das  Freundschaftsverhältnis  zwischen  dem 
letzteren  und  Jacobi  immer  fester  geknüpft,  was  am  besten  in  den 
berühmten  italienischen  Briefen  Heinses  zum  Ausdruck  kam. 

Endlich  sollte  Heinses  heißestes  Verlangen  befriedigt  werden: 
durch  die  Unterstützungen  des  Vaters  Gleim  und  Zuschüsse  seitens 
Fritz  Jacobi  ward  es  ihm  ermöglicht,  nach  dem  ersehnten  Italien 
zu  wandern.  Im  Juni  1780  zog  er,  begleitet  von  den  Segens- 
wünschen seiner  Freunde  aber  unverabschiedet  von  Wieland,  in  die 
Ferne.  Von  Stadt  zu  Stadt  wandernd  und  überall  bedeutsame  Be- 
kanntschaften anknüpfend,  kam  er  endlich  in  die  schöne  Lagunen- 
stadt, wo  er  sich  acht  Monate  aufhielt.  Nachdem  er  hierauf  noch 
mehrere  Streifzüge  durch  ganz  Toskana  gemacht  hatte,  traf  er  Ende 
August  1781  in  Rom  ein.  Die  ewige  Stadt  fesselte  mit  der  ganzen 
Fülle  ihrer  Zaubergewalt  den  entusiastischen  Thüringer  und  gab 
ihm  reichliche  Gelegenheit,  den  Kunst-  und  Nahirstudien  nachzu- 
gehen. Aber  Heinse  pflog  in  Rom  auch  Verkehr  mit  seinen 
Landsleuten,  mit  dem  wackeren  Maler  Müller,*)  mit  Klinger,  der 
ihm  eine  Bibliothekarstelle  bei  einem  russischen  Großfürsten  anbot, 
und  dem  Pfälzer  Maler  Kobell.*)  Heinse  plante  hier  auch  einen 
italienischen  Merkur  zu  begründen,  aber  sowohl  dieser  Plan  als  der 
IT  eine  italienische  Bibliothek  nebst  Nachrichten  von  Kunstsachen'' 
herauszugeben,  scheiterte  an  Jacobis  Widerstand.  So  war  es  Heinse 

soweit  berührt,  als  sie  für  die  Darstellung  des  personlichen  Verhältnisses 
zwischen  Heinse  und  Wieland  in  Betracht  kommen.  ^  Eine  weitere  Mei- 
nungsverschiedenheit ergab  sich  anläßlich  der  Dohm-Wielandischen  Polemik 
nachdem  es  bereits  1778  zu  einem  vollständigen  Bruch  zwischen  Wieland  und 
Fritz  Jacobi  gekommen  war.  *)  Vgl.  darüber  Seuffert,  Maler  Müller  S.  42. 
»)  Ober  Ferdinand  Kobell  (1740—99)  Sekretär  und  Professorder  Akademie 
in  Mannheim  vgl  A.  D.  B.  XVI,  350. 
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nicht  gegönnt,  dem  Weimarer  Kritiker  Konkurrenz  zu  machen  und 
dabei  auch  seine  eigene  materielle  Lage  unabhängiger  zu  gestalten. 

Am  18.  September  1783  kehrte  Heinse  nach  Düsseldorf  zurüde, 
ohne  sich  in  seiner  Heimat  aufzuhalten.  Jacobi  gewährte  dem  wege- 
müden Wanderer  ein  Plätzchen  an  seinem  Herde,  nachdem  dessen  Ver- 
suche, eine  feste  Anstellung  zu  erlangen,  ergebnislos  geblieben  waren. 

Endlich  bestrahlte  die  Sonne  des  Olüdces  die  Reifezeit  des  un- 
ruhigen Thüringers.  Durch  die  Vermittlung  des  berühmten  Historikers 
Johannes  von  Müller  wurde  er  als  Vorleser  an  den  Hof  des  freisinnigen 
und  edlen  Kirchenfürsten  Josef  Frh.  von  Erthal  berufen,  der  viele  be- 
deutende Talente  seiner  Zeit  einer  sicheren  Existenz  zuführte.  Bald 
wurde  er  Hofrat  und  Professor  und  verlebte  abwechselnd  bald  in 
Mainz  bald  in  der  kurfürstlichen  Residenz  Aschaffenburg^)  mehrere 
glückliche  Jahre.  In  seiner  letzten  Stellung  als  Bibliothekar  verblieb 
er  (zunächst  unter  Erthal  und  dann  unter  dessen  Nachfolger  Dal- 
berg)  bis  zu  seinen  am  22.  Juni  1803  erfolgten  Tode. 

Obwohl  Heinse  während  der  ganzen  Zeit,  die  ich  als  Hinter- 
grund meiner  Darstellung  nur  kurz  skizziert  habe,  mit  Wieland  in 
keiner  Korrespondenz  stand,  so  schenkte  er  ihm  doch  bei  jeder 
wichtigen  Fase  seiner  Entwicklung  sorgfältige  Beachtung.  Wie  er 
in  der  letzten  Zeit  seines  Düsseldorfer  Aufenthaltes  seiner  Unzu- 
friedenheit über  Wielands  Oper  » Rosamunde  <>  Ausdruck  verliehen 
hatte  (Schüdd.  II,  62),  so  hebt  er  jetzt  unumwunden  die  Vorzüge 
des  ffOberon"  hervor.  Dieses  Meisterwerk,  das  Qoethe  so  sehr 
entzückt  hat,  entlockt  auch  ihm  das  Urteil:  die  Diktion  sei  iran 
manchen  Stellen  gediegenes  Metall  durch  und  durch «'.  Heinse  kannte 
aber  auch  die  französische  Vorlage  Wielands  und  tadelte  daher  die 
schwache  Charakterisierung  der  Hauptperson  Hüon  de  Bordeaux.*) 
Heinse  bewahrte  hier  eine  Sachlichkeit,  die  umsomehr  zu  bewundem 
ist,  als  er  knapp  vor  seiner  italienischen  Reise  einen  neuen  Streich 
von  seinem  Erfurter  Lehrer  erfuhr.  Als  nämlich  Merck  im  Teutschcn 
Merkur  über  Heinses  Oemäldebriefe  mit  seiner  gewöhnlichen  Kälte 
geurteilt  hatte,  freute  sich  Wieland  des  ungesuchten  Bundesgenossen 
und  schrieb  an  den  Kritiker  folgendermaßen:  »Was  du  bellissimo 
modo  dem  apokalyptischen  Tiere  Heinse  aufs  Ohr  gebunden  hast, 
konnte  nicht  besser  gegeben  werden''  (Wagner:  Merckbriefe  I,  131). 

«)  Seit  179S  lebte  er  beständig  in  Aschaffenburg.  «)  Heinses  Werke: 
Laube  IX,  78. 
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Es  ist  nur  begreiflich,  daß  Heinse  in  der  literarischen  Fehde, 
die  1  781  zwischen  Wieland  und  Jacobi  als  Nachfolge  der  Dohm- 
Wielandschen  Polemik  entbrannt  ist,  die  Partei  seines  Düsseldorfer 
Wohltäters  ergriff.  Er  nennt  Jacobis  Antwort  auf  Wielands  Artikel 
«über  das  göttliche  Recht  der  Obrigkeit"  ein  Meisterstück  von 
Scharfsinn  und  Komposition.  »Wieland  -  schreibt  er  -  steht  so 
recht  desarmiert  auf  einer  Ferse,  gedrückt  an  die  Wand,  da.  Ich 
möchte  ihn  abgemalt  haben,  wenn  er  eben  die  letzte  Periode 
davon  im  Leibe  hat;  und  nachher  das  stammelnde  Verstummen 
seiner  Weimaraner."  (Schober  S.  89.)  Mit  stürmischem  Verlangen, 
wie  nach  einem  frohen  Feste,  sieht  er  der  Fortsetzung  dieser 
Schrift*)  entgegen. 

Jetzt  brauchte  er  sich  vor  seinem  Meister  nicht  zu  demütigen, 
daher  die  freiere  Sprache  voll  Selbstbewußtsein  und  Unabhängig- 
keitsgefühl.  Allerdings  berührt  uns  seine  Schadenfreude  gegenüber 
Wieland  ebenso  unangenehm,  wie  früher  des  letzteren  Rücksichts- 
losigkeit gegen  ihn. 

Während  Heinse  in  Italien  weilte,  erschien  1782/83  die  voll- 
ständige Ariostübersetzung.  Wieland,  in  dessen  Merkur  Proben 
dieser  Obersetzung  erschienen  waren,  nahm  von  dem  Erscheinen 
des  ganzen  Werkes  keine  Notiz.  Wenn  man  auch  Wielands 
Standpunkt,  ein  Meisterwerk  wie  Ariost  verliere  durch  prosaische 
Übertragung,  begreifen  kann,  so  hat  doch  Heinse  diese  Igno- 
rierung nicht  verdient. 

Als  dann  der  »Ardinghello"  (Lemgo  1787)  erschien  und  von 
allen  Mitgliedern  des  kurfürstlichen  Hofes  zu  Mainz  beifällig  auf- 
genommen, von  Qleim  und  Maler  Müller  gerühmt,  von  den 
bedeutendsten  Kritikern  eingehend  erörtert  wurde  und  selbst  Goethe 
nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  zu  einem  -  wenn  auch  seinem 
damaligen  Kunstprinzip  gemäß  ungünstigen  -  Urteil  verleitete,  da 
hatte  Wieland  in  seinem  Merkur  keinen  Raum  für  die  Würdigung 
des  Erzeugnisses  seines  Schülers.  Ein  Urteil  Wielands  ist  uns  also 
nicht  überliefert,  aber  man  darf  aus  Heinses  Klagen,  daß  «das  alte 
eitle  Kind  Wieland,  das  schon  mehrmals  über  Laidion  und  Arding- 
hello  geflennt  hat«*)   Schiller  zum  abfälligen  Urteil  verleitet  habe, 

^)  Fritz  Jacobis  Gegenschrift  gegen  Wieland  ist  im  Deutschen  Museum 
1 781 ,  1, 522  unter  dem  Titel :  «Ober  Recht  und  Gewalt"  erschienen.  »)  Wagner- 
Sömmering  I,  361  f. 
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entnehmen,  wie  Wielands  Meinung  beschaffen  gewesen  sein  mag. 
Auch  Heinses  »Hildegard  von  Hohenthal«  (Berlin  1795)  blieb  vom 
Weimarer  Kritiker  unbeachtet  Für  ihn  und  seinen  Merkur  waren 
weder  Heinse  noch  seine  Werke  vorhanden. 

Allerdings  hatte  Heinse  durch  die  letzten  zwei  Romane  den 
Wielandischen  Boden  verlassen  und  ein  Kuns^biet  betreten,  das 
Wielands  Geiste  fremd  war.  Aber  dieses  Totschweigen  seiner  Werke 
läßt  sich  nur  durch  eine  dauernde  Abneigung  erklären.  Denn  außer 
dem  Streit  mit  Jacobi,  an  dem  Heinse  nur  mittelbar  beteiligt  war, 
ist  seit  dem  Jahre  1777,  wo  die  Worte:  ohe!  iam  satis  est!  gefallen 
sind,  nichts  vorgefallen,  was  Wieland  gegen  seinen  Schüler  neu 
aufgestachelt  hätte. 

Aber  auch  Heinse  gab  sich  keine  Mühe,  mit  Wieland  in 
Fühlung  zu  bleiben.  Seitdem  er  dem  Oberon  warme  Worte  ge- 
spendet, schien  er  von  Wielands  Tätigkeit  nichts  zu  merken. 
Schriften  wie  die  »Abderiten'',  reich  an  Witz  und  Menschenkenntnis» 
»Clelia  und  Sinibald«  mit  dem  fein  geschürzten  Knoten  und  präch- 
tig gezeichneten  Helden,  »Peregrinus  Proteus«,  aus  Heinses  Lieb- 
lingsschriftsteller Lukian  geschöpft,  entlockten  ihm  keine  Teilnahme. 
Der  Hauptgrund  wird  wohl  der  sein,  daß  Heinse  Kraft  genug  in 
sich  fühlte,  eigene  Wege  einzuschlagen,  wie  er  ja  schon  längst 
durch  seine  Natur-  und  Kunststudien  auf  ein  Gebiet  gekommen 
war,  das  von  dem  seines  Meisters  verschieden  war.  Sein  kühles 
Verhalten  mag  auch  teilweise  durch  die  Meinung  beeinflußt  worden 
sein,  Wieland  sei  mitschuldig,  daß  seine  Schriften  in  Weimar  abßllig 
aufgenommen  wurden.*)  So  erklärt  sich  auch  Heinses  Op- 
position gegen  die  Weimarer  »Dioskuren«,  und  Gleim  war  mit  ihm 
eines  Sinnes,  wenn  er  die  Xeniendichter  mit  der  Bezeichnung  »Faune« 
beehrte  (Schüdd.  II,  198). 

Der  verhaltene  Groll  gegen  Wieland  kommt  noch  in  Heinses 
letztem  Schriftstück,  das  er  eine  Woche  vor  seinem  Tode  geschrieben 
hat,  zum  Ausdruck.  Als  Sömmering  nämlich  einen  Ruf  nach  Jena 
erhielt,  befragte  er  seinen  bewährten  Freund  Heinse  um  dessen 
Meinung.  Heinse  riet  ihm,  lieber  dem  Ruf  nach  Frankfurt  zu 
folgen,  denn  in  Jena  werde  er  niemand  weiter  finden  als  Goethe 
und  noch  einmal  Goethe.     »An  dem  alten  Wieland  und  dem  Hof 


0  Vgl.  Wagner-Sömmering  I,  358. 
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von  Weimar  werden  Sie  kein  großes  Gaudium  finden«  (Wagner- 
Sömmering  I,  381). 

Der  so  lange  von  Wieland  totgeschwiegene  Heinse  wurde  erst 
als  Verstorbener  wieder  genannt:  Teutscher  Merkur  1803,  2,  307. 
Sein  Meister  sollte  ihn  noch  um  10  Jahre  überleben. 

Die  Forschung  begnügt  sich  nicht  mit  der  bloßen  Feststellung 
der  Tatsachen,  sondern  sucht  Ereignisse  und  Personen  gegeneinander 
abzuwägen,  die  inneren  Motive  derselben  herauszufinden,  Licht  und 
Schatten  zu  verteilen,  um  zu  einem  endgültigen  Urteil  zu  gelangen. 
Der  wechselnde  Verlauf  des  persönlichen  Verhältnisses  zwischen 
Heinse  und  Wieland  und  die  Heftigkeit  der  literarischen  Fehde, 
die  so  viel  Staub  aufgewirbelt  hat,  fordert  gewissermaßen  eine  Ent- 
scheidung über  die  Frage,  auf  wessen  Seite  das  Unrecht  liegt, 
heraus.  Ich  für  mein  Teil  halte  diese  Frage  für  keineswegs  so 
brennend,  daß  sie  noch  die  Gemüter  der  späten  Biographen 
erhitzen  müßte,  weil  ja  die  tatsächlichen  Folgen  jener  Differenzen 
zwischen  beiden  Männern  für  die  weitere  Entwicklung  der  deutschen 
Literatur  fast  so  minimal  waren,  wie  es  einige  Jahrzehnte  zuvor  in 
der  Polemik  Postel-Wernicke  der  Fall  gewesen.  Weil  aber  fast  alle 
Heinsebiographen  es  für  nötig  gefunden  haben,  ein  Urteil  zu  fällen, 
und  dieses  Urteil  einseitig  gefällt  haben,  so  sehe  auch  ich  mich 
genötigt,  auf  diese  Frage  näher  einzugehen. 

Was  ist  der  Faden,  der  das  ganze  an  Schwankungen  so  reiche 
Verhältnis  durchgeht?  Die  Antipatie  Wielands  gegen  seinen  Schüler. 
Ob  er  ihn  lobte  oder  tadelte,  ob  er  ihn  heranzog  oder  abschüttelte, 
sein  Benehmen  und  seine  Gesinnung  gegen  Heinse  blieb  sich  im 
wesentlichen  gleich.  Eine  Handhabe  für  die  richtige  Beurteilung 
Wielands  in  diesem  Punkte  liefert  Goethes  treffliche  Beobachtung: 
Wieland  habe  gerne  mit  seinen  Meinungen  gespielt,  aber  nie  mit 
seinen  Gesinnungen. 

Wie  in  so  vielen  Fällen,  so  spielte  auch  hier  das  unkontrol- 
lierbare und  oft  ungerechte  Gefühl  der  Abneigung  eine  wichtige 
Rolle.  Vom  ersten  Moment  an  war  Heinse  seinem  Lehrer  unsym- 
patisch;  seine  Lebensart  war  ihm  zu  roh  und  pöbelhaft,  sein 
Charakter  flößte  ihm  kein  Vertrauen  ein.  In  diesem  Punkte 
stand  Wieland  nicht  vereinzelt,  so  daß  man  geneigt  ist  anzunehmen, 
Heinse  habe  in  der  Tat  keine  Sympatie  einzuflößen  gewußt. 
Achtung  und   Bewunderung  mag  er  ja  seines  Talentes  wegen  er- 
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weckt  haben,  Liebe  hat  er  nie  geerntet.  Selbst  der  gute  Frttz 
Jacobi,  der  für  ihn  die  größten  Opfer  brachte,  schreibt  einmal  an 
Wieland:  v Niemand  vermag  Heinse  die  Zeit  über,  welche  er  hier 
(in  Düsseldorf)  zugebracht  hat,  einer  eigentlichen  Sünde  zu  zeihen, 
und  dennoch  konnte  niemand  von  uns  je  ein  rechtes  Vertrauen  zu 
ihm  fassen.''  (Auserles.  Briefw.  I,  231  f.)  Er  findet  Heinses  Herz 
»echter  reiner  Liebe  unfähig"  und  meint,  er  habe  wirklich  viel  Edles 
in  der  Anlage,  aber  es  bleibe  in  einem  doch  das  üble  Gefühl,  daß 
es  diesem  Menschen  nicht  gegeben  sei,  »irgend  etwas  aus  der  Fülle 
zu  tun"  (Auserles.  Briefw.  I,  280).  Man  könnte  glauben,  dies  sd 
eine  Konnivenz  gegen  Wieland,  aber  Jacobi  äußert  sich  ähnlich 
gegenüber  Goethe:  »Der  arme  Rost  hat  kein  Herz'  (Briefwechd 
Goethe-Jakobi  S.  42). 

Auch  der  Weltumsegler  Forster,  mit  dem  Heinse  am  kur- 
mainzischen  Hofe  verkehrte,  nannte  Heinse  einen  »ledernen 
Egoisten";  und  Huber  bemerkte  von  ihm,  er  brenne  immer  nur 
an  einer  Stelle,  »außer  dieser  isfs  eiskalt"  (Kürschners  D.  N.  L.  Bd.  U, 
S.  LV).  Damit  wollte  Huber  offenbar  sagen,  daß  es  Heinse  an 
wahrem  Gefühl,  an  wirklichem  und  den  ganzen  Menschen  durch- 
dringendem Feuer  der  Leidenschaft  fehle. 

Es  ist  auch  nicht  zu  erwarten,  daß  Heinse  nach  dürftigster 
Erziehung  unter  eines  Riedel  »geist-  und  leiblicher  Vorsorge«  plötz- 
licher veredelt  worden  wäre  oder  feine  Manieren  angenommen 
hätte.  Auch  hat  der  Verkehr  mit  dem  Abenteurer  Liebenstein 
schwerlich  seinen  Mangel  an  Manier  und  Herzensinnigkeit  durch 
herzgewinnende  Eigenschaften  ersetzt  Kann  sich  dann  jemand  dar- 
über wundern,  daß  Wieland,  der  so  viel  auf  das  Herz  gab  und  - 
ein  ewiges  Kind  -  sein  Lebenlang  dem  Herzen  so  viel  Einfluß  ein- 
räumte, einen  Jüngling  nicht  lieben  konnte,  dessen  Herz  ihm  ver- 
schlossen blieb?  Ihm  und  Jacobi  und  Huber  ist  jedenfalls  mehr 
Menschenkenntnis  zuzutrauen,  als  dem  süßlichen  Gleim,  der  nicht 
müde  ward,  Heinse  zu  vergöttern.*) 

Man  könnte  sich  wundem,  daß  Wieland  trotz  der  Antipatie; 
die  er  gegen  Heinse  hegte,  —  ihn  zu  wiederholten  Malen  an  seine 

*)  Es  ist  bewundernswert,  daß  Laube,  dem  doch  verhältnismäßig  wenig 
Quellen  vorlagen,  die  Persönlichkeit  Heinses  so  richtig  abgebildet  hat  Ein- 
leitung S.  LXVIf.  —  Vgl.  E.  Sulger-Gebing,  Wilhelm  Heinse.  Eine 
CharaJcteristik  zu  seinem  hundertsten  Todestage.  München,  Theodor  Acker- 
mann 1903,  39  S.  8«. 
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Freunde  empfohlen  hat.  Nun  kann  man  zwar  nicht  leugnen,  daß 
hierbei  die  Absicht,  den  unangenehmen  Anhänger  »wegzuloben«, 
wahrscheinlich  im  Spiele  gewesen  ist,  denn  der  unbemittelte  und 
karg  besoldete  Familienvater  war  nicht  in  der  Lage,  einem  seiner 
Zuhörer  Geld  zu  schenken,  geliehenes  nicht  zurückzufordern,  wie 
es  der  reiche  Halberstädter  Junggeselle  tat;  aber  das  Hauptmotiv  der 
Empfehlung  Heinses  war  sicher  Wielands  innerste  Oberzeugung  von 
dem  poetischen  Talent  seines  Schülers,  das  er  ebenso  offen  wie 
Gleim  und  Jakobi  anerkannte.  Er  war  sich  dessen  bewußt,  daß 
dieses  «ingenium  luxurians,«  sich  selbst  überlassen  oder  den  üblen 
Einflüssen  der  Erfurter  Studentensitten  ausgesetzt,  auf  Abwege  ge- 
raten müßte  und  suchte  dem  vorzubeugen,  indem  er  sein  Schicksal 
in  die  bewährten  Hände  Qleims  legte. 

Wie  Wieland  einerseits  Heinses  Talent  stets  betonte,  so  hat  er 
anderseits  aus  seiner  Meinung  von  der  Lebensart  und  dem  Cha- 
rakter seines  Schützlings  kein  Hehl  gemacht.  Qleim  meldet  er, 
Heinses  Moral  sei  »zuweilen  nicht  die  beste«  (Ausgew.  Briefe  III,  18). 
darauf  meint  er:  »Cest  qu'entre  nous,  il  est  un  tant  soit  peu  fripon* 
(s.  o.  S.  4).  Auch  J.  O.  Jacobi  hat  er  es  nicht  vorenthalten,  daß 
Heinses  Herz  »zuweilen  ein  wenig  zweideutig«  sei  (Ausg.  Briefe  3,  68), 
nachdem  er  schon  am  Schlüsse  des  Briefes  vom  25.  Januar  1771 
die  in  der  Briefsammlung  unterdrückte  Äußerung  getan:  »Heinse 
ist  ein  schönes  Genie,  aber  durch  schlechte  Erziehung  in  seinen 
Sitten  nicht  so,  wie  er  sein  müßte  . .  .  sein  Herz  ist  nicht  ganz  so 
gut  wie  sein  Kopf«  (Seuffert^  V.  J.  S.  VI,  225).  Diese  Worte  fallen 
um  so  schwerer  in  die  Wagschale,  als  Wieland  in  der  gleichzeitigen 
Empfehlung  Werthes'  an  Qleim  andere  Töne  anschlägt:  »Er  hat 
wirklich  Fähigkeit  und  für  sein  Herz  und  seine  Sitten  glaube  ich 
respondieren  zu  können«  (Ausgew.  Briefe  III,  82).  Auch  Heinse 
selbst  ließ  er  über  seine  Gefühle  nicht  im  Unklaren,  wie  aus  seiner 
Äußerung  gegenüber  Gleim  hervorgeht. 

Auch  über  die  schriftstellerische  Art  Heinses  hat  sich  Wieland 
rückhaltlos  ausgesprochen  und  bei  allen  Erwartungen,  zu  denen  das 
»vorzügliche  Talent«  berechtigte,  nicht  verschwiegen,  daß  die  Leistungen 
ihm  weder  in  Sache  und  Auffassung,  noch  in  der  Sprache  und  Form 
völlig  zusagten.  Obwohl  dies  Geist  von  seinem  Geiste  und  Fleisch 
von  seinem  Fleische  war,  fand  er  diese  Art  doch  abstoßend,  da  er 
damals  eben  einen  gemäßigteren  Ton  in  seinen  Dichtungen  anschlug. 

Studien  z.  vcrgl.  Lit-Qcsch.    VI,  4.  31 
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An  diesen  Gesinnungen  hielt  Wieland  fest,  wenn  er  audi  aus 
Rücksicht  auf  Heinses  Freunde,  aus  immer  wieder  erwachender  Teil- 
nahme an  seinem  Genie,  aus  Mitleid  mit  dem  mittellosen  Talente 
und  -  last  not  least  —  aus  Opporhinitätsrucksichten  oft  Anlaß 
nahm,  über  den  Mann  gut  zu  sprechen.  Das  Mißtrauen  blieb  aber 
immer  rege  und  brach  von  Zeit  zu  Zeit  aus  der  dünnen  Hülle  hervor. 

Woher  diese  Antipatie  kam,  ist  müßig  zu  untersuchen,  derlei 
Dinge  lassen  sich  nur  durch  Augenschein  feststellen.  Befremdend 
wirkt  sie  nicht,  wenn  man  bedenkt,  daß  Heinse  und  Wieland  trotz 
unzähligen  literarischen  Berührungspunkten  im  Grunde  genommen 
ganz  heterogene  Naturen  waren.  Schon  das  Äußere  zeigte  —  nach 
Sömmerings  Schilderung  —  andere  Züge,  dazu  kamen  die  Elemente 
der  Erziehung,  die  grundverschiedene  Kunst-,  Welt-  und  Lebens- 
anschauung beider  Männer.  Heinse  nennt  sich  geradezu  ff  Rost,  der 
wilde  Grieche  in  Deutschland"  (Q.  F.  II,  72).  Wieland  war  im 
Privatleben  ein  ruhiger,  von  Philisterei  nicht  ganz  freier  Familienvater. 

Auch  während  Heinses  Mitarbeiterschaft  am  Merkur  ließ  ihn 
Wieland  oft  seinen  Unwillen  fühlen.  Allerdings  ließ  Wieland  auch 
an  anderen  seine  Redaktionsmacht  aus,  aber  mitunter  spielt  er  un- 
serem Heinse  einen  zu  tollen  Streich,  wie  mit  der  Note:  ohe!  iam 
satis  est!  Wieland  war  ein  merkwürdiger  Redakteur.  Er  unterlag 
der  Versuchung  des  Herausgebers,  seine  Meinung  geradew^p  bei- 
zufügen und  die  Beiträger  bloßzustellen.  Er  betrachtet  (nach  Seufferts 
trefflichem  Vergleiche)  seine  Mitarbeiter  nicht  als  die  Gäste  in  seinem 
Hause,  sondern  als  die  Kuns^enossen,  die  mit  ihm  dem  Publikum 
aufzuspielen  hatten.  War  die  ursprünglich  in  Aussicht  genommene 
Rubrik  der  »Revisionen"  entfallen,  so  »revidierte«  Wieland  wenigstens 
die  Kritik  seiner  Merkurkritiker  und  übte  auf  diese  Weise  an  sich 
selbst  Kritik,  da  es  doch  seine  Pflicht  gewesen  wäre,  die  Artikel 
vor  dem  Abdrucke  zu  untersuchen. 

Wer  dies  alles  bedenkt,  muß  sich  nur  wundem,  wie  leicht- 
fertig manche  Biographen  über  Wieland  den  Stab  gebrochen  haben. 
Am  weitesten  ging  Pröhle,  der  in  seiner  Schrift  •  Lessing,  Wieland, 
Heinse«  S.  23  u.  267  die  Behauptung  aufstellt,  Wieland  habe  sich 
gerade  durch  die  frivolen  und  schlüpfrigen  Schriften  ein  Vermögen 
zusammengeschriftstellert,  er  hätte  also  gegen  Heinses  Petron  und 
Laidion  glimpflicher  verfahren  können.  In  der  Einleitung  zur 
Wielandausgabe  (Kürschner  Bd.  LI)  widerruft  er  zwar  jene  Behaup- 
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hing,  meint  aber  doch,  Wieland  hätte  kein  Recht  gehabt,  als  Sitten- 
richter aufzutreten. 

Schober  (S.  61)  meint,  man  müsse  mit  der  kräftigen  Abwehr 
Heinses  sympatisieren,  »während  die  schwache  Entgegnung  Wieiands, 
die  noch  dazu  an  eine  Mittelperson  gerichtet  war,  höchstens  Mitleid 
erregt«.    Auch  Rodel  bezeichnet  Wielands  Geldgier  als  maßgebend 
in  seiner  Schriftstellerei  und  verkündet  (S.  65)  mit  einem  Pathos,  daß 
Wieland,  anstatt  zu  beweisen,  Beschuldigung  auf  Beschuldigung  häufe. 
Die  Grundlage  zu  einer  gerechten  Beurteilung  Wielands  in 
dieser  Polemik  legte  erst  Seuffert   (V.  J.  S.  VI,   223  ff.),  der  aber 
meines  Erachtens  Wieland  zu  sehr  entlastet.     Läßt  sich  auch  Wie- 
lands schroffe  Haltung  gegen  Heinse  aus  seiner  Antipatie  erklären 
und   würdigen,    so    muß    man    fragen,   warum    er  diesem   seinem 
Unwillen  bei  jeder  Gelegenheit  die  Zügel  schießen  lassen  mußte? 
War  ihm   Heinses  Petron   und   die  Stanzen   unbequem,  gut;  aber 
warum  nannte  er  das  »Priapismus'',  was  doch  in  Heinses  innerer 
Natur  begründet  war?    Im  Unrecht  war  Wieland,  wenn  er  seinem 
Schüler  einen   »insolenten  und  trotzigen  Ton«  vorwarf,  während  er 
doch  selbst  (was  auch  Seuffert  zugibt)  den  Tadel  in   verletzender 
und  unsachlicher  Form  gab.    Eine  väterliche  Belehrung  hätte  Heinse 
dankbarst  hingenommen  (s.  o.  S.  18).     Im  Unrecht,  wenn  er  vom 
Zorn  verblendet,  Heinses  herzlich  gemeinte  Anreden  wie  »Sokrates, 
Oberpriester  der  Grazien«  usw.,  die  zu  Heinses  Wortschatz  gehören,^) 
als  Hohn   und  Ironie  auslegt.     Im   Unrecht,  wenn  er  an  Heinses 
Besserung  gar  nicht  glaubt,  weil  er  sein  Herz  für  »unverbesserlich« 
hält;*)   Heinse  hat  sich  später  der  Freundschaft  der  ehrenwertesten 
Männer  erfreut.    Als  zweideutig  erwies  sich   Wieland,  als  er  die 
Stanzen  privatim  lobte,  im  Merkur  aber  annagelte;  zweideutig,  als 
er   in  der  Ebbezeit  des  Merkur  um  Heinse  warb,  hingegen  als  er 
ihn  nicht  mehr  brauchte,  ihn  völlig  ignorierte. 

Für  einen  Punkt  kann  man  freilich  Milderungsgründe  gelten 
lassen,  nämlich  für  Wielands  Aufregung  über.  Heinses  Petronüber- 
setzung.  Wieland  hat  dem  Sensualismus  in  der  deutschen  Literatur 
das  Recht  erkämpft,  aber  er  konnte  es  nicht  dulden,  daß  seine  Schüler 
soweit  darin  gingen,  daß  alle  anständigen  Klassen  des  Publikums 
sich  mit  Widerwillen  von  der  von  ihm  inaugurierten  Richtung  ab- 

»)  Vgl.  R.  Schlösser,  Euph.  V,  144  ff.  »)  Auch  Wieiands  Biograph, 
Gruber,  meint  (II,  125),  Wieland  dürfte  sich  darin  geirrt  haben. 
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wenden  mußten.  Außerdem  war  die  Stellung  des  aufgeklärten  Pro- 
testanten an  der  katholischen  Universität  Erfurt  heikel  genu£^  und 
es  ist  klar,  daß  er,  um  keinen  Anstoß  zu  erregen,  unbequeme  Leute 
von  sich  abschütteln  mußte.  Ahnlich  hat  Goethe  in  den  Anfingen 
seiner  Weimarer  Zeit  die  Lenz  und  Klinger,  mit  denen  gemeinsam 
die  stürmische  Jugendzeit  verbracht  war,  sich  vom  Leibe  gehalten. 
Auch  die  Ereignisse  des  kurz  zuvor  durchgeführten  Schwarzisdien 
Prozesses*)  mögen  zur  jetzigen  Gereiztheit  Wielands  beigetragen 
haben,  die  in  der  Polemik  gegen  Michaelis^  und  spater  g^en 
Heinse  zum  Ausdruck  kam. 

Femer  muß  man  die  zahlreichen  Angriffe  heranziehen,  denen 
Wieland  damals  wegen  des  scharfen  Gegensatzes,  in  welchen  er  zu 
seiner  eigenen  Jugenddichtung  verfiel,  unablässig  ausgesetzt  war. 
Zu  den  Gegnern,  die  er  unter  den  Anakreontikem  (wegen  des  ehe- 
maligen Ausfalles  auf  Uz)  hatte,  gesellten  sich  die  Zionswächter, 
welche  die  idealistisch-seraphinische  Richtung  an  ihm  rächten.  Sc^ar 
seine  Freunde  hatten  manches  an  seinem  Agathon  auszusetzen  und 
anderen  galt  er  als  Apostel  des  Epikureismus.  In  Paris  galt  Wieland 
für  einen  ausgemachten  Atheisten;  Lavater  rief  alle  Christen  aufs 
Knie,  um  für  den  gefallenen  Sünder  zu  beten;  theologische  Lehrer 
verboten  ihren  Zuhörern  seine  Schriften  zu  lesen;  Prediger  eiferten 
gegen  ihn  von  der  Kanzel;  ein  Zensor  in  Wien  trat  den  Agathon 
mit  den  Füßen.  Seit  der  Gründung  des  Göttinger  »Hains«  wurden 
die  Angriffe  verstärkt.  An  Klopstocks  Geburtstag  wurden  Wielands 
Schriften  feierlich  verbrannt,  Voß  schleuderte  im  Musenalmanach 
kriegerische  Epigramme  gegen  seine  v Buhlerromane«  und  der 
fromme  Claudius  faltete  die  Hände  über  das  Schmähen  der  weib- 
lichen Tugend.  Ja  sogar  sein  Freund  Gleim  hielt  ihm  vor,  daß  er 
die  Knabenliebe  in  die  deutsche  Literatur  eingeführt  hat 

Auch  nach  dem  Zerfall  mit  Heinse  wurde  Wieland  von  vielen 
Seiten  angefeindet.  Auch  als  angesehener  Dichter  in  Weimar  diente 
er  bedeutenden  satirischen  Talenten,  wie  Goethe  (Götter,  Helden 
und  Wieland),  Lenz  (Wolken,  Pandaemonium  Germanicum,  Menalk 
und  Mopsus)  und  anderen  zum  Ziel  des  Spottes.^ 

So  sehr  ich  mich  bemüht  habe,  Licht  und  Schatten  gleichmäßig 

')  Vgl.  Seuffert  Euph.  III,  376ff  und  722  ff.  «)  Vgl.  Seuffcrt  Z.  f. 
d.  A.  XXVI,  261  und  Witkowski  V.J.  S.  III,  S09.  >)  Vgl.  Erich  Schmidt,  Sati- 
risches aus  der  Geniezeit.    Archiv  f.  Lit.  IX,  179  ff.  { 
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zu  verteilen,  so  muß  ich  doch  gestehen,  daß  ein  Anflug  von  Sympatie 
und  Mitgefühl  für  Heinse  unwillkürlich  sich  einschleicht,  wie  wir 
ja  gewöhnlich  diese  Gefühle  dem  Schwächeren  und  Bedrängten  zu- 
>venden.  Der  Vorwurf  einer  gewissen  Härte  gegen  Heinse  wird 
AVieland  nie  erspart  bleiben:  denn  kann  man  auch  seine  Vorsicht 
und  Zurückhaltung  in  der  Erfurter  Zeit  begreifen,  so  ist  es  un- 
gerecht, daß  er  auch  als  unabhängiger  Mann,  der  sich  in  der  Gunst 
des  weimarischen  Hofes  sonnte,  mit  solcher  Wucht  auf  den  harmlosen 
Jüngling  dreinschlug  und  ihm,  seinem  begabtesten  Schüler,  jede 
Förderung  versagte.  Und  mit  Bedauern  muß  man  ausrufen:  armer 
Heinse!  dem  es  nicht  gegönnt  sein  sollte,  Wielands  »gutes  Schwaben- 
herz« ^)  zu  rühren! 


')  Vgl.  Wielands  Äußerung:  »Ich  bin  ein  gutes  Schwabenherz,  das 
unmöglich  lange  böse  sein  Vstnn"  (Auserles.  Briefe  I  138). 
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Helene  Stöcker,  Zur  Kunstanschauung  des  XVIII.  Jahrhun- 
derts. Von  Winckelmann  bis  zu  Wackenroder.  (Palaestra,  Unter- 
suchungen und  Texte  aus  der  deutschen  und  englischen  Philologie 
Herausgegeben  von  Alois  Brandt  und  Erich  Schmidt  XXVI.  Bd.) 
Berlin,  Mayer  &  Müller  1904.     123  S.  8^     Mk.  3.60. 

Mit  dieser  Arbeit  legt  die  Verfasserin  den  ersten  Teil  eines  umfai^- 
reicheren  Werkes  vor,  in  dessen  zweitem  und  drittem  Teile  sie  Wackenroders 
Leben  und  Wirken ')  und  seinen  Einfluß  auf  die  Romantik  behandeln  vill. 
Für  jetzt  erörtert  sie  nur  die  Vorgeschichte  der  bei  Wackenroder  hervor- 
tretenden Kunstanschauungen.  Ffinf  einzelne  schon  vorher  nadiwei^>are 
Hauptströmungen  fließen  in  diesen  Kunstanschauungen  zusammen:  «Die 
Verherrlichung  des  Gefühls  gegenüber  dem  Verstände,  die  tolerante  historische 
Kunstbetrachtung  gegenüber  der  streng  klassischen,  die  aus  dem  Interesse 
für  christliche  Kunst  fließende  Verschmelzung  von  Kunst  und  Rdigion, 
die  Liebe  zum  deutschen  Mittelalter  und  endlich  das  intime  Verständnis 
für  Musik  und  für  Musikalisches,  auch  in  der  Dichtung.«  (S.  8.)  Die 
sechs  Abschnitte  des  Buches  verfolgen  nun  jede  der  fünf  Strömungen  durch 
die  letzten  Jahrzehnte  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  wobei  der  zweiten 
zwei  Abschnitte  gewidmet  werden. 

Die  Arbeit  gibt  eine  fleißige  mit  unbefangenem  Blick  gemachte 
Zusammenstellung  des  Materials,  die  gewiß  vielfach  lehrreich,  interessant  und 
anregend  ist;  aber  über  den  Rahmen  einer  Materialzusammenstellung  geht 
die  Schrift  doch  kaum  hinaus.  Es  treten  in  den  einzelnen  Abschnitten 
immer  wieder  dieselben  Männer  vor  uns  hin,  Hamann,  Hdnse,  Forster  usw. 
und  wir  erfahren,  welche  Ansichten  sie  über  den  Punkt,  der  in  dem  betreffenden 
Abschnitt  gerade  behandelt  wird,  geäußert  haben;  die  einzelnen  so  wieder- 
gegebenen Ansichten  ab&  bleiben  innerlich  voneinander  isoliert,  wir  sehen 
weder  wie  sie  in  derselben  Individualität  harmonisch  oder  disharmonisch 
zusammenli^en ,  noch  werden  sie  uns  als  Ausflüsse  allgemeinerer  Zeit- 
richtungen geschildert;  nur  hie  und  da  deutet  die  Verfasserin  in  einzelnen  Be- 
merkungen auf  individuelle  Zusammenhänge  oder  tiefere  geschichtliche  Be- 
dingungen hin.  So  sind  die  Ausführungen  der  Verfasserin  als  für  sich  stehende 
historische  Darstellung  doch  unbefriedigend;  und  als  bloße  Vort)ereitung  auf 

t)  Vgl.  Studien  VI,  245  f. 
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Wackenroder  hätte  eine  viel  kürzere  Schilderung  seiner  Vorläufer  genügt,  um  so 
mehr  als  die  Verfasserin  selbst  die  Oberzeugung  ausspricht,  daß  Wackenroders 
Ansichten  aus  dem  Kern  seiner  Individualität  mit  Notwendigkeit  sich  ergaben 
und  die  schon  von  anderer  Seite  ausgesprochenen  ähnlichen  Anschauungen 
ihn  in  den  seinigen  nur  zu  bestärken  vermochten  (S.  69  u.  S.  21).  Etwas 
unausgeglichen  stehen  freilich  neben  dieser  Überzeugung  die  ^orte,  mit 
denen  die  Verfasserin  auf  Seite  7  die  genauere  Betrachtung  von  Wackenroders 
Vorläufern  einleitet:  »Wir  glauben  heute  nicht  mehr  daran,  daß  Pallas 
Athene  kampfgerüstet  aus  dem  Haupt  des  Zeus  entspringe  -  wir  suchen  bei 
jeder  Erscheinung  nach  den  verschiedenen  Einflüssen,  die  sie  bestimmt  haben, 
nach  den  einzelnen  Strömungen,  aus  denen  sie  zu  einer  neuen  Einheit  zu- 
sammen geflossen  ist." 

Würzburg.  Hubert  Roetteken. 

M.  D.  Pradels,  Emanuel  Geibel  und  die  französische  Lyrik. 
Münster  i.  W.    Verlag  von  Heinr.  Schöningk,  1905.    170  S.  8®. 

Emanuel  Geibels  Lebensgang  und  dichterische  Bedeutung  sind  durch 
zahlreiche  neuere  Arbeiten  festgestellt.  Aber  während  seine  Dichtungen, 
besonders  die  lyrischen  öedichte,  eine  so  allgemeine  Verbreitung  gefunden 
haben,  daß  man  sie  als  Gemeingut  des  deutschen  Volkes  bezeichnen  kann, 
während  seine  Tätigkeit  als  Lyriker,  Dramatiker  und  patriotischer  Zeitdichter 
eingehenden  literargeschichtlichen  Untersuchungen  zum  Gegenstand  gedient 
hat,  sind  seine  Übersetzungen  so  gut  wie  unbeachtet  geblieben.  Die  im 
5.  Bande  der  Gesamtausgabe  0  enthaltenen  Übertragungen  griechischer  und 
römischer  Poesie,  in  ihrer  Fülle  allein  schon  achtunggebietend-,  sowie  der 
bis  auf  wenige  Gel^enheitsgedichte  ausschließlich  Übersetzungen  enthaltende 
8.  Band  werden  von  den  meisten  Lesern  wohl  nur  flüchtig  durchgeblättert 
oder  gar  überschlagen. 

Es  ist  ja  erkläriich,  daß  bei  einem  Dichter  die  dem  eigenen  Innern 
entsprungenen  Werke  am  meisten  Teilnahme  wecken;  die  geringe  Beachtung, 
die  Übersetzungen  meist  finden,  erklärt  sich  aber  auch  durch  die  immer 
noch  häufig  anzutreffende  Anschauung,  daß  das  Verdeutschen  fremder 
Dichtungen  etwas  ganz  Leichtes,  eine  bloße  Spielerei,  in  Nebenstunden  vor- 
genommen, sei,  eine  Anschauung,  die  freilich  höchstens  für  die  fabrikmäßige 
Übertragung  von  Moderomanen  Geltung  hat. 

Mit  Recht  macht  daher  die  vergleichende  Literaturgeschichte  die 
Erzeugnisse  wirklich  poetischer  Dolmetschertätigkeit  zum  Gegenstand  von 
Untersuchungen,  die  zur  Vervollständigung  des  Bildes  des  Dichters  häufig 
Neues  bringen.  So  ist  es  denn  zu  begrüßen,  daß  M.  D.  Pradels  eine  der- 
artige Untersuchung  für  Geibel  anstellt,  wenn  sie  auch  leider  nur  einen  Teil 
seiner  Verdeutschungen  betrachtet,  während  Geibels  Übersetzertätigkeit  sich 
außer  dem  Französischen  ja  auf  die  griechische,  lateinische,  englische, 
italienische  und  besonders  auch  die  spanische  Poesie  erstreckt. 


1)  Vgl.  die  Besprechung  der  ersten  Ausgabe  der  gesammelten  Werke  durch  Max  Koch 
in  der  Beil.  zur  Münchener  »Allgemeinen  Zeitung"  1883,  Nr.  351 --53. 
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Zu  allen  Zeiten  seines  Lebens  ist  es  Oeibd  eine  liebe  Beschäftigung 
gewesen,  die  Kraft  und  zugleich  die  Biegsamkeit  seiner  geliebten  Mutterspradie 
an  der  Übertragung  fremder  Muster  zu  üben  und  dadurch  zugleich  solches, 
was  ihm  in  fremden  Literaturen  besonders  gut  erschien,  den  Deutschen 
zuganglicher  zu  machen.  Der  für  alles  Hohe,  Edle  begeisterte  Jün^ng, 
das  Herz  vbn  sehnsüchtigem  Verlangen  nach  Hellas  geschwellt,  sieht  plötzlich 
seinen-  Herzenswunsch  erfüllt  Die  berauschende  Schönheit  Griechenlands, 
vereint  mit  der  Begeisterung  für  die  Schöpfungen  der  antiken  Dichter,  schafft 
die  Stimmung,  aus  der  heraus  die  Übersetzungen  aus  der  griechischen  Lyrik 
entstehen,  die  1840  als  »Klassische  Studien'  erscheinen. 

Der  von  gleicher  Stimmung  und  gleichen  Idealen  beseelte  Freund 
Curtius  war  Mitarbeiter  an  diesem  Bändchen,  dem  ein  zweites  mit  Proben 
aus  den  römischen  Lyrikern  folgen  sollte.  Die  schnelle  Rückkehr  vereitelte 
diesen  Plan,  der  erst  viel  später  seine  Ausführung  fand.  Das  1 875  veröffentlidite 
•Klassische  Liederbuch«  zeigt,  ebenso  wie  zahlreiche  Gedichte  Geibds,  die 
bleibende  Anregung  die  der  Dichter  aus  Hellas  mitgebracht  und  sein  ganzes 
Leben  lang  als  beseligenden  Gewinn  festgehalten  hat. 

Nach  der  Rückkehr  aus  Griechenland  wurde  die  Aufmerksamkeit  des 
Übersetzers  auf  das  Spanische  gelenkt.  Der  ritterliche,  bei  aller  Gesetztheit 
schwärmerische  Charakter  des  spanischen  Volkes,  der  fantastische  und  doch 
kräftige  Geist,  der  in  den  Dichtungen  der  Blütezeit  der  kastilianischen  Poesie 
herrscht,  mußte  auf  den  in  der  unirdischen  Welt  des  Ideals  lebenden  Gdbd 
einen  tiefen  Eindruck  machen.  Wodurch  er  auf  das  Studium  der  spanischen 
Literatur  gelenkt  worden  ist,  entzieht  sich  genauerer  Kenntnis;  doch  können 
wir  annehmen,  daß  Adolf  Friedrich  v.  Schack,  der  von  der  Universität  her 
geschätzte  Freund,  der  begeisterte  Verehrer  spanischen  Wesens  und  spanischer 
Literatur,  an  der  Erweckung  dieses  Interesses  Anteil  gehabt  hat. 

So  sehen  wir  Geibel  sich  die  reichen  Schätze  des  Schlosses  Eschebei^g 
an  spanischen  Literaturwerken  zunutze  machen.  Das  Ergebnis  seiner  Über- 
setzerarbeit sind  die  »Romanzen  und  Volkslieder  der  Spanier«  (Berlin  1843). 
1852  bringt  er  Altes  und  Neues  in  dem  mit  dem  jungen  Romanisten  Paul  Heyse 
herausgegebenen  »Spanischen  Liederbuch«.  Acht  Jahre  später  beschließt  er 
seine  Dolmetschertätigkeit  auf  diesem  Gebiete  mit  den  Beiträgen  zu  dem  mit 
Schack  gemeinsam  veröffentlichten  »Romanzero  der  Spanier  und  Portugiesen«. 

Die  Vorliebe  Geibels  für  romanische  Literatur  tritt  dann  wieder  in 
den  Übertragungen  aus  dem  Französischen  hervor.  >)  Pradels  unterzieht  nidit 
nur  die  Übersetzungen  französischer  Lyrik  durch  Geibel  einer  philologischen 
und  ästhetischen  Kritik,  sondern  untersucht  auch  den  Einfluß  der  französisdien 
Lyrik  auf  den  deutschen  Dichter.  Demgemäß  scheidet  er  zwei  Teile:  »Geibd 
als  Nachahmer«  und  »Geibel  als  Übersetzer  französischer  Lyrik«.  Diesen 
beiden  Teilen  stellt  Pradels  einen  umfangreichen  Abschnitt  voran,  in  dem 
er  »die  französische  Lyrik«  behandelt.  Eine  Einleitung  handelt  über  das 
Übersetzen,  besonders  lyrischer  Dichtungen. 

I)  In  den  aus  dem  Nachlaß  herausgegebenen  Gedichten  (Stuttg.  1896)  finden  sich  nodh 
an  Obertragungen  aus  den  romanisdien  Sprachen :  Ein  Abschnitt  aus  der  »Chanson  d'Antiodie«. 
je  dn  Sonett  von  Lope  und  von  Qardlaso  de  la  Vega,  Sandbez  y  Fuentes*  Gedieht  «Kind  inid 
Dichter',  sowie  dn  Sonett  von  Dante. 
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Die  Einleitung  beginnt  mit  der  Anerkennung  der  regen  Obersetzer- 
tatigkdt  die  die  Deutschen  entwickelt  haben,  um  dann  die  Schwierigkeiten 
zu  betonen,  die  eine  poetische  Übertragung  fremder  Poesie  bietet.  Der 
besondere  Charakter,  die  Lautmalerei,  die  eigentliche  Physiognomie  der 
Worte  gehe  dabei  verloren.  Das  Persönliche,  der  besondere,  eigene  Ton, 
den  jeder  Lyriker  in  seine  Gedichte  legt,  und  der  bei  jedem  verschieden, 
weil  mit  der  persönlichen  Eigenart  verknüpft  ist,  müßte  eigentlich  auch  in 
der  Übersetzung  jedesmal  wiederzuerkennen  sein,  denn  ifUirgendwo  sind 
Gedanke  und  Ausdruck,  Inhalt  und  Form  durch  so  innige  Wechseibeziehungen 
verknüpft,  wie  in  der  Lyrik«.  Diese  Schwierigkeit,  die  mitunter  zur  Un- 
möglichkeit wird,  hatten  darum  auch  Männer  wie  Lessing,  Herder,  Goethe, 
Freiligrath  anerkannt,  und  Geibel  selbst  sagt: 

»Unübersetzbar  dünkt  mich  das  Lyrische.    Ist  doch  der  Ausdruck 
Hier  von  des  Dichters  Geblüt  bis  in  das  Kleinste  getränkt. 
Auch  in  verwandelter  Form  noch  wirken  Bericht  und  Gedanke, 
Doch  die  Empfindung  schwebt  einzig  im  eigensten  Wort." 
Trotzdem  habe  er  es  gewagt,  zur  Verdeutschung  französischer  Lyrik  zu 
schreiten,  und  habe  selbst  diese  Dolmetscherarbeit  stets  hochgeschätzt. 

Erscheint  schon  diese  Einleitung  Pradels'  als  etwas  zu  lang,  so  ist  es  ent- 
schieden eine  Überschreitung  des  gegebenen  Rahmens,  wenn  er  im  folgenden 
einen  Abschnitt  von  69  Seiten  (über  ein  Drittel  des  ganzen  Buches)  mit 
einer  Abhandlung  über  die  französische  Lyrik  und  ihre  Vertreter  füllt.  Auch 
hierbei  ist  allerdings,  wie  in  dem  ganzen  Buch,  die  Belesenheit  des  Autors, 
besonders  auch  in  der  einschlägigen  französischen  Fachliteratur,  anzuerkennen, 
aber  sie  verführt  ihn  zu  allzu  großer  Weitschweifigkeit. 

Nachdem  Pradels  am  Eingang  seines  II.  Teiles  gezeigt  hat,  wie  bald 
nach  den  Freiheitskriegen,  in  der  Epigonenzeit,  die  Teilnahme  für  französische 
Literatur  immer  stärker  wurde  und  zur  Zeit  des  »jungen  Deutschlands«  zu 
schrankenloser  Bewunderung  stieg,  nachdem  er  dargelegt  hat,  wie  sich  diese 
Teilnahme  in  vielen  Übersetzungen  zeigt,  untersucht  er  den  Ursprung  der 
Hinneigung  Geibels  zur  französischen  Poesie. 

Ein  Tropfen  französischen  Blutes  floß  in  dem  jungen  Lübecker,  da 
seine  Mutter  einer  R^fugi^familie  entstammte.  Daß  Geibel  auf  der  Schule 
stärkere  Teilnahme  für  die  neuen  Sprachen  erst  in  den  oberen  Klassen  zeigte, 
hätte  Pradels  aus  Gaedertz,  S.  21  hinzufügen  können.  Zeitig  trat  der  junge 
Poet  in  Beziehungen  zu  Dichtern,  die  sich  mit  der  Literatur  des  Nachbar- 
landes beschäftigten,  wie  Lenau,  Alexander  von  Württemberg,  Chamisso,  vor 
allem  Freiligrath.  Ein  Irrtum  ist  es  jedoch,  wenn  Pradels  auch  Schacks 
Erzählungen  von  seinen  Reisen  in  Spanien  und  dem  südlichen  Frankreich 
einen  Einfluß  zuschreibt.  Der  Wunsch  Geibels,  »jene  Gegenden  auch  kennen 
zu  lernen",  bezog  sich  nur  auf  Spanien,  nach  dem  er  allerdings,  wie  uns 
Schack  berichtet,  stets  eine  tiefe  Sehnsucht  hegte. 

In  Berlin  machte  Geibel  im  Französischen  rasche  Fortschritte,  besonders, 
als  es  galt,  sich  auf  den  Aufenthalt  beim  Fürsten  Katakazi  vorzubereiten, 
in  dessen  Hause  Französisch  die  Umgangs-  und  Unterrichtssprache  war. 

Pradels  geht  mit  Recht  von  der  Ansicht  aus,  daß  eine  besondere 
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Vorliebe  für  eine  fremde  Literatur  bei  dnem  Diditcr  notwendig  einen  Ein- 
fluß auf  sein  eigenes  Schaffen  ausüben  muß.  Diesen  Einfluß  veist  er  für 
Odbd  nadi  in  der  Betraditung  sdner  Beziehungen  zu  zweien  Franzosen, 
Lamartine  und  Hugo. 

»Viellddit  gibt  es  kdne  zwd  anderen  Diditer  versdiiedener  Nationalität, 
die  so  viele  ähnliche  Züge  in  Erziehung,  Charakter  und  Ld)enslaiif  aufweisen, 
wie  Lamartine  und  Gdbel.«  Feinsinnig  weist  Pradels  diese  gemdnsamen 
Züge  nach.  Von  allgemdnen  Oberdnstimmungen  in  den  Gedichten  geht 
er  zu  genaueren  über.  Gdbds  »Am  Beigsee*  zdgt  in  der  Tat  dne  auf- 
fallende Ahnlichkdt  mit  Lamartines  «Souvenir".  Audi  sonst  scheinen 
manche  Vorstellungen,  Gedanken,  Bilder  dem  geistesverwandten  Franzosen 
entliehen  zu  sdn.  Pradels  zdgt  wdter,  daß  auch  V.  Hugo  Einfluß  auf  den 
deutschen  Dichter  geübt  hat,  wenn  sidi  audi  natürlich  nicht  so  enge  Be- 
ziehungen finden,  wie  sie  Richter >)  zwischen  dem  französisdien  Romantiker 
und  Frdligrath  nachgewiesen  hat. 

Von  den  mancherld  Oberdnstimmungen,  die  Pradels  anführt,  sind 
einige  sicher  auszuschdden,  wie  die  gldche  Auffassung  des  Diditerbenifes 
als  Priester  und  Profet.  Oberzeugend  aber  werden  die  Abhangigkdt,  in  der 
Gdbds  »Junger  Tscherkessenffirst«  zu  dnigen  »Orientalen«  Hugos  steht, 
ebenso  die  Beziehungen  anderer  Gedichte,  wie  »Sanssoud*,  «Mene  Tekd* 
zu  Poesien  des  Franzosen  nachgewiesen.  Ergänzend  sd  hier  bemerkt,  daß 
auch  Graf  Schack  in  sdnen  Aufzdchnungen  sagt:  »Emanuel  Gdbd  hat 
V.  Hugo  immer  hochgeschätzt  und  sich  auch  mannigfach  von  ihm  inspirieren 
lassen."*)  Im  dritten  Tdle  wendet  sich  Pradels  zu  Gdtids  Obenetzungen 
und  untersucht,  wie  Rytmus  und  Inhalt  behanddt  sind.  In  einer,  vielldcht 
etwas  zu  breiten,  Abhandlung  erläutert  er  den  französischen  Versrytmus, 
besonders  den  Alexandriner.  Obgleich  Gdbel,  so  wie  Frdligrath,  in  manchem 
die  Frdhdten  des  französischen  Verses  nachahmt,  was  jedoch  mehr  instinktiv 
geschieht,  treffen  sdne  Verse  nicht  immer  genau  das  Wesen  der  französischen, 
wie  z.  B.  bei  Gedichten  V.  Hugos. 

In  einigen  Fällen  ersetzt  Geibel  den  Alexandriner  durch  den  fünf- 
füßigen Jambus,  wodiu-ch  er  größere  Bew^^ungsfreihdt  erlangt,  besonders 
wenn  er  den  Reim  fortläßt.  Die  Rdme  sind  möglichst  genau  nachgeahmt, 
das  Rdmschema  ist  mitunter  verdnfacht.  Daß  Geibel  so  vide  Strofen  des  Ori- 
ginals ausgelassen  und  oft  bloße  Bruchstücke  übersetzt  hat,  erschdnt  als  Fehler. 

Der  Inhalt  der  Originale  ist  von  Gdbd  im  allgemdnen  gut  wieder- 
gegeben. Wenn  er  auch  möglichste  Treue  der  Obersetzung  anstrdit, 
so  kann  er  häufig  ohne  kleine  Abweichungen,  Änderungen  und  Zusätze, 
nicht  auskommen.  Mitunter  ist  ein  Gedanke  etwas  anders  aufgefaßt  Eigent- 
liche Fehler  finden  sich  nicht,  dagegen  weist  Pradels  auf  Mängd  hin,  wie 
die  Weglassung  der  wichtigen  10.  Strofe  von  Lamartines  »Bonaparte",  die  ver- 
kürzte Wiedergabe  von  Hugos  »Revolution«  u.  a.  m.    Daß  die  Verdeutschungen 


1)  Kttrt  A.  Richter,  Ferdinand  Frdligratli  als  Übersetzer.  (Bd.  XI  von  Mnnckars 
»Forschungen  zur  neueren  Literaturgeschichte«  Berlin,  Verlag  von  Alexander  Dnncker,  1899.) 

>)  Ein  halbes  Jahrhundert  I,  151.  An  derselben  Stelle  weist  Schack  auch  auf  die  be- 
merkensverte  Abhängigkeit  Freiligraths  von  Hugo  hin. 
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selbst  durch  einen  so  bedeutenden  Dichter  wie  Qeibel  den  ganzen  Charakter 
der  französischen  Lyrik  nicht  wiedergeben,  zeigt  Pradels  durch  eingehende, 
peinlich  genau  zerlegende  Kritik  einer  Anzahl  von  Versen  aus  den  fiber- 
setzten Gedichten.  Jedoch  betont  er  am  Schluß,  das  neben  den  gerügten 
Mängeln  sich  Stellen  von  hoher,  ja  das  Original  übertreffender  Schönheit 
finden,  und  daß  an  Gewandtheit  und  Glätte  der  Verse  Geibel  den  viel- 
gelobten Freiligrath  übertrifft.  Dem  Schlußsatz  der  Arbeit  wird  man  voll 
zustimmen:  „Emanuel  Geibel  verdient  für  seine  lyrischen  Verdeutschungen 
die  Dankbarkeit  der  Franzosen  und  zugleich  die  seiner  Landsleute. « 

Der  Wert  der  Pradelsschen  Untersuchung  liegt  vor  allem  in  dem 
Nachweis  des  französischen  Einflusses  auf  Geibel.')  Im  einzelnen  sind 
außer  einer  Anzahl  von  Druckfehlern  einige  undeutsche  Wendungen  zu 
bemängeln,  die'  sich  wohl  aber  daraus  erklären,  daß  der  Verfasser  geborener 
Franzose  ist,  z.  B.  »Die  Besiegten  erobern  die  Sieger«  (S.  12),  »und  läßt 
ihm  ...  die  verhängnisvolle  Zukunft  ahnen«.  (S.  147.)  Auch  der  artikel- 
lose Gebrauch  der  Apposition  (S.  124)  ist  französisch.  Ein  Versehen,  das 
als  bloßer  Druckfehler  nicht  wohl  zu  erklären  ist,  liegt  auf  S.  145  vor,  wo 
»Schlund  und  Schwölle«  statt  des  richtigen  »Quelle  und  schwölle"  steht. 
Im  übrigen  aber  ist  Pradels'  Arbeit  durch  gewandten  Stil  und  geschickte 
Darstellung  ausgezeichnet.  Vielleicht  hätte  man  gewünscht,  eine  Vergleichung 
der  Obersetzerweise  Geibels  mit  der  seines  Mitarbeiters  Leuthold")  als 
Anhang  zu  finden.') 

Breslau. Erich  Walter. 

Karl  Menne,  Goethes  , Werther'  in  der  niederländischen 
Literatur.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte 
(Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte  VL  Band).  Leipzig, 
Max  Hesses  Verlag  1905.  94  S.  S^.  Mk.  2,15. 

Es  dürfte  wohl  aus  keinem  Lande  dem  Verfasser  obengenannter  Arbeit 
ein  lauteres  Willkommen  entgegenschallen  als  eben  aus  Holland.  Wer  in 
den  letzten  Jahrgängen  der  »Jahresberichte«  die  philologische  Arbeit  in  den 
Niederlanden  nachschlägt,  der  kommt  zu  der  traurigen  Entdeckung,  daß 
eigentlich  im  ganzen  Gebiete  der  Philologie  in  den  Niederlanden  bloß  die 
Lexikographie  zur  Geltung  kommt.  Dann  und  wann,  aber  nur  sehr  vereinzelt, 
erscheint  eine  bedeutende  Dissertation  von  einem  doct.  lit.  belg.,  welche  zeigt, 
daß  sich  der  Betreffende  ein  weiteres  Arbeitsfeld  gesucht.    Bei  dieser  manch- 

1)  Bemerkenswert  erscheint  mir  auch  die  französische  Konstruktion  in  einem  Briefe  an 
Ada  vom  13.  Juli  1853.  »Eine  nur  einigermaßen  gute  Darstellung  trägt  es  immer  über  das 
bloße  Vorlesen  davon-  .  .  .    O'«nporter  sur!).  «)  Fünf  Bücher  französischer  Lyrik  vom 

i^italter  der  Revolution  bis  auf  unsere  Tage  in  Obersetzung  von  E.  Oeibel  und  Heinrich 
Lenthold.  Stuttgart,  Cotta  1862.  Vgl.  L.  P.  Betz,  »Leuthold  der  Dichter  und  Dichter- Dolmetsch" 
in  Betz'  »Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte  der  neueren  Zeit".  Frankfurt  a.  M. 
1902,  S.  129  f.  und  Adolf  W.  Ernst,  H.  Leuthold  als  Übersetzer:  „Neue  Beiträge  zu  H.  Leutholds 
Dichterporträt".  Hamburg  1 897,  S.  1  -  55  u.  1 25/6.  >)  Eine  Vergleichung  von  Oeibcls  Ober- 

setzertätigkeit mit  der  seines  Genossen  Oraf  Schack  wird  in  des  Referenten  eignem  Buche  »Oraf 
Schack  als  Obersetzer-  in  den  „Breslauer  Beiträgen  zur  Literaturgeschichte«  (Leipzig,  MftX 
Hesses  Verlag)  erfolgen.    (Anm.  d.  Red.) 
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mal  sdir  verdienten  Arbeit  bleibt  es  leider,  denn  für  sämflidie  andere  JXbt 
ziplinen  ist  in  Holland  kein  Platz.  Eingdiende  Studien  über  ncnere  Ute- 
ratunubdten,  auf  dem  weiten  Gd>iete  der  Philologie  kurz  und  gut,  alles 
dasjenige,  wo  der  Gelehrte  nicht 

*  immer  fort  an  schalem  Zeuge  kld>t 
und  froh  ist,  wenn  er  Regenwfirmcr  findet', 
für  das  alles  haben  wir  keine  Organe  Es  ist  dies  von  bedeutendem  Einfloß 
auf  die  Erziehung  der  Jugend ,  die  sich  in  literarischer  Hinsidit  größtenteils 
bloß  auf  etwas  Tagesliteratur  beschränkt«  indem  die  akademischen  Vorlesungen 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  sich  der  Literatur  fernhalten  oder  dieselbe 
bloß  von  sprachwissenschaftlichem  Standpunkte  aus  betreiben.  Diesen  Um- 
standen ist  es  zuzuschreiben,  daß  bis  jetzt  noch  keine  vollständige  und  zu- 
verlässige Gesdiichte  der  niederländischen  Literatur  ersdiien.  Das  dnzigi^ 
was  wir  in  dieser  Riditung  besitzen,  ist  die  sechsbändige  Gcsdiidite  von 
Jonckbloet,  worin  aber  das  richtige  Verhältnis  der  wichtigen  und  weniger 
wichtigen  Ergebnisse  mandimal  übersehen  wurde  Daher  auch  die  Behand- 
lung der  sentimentalen  Periode,  als  sehr  ungenügend  und  durchaus  nicht 
zuverlässig,  gerügt  zu  werden  verdient  Es  hat  daher  Karl  Menne,  der  sich 
sdion  durch  Herausgabe  des  ersten  Tdls  seiner  deutsch -niederländischen 
Literaturstudien  um  die  niederländische  Uteratuigeschidite  sehr  verdient 
machte  und  sich  in  seiner  mustergültigen  Studie  «die  Niederländer  als 
Nation",  als  warmen  Freund  der  Niederländer  zeigte,  durch  die  Heiaus- 
gabe  der  jetzt  vorliegenden  Arbeit  den  niederländischen  Literatur- Historikern, 
insoweit  es  solche  noch  gibt,  und  den  Literalurfreunden  überhaupt,  einen 
wesentiichen  und  sehr  bedeutenden  Dienst  geleistet 

Die  Bedeutung  von  Mennes  Arl)e]t  li^  zunächst  in  der  Tatsache,  daß 
der  Verfasser,  soviel  uns  aus  eingehenden  Untersuchungen  klar  wurde,  das 
vollständige  Material,  was  zu  dieser  Arbeit  zu  verwerten  war,  voUständig 
ausgenutzt  Mit  Bienenfleiß  hat  er  wirklich  auch  die  verstecktesten  Broschüren 
und  die  kleinsten  in  jetzt  vergessenen  Zeitschriften  erschienenen  Aufsätze  nicht 
nur  zusammengetragen  und  den  Titel  abgeschrieben,  aber  wirklich  alles  ge- 
lesen, vermerkt,  wo  nötig,  den  Inhalt  nacherzählt,  die  bedeutendsten  Sätze 
in  Obersetzung  ang^^eben  und  wo  es  der  Sache  als  Bel^  dienlich  sein  konnte, 
auch  in  der  Originalsprache  abgeschrieben.  Es  liefert  diese  Schrift  den  über- 
zeugenden Beweis,  daß  die  sentimentale  Periode  in  Holland  dgentiich  in  der 
Hauptsache  durch  die  Herausgabe  des  Werther  herbeigeführt  wurde  Das 
steht  wohl  im  Gegensatze  zu  dem,  was  in  vielen  holländischen  Handbüchern 
vorkommt,  nämlich,  daß  eigentiich  Klopstock  als  Begründer  der  Literahir 
der  Gefühlsschwärmerei  zu  betrachten  ist  Im  Anfang  bringt  uns  der  Ver- 
fasser in  übersichtlicher  Darstellung  die  Literatur  über  den  l>etreffenden  Gegen- 
stand, soweit  sie  in  Holland  vorliegt,  sowie  auch  die  Obersetzungen  von  Goethes 
Werther,  die  in  Holland  erschienen,  über  welche  Ol)er5etzungen  in  Holland 
zuletzt  1812  berichtet  wurde.  Nicht  weniger  als  50  Oktavseiten  braucht  der 
Verfasser  zur  Charakterisierung  der  Nachahmungen  des  Werther.  Haupt- 
vertreter der  gemeinten  Richtung  ist  Feith,  der  hier  zu  Lande  noch  immer 
als  Haupt   der   sentimentalen   Periode   gilt,  der   in   Hamburg  Klopstocks 
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Bekanntschaft  machte  und  fiber  dessen  Orabbesuch  in  Gesellschaft  des  Messias- 
dicfaters  eine  rührende  Beschreibung  vorli^.  In  den  verschiedenen  Arbeiten 
kommen,  wie  der  Verfasser  nachweist,  buchstäblich  zahllose  Satze  und  Aus- 
drücke vor,  die  größtenteils  dem  Werther  entnommen  wurden,  mitunter  auch 
im  Si^^art  vorkommen.  Die  nämlichen  Spaziergange,  das  gleiche  Schwärmen 
mit  Mondenschein,  das  Todesverlangen,  die  Bewunderung  für  die  nämlichen 
Oichter,  das  alles  kommt  in  gleicher  Weise  in  den  deutschen  wie  in  den 
niederländischen  Büchern  vor.  Mancher,  der  bis  jetzt  noch  als  Original- 
Schriftsteller  galt,  lieber  noch  als  Original -Schriftstellerin,  denn  die  meisten 
Autoren  dieser  Richtung  waren  Damen,  zeigen  sich  hier  in  der  Beleuchtung 
der  verräterischen  Lampe  als  fleißige  Obersetzer  und  gewandte  Verwerter 
von  Auszügen  aus  mehreren  Schriftstellern. 

Im  dritten  Abschnitt  folgen  die  Kritiken,  Antikritiken,  Parodien  und 
Possen  und  vernehmen  wir  folglich,  wie  man  die  erwähnten  Arbeiten  empfing 
und  wie  sie  allgemein  beurteilt  wurden.  Wo  einerseits  alles  bloß  Bewunderung 
^^eckt,  da  zeigt  sich   bald,  wie  anderseits  die  ganze   Bewegung  als  eine 
lächerliche  aufgefaßt  wurde.    Selbstverständlich  hat  in  Holland  wie  überall 
letztere  Auffassung  den  Sieg  davon  getragen  und  fängt  die  gesunde  Reaktion 
an,  gleich  beim  Erscheinen  des  ersten  Romans,  welcher  durchaus  ursprüng- 
lich sein  will.    Dieser  rührte  her  von  den  beiden  Damen  Wolff  und  Deken, 
^g^elcher  Roman  jetzt  eben  wieder  neu  auflebt  und  allgemein  gelobt  wird, 
nachdem  die  beiden  Schriftstellerinnen  vor  kurzem  über  alle  Maßen  gelobt, 
man  könnte  sagen,  bis  in  den  Himmel  erhoben  wurden.   Der  Roman  trug  auf 
dem  Titelblatt  die  Worte  »Niet  vertaald«  (nicht  übersetzt).    Allein  Fräulein 
Dr.  Moquette  hat  schon  1898  in  ihrer  Dissertation  deutlich  dargetan,  wieviel 
die  Original -Schriftstellerin  den  Richardsonschen  Romanen  entnommen  hat. 
Daß  auch  aus  dem  Deutschen  genascht,  wissen  wir  jetzt,  nachdem  Menne 
uns  solches  deutlich  nachgewiesen.    Merkwürdig  ist  ein  Abschnitt  in  diesem 
Buche,  wo  zwei  Tagebücher  miteinander  verglichen  werden,  die  von  Lavater 
und  Feith.    Lavater  nämlich  hat  mit  seinen  Arbeiten  in  Holland  bis  um  die 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  wirkliche  Bewunderung  geweckt   und  es  kann 
keinen  erstaunen,  daß  Feith,  die  Hauptperson  in   der  ganzen  Bewegung, 
innige  Verwandtschaft  aufweist  mit  dem  religiös  sentimentalen  Lavater.  Nieder- 
länder, die  sich  wie  Ref.  lange  Jahre  eingehend  mit  der  niederländischen  Lite- 
ratur beschäftigten,  ein  eigenes  Studium  daraus  machten,  werden  an  Mennes 
Arbeit  kaum  etwas  auszusetzen  finden.    Sie  ist  eine  hochwillkommene  und 
zuverlässige  Ergänzung  zu  jeder  niederländischen  Literaturgeschichte,  auch 
zu  der  allerumfassendsten.  *)    Es  ist  ein  merkwürdiger  Beitrag  zur  Charakte- 
risierung der  sentimentalen  Periode,  die  sich  weiter  noch  als  die  Ossiansche 
nicht  nur  auf  Rußland,  sondern  sogar  auf  China  ausdehnte.    Zum  Beweise 
des  letzteren  führen  wir  noch  an,  daß  Fdths  Julia,  1873  in  Leiden  erschienen, 
1803  in  Moskau  in  russischer  Obersetzung  erschien. 

»)  Von  Prof.  Dr.  O.  Kalff  von  der  Leidener  Universität  erschien  der  erste  Band  einer 
niederländisdien  Literatur -Geschichte,  die  aus  zehn  Bänden  bestehen  soll.  In  recht  anziehender 
Form  bringt  die  Arbeit,  die  allem  Trockenen  fem  bleibt,  eine  vollständige  aber  nicht  erschöpfende 
•Oeschichte«.  -  Prof.  Dr.  Jan  de  Winkel  von  der  Amsterdamer  Universität  hat  ein  Handbuch 
unter  der  Presse,  dessen  Umfang  auf  1200  Oroß  -  Oktavseiten  berechnet  ist. 
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Es  ist  uns  ein  Bedürfnis  den  Wunsch  laut  werden  zu  lassen,  daß  der 
Verfasser  für  seine  umfassende  und  angestrengte  Arbeit  an  seinem  Budie 
eine  wahre  Freude  erlebe. 

Amsterdam.  Taco  H.  de  Beer. 


Julius  Vogel,  Aus  Goethes  Römischen  Tagen.  Kultur-  und 
kunstgeschichtliche  Studien  zur  Lebensgeschichte  des  Dichters. 
Mit  einer  Originalradierung  von  Bruno  H6roux  und  zweiund- 
dreißig Tafeln  in  Kupferautotypien.  Leipzig  1905.  Vertag  von 
E.  A.  Seemann.     VIII,  330  S.  8^     Mk.  8.-. 

Für  jeden,  der  heute  Goethes  Aufzeichnungen  aus  der  ewigen  Stadt 
im  Gedächtnis  Rom  mit  offenen  Augen  durchwandert,  ist  Staunen  und  Ver- 
wunderung groß  über  die  gewaltigen  Umwandlungen,  welche  die  einzige 
Stadt  innerhalb  wenig  mehr  als  eines  Jahrhunderts  erfahren  hat.    Soweit  dies 
sich  in  der  äußeren  Erscheinung  vor  allem  der  architektonischen  Gestaltung 
kundgibt,  habe  ich  schon  1897  (im  Goethe- Jahrbuch  Bd.  XVIII)  »das  Stadt- 
bild Roms  zur  Zeit  Goethes"  auf  Grund  zeitgenössischer  Quellen  im  Vergleiche 
mit  dem  jetzigen  nachzuzeichnen  versucht.    Ich  sah  für  mich  selbst  in  jenem 
Versuch  nur  das  Bruchstück  einer  viel  umfassenderen  Arbeit.    «Italien  zur 
Zeit  Goethes",  die  alle  von  Goethe  geschilderten  Städte  und  Landschaften, 
aber  auch  alle  von  ihm  gesehenen  Sammlungen  und  Kunstwerke,  alle  von 
ihm  erwähnten  Naturschönheiten,  Sitten  und  Eigenheiten  des  Landes  und 
Volkes  in  ähnlicher  Weise  im  Vergleiche  mit  der  Gegenwart  behandeln  müßte 
und  so  über  einen  Kommentar  zu  Goethes  «Italienischer  Reise'   zu  einer 
umfassenden  Schilderung  Italiens,  wie  es  der  Dichter  sah,  vorzudringen  hätte. 
Dieses  umfassende  Werk  ist  bis  heute  ungeschrieben  geblieben;  denn  was 
Julius  Haarhaus  in  seinen  drei  Bändchen  «Auf  Goethes  Spuren  in  Italien" 
Leipzig  1896/7  und  G.  von  Graevenitz  in  den  einschlägigen  Kapiteln  seines 
Buches  «Deutsche  in  Rom"  Leipzig  1902  und  in  seinem  «Goethe  unser  Reise- 
begleiter in   Italien"   Berlin  1904    bieten,  hält  sich   b&  mancher  dankens- 
werten Aufklärung  im  einzelnen  und  bei  allem  höchst  sympatischen  warm- 
subjektiven  Ton  des  letztgenannten  zumeist  mehr  an  der  Oberfläche  und  ist 
fast  durchweg  gründlicherer  Vertiefung  fähig  und  bedürftig.  Aber  einen  wich- 
tigen Teil  hat  nun  Julius  Vogel  in  seinem  schön  ausgestatteten,  in  Druck  und 
Illustration  durchaus  vornehm  gehaltenen  Bande  gegeben,  und  damit  für 
Goethes  römische  Zeit,  die  ja  den  Mittel-  und  Glanzpunkt  seiner  italienischen 
Jahre  bildet,  die  vorhin  angedeutete   Aufgabe   im  ganzen   trefflich  gdöst 
Nicht  als  Literarhistoriker  oder  Goetheforscher,  sondern  als  Kunsthistoriker 
ist  er  an  sie  herangetreten,  aber  als  ein  Kunsthistoriker  «dem  in  seinen  Muße- 
stunden die  Beschäftigung  mit  Goethe  und  seinen  Werken  zum  höchsten 
Genuß  geworden  ist«.    (S.  VII.)    Und  sein  Ziel  war,  wie  er  selbst  sdiarf- 
umrissen  es  zeichnet  «in  großen  Zügen  ein  Kulturbild  der  römischen  Zu- 
stände und  des  römischen  Lebens  zu  Goethes  Zeit  zu  entwerfen.  Im  Mittelpunkte 
dieses  Bildes  soll  der  Dichter  stehen  und  sich  von  ihm  abheben,  etwa  wie 
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die  Staffage  in  einer  Landschaft.'  (ib.)   Ein  Kuiturbild  also,  das  neben  Goethes 
eigenen  Aufzeichnungen  vor  allem  die  zahlreichen  sonstigen  Reiseschilde- 
rungen des  achtzehnten  Jahrhunderts  als  Quellen  benutzt,  und  dadurch  zu 
einem  vielseitigen  und  farbenreichen  Zeitbild  sich  erweitert.   Daß  dabei  gerade 
dem  Kunsthistoriker  neben  den  literarischen  die  bildlichen  Quellen  besonders 
nahe  liegen  mußten,  ist  selbstverständlich,  und  ein  Hauptvorzug  des  Werkes 
liegt  in  seinen  sorgfaltig  ausgewählten  Tafeln,  die  teils  eigene  Zeichnungen 
Goethes,  teils  Werke  seiner  römischen  Freunde  Tischbein,  Angelika  Kauff- 
mann,  Philipp  Hackert,  Alexander  Trippel  (darunter  Porträts  und  Büsten  des 
Dichters  selbst,  Tischbeins,  Angelika  Kauffmanns,  Maddalena  Riggis)  weiter 
einige  wertvolle  Porträts,  einen  Plan  des  Fremdenviertels  in  Rom  sowie  dnc 
Folge  von  (13)  allerdings  stark  verkleinerten  Veduten  aus  Rom  nach  den  so 
wirksamen  Blättern  Giambattista  Piranesis  zeigen.    Auf  die  Wiedergabe  ist 
ersichtlich  besondere  Aufmerksamkeit  verwendet  worden,  und  man  braucht 
nur  etwa  Piranesis,  »Piazza  di  Spagna»  auf  Tafel  21  mit  der  Wiedergabe  des 
gleichen  Blattes  bei  Qraevenitz  (»Deutsche  in  Rom"  S.  1 73)  zu  vergleichen,  um  die 
sehr  viel  schärfere  Wiedergabe  des  neueren  Werkes  in  ihrer  energischen  Haltung 
nach  Gebühr  zu  würdigen.    Freilich  verlieren  alle  diese  Nachdrucke  durch 
die  starke  Verkleinerung  dem  gewaltigen  Eindruck  der  echten  Piranesiblätter 
gegenüber  Unersetzliches,  und  die  herrlichen  Folgen  der  Vedute  di  Roma 
und  der  Antichitä  Romane  Piranesis  müssen  nach  wie  vor  als  die  wertvollsten 
Hilfsmittel  gelten,  um  sich  das  Rom  Goethes  leibhaftig  vor  Augen  zu  führen, 
wozu  denn  die  künstlerisch  bescheideneren,  aber  in  ihrer  nüchternen  Richtig- 
keit nicht  zu  verachtenden  200  Blätter  der  »Magnificenze  di  Roma*  von 
GiuseppeVasi  (erschienen  1747  - 1761)  und  die  kleinen  aber  oft  sachlich  aufschluß- 
reichen Ansichten  von  Domenico  Pronti  (1 795)  und  Giovanni  Cassini  (1 775)  ferner 
die  ältere  von  Stefano  Piale  herausgegebene  Sammlung  kleiner  Veduten  ver- 
schiedener Stecher  und  die  späteren  von  Giovanni  Battista  Cipriani  gestochenen 
Vedutenbüchlein,  die  seit  1 799  in  verschiedenen  Ausgaben  vorliegen,  als  viel- 
fach notwendige  Ergänzung  dienen  mögen.    Leider  fehlt  uns  ja  noch  immer 
eine  erschöpfend  und  ausschließlich  nach  zeitgenössischen  Quellen  illustrierte 
Ausgabe  von  Goethes  »Italienischer  Reise«,  wie  sie  der  Dichter  als  wünschens- 
wert bezeichnet  und  selbst  beabsichtigt  hatte  (Brief  an  J.  W.  Roux  vom 
29.  Jan.  1815.  W.  A.  XXV,  181  f.).    Hier  liegt  noch  eine  nicht  ganz  leicht 
zu  lösende,  aber  schöne  und  große  Aufgabe  vor.    Ihrer  Verwirklichung  sollte 
auch  das  gutgemeinte  aber  in  der  Ausführung  durchaus  dilettantische,  nur 
in  einzelnen  Blättern  die  reichen  Bilderquellen  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
ganz  ungenügend  verwertende  Bilderbuch  nicht  länger  hindernd  im  Wege 
stehen,  welches  Julie  von  Kahle  unter  der  Ägide  Heinrich  Düntzers,  Berlin 
1 885,  hat  erscheinen  lassen.    Dabei  sei  im  Vorübergehen  darauf  hingewiesen, 
daß  die  bekannte  und  öfters  z.  B.  von  C.  Ruland,  die  Schätze  des  Goethe- 
Nationalmuseums  in  Weimar  (1 887)  Blatt  4,  von  Heinemann  (1 895  irGoethe" 
I,  463)  mit  der  Bezeichnung  »von  Verschaffelt  und  Goethe"  ohne  weitere 
Bemerkung  dazu,  von  G.  von  Graevenitz,  Goethe  unser  Reisebegleiter  in  Italien 
(1904)  zu  S.  194  reproduzierte  Tuschzeichnung  des  Kapitols,  die  früher  allgemein 
und  unbedenklich  (auch   von   Ruland)  Goethe  zugeschrieben  wurde,  von 
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Vogel  als  eine  Arbeit  Maximilian  von  Verschaffelts,  des  römischen  Ldirers 
Goethes  in  der  Perspektive,  angesprochen  wird  (S.  137). 

Vogel  hat  den  von  ihm  gesammelten  reichen  kulturhistorischen  Stoff 
in  vierzehn  Abschnitte  gegliedert,  welchen  noch  zwanzig  Seiten  Ausführungen 
und  Bel^e,  ein  Verzeichnis  der  Tafeln  und  dankenswerter  Weise  ein  Register 
der  Personennamen  folgen,  das  sich  leider  nur  auf  den  Text,  nicht  auch  auf 
die  reichhaltigen  Anmerkungen  bezieht.    In  der  Einleitung,  die  zunächst  kurz 
die  Bedeutung  der  Verbindung  .»Rom  und  Goethe«  als  eines  Begriffes  in  der 
Geschichte  der  modernen  Kultur  festlegt,  verfolgt  er  fibersichtlich  die  früheren 
Berührungen  Goethes  mit  Italien  von  den  bekannten  Kindereindrücken  im 
Vaterhaus  bis  zur  letzten  Zeit  vor  der  Reise.    Im  zweiten  Abschnitt  wird 
rasch  die  Reise  mit  ihren  wechselnden  Stimmungen  bis  Rom,  dann  die  An- 
kunft des  Fremden  in  Rom  zu  damaliger  Zeit,  das  römische  Fremdenviertd 
und  Goethes  Wohnung  anschaulich  geschildert    Das  dritte  Kapitd  ist  Johann 
Jakob  Volkmann  gewidmet,  dessen  dickleibigen  Italienführer  auch  Goethe  in 
seinem  Reisegepäck  mitschleppte  und  trotz  gelegentlicher  wenig  anerkennender 
Urteile  fleißig  benutzte.    Vogel  zeigt,  wie  Volkmanns  Buch  eigentlidi  die 
Ausführung  eines  Planes  Winckelmanns  gibt,  und  weist  darauf  hin,  daß  Volk- 
mann in  seiner  fleißigen  Kompilation  fremder  Quellen,  die  er  hauptsächlich 
in  den  Franzosen  de  Lalande,  Cochin,  Abb6  Richard  und  Roger  de  Pfles, 
aber  auch    in   dem    Italiener  Vasan,  dem    Engländer  Ridiardson,  u.  a. 
fand,  eine  bei  aller  von  Goethe  lebhaft  beklagten  Abhängigkeit  und  Trocken- 
heit für  die  Zeit  recht  brauchbare  Arbeit  geliefert  hat.   Gerade  dieses  Kapitd 
in  seiner  ruhigen,  maßvollen  Einschätzung  des  vielflich  ungerecht  verdammten 
Schriftstellers,  der  hier  aus  sdner  Zdt  heraus  und  darum  richtig  gewertet 
wird,  erschdnt  mir  besonders  wertvoll.    Das  folgende  »Rom  und  die  Römer* 
rühmt  mit  sicherem  Feingefühl  für  die  wahren  Bedürfnisse  des  Genies  Goethes 
Kunst  seiner  römischen  Lebensfühnmg,  wie  sie  sich  in  sdnem  Künstlerleben 
mit  Tischl)dn  abseits  der  großen  römischen  Gesdligkeit  bewährt  hat,  straft 
dann  die  sozialen  Verhältnisse  Roms  und  stellt  eine  Anzahl  Notizen  über 
Einwohnerzahl,  Juden,  Fremde,  Geistlichkdt,  wirtschaftliche  Lage,  Unsicher- 
heit zusammen,  die  das  Lokalkolorit  des  Roms  jener  Jahre  in  sdnem  politisdien, 
sozialen  und  moralischen  Niedergang  ausmalen.  Solchen  Sdiattensdten  stand 
allerdings  als  Lichtsdte  gerade  für  Goethes  Absichten  »die  vollkommene  Frei- 
heit des  Lebens"  gegenüber,  die  es  ihm  ermöglichte,  zum  ersten  Male,  wie  er 
selber  sagt,  »üt>ereinstimmend  mit  sich  selbst"  zu  werden,  wie  ihm  denn  audi 
die  gegen  Falk  noch  1794   so  lebhaft  gerühmte  Schönhdt  des  römischen 
Volkes  eine  stets  neue  Quelle  des  Genusses  ward.    Und  geschickt  klingt  das 
Kapitel  aus  in  der  Erwähnung  der  römischen  Faustine,  deren  Persönlichkeit 
und  Familie  Carletta  nachgewiesen  hat.    Der  fünfte  Abschnitt  »zur  Ortskunde« 
gibt  eine  knappe  Schilderung  des  Goetheschen  Roms  nach  der  schon  damals 
wenig  mehr  beachteten,  heute  wohl  kaum  irgend  einem  Rombesucher  nodi 
geläufigen  Einteilung  in  die  alten  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  nachweis- 
baren Regiones,  die  vierzehn  Rioni,  die  infolgedessen  sdbst  für  den  Romkenner 
leblos  bldbt,  dem  mit  Rom  nicht  Vertrauten  aber  wohl  gar  nichts  zu  sagen 
vermag;  er  nennt  dann  an  der  Hand  von  Vasis  »Itinerario«  (von  1763)  die 
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damaligen  Sehenswürdigkeiten  der  ewigen  Stadt,  betont  nachdrücklich  den 
Wert  Piranesis  für  unsere  Kenntnis  des  Goetheschen  Roms,  schildert  die 
wichtigsten  Veränderungen  der  letzten  120  Jahre  und  hebt  die  Schwierigkeiten 
hervor,  welche  die  Rekonstruktion  des  Goetheschen  Roms  einem  heutigen 
Rombesucher  bietet.  .Dieses  Kapitel  deckt  sich  naturgemäß  im  wesent- 
lichen vielfach  mit  meinem  früher  erwähnten,  allerdings  in  Anordnung  und 
Ausführung  abweichend  gestalteten  Versuche  »das  Stadtbild  Roms  zur 
Zeit  Goethes"  zu  schildern,  den  auch  Vogel  rühmlich  erwähnt.  Das  folgende 
»Papst  Pius  VI.'  gewidmete  Kapitel  hat  für  die  kulturhistorische  Schilderung 
des  römischen  Lebens  jener  Zeit  gewiß  seine  hohe  Berechtigung,  erscheint 
aber  bei  den  äußerst  geringfügigen  Berührungen,  welche  gerade  Goethe  mit 
dem  ihm  femliegenden,  ja  unsympatischen  päpstlichen  Rom  gehabt  hat, 
allzu  gedehnt  und  für  die  im  Rahmen  der  diesmaligen  Aufgabe  notwendige 
Charakteristik  der  kirchlichen  Stimmung  im  Leben  und  in  der  Luft  des  da- 
maligen Roms,  die  auch  Goethe  trotz  aller  Ablehnung  der  kirchlichen  Zere- 
monien und  ihrer  »Mummereien"  vollauf  zu  spüren  bekam,  allzusehr  auf  die 
Schilderung  gerade  des  Pontifikates  Pius  VI.  zugespitzt. 

Die  nächsten  fünf  Abschnitte  sind  es  nun,  wo  der  Kunsthistoriker  vor 
allem  zu  Worte  kommt  und  uns  aus  seiner  Kenntnis  des  Materials  vielfach 
Neues,  vielfach  auch  schon  Bekanntes  in  neuer,  anschaulicher  und  in  Einzel- 
heiten mannigfach  bereicherter  Weise  darbietet.  Diese  Teile  des  Werkes  er- 
scheinen mir  als  die  wertvollsten.  Ob  Vogel  (in  Kapitel  7  »die  Künstlerschaft') 
ausgehend  von  Davids  Bild  der  »drei  Horatier"  und  seinem  gewaltigen  Er- 
folge (1785)  über  die  süßliche  Modemalerei  des  dünkelhaften  Pompeo  Batoni 
und  den  heute  doch  wohl  allzu  sehr  unterschätzten,  von  Winckelmann  einst 
allzu  hoch  bewunderten  Akademismus  des  Rafael  Mengs  zum  Goetheschen 
Kreise  der  Tischbein,  Trippel,  Angelika  Kauffmann,  Bury,  Heinrich  Meyer 
u.  a.  fortschreitet  und  ihre  Künstlerphysiognomien  sowie  ihr  persönliches 
und  künstlerisches  Verhältnis  zu  dem  Dichter  zeichnet;  ob  er  an  der  Hand 
des  trotz  aller  seiner  Mängel  für  seine  Zeit  recht  verdienstlichen  Ramdohr 
»die  Kunstsammlungen«  wie  sie  Goethe  sah,  schildert;  ob  er  Goethes  Ver- 
hältnis zur  »Antike"  und  seine  eigene  «Ausübung  der  Kunst«  in  Rom,  die 
ihm  durchwegs  zu  «anschauender  Kenntnis"  verhalf,  prüft;  ob  er  «die  Kunst 
der  Renaissance"  in  ihrem  vom  Dichter  erfaßten  Umfange  aufzeigt  an  Hand 
der  Sammlungen  des  Goethehauses  und  im  Verhältnis  zur  Auffassung  des 
späteren  18.  Jahrhunderts  erörtert,  der  Goethe  vielfach  (z.  B.  in  der  Ober- 
schätzung der  bolognesischen  Eklektiker,  die  wir  übrigens  heute  wie  Vogel 
nachdrücklich  betont,  doch  zu  tief  einschätzen)  verfallen  war,  vielfach  auch 
(z.  B.  in  seinen  Urteil  über  Mantegna)  voraus  eilte,  wobei  er  sich  jedoch, 
falls  er  mit  den  Autoritäten  der  Zeit  wie  Winckelmann,  Mengs,  Hirt,  Ram- 
dohr, nicht  übereinstimmte,  einer  zurückhaltenden  Objektivität  befliß;  ob  er 
endlich  Antiquare  und  Gelehrte,  Reiffenstein,  Aloys  Hirt,  K.  Ph.  Moritz,  in 
knappen  aber  gutgesehenen  Charakteristiken  lebendig  werden  läßt:  überall 
ist  es  der  auf  der  gründlichen  Sachkenntnis  eindringlicher  Studien  fußende 
Kunstgelehrte,  der  spricht,  und  uns  Neues  und  Treffliches  zu  sagen  hat. 
Allerdings  sind  die  angeschlagenen  Themata  nicht  überall  auch  erschöpft; 
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so  scheint  mir  das  Verhältnis  Goethes  zu  Michelangelo  —  seine  eist  miditig 
aufflammende  Begeisterung  und  sein  dann  fast  rätselhaftes  Verstummen  gegen- 
über dem  gigantischen  »Menschen  des  Schicksals  ffir  Baukunst,  Malerei  und 
Skulptur'  Qzkoh  Burckhardt)  —  weder  von  Vogel  noch  auch  von  Th.  Vol- 
behr  in  seinem  wertvollen  Buche  (»Goethe  und  die  bildende  Kunst*  Leipzig 
1895)  richtig  erfaßt  und  dargestellt  zu  sein.  So  hätte  in  der  raschen  Ober- 
sicht über  die  mehrfachen  Wandlungen  in  Goethes  künstlerischem  Glaubens- 
bekenntnis während  seines  lahgen  Lebens,  die  überhaupt  etwas  gar  zu  sum- 
marisch ausgefallen  ist  (S.  104  ff.),  doch  auch  die  spätere  Rückwendung  zur 
Gotik  und  zur  altdeutschen  Malerei  unter  dem  persönlichen  Einflüsse  Snl- 
pice  Boisserdes  und  unter  den  Eindrücken  der  Kölner  Dom -Studien  und  der 
Gemäldesammlung  der  Brüder  Boisser^  erwähnt  werden  sollen.  Es  gibt  kein 
richtiges  Bild  von  der  weitumfassenden  Kunstauffassung  des  alten  Goethe, 
wenn  diese  nur  durch  eine  gesprächsweise  gefallene  absprechende  Bemerkung 
über  italienische  und  deutsche  Gotik  ganz  einseitig  charakterisiert  wird. 
Vielleicht  liegt  hier  eine  unerfreuliche  Nachwirkung  des  eben  genannten  Buches 
von  Volbehr  vor,  dessen  wesentlicher  Mangel  darin  liegt,  daß  die  genauere 
Betrachtung  nur  bis  zu  den  Nachwirkungen  der  italienischen  Reise  geführt 
wird,  und  die  späteren  wichtigen  Wandlungen  und  Ausweitungen  in  Goethes 
Kunststudien  und  Kunstanschauungen  nur  anhangsweise  noch  angedeutet 
oder  ganz  übergangen  werden.  Ein  vortrefflicher,  kundiger  Führer  für  die 
Jugend-  und  Manneszeit  Goethes  versagt  Volbehr  für  die  lange  und  reiche 
Entwicklung  der  Attersjahre  fast  völlig. 

Vogels  nächstes,  das  zwölfte,  Kapitel  schildert  »Gesellschaftliches  Ldxn. 
Die  Arkadier.  Theater.  Freundschaft*,  eine  recht  disparate  Zusammenstellung, 
wobei  alles  mögliche  untergebracht  wird.  Vortrefflich  ist  in  diesem  Absdinitt 
die  gegensätzliche  Lebensführung  Herders  und  Goethes  in  Rom  gezeichnet, 
wodurch  auch  die  völlig  entg^engesetzte  Wirkung  der  ewigen  Stadt  auf  die 
beiden  dnst  so  nahe  verbundenen  und  doch  so  verschiedenen  Menschen  ins 
rechte  Licht  gesetzt  wird.  Interessant  ist,  wie  Vogel  die  von  Noack  festge- 
stellte Tatsache,  daß  Goethes  Aufnahme  in  die  Arkadia  trotz  des  pomphaften, 
bei  Vogel  in  Faksimile  wiederg^ebenen  Aufnahmediploms  offiziell  nirgends, 
auch  nicht  in  den  Akten  der  Gesellschaft  erwähnt  wird,  mit  der  von  der 
österreichischen  Gesandtschaft  ausgehenden  diplomatisch  politischen  Über- 
wachung Goethes  in  Rom  in  ursächlichen  Zusammenhang  bringt  Nadi 
einigen  Notizen  über  römisches  Theaterwesen  der  Zeit  wird  hier  auch  Goethes 
Verhältnis  zu  Jenkins  und  zu  Maddalena  Riggi,  sowie  sein  Besuch  beim  Se- 
nator von  Rom  behandelt.  Ein  kurzer  Abschnitt  über  »die  römischen  Bild- 
nisse Goethes*,  (die  beiden  Büsten  von  Trippel  und  die  beiden  Bilder  von 
Angelika  Kauffmann  und  Tischbein)  leitet  über  zum  letzten  Kapitel  »Abschied 
von  Rom*,  welches  das  Verhältnis  des  Dichters  zu  seinem  Fürsten  Karl  August 
großzügig  behandelt,  nochmals  die  S^nungen  Roms  für  Goethe  zusammen- 
faßt und  mit  der  Erinnerung  an  August  von  Goethes  Tod  und  Grab  in  der 
ewigen  Stadt  stimmungsvoll  ausklingt. 

Wie  dieser  Überblick  über  den  Inhalt  zeigt,  liegt  eine  gewisse  Schwäche 
des  Buches  in  der  Anordnung  und  Verteilung  des  Stoffes,  der  nicht  in  logischer 
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Verknüpfung  zu  klarem  Aufbau  gegliedert,  sondern  manchmal  fast  planlos 
zusammengefügt  erscheint.    Ich  glaube,  daß  ein  klareres  und  lebendigeres 
Bild  der  römischen  Tage  Goethes  entstanden  wäre,  wenn  auf  die  Einleitung, 
woran   sich  die  Schilderung  der  Reise  bis  Rom,  der  Ankunft  daselbst  und 
die  Charakteristik  Volkmanns  wie  jetzt  zwanglos  angereiht  hätte,  als  erster 
Haupttdl  »Goethe  und  das  Leben  in  Rom"  behandelt  worden  wäre,  wofür 
sich,  zum  Teil  anders  geordnet,  das  Kapitel  »Rom  und  die  Römer«  (4)  einiges 
aus   dem  Kapitel  »Papst  Pius  VI."  (6)  das  Kapitel  »die  Künstlerschaft"  (7) 
mit  Einfügung  von  Kapitel  13  »die  römischen  Bildnisse  Goethes''  sowie  der 
Ausführungen  über  »Freundschaft"  aus  Kapitel  12,  und  als  Abschluß  aus 
demselben  Kapitel  12  die  Abschnitte  über  das  gesellschaftliche  Leben,  die 
Arkadia  und  die  Theater  hätten  vereinigen  lassen.    Einen  zweiten  Hauptteil 
«Goethe  und  die  Kunst  in  Rom"  hätten  nach  dem  einleitenden  Absdinitt 
»zur  Ortskunde"*  (jetzt  5)  die  Kapitel  über  »die  Kunstsammlungen"  (8)  über 
»die  Antike"  (jetzt  ein  Teil  von  9)  und  über  »die  Kunst  der  Renaissance"  (10) 
sowie  die  Ausführungen  über  Goethes  »Ausübung  der  Kunst"  (aus  9)  gebildet 
und  als  Abschluß  das  Kapitel  über  Reiffenstein,  Hirt  und  K.  Ph.  Moritz  (11), 
das  vielleicht  besser  noch  in  den  ersten  Hauptteil  bei  den  persönlichen  Be- 
ziehungen Goethes  zu  römischen  Persönlichkeiten  verwoben  worden  wäre. 
Endlich  als  Ausklang  das  jetzige  Schlußkapitel.    Durch  eine  solche  Anord- 
nung wäre  manches  besser  zur  Geltung  gekommen  (z.  B.  hätte  sich  so  erst  der 
Gegensatz  zwischen  Goethes  römischem  Leben  im  Kreise  Tischbeins  und  der 
anderen  Maler  und  dem  gleichsam  offiziellen  gesellschaftlichen  Leben  der 
Fremden  in  Rom  in  voller  Schärfe  dargestellt),  auch  wäre  ein  klarer,  schön 
g^liederter  Aufbau  erzielt  worden,  der  bei  der  jetzigen  Anordnung  nur  bei 
den  mittleren  Kapiteln  (8  bis  11)  erreicht  ist,  dem  Ganzen  aber  manchmal 
recht  empfindlich  fehlt.    Vielleicht  entschließt  sich  der  Verfasser  bei  einer 
zweiten  Auflage,  die  ich  dem  inhaltreichen  und  schönen  Werke  von  Herzen 
wünsche,  zu  einer  Neuordnung  etwa  in  dem  eben  angedeuteten  Sinne.  Jeden- 
falls aber  darf  das  Buch  von  keinem,  der  sich  über  Goethes  römisches  Leben 
künftighin  genauer  unterrichten  will,  unbeachtet  gelassen  werden,  und  jeder 
Benutzer  wird  es   nur  mit  aufrichtigem  Dank   für  vielfältige  Bereicherung 
und  Vertiefung  seines  Wissens  aus  der  Hand  legen. 

München.  Emil  Sulger-Gebing. 


Eugen  Kühnemann,  Schiller.  Erste  und  zweite  Auflage. 
München  1905.  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung,  Oskar 
Beck.     XII,  614  S,  8<>.     Mk.  6.50. 

Albert  Ludwig,  Das  Urteil  über  Schiller  im  neunzehnten 

Jahrhundert      Eine    Revision    seines    Prozesses.     Von    der 

Gesellschaft  für  Literatur  und  Kunst  Bonn  gekrönte  Preisschrift 

Bonn,  Verlag  von  Friedrich  Cohen,  1905.    113  S.  8^    Mk.  2.— 

»Die  ganze  Auffassung  Schillers  für  die  Gegenwart  neu  zu  prägen, 

ist  eine  notwendige  Aufgabe  der  Zeit«     So  Kühnemann   und  es  sind 
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tröstlicherweise  noch  andere,  die  vom  Schfllerjahr  1905  das  angcr^  wün- 
schen, wie  Chamberlain  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  des  Gocthe-SdüUcr- 
Briefwechsels,  W.  Kirdibach  in  der  Schrift  »Schiller  als  Realist-.  Jeder 
schöpferische  Qdst  reicht  unendlich  hinaus  über  das  ihm  langsam  nadi- 
schldchende  Verständnis  und  seine  neuen  Wirkungen  auf  ^te  Geschlechter 
mit  Erschließung  völlig  neuer  Seiten  sind  niemals  abzusehen.  Die  von  Zeit 
zu  Zeit  erneuten  Angriffe  auf  Schiller  sind  nicht  etwa  ohnmächtig  gd>lid)en, 
o  nein,  geradezu  mächtig  hilfreich  wurden  sie,  um  leuchtender  und  leuchtender 
fiber  aller  Anzweifelung  das  Wadistum  seiner  Größe  zu  zeigen.  Mit  Lidx 
und  Ehrfurcht  blickt  Kühnemann  zum  hohen  Genius  Schillers  auf.  Der 
Leser  wird  zur  besseren  Kenntnis  Schillers,  der  männlich  heroischen  Geistes 
als  geborener  Sieger  trotz  Bedrängnissen  und  Todeskninkheiten  stets  derselbe 
und  doch  immer  ein  anderer,  allmählich  auch  mit  genial  spielender  Ldditigkdt 
die  unverRotstlichen  Male  seines  Könnens  aufrichtete,  aus  Kühnemanns  Buche 
zu  lernen  haben.  Vom  Biographischen  ist  mit  besonderer  lebendiger  Ver- 
senkung die  Zeit  von  Schillers  Austritt  aus  der  Karlsschule  bis  zur  ersten 
Übersiedelung  nach  Weimar  (1782-7)  geschildert,  jene  rauhen,  ansdieinend 
oftmals  ganz  umnachteten  und  wunderbariichst  wieder  gelichteten  Sturmes- 
fahrten,  nach  welchen  sich  der  Geprüfte  *im  sichern  Port  zum  Dauernden 
gewöhnte'.  Aber  auch  die  Freundschaft  mit  Goethe  und  das  bei^idlose 
Zusammenwirken  der  großen  Dichter  in  seinem  Stufengange  wird  trefflich 
dargestellt.  Für  die  Bekanntschaft  mit  den  Schwestern  Lengefeld,  für  die 
Verdienste  Lottens  um  Schiller,  die  gewiß  unmerklich  auch  sein  Dichten 
und  sein  Idealbild  der  Frau  befruchteten,  hat  Kühnemann  mehr  Verständnis 
als  andere  Biographen. 

Vollkommen  recht  gebe  ich  ihm  darin,  daß  äußere  Eriebnisse  an  Wert 
zurückstehen  g^gen  die  Geisteswerke,  die  als  Lebenstaten  des  Genius  durch 
alles  übrige  bloß  der  Erläuterung  bedürfen.  Für  ihre  Schätzung  begrüßen  wir 
von  vornherein  Kühnemanns  geistige  Weltanschauung  als  Fordernis;  denn  jeder 
Welterklärung  auf  Grund  der  Materie  und  Sinnlichkeit  ist  das  wahre  Verständnis 
Schillers  unmöglidi.  Klar  und  frei  vom  Endlichen  wie  Schillers  Geist  muß 
die  Weltansicht  sein,  die  an  ihn  hinanreicht.  Gleich  bei  den  «Räubern« 
werden  uns  dankenswerte  Aufschlüsse  zuteil  über  die  hier  fortlebenden 
Motive  der  Weltliteratur,  wie  z.  B.  über  das  des  gefallenen  Engels,  über 
Beziehungen  zu  Milton,  Klopstock,  dem  Nachfolger  Byron,  zu  Shake^)eaie, 
Cervantes,  Rousseau.  Alle  diese  Berührungen  darf  man  keinesfalls  über- 
treiben —  weder  den  Räuberstaat  noch  den  Räuberführer  hätte  ein  Rousseau 
geduldet!  -  und  Weltrich  hat  ja  schon  gehörig  betont,  wie  gerade  durch 
Karl  Moor  das  Naturmenschentum  Rousseaus  überwunden  wird.  So  erhalten 
wir  bei  jedem  Stück,  teils  in  seiner  Stellung  zur  Weltliteratur,  teils  für  die 
immer  anders  bewährte  Gestaltungskraft  Schillers  schätzbarste  Unterweisungen. 
Da  aber  das  hohe  Ziel  einer  Neuprägung  der  Schillerkritik  vorschwebt, 
fühlen  wir  uns  schuldig,  von  den  mancherlei  Bedenken,  die  uns  gegen 
Kühnemanns  ästhetische  Kritik  aufstießen,  wenigstens  einige  hauptsächliche 
vorzutragen.  Mit  ästhetisdier  Kritik,  die  so  lange  Jahre  ak  Laune  und 
Willkür  geächtet  war,  kann  nicht  gewissenhaft  genug  umgegangen  werden. 
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Wenn  z.  B.  Kühnemann  Oott  als  Weltrichter  den  eigentlichen  Helden  der 
»Rauber'  nennt,  wenn  er  später  behauptet,  daß  das  »menschliche  Leben« 
der    Held  Schillerscher  Dramen  sei,  wird  eine  unhaltbar  verschwommene 
Ausdrucksweise  zugelassen,  welche  sich  mit  einer  festen  und  klaren  Ästhetik 
nicht   verträgt.    Dramatischer  Held  ist  immer  ein  irdisches  Wesen  und 
die    transzendente  Weltregierung,   ob  man    es   einräume  oder   nicht,   im 
Einklänge  mit  den  dramatischen  Charakteren,  auch  ohne  jeglichen  deus  ex 
machina,  für  den  schicksalsvollen  Gang  jedes  Dramas  Bedingnis  und  wurde 
gerade  dem  Schillerschen  Begriff  von  der  Tragödie  stets  unentbehrlicher. 
Das   menschliche  Leben  gar  ist  nie  ein  Held!    Darf  man  sagen,  daß  der 
tragische  Held  in  seinem  Besonderen  allgemeine  Seiten  der  Menschheit,  daß 
seine  Seele  in  Betätigungen  sowohl  weltlichen  Tuns  wie  ihres  ewigen  Kernes 
die  Menschenseele  überhaupt  bedeute,  so  tritt  dies  bei  Schiller  nur  merklicher 
noch  als  bei  anderen  Dramatikern  hervor.    Oar  nicht  billigen  kann  ich  die 
herkömmlich  niedrige  Kunstschätzung,  welche  Kühnemann  Schillers  Jugend- 
stücken mit  Einschluß  des  »Don  Karlos"*  im  Vergleich  zu  den  späteren 
Werken  zuteil  werden  läßt.    Er  stellt  den  ^Agitator"  in  jenen  dem  Künstler 
in    diesen  entgegen   und   läßt  gar  »Don  Kariös"  in  das  »Genrebild  von 
Jünglingserfahrungen  hinüberspielen,  wobei  das  Historische  bloßer  Vorwand 
war".   Wen  hat  »Don  Karlos''  jemals  genrebildlich  angemutet?!   Wie  Großes 
würde  mit  dem  Bilde  dieser  Jugendfreundschaft  und  ihrem  weiten  politischen 
Horizont  in  Schillers  Werken  uns  fehlen!     Philipp  und  sein  Spanien  mit 
der  starren  Hofetikette,  mit  den  Autodafe,  mit  Domingo  als  dem  Muster 
der  ifSündenbleichen"  Mönchezunft,  mit  Albas  Schwertgerichten,  mit  dem 
Weib  als  sinnlichem  Mittel  für  die  Herrschbegier  eines  kalten  scheinheiligen 
Priester-  und  Militärbundes  und  mit  dem  Großinquisitor-Kardinal,  dort  aber 
die  freiheitlich  und  blühend  aufstrebenden  Niederlande,  der  Jugenddrang  des 
Infanten,  die  hohen  Zukunftsbilder  eines  Posa,  das  zwanglos  reine  und  große 
Fühlen  Eiisabets  -  sage  man  doch ,  ob  für  dies  weltumspannende  Gemälde 
der  Name  «des  historischen  Vorwandes"  passe!     In  jedem  seiner  Dramen, 
auch  in  dem  in  einzelnen  wichtigen  Partien  schwächer  durchgeführten  «Fiesco» 
ist  Schiller  der  bewundernswerte  Künstler  von  Anbeginn.     Schon  in  den 
»Räubern"  verrät  das  ursprüngliche  Kunstgefühl,  mit  dem  er  zuerst  ohne 
jeglichen  Bedacht  auf  das  Theater  die  Handlung  in  gewaltigen  Schwung 
bringt,  volle  Meisterschaft.     Weltrich    hat  die  große   tragische  Kraft  der 
»Räuber",  die  er  »äschyleisch«  nennt,  höchsten  Ruhmes  wert  erachtet,  doch 
hätte  Äschylus  freilich  die  Katastrofen  viel  anders  gewandt  als  der  deutsche 
Dichter  mit  den  in  «Fiesko«  und  »Kabale  und  Liebe"  teilweise  wiederholten 
Selbstgerichten,  welche  durch  Stellung  der  Seele  auf  ihr  eigenes  Gewissen 
die  Geistesverwandtschaft  schon  des  jugendlichen  Schiller  mit  Kant  merk- 
würdig erhellen.     Kühnemann  doch  schreibt  über  die  »Räuber"  den  Satz: 
»Uns  Heutigen  tritt  das  Grelle,  Übertriebene  und  Unlebendige  so  kraß  ent- 
gegen, daß   manchem  das  Lachen  näher  sein  mag,  als  die  Erschütterung 
und  der  Anteil.»    Ist  es  angebracht,  der  unjugendlich  abgestandenen  Weltart 
ein  solches  Stimmrecht  zu  geben,  zumal  da  Kühnemann  das  Stück  »das 
genialste  Erstlingswerk"  nennt,  mit  dem  jemals  ein  junger  Tragiker  seine 
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Laufbahn  begann?  Hätte  Verfasser  doch  auf  die  »Räuber'  angewandt,  was 
er  so  treffend  wahr  über  den  «rTell«  ausspricht,  daß  wir  das  Märdienhafte 
der  Handlung  gewahren  •sollen.  Auch  ohne  die  dort  zugrunde  liegende 
Volkssage  hat  in  unmittelbarer  Fühlung  mit  der  Neigung  des  sagengestalten- 
den Volkes  für  den  Zauber  von  Fabelgebilden  hier  ein  großer  Volksdicfater 
seines  Geistes  Tiefe  in  dne  Märchenwelt  hineingesponnen.  Von  Sdiillas 
ungemein  volkstümlicher  Kunstweise  bekommen  wir  sofort  die  Probe  und 
manches  großzügig  Übertriebene,  nicht  peinlich  Motivierte  ist  hier  der  richtige 
Akkord,  anstatt  dessen  die  strenge  Lebenswirklichkeit  gerade  als  Falsditon 
wirken  könnte.  Wenn  unter  den  Personen,  die  unwahrscheinlicherweise  sich 
nicht  wiedererkennen,  Kühnemann  Karl  und  Daniel  nennt,  so  irrt  er.  Beide 
kennen  sich  und  Karl  tut  nur  so,  als  ob  er  den  Alten  nicht  kenne,  nach  dem 
Muster  des  Odysseus  vor  Eumäos  und  Eurykleia.  Schillers  erste  Dramen 
sind  große  Gelegenheitsgedichte.  Ob  aber  deshalb,  well  sie  den 
ganzen  Zeitschmerz  wiedergeben,  sie  sich  bewußter  in  das  Dichtergemüt 
eindrängten,  als  jene  Gelegenheitsgedichte,  die  andere  Poeten  unter  den  Ein- 
flüssen des  bloß  individuellen  Erlebens  hervorbringen?  Des  Bewußten  und 
Unbewußten  gibt  es  hier  wie  dort  und  nur  das  ist  klar,  daß,  je  mehr  der 
Dichter  sein  Selbst  zu  dem  der  Menschheit  ausdehnt,  die  ursprünglichen 
Antriebe  des  Unbewußten  auch  das  Bewußtsein  zu  ansehnlicher  bedeutungs- 
voller Mitarbeit  wecken,  doch  nie  ohne  das  auch  dann  noch  Immer  vid 
reichere  und  bewußtere  Absichten  erst  mit  wahrem  Leben  durchdringende 
unbewußte  Schaffen.  Der  g^en  Schiller  sdt  den  Romantikem  eiliobene 
Vorwurf  des  bewußten  Arbeitens  klingt  mittdbar  heraus  aus  Kühnemanns 
Tadel  g^^en  die  Gestalten  des  Präsidenten,  Kalbs  und  Wurms,  welche  er 
zu  bewußt  findet  Wie  unhaltbar!  Diese  Menschen  Schillers  sind  so,  wie 
sie  in  Menge  die  Zdt,  in  der  sie  leben,  erzeugt  hat,  und  wie  bewußt  sicher 
sie  mit  Ruchlosigkeit  sich  hinter  ihre  Macht  verschanzen,  versteht  sie  jeder- 
mann aus  ihrem  eigenen  Wesen  und  ihrer  Umwelt  zugleich  als  in  sich  not- 
wendige Gestalten.  Die  Sumpfluft  des  Hofes,  die  um  den  nichtigen  und  woll- 
lüstigen  Fürsten  gedeiht,  züchtet  aus  gewöhnlichen  Erdensöhnen  eine  ganze  Ko- 
lonie von  Halunken.  Bewußt  und  unbewußt!  Ist  Shakespeares  König  Claudius 
kdn  bewußter  Bösewicht?  Bewußter  als  er  kann  niemand  Schlechtes  spinnen 
und  dennoch  krümmt  er  sich  dann  wieder  in  vergeblichem  Gebete.  Auch 
Walter  fürchtet  »den  Fluch,  den  Donner  des  Richters-,  erfleht  die  verzdhendc 
Hand  vom  sterbenden  Sohne.  Ohne  die  Frivolität  des  bewußt  Schlechten 
in  den  Höflingen  und  Kreaturen  würde  dem  Gemälde  Schillers  das  Not- 
wendigste abgehen,  ohne  daß  es  darum  im  Mindesten  die  Rüge  der  »Tendenz' 
(s.  S.  220)  verdient.  Wo  die  Tendenz  dnen  ewigmenschlichen,  ewiggöttlichen 
Hintergrund  hat,  da  adelt  sie  ein  Kunstwerk  und,  da  Kühnemann  ja  die 
Gotthdt  selber  zum  Helden  in  den  »Räubern«  machen  wollte,  ist  er,  denk' 
ich,  von  dem  erhabenen  Geiste  dieser  Tendenzpoesie  durchdrungen.  Daß 
dem  Präsidenten  die  edle  Milford  für  seinen  Einfluß  wichtig  ist,  dünkt 
Kühnemann  unglaublich.  Aber  ist  das  nicht  so  zu  verstehen,  daß,  wdl  die 
Lady  gleichwie  durch  den  Gürtel  der  Aphrodite,  den  Fürsten  an  sich  bannt, 
dieser  unbekümmert  die  Gewalt  den  Händen  des  Ministers  überlaßt?    Daß 
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kein  anderes  Weib  dem  Herzog  dauernde  Neigung  abgewann,  wird  uns  ja 
gesagt.    Einige  von  der  Favoritin  bewerkstelligte  Rettungen  taten  wohl  dem 
sonst  herrschenden  Machtgebote  Walters  wenig  Eintrag  und  ihm  war  es  ja 
g^enug,  wenn  er  nur  für  seine  persönlichen  Zwecke  die  Gewalt  behauptete. 
Oaß    überdies  die  Lady   um    ein   gut  Teil   betrogen  ward,   lehrt  ja  die 
furchtbare  Erzählung  des  Kammerdieners.     Man  hatte  sie  fortgelockt  *zur 
Bärenhatz",  um  sie  zu  täuschen:    »rMich  beredete  man,  ich  habe  sie  alle 
g^etrocknet  die  Tränen  des  Landes  usw."    Bei  einem  schlaffen  und  schlechten 
Fürsten  gehen  eben  sehr  verschiedene  Einflüsse  nebeneinander.  -  Die  große 
Szene  zwischen  Luise  und  Milford  in  Akt  IV  greift  Verfasser  scharf  an  und 
findet  es   unverständlich,  daß  die  Lady  jene   zu   sich   holen   läßt.     «Der 
begreifliche  weibliche  Reiz  der  Neugier  wäre  ein  zu  schwaches  Motiv."    Daß 
L-uise  gleichfalls  eine  Begegnung  mit  der  Milford  gewünscht  zu  haben  gesteht, 
nennt  er  »Unnatur".    Aber  wahrlich !    Hier  gerade  zeigt  Schiller,  daß  er  die 
'w^eibliche  Natur  hundertmal  richtiger  kannte,  als  seine  Tadler.    Reicht  das 
\C^ort  »Neugier"  zu,  wo  es  sich  um  Sein  oder  Nichtsein  des  Weibes,  seine 
süßesten  halb  oder  ganz  verlorenen  Hoffnungen  handelt?    Hätte  es  auch 
^«reiter  keinen  Zweck,  die  Lady  will  wenigstens  das  geringe  Büi^germädchen 
.  doch  kennen  lernen,  das  ihr  letztes  schönes  Hoffen  zerstört  zu  haben  scheint. 
Kein  Weib  gibt  es,  das  sich  in  solcher  Lage  das  nicht  erstreben  würde,  und 
Schiller  zeigt  uns  in  der  Milford  das  ganze  Weib  mit  seinen  natürlichsten 
kleinen  Schwächen  und  Listen,  aus  denen  plötzlich  bewundernswerte  Opfer- 
große  mit  der  vermeintlichen  Hilfe  für  die  Liebenden  und  der  Verschmähung 
des   Fürstenglanzes   herauswächst.     Haben  wir    denn   für  die  Vereinigung 
dieses  feinen  Realismus  mit  solcher  doch  hoffentlich  nicht  für  unwahr  geltenden 
großen  Frauenentsagung  gar  kein  Auge?    Kühnemann  wirft  ein,  die  Lady 
gebe  ja  nur  preis,  was  sie  schon  verlor.    Wie  falsch!    Bedroht  nicht,  wie 
zuvor,  Ferdinand  der  Zwang  seines  Vaters,  tat  nicht  Luise  eben  auf  den 
Geliebten  Verzicht  und  würde  ein  gewöhnlicheres  Weib,  als  es  die  Milford 
ist,  auch  nur  von  sich  aus  hier  jede  Hoffnung  aufgeben?    Luise  ward  aller- 
dings eben  in  den  Abgrund  der  Seelenqual  hinabgestoßen;  aber  folgt  da- 
raus, wie  Kühnemann  meint,    daß    sie   wie    ein   Leichnam   dort   seelisch 
verwese?    Schon  gegen  Wurms  freche  Liebeswerbung  bäumt  sie  aus  ihrer 
Schmach  sich  hoch  empor.     Ihre  Seele  hat  bereits  mancherlei  Wandlung 
durchgemacht,  immer  nach  Lage  der  Umstände,  immer  aber  auch  unter  der 
Bestimmung  ihrer  eigenen  festen  Willensart.    Selbständig  in  sich  ruht  Luise 
durchaus,  so  erwies  sie  sich  trotz  aller  Hingabe  gegen  Ferdinand  ebenfalls 
bei  seinem  Fluchtplane  und,  als  sie  von  Wurm  hört,  daß  er,  dem  sie  eben 
dn  treffliches  Weib  wünschte,  zur  Ehe  mit  der  Milford  gezwungen  werden 
soll,  hallt  das  mächtig  in  ihr  nach  und  ruft  notwendig  alle  ihre  betäubten 
Lebensgeister  zum   Sturm.     Machten   Kindesliebe,  Verlassenheit,  Weltuner- 
fahrenheit  sie  gefügig,  steht  nun  ihre  unwandelbare  Liebe  für  Ferdinand 
glühend  wie  je  wieder  auf  und  sammelt  all  ihr  Denken  in  die  Frage:  wer 
ist  denn  die,  welche  jenem  als  Gattin  aufgezwungen  werden  soll?     Kein 
liebendes  Weib   müßte  sie  sein,   wenn   das   anders  wäre   und    nicht  um 
gemeine  Neugier  nach  Gleichgültigem,  sondern  um  das  dem  Weibe  Wissens- 
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verteste  handelt  es  sich  hier  wie  dort.  Und  um  die  Frage  auf  ein  anderes 
Feld  hinzuspielen:  wenn  ein  Mann  seinen  unbekannten  Wohltäter,  Lebens- 
retter, oder  auch  Todfeind,  Schänder  seiner  Ehre,  abgesehen  von  besonderen 
sofortigen  Zwecken,  kennen  lernen  will,  ist  das  auch  »Neugier«?  Ob  Lu^ 
wirklich  um  die  Zusammenkunft  mit  der  Lady  nachgesucht  hätte,  das  wissen 
wir  nicht,  doch  was  ihr  mutiger  Sinn  gewagt  hätte,  um  dies  luitürlidie 
Verlangen  zu  erfüllen,  wer  weiß  es?  Man  muß  heraushören,  mit  weichem 
ihr  eignenden  Stolze  Luise,  deren  Liebeshochgefühl  hernach  im  Gespräche 
mit  der  Lady  alle  feingestellten  Wortangriffe  siegreich  zurückschlägt,  der 
Kammerzofe,  die  sie  für  einen  Dienstantritt  beschied,  die  Antwort  bereit  hat, 
daß  sie  aus  freien  Stücken  die  Unterredung  selbst  schon  l)egehrte.  Wie 
zeigt  sich  bis  in  die  kleinsten  Teile  das  dramatische  Leben  in  Schillers  Stücken 
so  ganz  anders  bei  achtsamem  Einblick,  als  wenn  man  über  das  an  den 
Schuhen  Abgelaufene  zu  reden  glaubt.  Es  geht  nicht  an,  daß  ein  Dramatiker, 
ohne  hölzern  zu  werden,  seine  psychologischen  und  künstlerischen  Absichten, 
auch  die  ihm  bewußten,  sämtlich  unmittelbar  vorträgt,  und  vertrauen  muß 
er  dem  lebendigen  Fühlen,  das  auch  Ungesagtes  aus  der  Folge  der  Dinge 
sich  entnimmt  Positiv  zu  werden  ist  die  erste  Aufgabe  der  Schillerkritik, 
sie  öffne  die  Augen  für  die  stärkeren  und  leiseren  Kunstabsichten,  die  im 
Inneren  der  dichterischen  Anlage,  in  der  Beziehung  von  einer  Gestalt  zur 
anderen  und  im  Spiel  fortwährender  G^;ensätze  obwalten. 

Bei  Shakespeare  mühten  wir  uns  unter  Schweißtropfen,  immer  andere 
anscheinende  Tiefen  auszumessen,  die  von  der  wirklichen  Tiefe  des  Meistcts 
oft  weitab  lagen.  Bei  Schiller  umgekehrt  haben  unsere  Kritiker  ihren  Schweiß 
vergossen,  um  die  Mängel  auszugraben,  0  und  man  fürchtete,  der  eignen  Ein- 
sicht etwas  zu  vergeben,  wenn  man  sie  nicht  irgendwie  gegen  den  Dichter  ins 
Recht  setzte.  Entsprechend  der  künstlerischen  Zeugungskraft  gibt  es  jedoch  ein 
Verdienst  künstlerischer  Empfänglichkeit.  Jedes  Vorurteil  der  Vergangenheit 
und  G^;enwart,  jedes  eigene  vordringliche  Meinen  zum  Schweigen  zu  bringen 
und  jung  und  rein  die  Seele  einem  Kunstwerke  zu  unterbreiten  wie  ein 
spiegelklares  Gewässer,  aus  dessen  Stille  die  Huldgeister  unseres  Fühlens  für 
alles  Bedeutende  der  Menschheit  aufsteigen  -  eine  tiefbewegte  Tätigkeit  der 
Ruhe  ist  das,  die  unserer  eingeborenen  und  erworbenen  Weisheitsschätze  Kost- 
barstes zutage  legt.  Gab  man  so  mit  seinem  Besten  sich  hin,  dann  mag 
man  auch  daran  gehen ,  etwaige  Fehler  aufzudecken ,  mangelnde  oder  unan- 
gebrachte Kunstwirkungen.  Trotz  der  Pietät  für  Schiller  ül)enirindet  auch 
Kühnemann  das  hergebrachte  Mäkeln  nicht  genugsam.  An  großem  Lob 
für  ifKabale  und  Liebe''  fehlt  es  ihm  nicht;  wer  doch  findet,  nachdem  jedes 
Blatt  benagt  wurde,  die  Baumkrone  noch  schön?  Leonore  im  »Fiesko«,  die 
sich  aus  Sorge  um  den  Gatten  und  in  Freiheitsl>egeisterung  in  das  Getümmd 
des  Aufstandes  hineinwagt,  erinnert  Verfasser  zuungunsten  Sdiillers  an 
Goethes  Klärchen,  weil  sie  ebenfalls  als  Frau  »in  den  Aufruhr  eingreife-. 


1)  Es  möge  hierbei  verwiesen  werden  auf  Walter  Bormanns  eigene  Untersndiiiiig 
»Schillers  Dramenlechnik  in  seinen  Jugendwerken  im  Vergleich  mit  der  Dramentecfanik  Shake- 
speares« in  dem  Schiller-Festhefte  der  »Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte«  190S. 
(Anm.  d.  Red.) 
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Aber  Klärchen  greift  in  gar  keinen  Aufruhr  ein,  sondern  vei^geblich  will  sie 
die  Bürger  zum  Aufruhr,  zur  Befreiung  Egmonts  entflammen.  Hier  das 
BOrgermädchen,  dort  die  Gräfin;  jener  gilt  nichts  als  Egmonts  Person,  die 
Republikanerin  Leonore  vereint  mit  dem  Aufrufe  für  den  Gemahl  schwär- 
merisch den  für  die  Freiheit  und  nur  im  freien  Genua  scheint  ihr  Liebesgiück 
ihr  geborgen.  So  ist"  alles  verschieden.  Etwas  Unnatürliches  vermag  ich 
weder  im  Tun  der  hochfühlenden  und  zärtlich  sich  erbangenden  Leonore 
noch  in  ihrer  Tötung  zu  erblicken,  die  mit  tragischer  Notwendigkeit  auf  die 
rauhe  Ablehnung  ihrer  Bitten  durch  Fiesco  als  eigene  Vernichtung  seiner 
schönsten  Glücksträume  folgt,'  noch  auch  in  dem  maßlosen  Entsetzen 
des  also  Betrogenen. 

Mehr  Künstlerschaft  und  echten  Dichtemihm  findet  Kühnemann  bei 
den  späteren  Werken,  für  welche  er  gewiß  manches  recht  Schätzenswerte 
zum  Verständnis  beiträgt.  Verschwiegen  werden  darf  indes  nicht,  daß  auch 
höchst  Wichtiges  von  ihm  übergangen  worden  ist,  wie  die  willensstarke 
Absage  Johannas  an  Lionel,  was  ihr  erst  die  Macht  verleiht,  mit  der  Zer- 
reißung der  Fesseln  auch  den  stärksten  sinnlichen  Zwang  zu  brechen,  wie 
ferner  die  heimlich  unheimliche  Glut  Beatricens  für  Cesar,  die  durch  Reden 
und  Verstummen  beredtesten  Ausdruck  erhält,  wie  Isabellas  Verführung,  die 
nicht  bloß  im  Abschlüsse  eines  Chorliedes  nachdrücklichst  hervorgehoben, 
sondern  noch  an  zwei  Stellen,  wo  die  Fürstin  im  Schuldvergessen  ihre  Unschuld 
preist  (»Nicht  pflichtvergessen  konnte  meine  Tochter  Aus  freier  Neigung  dem 
Entführer  folgen«  -  »Ein  Frevel  führte  mich  herein  -  alles  dieses  erleid' 
ich  schuldlos«)  mit  greller  Ironie  beleuchtet  wird.  Wie  Beatrice,  so  folgte 
fraglos  auch  sie  dem  Entführer  »aus  freier  Neigung".  Erst  bei  Beachtung 
ihrer  menschlichen  Schwäche  neben  all  ihrem  Seelenadel,  in  welchen  zudem 
ihre  Schroffheit  gegen  das  Volk  und  ihre  glückessichere  Selbstverblendung 
(Jokaste,  Niobe)  sich  hineinmischen,  erhält  Isabella  ihre  bedeutsame  dramatische 
Stellung  in  der  Tragödie,  während  sonst  ihre  Gestalt  in  unlebendiger  Dekla- 
mation verschwimmt.  Mit  Genugtuung  sehe  ich,  daß  auch  W.  Kirchbach 
a.  a.  O.  auf  diese  Schuld  Isabellas  den  Finger  legt.  In  der  »Jungfrau  von 
Orleans«  tadelt  Verfasser  die  Versöhnung  von  Dünois  und  Burgund  als  äußer- 
liches Wunder,  wie  er  überdies  die  Hellgesichte  und  Profetenstimmen  Johannas 
ablehnt.  Auf  somnambuler  Grundlage  beruht  doch  aber  ihre  Gestalt  durch- 
weg. Der  Dichter  findet  sich  wahrlich  nicht  äußerlich  damit  ab,  sondern  läfit 
die  lichtumflossene  Seelenreinheit,  die  Vereinigung  des  rührend  Schlichten  und 
Mächtigen  in  Johannas  Persönlichkeit,  wie  Dünois  sie  schildert  (1, 10  und  III,  1) 
erst  jene  übersinnlichen  Kräfte  entbinden.  Es  sind  geschichtliche  Über- 
lieferungen, die  Schiller  da  bewahrt,  und  er  tat  recht,  sie  nicht  zu  verschmähen 
und  selbst  als  Seher,  der  der  Dichter  ist,  frei  von  vergänglichen  Zeitan- 
schauungen sich  auf  den  unvergänglichen  Standpunkt  zu  stellen,  den  auch 
Lessing  über  Gespenster  festhält,  wenn  er  sagt,  daß  »der  Same,  daran  zu 
glauben,  in  uns  allen  li^e«.  Schopenhauer  schrieb  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  gegen  einen  verrunzelten  naturwissenschaftlichen  Dogmatismus: 
»Wer  heutzutage  die  Tatsachen  des  animalischen  Magnetismus  und  seines 
Hellsehens  leugnet,  ist  nicht  ungläubig,  sondern  unwissend  zu  nennen.« 
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Wie  oft  hat  nicht  Goethe  in  ganz  persönlichen  Mitteilungen  Obersinnitdics 
anerkannt  und  wieviel  hat  er  davon  in  Diditungen  aufgenommen.  Warn 
die  Darstellerin  Johannas  diese  außerordentliche  Gestalt  fiberzengniigsvoll 
allenthalben  zu  wirklich  geistigem  Ausdrucke  bringt,  ist,  mein'  ich,  wenig  so 
angetan,  ihr  dabei  Stoff  zu  bieten,  wie  jene  nicht  minder  einfacfae,  als 
begeisterte  Versöhnungsrede,  die  ihr  Widerspid  im  englischen  Lager  hat 
im  »Frieden,  den  die  Furie  stiftet*.  Man  kann  darin  doch  sicher  nidiis 
Unglaublicheres  ertilicken  als  in  der  Vaterlandsbegeisterung  der  Jungfrau,  ak 
sie  sich  den  Helm  begdirt.  Daß  der  Geist  dieses  Mädchen  trägt,  müssen 
wir  gewahren;  denn  dadurch  allein  vermag  die  Heldin  der  »romantisdien 
Tragödie"  auch  physisch  die  gemeine  Sinnennatur  zu  überragen.  Ober  die 
innere  Verkettung  von  der  Montgomery-Szene,  Talbots  Tod,  dem  sdiwarzen 
Ritter  und  Uoneb  Entrinnen  das  Nötige  zu  sagen  fehlt  mir  hier  der  Raum. 
Auch  darin  tritt  mir  viel  mehr  künstlerische  Weisheit  entg^en  als  Kühnemann 
meint.  -  Gut  und  treffend  sind  dessen  Erläuterungen  zur  »Glocke*.  Am 
wenigsten  aber  befriedigt  mich  seine  Besprechung  von  Schillers  Balladen, 
an  denen  er  nur  die  anschaulich  lebendige  Erzählungskunst  rühmt  Ihr 
Eigentümlichstes  läßt  er  aus:  Die  Darstellung  des  Erhabenen  in  der  Menschen- 
seele, ihre  Besi^:ung  natürlicher  Gefahr  und  der  Elemente,  aber  ihr  Größeres 
noch  in  der  Bemdsterung  der  eigenen  Sinnennatur,  die  Unzuverlässigkeit 
jedes  irdischen  Glückserfolges,  die  Behütung  und  Rächung  der  Frommen 
gegen  die  tückische  Welt  durch  Götterhände.  Dies  Transzendentale  und 
Transzendente  in  erhabener  Richtung  unterscheidet  Schillers  Ballade  von  der 
meist  von  nächtlicher  Sagenstimmung  durchklungenen  Ballade  Goethes. 

Kühnemann  ist  unbefangen  genug,  um  die  verschiedentlicfae  Größe 
Goethes  und  Schillers  nebeneinander  einzusehen  und  die  einseitige  Pfl^ 
eines  der  beiden  ohne  die  des  andern  ist  ihm  etwas  Unvollständiges.  Gleich- 
wohl sagt  er  dann,  daß  »Goethe  selbst  in  seinen  Dramen  von  einer  Macht 
ist,  daß  nichts  Schillerisches  daneben  bestehen  kann*.  Für  eine  strenge 
Ästhetik  scheint  mir  das  überkühn,  unbeweisbar  und  daher  unhaltbar.  D2S 
»der  Faust  in  den  Hauptszenen  das  dramatisch  Stärkste  in  deutscher  Spradie 
sei*,  -  kann  man,  da  die  dramatische  Kraft  unbedingt  doch  zuletzt  im 
Ganzen  der  Werke  wohnt,  das  aufrecht  erhalten?  Und  wenn  manche  Faust- 
szenen zum  Wunderbarsten  aller  Poesie  gehören,  ist  es  denn  wirklich  die 
eigentliche  »dramatische  Kraft*,  selbst  wenn  wir  sie  nur  auf  Einzelnes 
beschränken  wollen,  was  sie  mit  solchem  Leben  erfüllt?  Stoßen  hier  gewaltige 
Gegensätze  der  Erdenwelt  aufeinander?  Man  bemerke  doch  wohl,  daß  noch 
anders  als  in  Dramen,  in  welchen  auf  dem  Hintergrunde  einer  Wunderwelt 
das  menschliche  Handeln  sich  bew^,  Faust  im  ersten  Teile  ganz  der 
Leitung  überirdischer  Mächte  anheimfällt,  daß  die  Handlung  darin  besteht, 
wie  er  unmittelbar  mit  dem  Teufel  disputiert,  paktiert  imd  durch  die  Welt 
fährt  Im  Dramatischen,  glaub'  ich,  liegt  die  lO^ft  der  wunderbaren  Bilder 
dieser  Sagendichtung  nicht,  in  der  Goethe  AUertiefstes  seines  großen  Gdstes 
erschloß.  Vergebliches  Ringen  um  schrankenloses  Erkennen  ward  ihm, 
den  immerdar  die  Gewinne  der  Erfahrung  lockten  und  der  doch  vid  zu  tief 
angelegt  war,  ihre  Grenzen  nicht  zu  fühlen,  zum  Gegenstand  sdner  größten 
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Dichtung.  Schillers  Streben  ging  dagegen  nach  Oberwindung  der  Sinnen- 
^velt  durch  die  erhabenen  Innenkräfte  des  menschlichen  Willens  und,  wie 
der  Mensch  im  Trachten  darnach  verhängnisvoll  irrt  und  strauchelt,  aber 
gleichwohl  in  der  gottgesandteu  Stunde  über  allen  Erdenzwang  obsiegt,  das 
'wurde  der  Gehalt  seiner  Kunst!  Es  war  aber  außer  anderem  das  ein  Grund, 
\Felcher  der  Anerkennung  seiner  kühngewaltigen  Dichtungsweise  mehr  als  der 
Qoethes  im  Wege  stand;  denn  die  ausschweifenden  Träume  von  einem  un- 
begrenzten Erkennen  scheinen  der  Verstandeskritik  weit  weniger  als  Über- 
spannung, als  höchste  Anforderungen  an  die  sittliche  Willenskraft.  Viel 
zu  viel  ist  an  Schiller  gesündigt  worden,  als  daß  eine  Neuprägung  der 
Schillerkritik  bequeme  Arbeit  hätte,  und  Gutes  zum  Guten  fügend  wird 
Kühnemann  in  künftigen  Auflagen  seines  Buches  jenem  Zwecke  immer 
gerechter  werden  können. 

Gerade  jetzt,  da  durch  die  Hundertjahrfeier  seines  Todes  die  allgemeine 
Teilnahme  sich  Schiller  wieder  aufs  lebhafteste  zugewendet  hat,  war  ein 
Rückblick  auf  die  verschiedenen  Wandlungen,  die  das  Urteil  über  ihn  be- 
reits durchgemacht  hatte,  voll  berechtigt.  Und  so  ist  uns  höchst  willkommen 
der  Versuch,  in  welchem  Albert  Ludwig  mit  richterlicher  Ruhe  und  Schlichte 
die  verschiedentlichen  Meinungen  über  Schiller  im  Verlaufe  eines  Jahrhunderts, 
die  innigste  Verehrung  des  Volkes  und  seiner  besten  und  tiefstgebildeten 
Männer  und  die  immer  wieder  erneuten  Herabsetzungen ,  gegeneinander  wägt. 
Solche  Schrift  ist  insbesondere  belehrend  über  die  wahre  Größe  des  Dichters, 
die  gerüttelt  und  geschüttelt  von  Wetterstürmen  sich  erst  vollgültig  erprobte, 
wachsend  wie  ein  uns  alle  schirmender  Baum,  der  nur  absterben  wird,  wenn 
das  Herzblut  seines  Volkes  eintrocknet,  aus  dem  er  sich  nährte.  Das  auf- 
geklärte Spießbürgertum  wie  die  lockere  Romantik,  eine  einseitige  Shakespearo- 
manie  wie  Goethomanie,  die  dennoch  Goethes  laute,  unter  jeglicher  Gestalt 
des  Lobes  unausgesetzt  abgegebene  Stimme  für  den  großen  Freund  überhörte, 
die  politische  Reaktion  wie  die  kirchliche  Orthodoxie,  die  Praxis  der  Tages- 
politik wie  die  der  Dichtkunst  abgewandte  ästhetische  Theorie,  eine  sich 
vor  jedem  fremden  Kultureinfluß  einspinnende  Deutschtümelei  wie  ein  leicht- 
fertig sich  am  Sinnenscheine  begnügendes  Welttum,  endlich  mehr  oder  minder 
berufene  dramatische  Neuerer:  solche  Gerichtshöfe  waren  es,  die  in  krausem 
Durcheinander  ihre  Machtsprüche  gegen  Schiller  aussandten.  Bald  hieß  er 
Rationalist,  bald  Schwärmer,  hier  Weltflüchtling,  dort  ein  die  Kunst  für 
Weltzwecke  mißbrauchender  Agitator.  So  weit  und  so  widerspruchsvoll  irrte 
Klügelei  ab  vom  Zauber  der  dem  Volke  immer  zugänglichen  elementaren 
Größe,  die  männlich  erhabenen  Sinn  und  weiblich  reines  Fühlen  im  Aufflug 
zum  Höchsten,  Ewigen  in  sich  vereinte.  Verfasser  zeigt  aber,  wie  Schillers 
Einfluß  auf  die  Besten  der  Nation  nie  versagte,  wie  manche  nach  kurzer 
Absage  mit  desto  entschiedenerer  Treue  zu  ihm  zurückkehrten,  und  wenn 
man  nachginge,  ließe  sich  wohl  auch  bei  unsem  bedeutendsten  Staatsmännern 
und  Heerführern  hohe  Schätzung  für  ihn  nachweisen.  Ob  wir  aber  gewiß 
sein  dürfen,  wie  Albert  Ludwig  meint,  daß  jene  Angriffe  sich  nicht  wieder- 
holen werden?  Das  wird  vielleicht  so  lange  geschehen,  bis  wir  den  Genius, 
der  unverbrüchlich  uns  zu  eigen  gehört,  uns  mit  weit  gründlicherem  Ver- 
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Ständnisse  zu  eigen  gemacht  haben.  Auf  diese  Bahn  weist  uns  die  mit 
Fleiß,  Kenntnis  und  Umsicht  abgefaßte  und  mit  dem  QueUenmaterial 
versehene  Schrift  Ludwigs. 

München.  Walter  Bormann. 


Milan  Cur£in,  Das  serbische  Volkslied  in  der  deutschen 
Literatur.  Leipzig,  Buchhandlung  Gustav  Fock  1905. 
220  S.  8^     Mk.  5. 

Das  Buch,  eine  Wiener  Doktordissertation,  ist  als  sehr  willkommen 
zu  begrüßen.  Zwar  ist  die  Teilnahme  deutscher  Dichter  und  Gddirten  an 
der  Entwicklung  und  Wertschätzung  der  serbischen  Volk^x>esie  schon  wieder- 
holt betont  und  behandelt  worden,  zwar  ist  durch  deutsche  Übersetzungen, 
mit  oder  ohne  Kommentar,  oder  durch  gelegentliche  Äußerungen  und  Auf- 
sätze, die  Teilnahme  für  das  serbische  Volkslied  mehr  oder  weniger  wirksam 
geweckt  worden,  aber  die  besondere  Aufgabe,  wie  sie  im  Titd  gefaßt  ist,  ist 
durch  das  hier  besprochene  Buch  zum  ersten  Male  in  vollem  Umfange  ein- 
gehend und  erschöpfend  geprüft  und  gelöst.  Dem  Verfasser  ist  vor  allem 
nachzurühmen,  daß  er  seine  Nachforschungen  und  Studien  nach  den  un- 
mittelbaren und  besten  Quellen  anstellte,  und  wenn  ich  auch  nicht  nachprüfte^ 
so  darf  ich  aus  meiner  Kenntnis  des  Gegenstandes  wohl  versichern,  daß  er, 
abgesehen  von  einigen  mit  dem  Gegenstande  im  Zusammenhange  stehenden 
und  übersehenen  oder  ungenau  behandelten  Momenten,  nichts  vernachlässigt, 
alles  berücksichtigt  und  gewissenhaft  benutzt  hat. 

Ich  will  mein  Urteil  gleich  im  voraus  in  die  Worte  kleiden,  daß 
Curäns  Buch  treffliche  Regesten  der  serbischen  Volkslieder  und  ihrer  Schick- 
sale in  der  deutschen  Literatur  seit  Goethe  und  Herder  bietet  Alles  ist  ver- 
zeichnet, was  von  Bedeutung  und  von  Interesse  ist,  selbst  die  anscheinend 
geringfügigsten  Einzelheiten.  Zwar  geht  dieses  fleißige  Verzeichnen  aller 
iilgendwie  beachtenswerten  Vermerke  stellenweise  wohl  zu  weit,  denn  es  ist 
z.  B.  für  die  Geschichte  des  serbischen  Volksliedes  in  Deutschland  doch  wohl 
gleichgültig,  daß  die  Talvj  bei  Goethe  mit  Grillparzer  zusammenkam  (S.  156) 
und  daß  ihre  Schönheit  auf  diesen  einen  großen  Eindoick  machte,  da  ja 
diese  Begegnung  nur  zufällig  mit  dem  Hauptthema  zusammenhängt  und  für 
dit  Sache  selbst  ohne  Folgen  geblieben  ist;  die  veigleichenden  mythischen 
Erklärungen  in  bezug  auf  die  Bedeutung  der  Wila  (S.  140)  gehen  auch  über 
die  Grenzen  des  Erforderlichen  hinaus,  die  Erklärung:  Berg-  und  Wasser- 
nymphe würde  genügen;  am  allerwenigsten  ist  es  z.  B.  nötig  gewesen  zu 
verzeichnen,  auf  welcher  Seite  das  Gedicht  von  Milos  Kobili^  bei  Kaäd,  bei 
Fortis  und  bei  Herder  steht,  denn  auch  hier  sieht  man  dai  Zweck  der  sonst 
lobenswerten  Genauigkeit  nicht,  hätte  es  einen  Zweck,  so  hätte  es  der  Ver- 
fasser hervorgehoben. 

Aber  es  wäre  übel  angebracht,  diese  Akribie  zu  schdten,  idi  will  be- 
merken, daß  sie  sich  in  der  Regel  der  Sache  mit  Nutzen  dienstbar  macht, 
wenn  auch    mehr  Leben    in    dieser  Reihe    von  Anführungen,   Vermerken 


Besprechungen.  509 


und  Zahlen  wünschenswert  wäre.  Die  liebevolle  Gewissenhaftigkeit  in  der 
Mitteilung  des  vollen  Materials  hat  sich  am  erfreulichsten  bewährt  in  dem 
Abschnitt  über  das  erste  Eingreifen  »Goethes  in  die  Schicksale  der  serbischen 
Volkspoesie,  durch  die  Obersetzung  des  Klagegesanges  von  der  edlen  Frauen 
Asan  Agas."  Die  Teilnahme  gerade  für  diese  Dichtung,  durch  welche  Goethe 
das  serbische  Volkslied  in  die  Weltliteratur  einführte  und,  wie  Cur5in  treffend 
sagt,  »aus  den  Bergen  und  Hütten  in  die  gebildete  Welt  hineinzog»,  ist  durch 
zahlreiche  Abhandlungen  bekundet,  selbst  Miklosich  widmete  diesem  Gegen- 
stande seine  volle  Aufmerksamkeit  (Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  d.  W., 
philoL-histor.  Kl.  1883),  aber  die  Ausführungen  des  Verfassers  gehen  weit 
über  Einzdfragen  hinaus  und  runden  sich  zu  einem  recht  anziehenden  Gesamt- 
bilde ab,  in  welchem  alle  in  Betracht  kommenden  Momente  mit  gleicher 
Gründlichkeit  behandelt  sind,  man  erfreut  sich  über  die  erschöpfende  und 
abschließende  Fülle  von  Einzelheiten,  die  hier  nichts  zu  wünschen  übrig 
läßt  Den  Verfasser  der  deutschen  Obersetzung,  die  Goethe  benutzt  hat, 
deren  Urheber  Miklosich  noch  nicht  kannte,  nennt  Curöin  nach  dem  Vor- 
gange von  B.  Hang  und  K.  Geiger;  diese  Vorlage  prüft  er  auf  ihren  Wert 
sehr  eingehend  und  zeigt,  daß  sie  das  einzige  Hilfsmittel  für  Goethe  war. 
Recht  ansprechend  ist  auch  die  Ausführung  über  die  Berufung  Goethes  auf  die 
Gräfin  Rosenberg,  die  Äußerung  des  Dichters:  »ich  übertrug  ihn  (den  Klage- 
gesang) nach  dem  beigefügten  Französisch  der  Gräfin  R."  usw.,  wird  als 
irrtümliche  Kombination  verblaßter  Erinnerungen  hingestellt,  und  in  der  Tat, 
die  vom  Verfasser  gemachte  Zusammenstellung  der  trügerischen  Möglichkeiten 
ist  ein  neuer  Umstand  in  der  Reihe  der  Argumente  für  die  vom  Verfasser 
geschickt  geführte  Beweisführung,  daß  Goethe  für  seine  Obersetzung  des 
Klagegesanges  nur  die  deutsche  Obersetzung  von  Werthes  benutzt  hat.  Eine 
andere  Seite  des  Gedichtes  bietet  die  Grundidee  desselben,  nämlich  das  Ver- 
hältnis der  Geschlechter  zu  einander  bei  den  Serben,  insbesondere  der  Ehefrau 
zu  ihrem  Gatten  und  die  der  Serbin  innewohnende  Schamhaftigkeit:  sie  darf, 
so  verlangt  es  die  Sitte,  ihrem  Gemahl  unter  gewissen  Umständen  nicht 
nahen,  z.  B.  wenn  er  krank  zu  Bette  liegt,  und  auf  dieser  Erklärung  des 
Grundgedankens  beruht  der  Wert  der  Abhandlung  von  Camilla  Lucerna, 
»Die  südslavische  Ballade  von  Asan  Agas  Gattin  und  ihre  Nachbildung  durch 
Goethe.«)  Dem  Verfasser  war  es  nicht  vergönnt,  diese  Schrift  noch  zu  be- 
nutzen, er  erzählt  nur  in  der  Note  S.  62,  er  habe  diesen  ansprechenden  Vor- 
trag im  Deutschen  Seminar  in  Wien  gehört;  so  ist  es  bei  dem  schon  fertigen 
Satz  geblieben,  aber  es  wäre  doch  zu  wünschen  gewesen,  daß  der  Verfasser, 
ein  spezieller  Kenner  des  serbischen  Volksliedes,  sein  Urteil  über  die  Arbeit 
des  Frl.  Lucema  geäußert  hätte,  was  S.  62  gesagt  ist,  bietet  nur  eine  un- 
gefähre Meinung;  im  übrigen  stimmt  die  eigene  Meinung  des  Verfassers  im 
Text  mit  der  Erklärung  des  Frl.  Lucema,  sie  wirft  im  allgemeinen  Licht  auf 
das  Verhältnis  von  Mann  und  Weib  bei  den  orientalischen  Völkern. 

Nicht  allein  der  Abschnitt  über  Goethe  und  sein  Verdienst,  den  Geist 
des  eigenartigen  Klagegesanges  getroffen  zu  haben,  sondern  auch  die  Abschnitte 
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über  Kopitar,  Jak.  Grimm,  Talvj  verdienen  wegen  der  erschöpfenden  Be- 
handlung alle  Anerkennung.  Daß  Kopitar  als  Vermittler  zwischen  Wuk  und 
dem  serbischen  Volksliede  einerseits  und  den  deutschen  Gelehrten  anderseifs 
hingestellt  wird,  was  m.  E.  bis  jetzt  nicht  so  nachdrücklich  betont  wurde, 
war  nötig  hervorzuheben,  man  köpnte  fast  sagen:  ohne  Kopitar  kein  Wuk 
und  vielleicht  kein  Serbenfreund  Jak.  Grimm.  Auch  dieser  ist  trefflich  ge- 
würdigt, was  über  ihn  gesagt  ist,  macht  sowohl  dem  Serben,  als  auch  dem 
Kritiker,  Herrn  Curän  alle  Ehre,  es  war  recht  am  Platze,  an  die  Worte  zu 
erinnern,  die  Grimm  zu  Wuk  sprach:  »Hier  ist  alles,  wie  in  Homer.«  Niciit 
minder  ansprechend  sind  die  Ausführungen  des  Vf.  über  Talvj,  er  scheint  mit 
seiner  Behauptung,  daß  bei  dieser  Schriftstellerin  die  serbische  Volkspoesie 
gleichsam  das  Mittel  war,  mit  Goethe  in  Beziehung  zu  treten,  recht  zu  haben, 
anderseits  ist  aber  doch  zu  erwägen,  daß  diese,  vielleicht  sdbstsüchtige  pia 
fraus  eine  felix  culpa  war  und  diese  b^iabte  Schriftstellerin  für  das  Volkslied 
überhaupt  dauernd  gewann,  wie  ihr  Buch  »Charakteristik  der  Volkslieder 
germanischer  Nationen*  vom  Jahre  1840  zeigt.  In  der  langen  Reihe  von 
Männern  der  Wissenschaft  und  Kunst  in  Deutschland  vor  und  nadi  J.  Grimm, 
welche  sich  für  das  serbische  Volkslied  interessierten,  fehlt  kein  Name,  die 
Epigonen,  wie  Wesdy,  Goetze,  Kapper  u.  a.  sind  mit  großer  Vertrautheit, 
wie  gewöhnlich,  und  mit  einer  gewissen  Vorliebe  gezeichnet 

Die  Schwächen  und  Mängel  des  Buches  sind  nicht  groß.  Zunächst 
ist  die  Sprache  hin  und  wieder  uneben :  man  möchte  z.  B.  S.  53  statt  »dies- 
bezüglich« «darauf  bezüglich,"  S.  48  statt  »durchzuprüfen*  lieber  »ganz  und 
voll  zu  prüfen"  setzen;  wenn  der  Verfasser  S.  126  sdirdbt,  daß  Goethe  sdnen 
Aufsatz  (über  die  serbische  Volkspoesie)  ausbreitete,  so  meinte  er  damit  dne 
Erweiterung,  und  die  Äußerung  S.  151,  daß  in  dem  alten  Goethe  für  das 
serbische  Volkslied  noch  empfindlich  blieb,  läßt  vermuten,  daß  EmpßLngh'di- 
kdt  gemdnt  war  oder  etwa  liebevolles  Empfinden.  Im  übrigen  sind  solche 
und  ähnliche  Unebenheiten  durchaus  nicht  häufig  und  stören  den  Sinn  nicht, 
im  großen  ganzen  ist  der  Stil  angemessen,  und  man  sieht,  daß  der  Verfasser 
ihn  nach  den  besten  Vorbildern  formte.  -  Schwerer  wiegt  der  Umstand,  daß 
die  treffliche  Arbdt  nur  für  Kenner  geschrieben  ist,  der  Laie,  dem  für  ge- 
wöhnlich Inhaltsangaben  und  Charakteristik  der  betreffenden  Volkslieder  nicht 
geboten  werden,  gelangt  nicht  zum  Mitgenuß  der  Ausführungen,  aber  auch 
dem  Kenner  wird  nicht  immer  das  einschlägige  Material  vollständig  mit- 
getdlt.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  lag  eine  gewisse  Beschränkung  in  der 
Al>sicht  des  Verfassers,  wie  er  z.  B.  S.  95  versichert,  »er  wolle  die  Be- 
schäftigung mit  dem  serbischen  Volksliede  bei  den  anderen  Slaven  nicht 
verfolgen«,  sonst  hätte  er  die  Übersetzungen  des  ersten  Romantikers  unter  den 
Polen,  Kasimir  Brodzinski,  erwähnen  müssen;  er  hat  aber  mit  Mickiewicz  an 
mehreren  Stdlen  eine  Ausnahme  gemacht,  der  bekanntlich  in  den  Pariser 
Vortragen  über  die  Kultur  und  Literatur  der  Slaven  am  College  de  France 
sehr  angehend  über  die  Volksepik  der  Serben  gesprochen  hat.  Es  dürfte 
nun  von  Interesse  sein,  hier  ergänzend  zu  berichten,  daß  dem  l)erühmten 
Dichter  und  Professor  das  Material  für  den  serbischen  Teil  der  Vorlesungen 
dn  anderer  berühmter  polnischer  Dichter  zustellte,  nämlich  Bohdan  Zaleski, 


Notizen.  Sil 

dn  warmer  Verehrer  der  slavischen  Oemeinsamkeit,  der  u.  a.  auch  serbisch 
gelernt  hatte,  die  Werke  Wuks  kannte,  und  der  sich  damals,  1840  ff.  auch  in 
Paris  aufhielt.  Ein  anderer  Beitrag  zu  dem  Inhalte  der  16.  Vorlesung  des 
ersten  Jahres,  besonders  über  die  serbische  Volksepik,  verdient  auch  hier  ein- 
gefügt zu  werden,  daß  nämlich  Mickiewicz  der  erste  war,  der  den  Versuch 
machte,  lange  vor  Kapper,  d'Avril  und  Novakavi6,  die  Lieder  über  die 
Kosovoschlacht  in  einer  chronologischen  Reihenfolge  zu  ordnen.  Der  Ver- 
fasser hat  auch  durch  die  Nennung  der  wertvollen  Abhandlung  von  Maretiö 
Kosovski  junaci  i  dogodjäji  u  narodnoj  epici  1889  und  der  Abhandlungen 
Sorensens  im  Archiv  für  slavische  Philologie  die  Grenze  seiner  Forschungen 
überschritten,  wofür  ihm  Dank  gebührt,  aber  in  dem  Schlußkapitel:  »Literatur«, 
wo,  nebenbei  gesagt,  das  größte  Durcheinander  herrscht,  wo  z.  B.  Delbrücks 
Vergleichende  Syntax,  Arbeiten  zur  Salomonsage  und  zum  Lenorenstoff  und 
andere  solche  verzeichnet  sind,  die  mit  dem  serbischen  Volksliede  in  losem 
oder  gar  keinem  Zusammenhange  stehen,  fehlt  so  manches.  Daß  beispiels- 
weise Strekeljs  Sammlung  slovenischer  Volkslieder  (Slovenske  narodne  pesmi, 
2  Bände  1895/03  fehlt,  wo  auch  Heldenlieder  sich  finden,  die  den  serbischen 
verwandt  sind,  ist  doch  wohl  nur  Zufall;  daß  aber  das  Büchlein  von  Singer 
mit  Stillschweigen  übergangen  ist,  in  dem  die  ganze  serbische  Volksepik  für 
die  Kroaten  in  Anspruch  genommen  wird,  nämlich  »Beiträge  zur  kroatischen 
Volkspoesie",  Agram  1882,  scheint  Absicht  zu  sein. 

Doch  -  ich  will  diese  Ausstellungen  nicht  weiter  verfolgen,  es  lag 
mir  fem,  einen  Tadel  damit  auszusprechen,  vielmehr  wollte  ich  zeigen,  daß 
ich  das  treffliche  Buch  aufmerksam  und  mit  Interesse  gelesen  habe. 

Breslau.  Wladislaus  Nehring. 


Notizen. 

Eine  Ehrenrettung  Walter  Scotts  als  Charakterzeichner,  zunächst  durch 
Untersuchung  seines  »Heart  of  Midlothian«,  ein  im  Zeitalter  des  psycho- 
logischen Romans  ebenso  kühnes  wie  weni^  aussichtsreiches  Unternehmen, 
wird  von  Johannes  Qärdes  versucht  in  einer  Kieler  Dissertation  (1904, 
204  S.  8«).  Gärdes  gibt  sich  große  Mühe,  Cariyies  Urteil,  der  den  Scott- 
schen  Charakteren  die  Tiefe  absprach,  an  dem  einzelnen  Beispiel  umzustoßen, 
aber  er  vermag  trotz  seiner  gründlichen  Analyse  doch  nur  zu  zeigen,  daß 
wir  hier  eine  große  Anzahl  verschiedenartiger  und  mit  Sorgfalt  gezeichneter 
Persönlichkeiten  vor  uns  haben.  Der  Streit,  ob  man  bei  Scotts  Charakterisierungs- 
kunst von  Tiefe  reden  kann,  ist  natürlich  zum  guten  Teil  ein  Streit  um  Worte. 
Meines  Erachtens  besteht  Cariyies  Urteil  auch  heute  noch  zu  Recht.  Scotts 
Charaktere  sind  breit  angele^,  aber  nicht  tief.  Mir  scheint,  daß  Scott  sich 
seiner  Schwäche  wohl  bewußt  war.  Darum  hat  er  es  auch  außer  in  der 
Rgur  Waverleys  und  Rolands  im  »Abbot"  sorgfältig  vermieden,  psycho- 
logische Entwicklungen  seiner  Helden  zu  geben.  Bei  der  Schilderung  kom- 
plizierter Gefühle  wie  der  Liebe  hat  er  immer  versagt.  Es  hat  seinen  guten 
Grund,  wenn  diese  in  seinen  Werken  eine  so  geringe  Rolle  spielt.  Auch  im 
vHeart  of  Midlothian"  erfährt  der  Leser  einfach,  daß  leanie  und  Effie  lieben; 
wie  sie  dazu  gekommen  sind,  wird  nicht  erörtert.  Dazu  gesellen  sich  noch 
unmittelbare  Verstöße  gegen  die  Psychologie,  die  auch  Gärdes  zum  Teil  zu- 
gibt.   Die  Effie  des  zweiten  Teils  ist  von  der  des  ersten  so  verschieden,  daß 
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der  Leser  die  Brücke  nicht  finden  kann.  Effies  Umwandlung  zur  Lady 
Staunton  wird  nicht  glaubhaft  gemacht;  der  edle  Verbra±er  Robertson- 
Staunton  ist  ein  völlig  unmöglicher  Charakter.  Auf  manche  von  diesen 
Punkten  hat  schon  K.  Qöbel  1901  in  einer  Marburger  Dissertation  (»Bei- 
träge zur  Technik  der  Erzählung- in  Scotts  Romanen«),  die  Gärdes  entgangen 
zu  sein  scheint,  hingewiesen. 

Marburg  i.  H.  Friedrich  Brie. 

Ein  sehr  dankenswertes  bibliographisches  Unternehmen  eröffnen 
Georges  Dautrepont  und  Baron  Francois  Bethune  durch  das  im  Verein 
mit  mehreren  Mitarbeitern  herausgegebene  »Bulletin  d'Histoire  Lin- 
guistique  et  Litt^ire  Francaise  des  Rays -Bas«  (Brügge,  Imprimerie  L  de 
Plancke,  1906.  216  S.  8«).  In  14  Abteilungen  bringt  d^  Bulletin  215  kurze 
Hinweise  und  längere  Besprechungen  von  Büchern  und  Aufsätzen,  die  in 
den  Jahren  1902/03  in  Deutschland,  Amerika,  England,  Belgien,  Dänemark, 
Finnland,  Frankreich,  Italien,  Holland  und  in  polnischer  Sprache  Beiträge 
zur  Geschichte  der  französischen  Sprache  und  Literatur  in  Belgien  gebracht 
haben.  Die  zweite  belgische  Landessprache,  das  Flämische,  ist  leider  nicht 
berücksichtigt.  Aber  auch  trotz  dieser  Beschränkung  ist  der  kritische  Jahres- 
bericht eine  willkommene  Erscheinung.  Die  einzelnen  Besprechungen  sind 
nicht  bloß  an  Umfang  sehr  verschieden  geartet  Besonders  hingewiesen  sei  auf 
die  Besprediung  der  Beiträge  zu  den  Sagen  vom  Chevalier  au  cygne  S.  48  f. 

für  die  Kenntnis  der  deutsch -amerikanischen  Literatur,  um  die  sich 
vor  allen  Karl  Knortz  Verdienste  erworben  hat,  bietet  die  von  Ootthold  Aug. 
Neeff  zusammengestellte  Blumenlese  deutscher  Dichtungen  aus  Ame- 
rika »Vom  Lande  des  Sternenbanners«  (Heidelberg,  K.  Winters  Universitäts- 
buchhandlung, 1905,  XXIV,  239  S.  8  ».  Geb.  Mk.  8)  ein  treffliches,  zuverlässiges 
Hilfsmittel.  Einhundertunddrei  Dichter  sind  vertreten,  bei  deren  jedem,  so- 
weit wie  möglich,  Jahr  und  Ort  der  Geburt,  bei  vielen  auch  das  der  Ein- 
wanderung aus  der  alten  Heimat  und  die  Namen  seiner  Gedichtsammlungen 
angegeben  sind.  Wie  Neues  und  das  überkommene  Alte  in  Form  und  Inhalt 
sich  in  einem  Teile  dieser  Gedichte  mischt,  gibt  der  Sammlung  eigenen 
geschichtlichen  Wert,  so  wenig  natüriich  alle  mitgeteilten  Gedichte  auf 
ästhetische  Schätzung  Anspruch  erheben  können.  —  In  bezug  auf  die  Form 
fällt  in  Konrad  Richters  Verdeutschung  von  Vasile  Alexandris  rumänischen 
Gedichten  „Pastelle"  (Berlin,  Mayer  &  Müller,  1904,  40  S.  8»)  der  vorwiegende 
Gebrauch  der  Langzeiler,  meist  mit  trochäischem  Tonfall  auf. 

Breslau.  Max  Koch. 

Eine  Ehrenrettung  Georg  Herweghs,  betreffend  die  sog.  .Spritz- 
ledergeschichte"  in  den  »Fliegenden  Blättern«,  die  auf  eine  Erfindung 
Friedrich  Wilhelm  Webers  und  der  Hinnahme  dessen  Spottgesanges  auf  den 
»Ritter  Georg«  seitens  Heinrich  Heines  fußte,  hat  aer  schwäbische  .Be- 
obachter« in  Nr.  58  von  1906,  anläßlich  des  Wiederabdrucks  (»Vor  wenig 
Tagen«)  jenes  Gedichts  im  Stuttgarter  »Neuen  Tageblatte«,  gebracht.  Wie 
sollte  auch  ein  Mann,  von  dem  wir  u.  a.  die  wuchtigen  Aufrufe:  »Wer 
seine  Hände  falten  kann,  Bet'  um  ein  gutes  Schwert  ,  .  .«  oder  »Reißt  die 
Kreuze  aus  der  Erden,  Alle  sollen  Schwerter  werden  .  .  .«  besitzen,  haben 
feig  sein  können?  »Durch  seine  Kampfgenossen,«  heißt  es  dort,  »sowie 
durch  den  amtlichen  Bericht  des  feindlichen  württembergischen  Generals 
von  Miller  ist  diese  Verleumdung  schon  längst  widerlegt.«  Beim  Lesen 
jenes  Aufsatzes  fielen  mir  Horazens  Worte  ((5i.  II,  7)  ».  .  .  Philippos,  et 
celerem  fugam  Sensi,  relicta  non  bene  parmula  .  .  .«  und  Lessings  Auf- 
fassung derselben  ein,  die  auch  in  Lübbers  »Reallexikon  des  klassischen 
Altertums  für  Gymnasien"  gestützt  wird. 

Blasewitz.  Theodor  DisteL 
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tiatte  Goethe  1 806  die  Zeit  für  eine  gründliche,  aufrichtige 
und  geistreiche  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und   poetisdieo 
Kultur  gekommen  erklärt,  so  forderte  er  zwei  Jahrzehnte  später  zur 
Betrachtung  der  Weltliteratur  auf,  für  welche  die  deutsche  Sprache 
und  Poesie  zu  ihrer  eigenen  Bereicherung  den  vermittelnden  Markt 
schaffe.     Herder   hatte   zuerst   zur    historischen    Erkenntnis    der 
poetischen  Stimmen  aller  Völker  angeregt     Von  seinem  genialen 
Ahnen    und    Fühlen    leiteten    die    deutschen    Romantiker    zur 
wissenschaftlichen    Durchforschung    hinüber.      Mit   der   Weiter- 
führung der  von  Voß,  Schlegel  und  Gries  gegründeten  deutschen 
Übersetzungskunst  ging  die  vergleichende  Erforschung  eines  sich 
immer  erweiternden   Kreises  von   National -Literaturen   Hand  in 
Hand.     Benfey  begann  die  neuerdings  von  Bedier  nach  anderer 
Richtung  fortgeführte  Forschung  nach  dem  Ursprung  allverbreiteter 
Erzählungsstoffe,    Goedeke    plante    eine    Sammlung   des    ganzen 
Materials  dieser  internationalen  Geschichten,  Carriere  verband  mit 
der    Schilderung  der  poetischen    Formen    die    Aufstellung    von 
Grundzügen    der   vergleichenden    Literaturgeschichte.      Als    ein 
Sammelplatz  der  ihr  dienenden  Arbeiten  wurde  1886  die  »Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte«  ins  Leben   gerufen. 
Und  so  mächtig  entwickelte  sich  die  Wissenschaft  der  vergleichen- 
den   Literaturgeschichte,  daß  1900  in  Paris  ein  eigener  Congres 
international  d'Histoire  comparee  litteraireabgehalten  werden  konnte. 

Wenn  der  Begründer  und  bisherige  Herausgeber  der  »Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte«,  Universitätsprofessor 
Dr,  Max  Koch  zu  Breslau  nun  in  meinem  Verlage  ,,Studiei]  zur 
vergleichenden  Literaturgeschichte**  herausgibt,  so  soll  in  ihnen 
der  in  den  letzten  Jahrzehnten  erfolgten  Ausdehnung  und  Ver- 
tiefung der  vergleichenden  literarhistorischen  Forschungen  gemäß 
ein  neuer  Mittelpunkt  für  alle  einschlägigen  Arbeiten  auf  er- 
weiterter Grundlage  geschaffen  werden.  Der  Blick  auf  die 
Verwandtschaft  der  Formen  und  Stoffe,  Gedanken  und  Ausdrucks- 
niittel  innerhalb  der  Weltliteratur  verschließt  sich  natürlich  nicht 
den  auf  ein  einzelnes  Literaturgebiet  gerichteten  Untersuchungen, 
wie  anderseits  der  Zusammenhang  der  Dichtung  mit  allgemeinen 
politischen  und  Kulhir-Verhältnissen,  mit  bildender  Kunst  und 
Musik  zu  den  Aufgaben  vergleichender  Literaturgeschichte  gehört. 
Mit  begründeter  Zuversicht  glauben  wir  so  den  ausgedehnten 
Kreis  der  Arbeiter  auf  diesem  großen  Gebiete  wie  auch  dem 
noch  weiteren  aller  Freunde  der  Literaturgeschichte  zur  tätigen 
Teilnahme  an  unseren  ,,Stiidien  zur  vergleichenden  Literator- 
geschichte'*  und  zu  deren  Förderung  einladen  zu  dürfen. 
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